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EINLEITUNG. 


Montecuccoli.  I.  J 


JDas  XVII.  Jahrhundert,  das  Zeitalter  der  grossen  und 
fast  ununterbrochenen  Kriege,  hat  der  Nachwelt  eine  Fülle 
von  Namen  aller  Nationen  und  Armeen  hinterlassen,  deren 
Ruhm  in  den  damaligen,  so  wechselvollen  kriegerischen  Er- 
eignissen begründet  ist. 

Die  vorüberziehenden  Jahrhunderte  und  die  leuchtenden 
Sterne  Prinz  Eugen  von  Savoyen,  Friedrich  IL  von  Preussen 
und  endlich  Erzherzog  Carl  und  Napoleon  haben  Manchen 
in  den  Schatten  gedrängt,  den  seine  Zeit  bewundert  und  an- 
gestaunt und  dessen  Wirken  tiefe  Furchen  in  die  Geschichte 
seines  Vaterlandes  gezogen  hat,  die  sich  heute  noch  genau 
auf  ihren  Ursprung  zurückführen  lassen. 

Die  Enthüllung  des  Monumentes  der  grossen  Kaiserin 
und  Konigin  Maria  Theresia  zeigte  die  Helden  und  Führer 
dieser  grossen  Zeit  und  sie  bot  auch  gleichzeitig  Seiner  Maje- 
stät dem  Kaiser  und  König  einen  willkommenen  Anlass,  auch 
jenen  Männern,  welche  vor  und  nach  dieser  glorreich  für 
Grosse  und  Ruhm  des  Vaterlandes  gekämpft,  geblutet  und 
gesiegt  hatten,  ein  dauerndes,  ehrendes  Denkmal  zu  setzen, 
indem  Er  befahl,  dass  gewisse  Regimenter  die  Namen  dieser 
Helden  für  »immerwährende  Zeiten«  zu  führen  haben. ^) 

Aus  diesem  Kreise  ist  die  Gestalt  Raimund  Monte- 
cuccoli's  die  einzige,  die  noch  bis  in  die  Anfange  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  zurückreicht,  bis  in  die  glänzendsten  Zeiten 
der  friedländischen  Armada  und  die  ruhmvollen  Tage  Tilly's 
und  welche  (hervorgegangen  aus  dieser  Kriegsschule)  zu  jener 
Bedeutung  gelangte,  deren  Basis  seine  meisterhafte  Manövrier- 
kunst und  sein  allseitiges  gründliches  Wissen  bildete,  dessen 

^)  Armeebefehl  vom  13.  Mai  i888. 

I* 


IV  Montecuccoli : 

Niederschlag  (vielfach  grundlegend  für  die  spätere  und  theil- 
weise  auch  noch  für  die  heutige  Kriegswissenschaft)  uns  in 
seinen  hinterlassenen  Schriften  entgegentritt. 

Das  k.  und  k.  Dragoner-Regiment  Nr.  8,  welches  seit 
1888  den  Namen  dieses  Feldherm  führt,  ist  seinerseits  das 
älteste  Regiment  nicht  nur  der  österreichisch -ungarischen, 
sondern  sämmtlicher  Armeen  Europas,  denn  seine  Errichtung 
fällt  noch  in  die  Zeit  vor  Ausbruch  des  dreissigj ährigen  Krieges 
und  seine  erste  That,  für  die  es  heute  noch  ein  Privilegium 
besitzt,  war  die  bekannte  Errettung  Kaiser  Ferdinand  IL  aus 
den  Händen  des  aufrührerischen  protestantischen  Adels,  in  der 
Wiener  Hofburg  am  5.  Juni  1619.*) 


Indem  das  k.  und  k.  Kriegs -Archiv  seit  Jahren  an  der 
Uebersetzung  und  Herausgabe  der  gesammelten  Werke  Monte- 
cuccoli's  in  deutscher  Sprache,  mit  der  Intention,  dieselben 
insbesondere  dem  österreichischen  Officier  leicht  zugänglich 
zu  machen,  gearbeitet  hat,  erfüllt  es  auch  eine  Ehrenpflicht 
diesem  vielgerühmten  und  doch  zu  wenig  gekannten  Feldherrn 
und  Militärschriftsteller  gegenüber,  dessen  Werke  zum  grossen 
Theil  noch  gar  nicht,  zum  Theil  nur  in  Bruchstücken  ediert 
wurden.  • 

Die  Weihe  dieser  Arbeit  liegt  in  der  Gerechtigkeit,  in 
dem  Bestreben,  dem  unter  Habsburg*s  Schirm  und  Banner  ge- 
standenen Manne,  jenen  Ehrenplatz  vornehmlich  in  der  Militär- 
literatur zu  sichern,  der  ihm  nach  vielen  Richtungen  hin  in 
erster  Linie  zukommt. 

Von  den  uns  auf  diesem  Gebiete  erhaltenen  Arbeiten 
der  Griechen  und  Römer,  gähnt  eine  klaffende  Lücke  bis  zu 
Friedrich  IL  von  Preussen,  von  welcher  Zeit  an  erst  eine 
continuierliche  Folge,  ein  Studium  der  Kriegswussenschaft  und 
hiemit  zusammenhängend,  ein  rastloses  Arbeiten  und  Bepflügen 
dieses  Feldes  zu  beobachten  ist;  diese  untere  Grenze  wird 
durch    die  Kenntnissnahme    der  Schriften  Montecuccoli's    um 


')  Gescliichte  des  8.  Dragoner-Regiments.  Wien  1889.  S.  25.  Nach 
dieser  diente  Ernst  Graf  Montecuccoli,  ein  Vetter  Raimund's,  von  161 7  bis 
1620  als  Rittmeister  und  Obristlieutenant  im  Regimente. 


Einleitung.  V 

fast  hundert  Jahre  zurückversetzt  und  sie  rechtfertigen  gewiss 
den  Ausspruch,  ihn  den  ersten  modernen  Militärschriftsteller 
zu  nennen,  der  all  die  vielen  Gebiete  menschlichen  Wissens 
und  Könnens  in  seine  Betrachtungen  zieht,  die  fordernd  und 
belebend  auf  die  Kriegswissenschaft  gewirkt  haben,  dessen 
Erkenntniss  aber  in  einem  Jahrhundert,  welches  gelehrtem 
Wesen  sehr  wenig  hold  war,  eine  seltene  Voraussicht  be- 
kundet und  einen  tiefen  Einblick  in  das  Wesen  des  Soldaten- 
berufes zur  Vorbedingung  haben  musste. 

Aber  nicht  nur  für  den  Militär,  auch  für  den  Historiker 
und  den  Biographen  findet  sich  in  diesen  Schriften  umso  mehr 
ein  weites  und  dankbares  Feld  der  Bearbeitung,  als  es  zumeist 
Originalaufzeichnungen  eines  Mannes  sind,  der  (vornehmlich 
in  späterer  Zeit)  durch  die  vielen  Berührungspuncte  seiner 
Stellung  mit  dem  Hofe,  der  Politik  und  der  Armee  viel 
leichter  in  die  Lage  kam,  reiche  Erfahrung  zu  gewinnen  und 
der  Wahrheit  gerecht  zu  werden. 

Die  urkundliche  Bedeutung  seiner  Schriften  wird  erhöht 
durch  seine  Ansichten  über  Geschichtsschreibung,  welcher  er 
einen  hervorragenden  Platz  im  Staatsleben  einräumte.^) 

Montecuccoli's  Autorität  als  Feldherr  und  Militärschrift- 
steller kann  wohl  als  unangefochten  gelten;  Friedrich  II.  von 
Preussen  befahl  dem  Oberst  Quintus  Icilius,  der  mit  den  Vor- 
arbeiten zur  »Histoire  de  mon  temps«  beschäftigt  war,  sich 
die  Denkwürdigkeiten  des  grossen  Generals  Montecuccoli  zum 
Muster  zu  nehmen;^)  Napoleon  in  seinen  Memoiren  anerkennt 
ihn  als  Kriegskünstler,  er  sagt,  dass  es  der  Feldzug  1673 
gegen  Turenne  gewesen  sei,  der  seinen  Ruhm  begründet  habe 
und  schliesst:  »II  a  jou6  Turenne,  lui  a  donn6  le  change;  il 
s*est  d^barassÄ  de  lui,  Ta  fait  marcher  en  Alsace,  pendant 
qu'il  se  portait  a  Cologne.«^) 


')  Siehe  seine  Correspondenz  mit  dem  bekannten  Historiker  Gualdo 
Priorato  (Galeazzo  Graf).  K.  A.,  1661/1664— o— (i— 53)  und  M6m.  XXVIII, 
216;  hier  Regesten  11/ 14. 

*)  Grossmann,  Raimund  MontecuccoH  etc.  Wien  1878.  (Archiv  für 
österreichische  Geschichte.  LVU,  S.  401  ff.) 

')  Campori,  Raimondo  Montecuccoli  etc.  Florenz  1876.  pag.  450  ff. 


VI  Montecuccoli: 

Auch  Erzherzog"  Carl  zeigte  lebhaftes  Interesse  fiir  den 
schriftlichen  Nachlass  Montecuccoli's  und  trug  sich,  vielleicht 
angeregt  durch  das  1807  erschienene  Werk  Ugo  Foscolo's, 
mit  dem  Gedanken  einer  Herausgabe  seiner  Schriften  in 
deutscher  Sprache.*) 

Die  Vorarbeiten  hiezu,  von  Prof.  von  Koppner  ^)  verfasst, 
erliegen  noch  heute  im  Kriegs -Archive;  der  Feldzug  des  Jahres 
1809  und  der  darauf  erfolgte  Rücktritt  des  Erzherzogs  vom 
activen  Dienste,  dürften  das  Vorhaben  zum  Scheitern  gebracht 
haben. 

Aber  die  meisten  über  Montecuccoli  gefällten  Urtheile 
stützen  sich  nur  auf  die  im  Drucke  erschienenen  Bruchstücke 
seiner  Werke,  theilweise  vielleicht  auf  handschriftliche  Copien, 
wie  sie  heute  verstreut  in  manchen  Bibliotheken  und  Archiven 
noch  z\i  finden  sind. 

Es  ist  jedoch  jedenfalls  von  Interesse,  einen  solchen  Mann 
in  seiner  ganzen  Bedeutung  zu  würdigen,  wie  er  dachte  und 
fühlte,  bevor  und  nachdem  die  eisernen  Würfel  gerollt  waren, 
wie  er  mühsam  aus  dem  Heere  von  Leichen  und  dem  Schutte 
verwüsteten  Landes  jene  Edelsteine  zusammensuchte  und  zu- 
sammenfügte, die  ihm  die  Unsterblichkeit  gesichert;  wie  er 
die  zu  einem  blossen  Handwerk  herabgesunkene  Kriegs- 
methode, nach  allen  Seiten  zu  heben  suchte  und  ihr  die  Bahn 
des  Wissens,  des  eifrigen  und  gewissenhaften  Studiums  wies, 
auf  der  sie  (fortschreitend  und  durch  gprosse  Geister  geführt) 
zu  so  grosser  Entwicklung  gelangte,  dass  sie  heute  als 
Wissenschaft  selbstständig  und  geachtet  dasteht  und  durch 
ihre  vielen  Verbindungen  mit  anderen  Disciplinen  und 
mit  dem  Cultur-  und  Erziehungsleben  des  modernen  Staates, 
einen  unentbehrlichen  Factor  im  geistigen  Gefuge  desselben 
bildet. 


^)  K.  A.,  Bericht  des  FML.  Gomez  an  Generalissimus  Erzherzog 
Carl.  Wien,  4.  Februar  1809. 

-)  Professor  der  Aesthetik  und  Bibliothekar  an  der  Theresianischen 
Militär- Akademie  zu  Wiener-Neustadt;  siehe »Oesterreichische  militärische  Zeit- 
schrift«, 1818,  IV,  S.  64  ff.;  der  Arbeit  von  Schels  lagen  jedenfalls  diese 
Vorarbeiten  zu  Grunde,  da  ganze  Absätze  der  Skizze  mit  dem  Manuscripte 
Köppner*s  wörtlich  übereinstimmen. 
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Institutionen,  die  heute  überall  bestehen,  von  denen  aber 
in  damaliger  Zeit  Niemand  zu  träumen  wagte,  deutet  Monte- 
cuccoli  an  und  tritt  für  deren  Verwirklichung  ein;  er  zuerst 
spricht  den  Gedanken  aus,  neben  einem  ständigen  stehenden 
Heere,  durch  Werbung  aufgebracht,  eine  Miliz  (Landwehr)  in 
den  österreichischen  Erbländem  zu  schaffen,  der  lediglich  die 
Vertheidigung  des  Landes  bei  einem  Angriffe  von  aussen  ob- 
liegen würde ;  die  Leute  sollten  ausgehoben  und  auch  von  den 
Ländern  erhalten  werden,  wobei  jedes  Land  beides  nach  der 
Bevölkerungsziffer  beizustellen  hätte J) 

Auch  für  eine  Kasernierung  der  Truppen  im  Frieden, 
für  die  Abschaffung  der  Verpflegung  des  Soldaten  durch  den 
Bürger  tritt  er  ein  und  regt  hiemit  Fragen  an,  die  erst  die 
neuere  und  neueste  Zeit  gelost  haben. 

Seine  militärischen  Werke  beginnen  mit  den  einfachsten 
Elementen  und  erheben  sich  nach  und  nach  zu  den  wichtig- 
sten Principien,  sie  beginnen,  man  kann  sagen,  mit  der  Tag- 
wache des  Soldaten  und  gelangen  bis  zu  den  weitausgehend- 
sten Operationen. 

Die  einzige  neuere  Biographie  dieses  grossen  Mannes 
ist  wiederum  in  italienischer  Sprache  erschienen, 2)  wie  denn 
überhaupt  die  italienischen  Biographen  und  Herausgeber  seiner 
Werke  denselben  ganz  für  sich  und  sein  Heimathland  in  An- 
spruch nehmen. 

Aber  wenn  sich  auch  Montecuccoli  bei  der  Niederschrift 
seiner  Gedanken  begreiflicher  Weise  gerne  und  fast  ausschliess- 
lich seiner  Muttersprache  bediente,  so  war  stets  sein  Fühlen 
und  Denken,  gleichwie  sein  Handeln,  doch  ganz  und  gar  bei 
der  Sache  des  Kaisers  und  seines  erhabenen  Hauses. 

Und  wie  Niemand  die  italienische  Abkunft  seines  Ge- 
schlechtes leugnen  wird,  so  kann  auch  Niemand  davon  ab- 
sehen, dass  der  Heldenname  Raimund  Montecuccoli's  auf 
österreichischem  Boden  und  unter  den  kaiserlichen  Fahnen 
erblüht  ist,  dass  er  sich  die  ersten  Lorbeeren,  wie  die  grossen 
Thaten  seines  Lebens  in  deutschem  Lande  und  von  deutschem 


^)  K.  A.,  1667.  XII,  3  zu  3;  1668.  I,  I,  3,  4;  1667/68.  X,  75. 
^)  Campori;  siehe  Literaturbericht. 


VIII  Montecuccoli: 

Geiste  durchtränkt  gesichert  hat  —  ein  wälsches  Reis  auf 
deutscher  Erde. 

Dass  er  Heimathland  und  Muttersprache  liebt,  kann  Der, 
der  Beides  kennt,  nur  begreifen;  dass  er  den  Herzog  von 
Modena  oft  noch  seinen  Fürsten  nennt,  ist  n>enschlich  schon, 
dass  er  aber  seinem  zweiten  Vaterlande  treu  bleibt,  selbst  als 
die  Versuchung  an  ihn  herantritt,  unter  sehr  ehrenvollen  Be- 
dingungen ganz  in  heiraathliche  Dienste  zu  treten,  zeigt  uns 
den  Edelsinn  dieses  lauteren  Charakters,  der  uns  auch  vollauf 
berechtigt,  Montecuccoli  unter  Diejenigen  zu  zählen',  deren  De- 
vise war,  im  Leben,  wie  im  Sterben  »gut  kaiserlich  allewege«. 

Dass  ein  Mann  in  dieser  Stellung,  im  Glänze  der  vollsten 
kaiserlichen  Gnade,  Manchem  Anlass  zu  Missgunst  bot,  dass 
er  in-  und  ausserhalb  des  weiten  Reiches  Neider  in  Fülle 
hatte,  ist  erklärlich  und  so  wie  damals,  wird  auch  noch  bis 
in  die  jüngste  Zeit  sein  Ruhm  zu  untergraben  und  zu  ver- 
kleinern gesucht,  den  ihm  doch  in  Wahrheit  Keiner  zu 
schmälern  vermag. 

Die  Veröffentlichung  seines  Nachlasses  macht  jede  Ver- 
theidigung  überflüssig.  Streng  gegen  sich  selbst,  wie  gegen 
Andere,  hatte  er  stets  nur  das  Wohl  seines  kaiserlichen  Herrn 
im  Auge,  er  sträubte  sich  oft  gegen  Verhaltungsmassregeln, 
die  ihm  verfehlt  dünkten  (bis  zu  dem  Puncte,  seinen  Abschied 
zu  erbitten),  aber  seine  Erhaltung  an  der  Spitze  der  Armee 
ist  mit  der  Zeit  eine  Staatsnothwendigkeit  geworden,  der  er 
sich  nicht  verschliessen  konnte  und  so  sehen  wir  ihn  zu  wieder- 
holtenmalen  die  Verantwortung  für  Misserfolge  mit  einer 
stoischen  Ruhe  tragen,  die  nur  Derjenige  zeigen  kann,  der 
weiss,  dass  er  im  Rechte  sei. 

In  seinen  Mussestunden  hat  Montecuccoli  seinem  Herzen 
aber  doch  Luft  gemacht  und  in  der  sorgsamen  Aufbewahrung 
und  Abschriftnahme  der  erhaltenen  Befehle,  liegt  seine  glän- 
zendste Rechtfertigung. 

Ein  in  den  letzten  Jahren  von  einem  preussischen  Schrift- 
steller^)  auf   die  Reputation   dieses  verdienstvollen  Feldherrn 

')  W.  Nottebohm,  Montecuccoli  und  die  Legende  von  St  Gotthard. 
Programm  des  Friedrich  Werder'schen  Gymnasiums  in  Berlin.  1887. 
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unternommener  Angriff,  ist  von  Hans  von  Zwiedinek-Süden- 
horst*)  in  sachgemässer  und  würdiger  Art  zurückgewiesen 
worden;  es  erübrigt  nur  noch,  zu  constatieren,  dass  Monte- 
cuccoli  im  gegebenen  Augenblicke  nicht  starrkopfig  an  seiner 
Meinung  festhielt  und  besserer  Einsicht  sich  nicht  verschloss. 
Darum  keine  Legende  mehr  und  kein  grosser  Mann 
und  kein  Lorbeerblatt  weniger  in  der  Geschichte  des  altöster- 
reichischen Heeres! 


Da  Montecuccoli  von  1626  bis  1680  an  den  meisten 
grösseren  Actionen  seines  zweiten  Vaterlandes,  in  der  einen 
oder  in  der  anderen  Richtung  theilgenommen  hat,  so  kann 
man  behaupten,  dass  die  Geschichte  dieses  Zeitraumes  im 
Grossen  und  Ganzen  auch  seine  Geschichte  sei. 

Ueber  sein  Leben  erhält  man  in  Campori's  Buch  sehr 
schätzenswerthe  Auskünfte;  da  sich  dasselbe  aber  hauptsäch- 
lich auf  gedruckten,  dann  auf  dem  in  Italien  befindlichen  Theil 
der  ungedruckten  Quellen^  aufbaut  und  die  in  den  Wiener 
Archiven  befindlichen  Hauptmaterialien  unberücksichtigt  lässt, 
so  weist  dasselbe,  besonders  für  manche  Jahre,  sehr  fühlbare 
Lücken  auf. 


*)  Die  Schlacht  von  St.  Gotthard  1664.  Mittheilungen  des  Institutes 
für  Österreichische  Geschichtsforschung.  1889.  X. 

In  dieser  Frage  würde  ein  im  Kupferstichcabinet  der  k.  und  k.  Hof- 
Bibliothek  (Historische  Blätter,  Bd.  3)  befindlicher  Kupferstich  {126  cm  lang, 
SO  cm  hoch)  über  die  Gegend  und  Schlacht  von  St  Gotthard  wesentlich 
forderlich  sein,  da  derselbe  (obwohl  ohne  Jahreszahl)  jedenfalls  bald  nach 
1664  entstanden  sein  muss.  In  der  oberen  rechten  Ecke  steht:  »Geometrischer 
eigentlicher  Grund  und  Abriss  der  Gegend  des  Klosters  von  St.  Gotthard, 
welche  mit  Fleiss  abgemessen,  dabei  dann  repräsentiert  wird,  der  Christ- 
lichen Armeen  Lager  und  türkisches  Heer.«  Linke  untere  Ecke :  »demHochg. 
Gf.  H.  Wolfgang  Julio  von  Hochenlohe«  etc. 

»Nachdem  ich  die  Ehre  gehabt,  selbst  mit  Augen  zu  sehen«  etc. 
»Jean  Willading  Ing.(enieur)  Matthi  von  Sommer  sculpsit «  Titel,  Dedication, 
sowie  sämmtliche  Erklärungen  sind  zuerst  deutsch,  dann  französisch  wieder- 
gegeben 

Es  ist  jeder  einzelne  Truppentheil  auf  beiden  Seiten,  jedes  Regiment 
und  jede  Escadron  speciell  bezeichnet  und  die  Legende  in  den  »Erklärungen« 
geliefert. 

*)  Campori,  Einleitung. 


X  Montecuccoli : 

« 

Der  schriftliche  Nachlass  Montecuccoli's  ist  überraschend 
umfangreich, ')  selbst  wenn  man  jene  Stücke,  Berichte  etc.  aus- 
schaltet, welche  in  den  Feldzugsjahren  entstanden,  zwar  seine 
Unterschrift  tragen,  jedoch  nicht  als  sein  unmittelbares  geistiges 
Product  betrachtet  werden  können;  er  zeigt  eine  Fülle  von 
Kenntnissen  und  eine  Vielseitigkeit  von  Verbindungen  mit 
der  Welt  seiner  Zeit,  wie  wir  sie  seitdem  (es  sind  nun  schon 
über  zwei  Jahrhunderte  verflossen)  kaum  je  wieder  finden. 

Dass  es  zum  grossen  Theile  militärische  Fragen  sind, 
die  er  erörtert  und  glänzend  löst,  ist  naheliegend  —  aber 
man  begegnet  seinen  Ansichten  auf  allen  Feldern  mensch- 
lichen Winsens:  auf  philosophischem,  wie  auf  rechtswissen- 
schaftlichem und  medicinischem  Gebiete  bewegt  er  sich  mit 
der  gleichen  Sicherheit,  wie  auf  dem  ihm  näherliegenden  der 
hohen  Politik  und  der  militärischen  Technik. 

Mit  Staunenswerther  Gewissenhaftigkeit  hat  seine  Feder 
jedes  Detail  seines  ereignissreichen  Lebens  festgehalten  und 
fast  jedes  Concept  seiner  ausgedehnten  Correspondenz  ebenso 
genau  aufgehoben,  wie  die  empfangenen  Briefe. 

Ebenso  gewissenhaft  ist  beim  weitaus  grössten  Theile 
seines  Nachlasses  die  Datierung  beigesetzt;  nur  einige,  aller- 
dings der  grösseren  Werke  entbehren  derselben,  doch  ist  auch 
hier  wenigstens  annähernd  die  Zeitbestimmung  ermöglicht. 

Sprachlich  dominiert  das  Italienische,  doch  finden  sich 
auch  lateinische  und  französische,  ganz  vereinzelt  auch  spani- 
sche und  deutsche  Stücke.  Vom  paläographischen  Standpuncte 
aus  bietet  die  Schrift  Montecuccoli's  Schwierigkeiten,  da  der- 
selbe zwar  eine  sehr  charakteristische,  jedoch  besonders  bei 
Concepten  sehr  kleine  und  undeutlich  gezogene  Hand  zeigt; 
man  benöthigt  einer  langen  Uebung,  um  sich  einzulesen.^) 

')  Eine  beiläufige,  aber  durchaus  nicht  vollständige  Uebersicht  des 
im  Kriegs-Archive  erliegenden  Materiales,  bietet  der  Anhang  zu  Schels'  Bio- 
graphie Montecuccoli's  in  der  »Oesterr eichischen  militärischen  Zeitschrift«, 
1818.  IV,  S.  106  ff. 

2)  Siehe  Anhang,  Tafel  I  bis  III.  I,  II  Conceptschrift,  III  Rein- 
schrift. 

Die  überwiegende  Zahl  seiner  Werke  und  Studien  besitzt  das  k.  und  k. 
Kriegs-Archiv  im  Originale  (Original-Concept).  Von  den  bedeutenderen  ist 
der  drei  Bücher  umfassende,    bisher  noch  unedierte  »Trattato  della  guerra« 
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Von  mehreren  Arbeiten,  die,  wie  aus  gelegentlich  hin- 
g-eworfenen  Bemerkungen  Montecuccoli's  hervorgeht,  bestimmt 
existiert  haben,  hat  man  ausser  von  dem  Titel  und  dem  un- 
g-efahren  Inhalt  keine  weitere  Kenntniss  und  müssen  dieselben, 
da  eifrige  Nachforschungen  bisher  ohne  Resultat  blieben, 
leider  als  verloren  angesehen  werden. 

Jedenfalls  aber  befinden  sich  Original-Correspondenzen,^) 
sowie  zahlreiche  Handschriften  seiner  Werke  verstreut  in 
Italien,^)  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  die  italienischen 
Biographien  und  Editionen  grösstentheils  auf  heimathlichen 
Quellen  aufgebaut  sind. 


Theile  der  Arbeiten  Montecuccoli's  haben  mehrmals  Ver- 
öffentlichung in  italienischer  Sprache  gefunden,  ohne  dass  es 
jedoch  bis  jetzt  zu  vollständigen  Sammlungen  gekommen 
wäre.^) 

Die  erste  gedruckte  Ausgabe  erschien  unter  dem  Titel: 

»L'attione  bellica  del  conte  Montecuccoli«,  herausgegeben 
von  G.  B.  Zappata.  Turin  1692.  Ein  Band,  8^  italienisch. 
Enthält  das  Werk:  »Die  Kriegskunst«  (siehe  »Militaria«  I/4). 

»Arte  universal  de  la  guerra  del  principe  Raymondo 
Montecuccoli  etc.«  von  B.  D.  Chafrion.  Mailand  1693.  Ein 
Band,  12®,  spanisch.  Ist  eine  Uebersetzung  des  obigen. 

»Memorie  del  general  principe  di  Montecuccoli«,  heraus- 
gegeben vom  russischen  Kriegsrath  Huyssen.  Cöln  1 704.  Zwei 
Bände,  12^,  italienisch.  Enthält  die  drei  Bücher  des  Werkes 
»Della   guerra   col   turco  in  Ungheria«^)    (ohne  Zeichnungen). 

»Memorie  del  general  principe  di  Montecuccoli«,  heraus- 
gegeben von  Filoni.  Cöln  und  Ferrara,  ohne  Jahresangabe.  Ein 

nur  in  Abschrift  vorhanden  und  befindet  sich  das  Original  in  der  Estensischen 
Bibliothek  zu  Modena. 

•)  Campori,  Einleitung. 

•)  Grassi,  II,  pag.  301  ff. 

^  Ein  Verzeichniss,  sowie  eine  sehr  detaillierte  Inhaltsangabe  siehe  bei 
Grassi,  II,  pag.  289  ff. 

*)  Dieses  Weik  wird  gewöhnlich  kurzweg  die  »Aphorismenc  benannt, 
welche  Bezeichnung  auch  hier  in  der  Folge  beibehalten  erscheint;  siehe  Re- 
gesten 1/9. 


XII  Montccuccoli: 

Band,  S'\  italienisch.  Ist  lediglich  eine  zweite  Auflage  des 
obigen. 

»Commentarium  generales  artis  bellicae  aphorismos  con- 
tinens  a.  R.  principe  Montecuccoli«,  herausgegeben  von 
F.  M.  Lehner.  Wien  1716.  Ein  Band,  12^  lateinisch.  Enthält 
das  erste  Buch  der  Aphorismen. 

»Commentarii  bellici  Raimundi  principis  Montecuccoli 
etc.«  von  P.  M.  Bonbardi.  Wien  17 18.  Ein  Band,  Folio,  la- 
teinisch. Enthält:  a)  Die  Aphorismen,  6)  Die  Kriegskunst. 

»Memoires  de  Montecuccoli  etc.«  vom  Italienischen  in 
das  Französische  übersetzt  von  ***  und  gewidmet  dem  Prinzen 
von  Conti.*)  Paris  17 12.  Ein  Band,  12",  französisch.  Enthält 
die  Aphorismen. 

Weitere  Auflagen  hievon:  Amsterdam  1734,  Strass- 
burg  1735,  Paris  1760. 

»Commentaires  sur  les  m^moires  de  Montecuccoli«,  vom 
Grafen  L.  Turpin  de  Criss6e.  Paris  1769.  Drei  Bände,  4^ 
französisch.  Enthält  die  Aphorismen,  denen  bei  jedem 
Capitel  die  sehr  ausführlichen  Bemerkungen  des  Autors  bei- 
gesetzt sind. 

Zweite  Auflage,  Amsterdam  1770.  Drei  Bände,  8". 

»Commentaires  sur  les  commentaires  du  comte  Turpin 
de  Criss6e«,  von  Wamery.  Breslau  1777.  Ein  Band,  8^  Eine 
Gegenschrift  zu  obiger.  Zweite  Auflage,  Hannover  1785/87. 
Ein  Band,  8^ 

»Besondere  und  geheime  Kriegsnachrichten  des  Fürsten 
Raimund  Montecuccoli«,  ohne  Angabe  des  Uebersetzers:^ 
verlegt  im  Waidmann'schen  Buchladen.  Leipzig  1736.  Ein 
Band,  4^  deutsch.  Enthält:  0)  Die  Aphorismen,  ö)  Die  Kriegs- 
kunst. 

»Opere  di  Raimondo  Montecuccoli  illustrate  da  Ugo 
Foscolo«,  herausgegeben  von  L.  Mussi.  Mailand  1807.  Zwei 
Bände,  Folio,  italienisch.  Enthält:  a)  Die  Aphorismen,  d)  Die 
Kriegskunst. 


^)  Der  Uebersetzer  ist  der  Erzieher  des  Prinzen  von  Conti,  dieser  ein 
Enkel  des  Prinzen  von  Cond6. 

'^)  Speciell  erwähnt  ist  nur,  dass  es  von  dem  in  der  kaiserlichen  Biblio- 
thek erliegenden  Originale  übersetzt  sei. 
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»Opere  di  Raimondo  Montecuccoli«  von  G.  Grassi. 
Turin  1821.  Zwei  Bände,  8",  italienisch.  Enthält:  n)  Die 
Aphorismen,  d)  L'Ungheria  nel  1677  (1673).'} 

Einzelne  Manuscripte  haben  deutsche  Uebersetzung  ge 
funden;    von    kleineren    Arbeiten   Montecuccoli 's   ist    in    der 
»Oesterreichischen     militärischen     Zeitschrift«     in     deutscher 
Sprache  ediert  worden: 

Von  den  Schlachten.  Jahrg.   1808. 

Maximen  und  Unterweisung  meines  Sohnes  Leopold. 
Jahrg.   1863. 

Kaiserlicher  Kammerdienst  des  Morgens.    Jahrg.   1863. 

Montecuccoli's  Bericht  an  den  Kaiser  über  seine  Sen- 
dung zur  Königin  Christine  von  Schweden.  Jahrg.   1863.  III, 

S.  33^' 

Die  Verschwörung  Wallenstein's.  Jahrg.   1864.  I,  S.  58. 

Die  Schlacht  bei  Leipzig  (1631).  Jahrg.   1864.  I>  S.   185. 

Friedland's  Capitulation.  Jahrg.   1864.  I,  S.   185. 

Die  Einnahme  von  Regensburg.  Jahrg.   1864.  I,  S.  186. 

Die  Schlacht  bei  Nördlingen.  Jahrg.   1864.  I,  S.   186. 

Die  Eroberung  der  Insel  Alsen  durch  die  Kaiserlichen 
und  Brandenburgischen. 2)  Jahrg.   1864.  III. 

Aphorismen  aus  der  Kriegskunst.  Jahrg.  1864.  II,  S.  98, 
150.  Jahrg.   1868.  I,  S.  93. 

Libretto  di  memoria.  Jahrg.   1868.  I. 

Die  Grundregeln  der  Bündnisse  (De  foederibus).  1868. 
I,  S.  93  fF. 

Das  schwedische  Heer  in  Deutschland.  Jahrg.  1869.  III, 

S.  343  ff- 

Ueber  Geschichtsschreibung.  Jahrg.   1870.  IV,  S.  247  fF. 

Auch  in  den  Arbeiten  Grossmann's  und  Campori's  sind 
einzelne  Manuscripte,  in  der  letzteren  auch  reichlich  Corre- 
spondenzen  und  Poesien  abgedruckt.  3) 

')  Siehe  die  Dissertation  Grassi*s  über  die  Authenticität  dieses  Werkes 
im  Anschlüsse  an  die  Herausgabe  desselben   II,  pag.  269  ff.;  hier  Regesten  II  17. 

')  Gehört  zum  Feldact  des  Jahres  1658  und  ist  ganz  unrichtig  unter 
den  selbstständigen  Schriften  Montecuccoli's  erschienen. 

')  Es  sind  durchwegs  kleinere,  um  nicht  zu  sagen  unbedeutende  Ar- 
beiten,  von   denen   nur   hervorzuheben  sind:    bei  Grossmann  »Memorie  per 
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Diesen  gedruckten  Ausgaben  seiner  Werke  gehen  eine 
ziemliche  Zahl  handschriftlicher  Copien  mehr  oder  weniger 
vollständiger  Art  voraus,  in  der  Zeit  bis  1704  entstanden,  in 
welcher  Montecuccoli  in  der  militärischen  Welt  zwar  wohl 
bekannt  und  viel  studiert  wurde,  seine  Arbeiten  aber  nur 
ganz  vereinzelt  im  Druck  erschienen  waren. 

Handschriftliche  Copien,  wie  die  genannten  gedruckten 
Ausgaben,  sind  nach  und  nach  selbst  in  den  Bibliotheken 
und  Archiven  verschwunden  und  nicht  mehr  häufig  zu 
finden. 

Ausser  den  bereits  edierten  Arbeiten  Montecuccoli's  giebt 
es  noch  eine  grosse  Zahl  seiner  Schriften  von  verschiedenem 
Werthe,  ganz  abgesehen  von  den  zu  den  Feld -Acten  des  Kriegs- 
Archivs  gehörigen  Stücken,  welche  in  der  vorliegenden  Arbeit 
das  erstemal  publiciert  werden  und  nach  mancherlei  Richtungen 
Interesse  erwecken  dürften. 

An  diese  schliesst  sich  endlich  seine  Correspondenz  an, 
die  indessen  im  Kriegs -Archive  nur  in  verhältnissmässig  ge- 
ringem Umfange  erhalten  ist,  wogegen  jedoch  sichergestellt 
scheint,  dass  italienische  und  von  diesen  zum  grossen  Theile 
Privat -Archive  noch  eine  reiche  Fundgrube  nach  dieser  Rich- 
tung hin  bieten  würden.') 

Die  Frage  der  Zweckmässigkeit  einer  Sammelausgabe 
der  Werke  Montecuccoli's  in  deutscher  Sprache  beantwortet 
sich  von  selbst,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  letzte,  zugleich 
einzige  Publication  eines  geringen  Theiles  seiner  eigentlichen 
Werke  in  dieser  Sprache,  im  Jahre  1736  erschienen  ist,  dass 
dieselbe  nur  einen  Bruchtheil  selbst  der  militärischen  Gedanken 
dieses  Mannes  bildet  und  dass  fremdsprachige  Ausgaben  bis 
in  unser  Jahrhundert  hinein,  stets  wieder  erschienen  sind  oder 
doch  neu  aufgelegt  wurden. 

Und  gerade  der  österreichische  Officier  wird  gewiss  einen 
Leitfaden  gerne  benützen,  der  ihn  an  die  Quelle  unserer  mo- 
dernen   Kriegswissenschaft   zurückführt    und   zeigt,    dass    die 


rhistoria  degli  andamenti  deir  armi  cesaree  ed  elletorali  di  Brandenburgo 
Tanno  1672  e  principio  1673«  und  bei  Campori  »Vera  relazione  dell'  successo 
di  Crevalcore«. 

^)  Siehe  Campori,  Einleitung. 


Einleitung.  XV 

Wurzel  in  altosterreichischem  Boden  gekeimt,  dass  sie  ge- 
diehen und  gewachsen  ist,  um  auf  späteren  Schlachtfeldern 
für  den  heimathlichen  Ruhmeskranz  die  schönsten  Lorbeern 
zu  erringen.  Eine  einfache  Uebersetzung  der  Druckwerke 
oder  die  Herausgabe  seiner  unedierten  Schriften  als  Supple- 
mentband zu  dem  1736  erschienenen  Bande  würde  gewiss 
nicht  entsprechen,  da  schon  die  italienischen  Ausgaben  grössten- 
theils  nur  nach  Copien  bearbeitet  sind  und  die  deutsche  ziem- 
lich frei  übersetzt  ist,  daher  einem  solchen  Werke  keinesfalls 
der  einheitliche  Charakter  aufgeprägt  werden  könnte.  Es 
wurde  daher  von  der  Direction  des  Kriegs -Archivs  die  von 
den  Druckwerken  unbeeinflusste  Uebersetzung  aller  Original- 
Manuscripte  angestrebt,  soweit  solche  zugänglich  und  auf- 
findbar gewesen  und  nach  sorgsamer  Prüfung  die  Auswahl 
der  zum  Drucke  geeigneten  Stücke  getroffen. 

Von  kleineren  Schriften  ist  nichts  aufgenommen,  was, 
blos  beziehend  auf  Zeitumstände  und  Persönlichkeiten,  für  die 
Nachwelt  keinen  oder  doch  nur  einen  allzu  kleinen  Werth  hat, 
da  Alles,  was  ein  grosser  Mann  schrieb,  wohl  eine  schätzbare 
Reliquie  der  Archive  bleiben,  dort  auch  zufallig  benützt 
werden  kann,  aber  für  die  Oeffentlichkeit  doch  nicht  von  be- 
sonderem Belang  ist. 

Auch  von  der  Publicierung  eines  für  die  Charakteristik 
Montecuccoli's  massgebenden  Werkes,  des  sogenannten  »Zi- 
baldone«,  musste  aus  erheblichen  Ursachen  und  speciell  aus 
dem  Grunde  Abstand  genommen  werden,  als  sich  gegen  die 
Veröffentlichung  einer  wenn  auch  noch  so  interessanten  Zu- 
sammenstellung, welche  nicht  als  directes  geistiges  Eigen thum 
dieses  Mannes  gelten  kann,  schwere  Bedenken  erhoben  und 
an  dem  Principe  festgehalten  werden  musste,  nur  aus  pri- 
mären Quellen  stammende  Arbeiten  zu  bringen;  immerhin 
wird  am  Schlüsse  der  Regesten  dem  Theile  des  Nachlasses, 
welcher  aus  mannigfachen  Gründen  von  der  Edition  aus- 
geschlossen werden  musste  und  auch  speciell  diesem  Werke 
eine  eingehende  Besprechung  und  Würdigung  vorbehalten 
werden,  um  es  wenigstens  auf  diese  Weise  doch  zu  ermög- 
lichen, einen  Gesammtausblick  auf  die  geistige  Thätigkeit 
dieses  Mannes  zu  gewinnen. 


XVI  Montecuccoli : 

Der  schriftliche  Nachlass  Montecuccoli's  lässt  sich  in 
folgende  Hauptgruppen  eintheilen: 

1.  Militärische  Werke. 

2.  Geschichte  (Memoiren,  Reisen). 

3.  Miscellen. 

4.  Correspondenz. 

Als  fünfte  Gruppe  folgt  eine  Uebersicht  jener  Schriften 
Montecuccoli's,  welche,  wie  soeben  erwähnt,  bei  der  Heraus- 
gabe übergangen  werden  mussten. 

Diese  Eintheilung  wurde  auch  bei  der  Edition  eingehalten 
und  enthalten  die  beiden  ersten  Bände  die  »militärischen«, 
der  dritte,  ungefähr  gleich  starke  Band  die  »historischen« 
Arbeiten,  während  der  vierte  und  schwächste  »Miscellen«  und 
»Correspondenz«   in  sich  vereinigt. 

Von  fachwissenschaftlichem  Werthe  ist  ein  von  Gustav 
Bancalari  über  Montecuccoli's  wissenschaftliche  Bedeutung 
und  reformatorische  Thätigkeit  gehaltener  Vortrag,^)  während 
der   biographische   Theil   desselben  Unrichtigkeiten  aufweist. 

Es  ist  dies  in  unserer  Monarchie  aber  auch  die  einzige 
Stimme  geblieben,  die  versucht  hat,  diesem  Manne  auch  in 
der  Wissenschaft  den  Platz  anzuweisen,  den  sein  Geist  ver- 
dient. 

An  Biographien  Montecuccoli's  ist  zwar  eigentlich  kein 
Mangel;  sie  figurieren  aber  bezeichnenderweise  meist  nur  dort, 
wo  es  sich  um  ein  Muss  handelt,  nämlich  in  Lexicis,  Helden- 
büchem  etc.  und  stehen  desshalb  so  ziemlich  auf  gleicher 
Stufe. 

Es  muss  daher  Campori's  Werk,  trotzdem  es  einseitig 
aufgefasst  und  theilweise  unvollkommen  durchgeführt  ist, 
dennoch  als  das  beste  bezeichnet  werden. 

Wenigstens  dem  Umfange  nach  an  nächster  Stelle  zu 
erwähnen  ist  die  Biographie  in  der  »Lebensbeschreibung 
des  Fürsten  Raimund  Montecuccoli  etc.«  von  Johann  Pezzl. 
(Wien  1792.) 


')  Abgedruckt    im    »Organ    der    militär -wissenschaftlichen    Vereine«, 
Wien  1881.  XXII,  S.  148  ff. 
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Es  folgen  nun  die  in  den  meisten  vorangefiihrten  Aus- 
gaben seiner  Werke  enthaltenen  Auszüge  aus  seinem  Leben, 
meist  von  geringem  Werthe,  dann  Biographien  in: 

Allgemeines  historisches  Lexikon.')  Leipzig  1731. 

Des  heiligen  Romischen  Reiches  genealogisch-historisches 
Adels-Lexikon  von  Johann  Gauhen.  Leipzig  1747. 

Morgenstern,  Oesterreichs  Helden.  St.  Polten   1782. 

O'Cahill,  Geschichte  der  grossten  Heerführer.  Leip- 
zig 1784. 

Adam,  Erinnerungsblätter  für  die  Sammlung  von  Bild- 
nissen berühmter  österreichischer  Feldherren.  Wien  1808. 

Biographie  universelle  ancienne  et  moderne.  Paris  1821. 
XXIX. 

Reilly,  Biographien  der  berühmtesten  Feldherren  Oester- 
reichs. Wien  181 3. 

Schels,  Oesterreichische  militärische  Zeitschrift.  Wien  1 8 1 8. 

Schweigerd,  Oesterreichs  Helden.  Wien  1853. 

Wurzbach,  Biographisches  Lexikon  des  Kaiserthums 
Oesterreich.  Wien  1868.  XIX. 

Die  Hof- Kriegfsrath- Präsidenten  der  österreichischen 
Armee.  Wien  1874. 

Teufifenbach,  Vaterländisches  Ehrenbuch.  Wien  und 
Teschen  1877. 

Grossmann,  Raimund  Montecuccoli.  Ein  Beitrag  etc. 
Wien  1878.  {Abgedruckt  »Archiv  für  österreichische  Ge- 
schichte«. LVII,  S.  399  fif.) 

Bancalari,  Raimondo  Montecuccoli.  Wien  1881.  (Ab- 
gedruckt > Organ  der  militär- wissenschaftlichen  Vereine«.  XXII, 
S.  148  flf.) 

II  Montecuccoli  capitano  e  scrittore.  Rom  1882. 
(Abgedruckt  »Rivista  militare  italiana«.  März-  und  April- 
heft 1882.) 

Vite  e  Ritratti  d'illustri  Italiani.  III. 

Weingartner,  Heldenbuch.  Teschen  1882. 

Biographien  k.  k.  Heerführer  und  Generale.  Wien  1888. 


^)  Selbstverständlich   finden   sich  Biographien  auch   in  den  modernen 
Conversations-Lexicis  der  meisten  Sprachen. 

Montecucco  li.  I.  XI 


XV  in  Montecuccoli : 

Geschichte  des  k.  k.  Dragoner  -  Regiments  Nr.  8. 
Wien  1889. 

Allgemeine  deutsche  Biographie.    Leipzig  1885.    XXIL 

Verlässliche  Anhaltspuncte  gewähren  jedoch  diese  Bio- 
graphien nur  zum  geringsten  Theile;  ausser  der  quellenmässigen 
Forschung  wäre  daher  nebst  dem  Theatrum  Europaeum  und 
Diarium  Europaeum  noch  als  gutes  Werk  das  seines  Zeit- 
genossen und  Freundes,  des  Grafen  Galeazzo  Gualdo  Prio- 
rato,')  eventuell  auch  Rink^)  heranzuziehen. 

Bildnisse  Montecuccoli's  finden  sich  in  vielen  Ausgaben 
seiner  Werke;  ihre  Betrachtung  fordert  geradezu  zum  Wider- 
spruche heraus,  da  auch  ein  gewisser  Altersunterschied  solche 
Verschiedenheiten  nicht  entschuldigt. 

Das  beste  scheint  noch  jenes  zu  sein,  welches  in  der 
auf  Anregung  seines  Verwandten  und  Erben,^)  des  Marchese 
Franz  Raimund  Montecuccoli,  17 18  herausgegebenen  lateini- 
schen Ausgabe  seiner  Werke  abgebildet  erscheint;  es  zeigt 
den  Feldmarschall  gegen  das  Ende  seines  Lebens,  da  er  auf 
der  Höhe  des  Ruhmes  stand,  welch*  letzterer  Umstand  ja 
gerade  nach  dieser  Richtung  hin  massgebend  sein  soll. 

'Das  hier  beigegebene  Titelbild*)  ist  nach  einer,  erst  in 
neuester  Zeit  vom  k.  und  k.  Kriegs -Archive  erworbenen 
Handzeichnung  angefertigt. 

Eine  ziemlich  reichhaltige  Auswahl  bietet  die  Portrait- 
sammlung  der  Feldherren  in  der  k.  und  k.  Hof-Bibliothek  zu 
Wien,'^)  dann  die  der  Karten -Abtheilung  des  k.  und  k.  Kriegs- 
Archivs,  obwohl  dieselben  selbstverständlich  meist  Druck- 
werken entnommen  sind. 


^)  »Historia  di  Leopoido  Cesare.«  Wien  1670.  Zwei  Bände  Folio;  und 
>Vite  ed  azzioni  di  personaggi  militari«. 

2)  Leopold  des  Grossen  Römischen  Kaysers  wunderwürdiges  Leben 
und  Thaten.  Leipzig  1709.  Zwei  Bände.  8^ 

')  Nach  seinem  Sohne  1698. 

*)  K.  A.,  Karten- Abtheilung ;  Portraits. 

^)  Eilf  Portraits  Raimund  Montecuccoli 's,  dann  drei  seines  Sohnes 
Leopold  und  eines  seines  Vetters  Ernst  Montecuccoli. 
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Es  sei  an  dieser  Stelle  noch  gestattet,  einige  der  haupt- 
sächlichsten biographischen  Irrthümer  richtigzustellen,  die 
schon  bei  Anführung  seines  Namens  und  Titels,  seines  Ge- 
burts-  und  Todestages  auffallen  und  fuglich  nicht  umgangen 
werden  können. 

Bezüglich  der  beiden  letzteren  Umstände  werden  nicht 
nur  in  den  älteren,  sondern  auch  in  neueren  Publicationen 
einander  widersprechende  Daten  angegeben;  in  das  Geburts- 
datum kann  wohl  ein  Zweifel  mit  Rücksicht  auf  das  Vor- 
handensein der  Originalabschrift  seines  Taufscheines^)  nicht 
gesetzt  werden,  abgesehen  davon,  dass  auch  alle  diesbezüg- 
lichen Aufzeichnungen  Montecuccoli's  bei  genauer  Analyse 
auf  denselben  Punct  hinweisen; 2)  der  Geburtstag  fallt  un- 
leugbar auf  den  21.  Februar  1609. 

Noch  hartnäckiger  verirren  sich  die  Meinungen  bei  An- 
gabe seines  Todestages;  es  wird  fast  durchwegs  der  16.  Oc- 
tober  1681  angegeben;  Campori  tritt  zwar  für  den  richtigen 
Tag,  der  gerade  ein  Jahr  vorher  liegt,  ein,  ohne  dass  es  ihm 
jedoch  gelungen  wäre,  für  seine  Meinung  einen  vollgiltigen  Be- 
weis zu  führen,  wodurch  es  auch  kommt,  dass  in  neuesten  Publi- 
cationen noch  immer  an  dem  falschen  Datum  festgehalten  wird.^) 

Als  Tagesdatum  figfuriert  einstimmig  der  16.  October; 
dies  ist  auch  richtig,  wie  aus  einem  Concepte  seines  Sohnes 
Leopold  an  die  Chur-  und  regierenden  Fürsten  des  Reiches 
gerichtet,  hervorgeht;^)  es  ist  darin  aber  die  Jahreszahl  nicht 
angegeben. 

Allgemein  wird  auch  Linz  als  der  Ort  seines  Ablebens 
genannt. 

Nun  übersiedelte  der  Hof  167g,  wegen  der  in  Wien 
herrschenden  Pest,   nach  Prag,    woselbst  er  bis  Anfang   des 

»)  K.  A.,  M6m.  XXVin,  225. 

')  In  den  Biographien  des  XVIII.  Jahrhunderts,  aber  auch  bei  Foscolo, 
Grassi,  wird  allgemein  1608,  in  der  Geschichte  des  Dragoner-Regiments 
Nr.  8  wieder  ein  späteres  Datum  (21.  December  1609)  angenommen;  Cam- 
pori, dem  ein  Taufschein  nicht  vorlag,  kommt  nach  Aufzeichnungen  von 
MontecuccoIi*s  Mutter  zum  richtigen  Datum  (S.  10). 

•)  Geschichte  des  Dragoner-Regiments  Nr.  8  (1889)  —  Biographien 
k.  k.  Heerführer  etc.  (1888). 

*)  K.  A.,  M6m.  XXVIII,  292. 

II* 


XX  Montccuccoli: 

folgfenden  Jahres  verblieb  und  Anfangs  1680  nach  Linz;  von 
hier  sind  zwei  Briefe  Montecuccoli's  an  den  Kaiser  und  Pater 
Emerich  (Emerico)  de  dato,  i.  October  1680,  erhalten,*)  in 
welchem  er  neuerdings,  in  Folge  seiner  ausserordentlich  ge- 
schwächten Gesundheit,  die  er  auch  durch  die  in  diesem  Jahre 
in  Teplitz  gebrauchten  Bäder  nicht  zu  stärken  vermochte,  um 
seine  Enthebung  vom  Amte  als  Hof-Kriegsraths-Präsident  bat; 
Montecuccoli  starb  aber  im  activen  Dienste  und  sein  Nach- 
folger in  diesem  Amte,  der  Markgraf  Hermann  von  Baden- 
Baden,  steht  im  Jahre  1681  bereits  in  voller  Thätigkeit.^) 

Auch  die  Bestallungs -Acten  im  Kriegs-Archive  liefern 
hiefiir  den  Beweis,  indem  die  General-Lieutenants-Bestallung 
für  den  Herzog  von  Lothringen,  der  nach  Montecuccoli's  Tode 
diese  Würde  bekleidete,  das  Datum  Linz,  19.  October  1680 
trägt  ;^)  auch  das  » Gehör samb-Patent  für  den  Leopold  Grafen 
von  Montecuccoli  auf  seines  Herrn  Vattern  sei.  Regiment  zu 
Pferd«  trägt  dasselbe  Datum.  ^) 

Auch  ein  Blick  in  gleichzeitige  Druckwerke  fuhrt  zu 
demselben  Resultate ;  das  Theatrum  Europaeum,  XII,  pag.  163b 
und  das  Diarium  Europaeum,  XLIII,  pag.  i  geben  überein- 
stimmend den  6./16.  October  1680  als  Todestag  an. 

Campori  erwähnt,  pag.  537,  eines  im  modenesischen  Staats- 
Archive  befindlichen  Briefes  von  Julius  Palazzolo  (modenesi- 
scher  Agent  in  Wien?),  an  den  Marchese  Franz  Pio  von  Sa- 
voyen,  vom  21.  October  1680,  worin  er  den  Tod  Montecuccoli's, 
als  am  vergangenen  Mittwoch,  welcher  eben  der  16.  October 
ist,  eingetreten,  erwähnt. 

Es  wird  also  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen  können, 
dass  der  16.  October  1680  sein  Todestag  sei. 

Mit  seinem  Tode  wird  vielfach  der  Zwischenfall  in  Ver- 
bindung gebracht,  der  sich  ereignete,  als  Montecuccoli  an  des 
Kaisers  Seite  in    das  Linzer  Schloss   einritt,*)  wobei  ihm  ein 


')  K.  A.,  1675/1680.  I,  38. 
-)  K.  A.,  Bestall.  2677.  2.  März  1681. 
3)  K.  A.,  Bestall.  2087. 
*)  K.  A.,  Bestall.  2088. 

^)  In  Linz  soll   heute   noch  die  Stelle  gezeigt  werden,   wo  sich  dies 
ereignet  haben  soll. 


Einleitung.  XXI 

Balken  so  heftig  auf  den  Kopf  gefallen  sein  soll,  dass  er  nach 
wenigen  Tagen  sein  Leben  aushauchte. 

Ohne  nun  dieses  Factum,  das  übereinstimmend  von  den 
ältesten  Biographen  und  auch  vom  Theatrum  Europaeum 
erzählt  wird,  als  solches  in  Zweifel  zu  ziehen,  hat  bereits 
Campori  aus  dem  Epitaphium  ^)  herzuleiten  versucht,  dass  ein 
altes  Leiden  an  schweren  Blutstauungen  seinem  Leben  ein 
Ziel  gesetzt  habe;  dass  Montecuccoli  sich  bereits  das  ganze 
Jahr  1680  leidend  fühlte,  dass  er  die  Bäder  in  Teplitz  ge- 
brauchte und  dass  sich  dieses  Leiden  bis  zum  i.  October 
derart  gesteigert  hatte,  dass  er  abermals  und  besonders  dringend, 
mit  Rücksicht  auf  seine  durch  Arbeit,  Wunden  und  durch  ein 
so  hohes  Alter  geschwächte  Gesundheit,  um  Entlassung  vom 
Hof-Kriegsraths-Präsidium  bat,  geht,  wie  gesagt,  aus  den  zwei 
an  den  Kaiser  und  Pater  Emerich  am  i.  October  1680  ge- 
richteten Briefen  hervor.^ 

Wäre  nun  der  Unglücksfall  vor  dieser  Zeit  vorgefallen 
und  so  schwerwiegender  Natur  gewesen,  so  wäre  er  wohl  in 
diesen  Briefen  erwähnt  worden  und  ist  es  anzunehmen,  dass 
Montecuccoli  in  dieser  Verfassung  in  der  Zeit  vom  i.  bis 
16.  October  noch  zu  Pferde  gestiegen  sei,  um  mit  dem  Kaiser 
auszureiten?  Abgesehen  davon,  dass  sich  das  Einreiten  wohl 
auf  die  Ankunft  des  Kaisers  in  Linz,  welche  viel  früher  statt- 
fand, beziehen  dürfte. 

In    dem  Berichte   seines  Sohnes  Leopold,    welcher   den 

Tod  seines  Vaters  den  Chur-  und  regierenden  Fürsten  anzeigt, 

wird  gesagt:  »Welcher  Gestallt  der  allmögende  Gott  Ihm  den 

16.    dieses,    um    10  Uhr  Abends   nach    ausgestandener   etlich 

dreissigtägiger  Krankheit,  aus  diesem  zeitlichen  Leben  abge- 
fordert, c  3) 

Bei  den  vom  k.  k.  Cabinets-Archiv  dem  Kriegs -Archive 
seinerzeit  überlassenen  abschriftlichen  Handbilletten  Kaiser 
Leopold  I.  an  Montecuccoli  und  umgekehrt,  in  Angelegenheit 


')  Abgedruckt  dortselbst  und  in  den  meisten  älteren  Ausgaben  seiner 
Werke. 

')  K.  A.,  y^g^.  I,  38.  Campori,  pag.  532  ff. 

3)  K.  A.,  M6m.  XXVm,  292. 


XXII  Montccuccoli: 

der  erbetenen  Entlassung,  ist  eine  Einleitung  vorausgeschickt, 
betitelt:  »Information  succincte  au  lecteur,  pour  bien  entendre 
les  annotations  ci-jointes,  du  feu  Seigneur  Raymond  prince 
de  Montecuccoli,  Iieutenant-g6n6ral  des  arm6es  de  S.  M.  im- 
p6riale.< 

Am  Schlüsse  derselben  heisst  es: 

»Aber  am  i6.  dieses  starb  er  sprechend  um  11V4  Ubr 
Nachts;  seine  Krankheit  war  ein  Blutfluss  in  Folge  Hämor- 
rhoiden und  dauerte  12  Tage.c*) 

Man  wird  daher  wohl  mit  Sicherheit  annehmen  können, 
dass  Montecuccoli  seinem  alten  Leiden  erlegen  ist  und  kann 
man  die  Begebenheit  beim  Einreiten  in  das  Linzer  Schloss, 
von  der  auch  das  Theatrum  Europaeum  Erwähnung  thut,  nicht 
in  das  Reich  der  Fabel  weisen,  so  muss  doch  mit  Recht  be- 
hauptet werden,  dass  sie  weder  die  mittelbare,  noch  weniger 
aber  die  unmittelbare  Ursache  seines  Todes  war;  Huyssen, 
sein  erster  Biograph,  sagt  denn  auch,  dass  die  Wunde  nur 
eine  leichte  gewesen.  Sein  Leichnam  ruht  in  der  Jesuiten- 
kirche zu  Wien,  wohin  er  am  22,  März,  begleitet  von  seiner 
Familie,  zu  Wasser  gebracht  wurde ;  ^)  das  Herz  wurde  in  der 
Starhembergischen  Gruft  des  Kapuzinerklosters  zu  Linz  bei- 
gesetzt, wo  noch  jetzt  an  einer  Seitenwand  ein  Denkmal  von 
Marmor  mit  einer  gut  erhaltenen  Inschrift  seine  Thaten  preist.') 

Auch  über  seinen  Familiennamen,  sowie  über  verschie- 
dene in  der  Wiedergabe  und  Anführung  seines  Titels  vor- 
gekommene und  noch  vorkommende  Unrichtigkeiten  wäre 
Einiges  richtig  zu  stellen. 

Vor  Allem  der  Name  selbst;  es  erscheint  wie  eine  Ueber- 
lieferung  des  Mittelalters,  wo  Eigennamen  mit  beharrlicher 
Inconsequenz  und  Willkür  geschrieben  wurden,  wenn  man  den 
Namen  Montecuccoli's  selbst  in  officiellen  Titeln  und  gerade 
in  diesen,  in  den  verschiedensten  Schreibarten  antriflft;  die 
richtige  Schreibweise  ist  Montecuccoli.  Bezüglich  des  Titels 


-)  Theatrum  Europaeum.  XII,  pag.  163b. 

^)  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Nieder-Oesterreich,  1874. 
VII,  S.  260. 
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kann  nur  »Graf  Montecuccolic  als  ursprünglich  gelten;  alles 
Andere,  was  man  in  verschiedenen  Publicationen  (theilweise 
allerdings  erdichtet)  findet,  ist  ihm  erst  verliehen  und  von  ihm 
erworben  worden. 

Analysieren  wir  zuerst  den  militärischen  Theil ;  man  kann 
sagen,  dciss  die  höchsten  militärischen  Würden*)  insgesammt 
in  seiner  Hand  lagen;  er  bezog  auch  die  für  jede  derselben 
ausgeworfene  Summe, 2)  was  auch  aus  der  Neubesetzung  der- 
selben nach  seinem  Tode  hervorgeht.  Das  Hof-Kriegsraths- 
Präsidium  erhielt  der  Markgraf  Hermann  von  Baden,  die 
General-Lieutenants-Stelle  der  Herzog  von  Lothringen,  die 
Obristenstelle  von  Raab  der  Marquis  von  Grana.*) 

Die  höchste  militärische  »Charge«,  die  Montecuccoli  be- 
kleidete, ist  die  des  Feldmarschalls;  überdies  war  er  noch 
wirklicher  Geheimer  Rath  und  Kämmerer. 

Diese  Titel  sollen  daher  bei  vollständigen  officiellen 
Namensangaben  nicht  fehlen;  als  kleiner  oder  gewöhnlicher 
Titel  genügt  jedoch  »Feldmarschall  und  General-Lieute- 
nant«. 

In  der  Angabe  seines  Adels  ist  jedoch  am  meisten  und 
auch  am  consequentesten  gesündigt  worden;  Raimund  Monte- 
cuccoli wird  überall  »Reichsfürst«  genannt;  in  diesen  Fehler 
sind  nicht  nur  die  älteren  Biographen  und  ihre  Nachfolger, 
die  auf  Grund  dieser  gearbeitet,  verfallen,  sondern  auch  neuere, 
auf  Quellen  sich  stützende,  unter  diesen  auch  Campori. 

Die  Lösung  dieses,  an  und  für  sich  einfachen  Räthsels 
ist  nicht  ohne  Interesse. 


')  Das  Hof-Kriegsraths-Präsidium  war  keine  ausschliesslich  militärische 
Stellung,  es  war  ein  Ministerposten  und  zwar  nicht  nur  für  den  Krieg,  son- 
dern auch  für  die,  die  Türkei  betreffenden  äusseren  Angelegenheiten;  der 
General-Lieutenant  war  als  »Lieutenant«  des  obersten  Kriegsherrn,  des  Kaisers, 
der  prädestinierte  Ober-Commandant  für  den  Kriegsfall  und  bedeutete  für 
sich  auch  keine  »Charge«;  der  »Obriste  Land-  und  Hauszeugmeister«  war 
sozusagen  der  Artilleric-Director  (General -Inspector)  und  der  »Obriste  (General) 
von  Raab  und  den  incorporierten  Grenzen«  der  Corps-Commandant  dieses 
Districtes. 

«)  K.  A.,  M6m.  XXVIII,  293. 

^)  Diarium  Europaeum.  XLIII,  pag.  i  ff. 
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Es  muss  vor  Allem  auffallen,  dass,  wenn  dem  Grafen 
Montecuccoli»  wie  meist  ang^egeben  wird,  1678^)  der  Reichs- 
fürstenstand verliehen  worden  wäre,  dieser  nicht,  wie  es  üblich 
war,  auf  seinen  ältesten  und  einzigen  Sohn  Leopold  über- 
gieng,^  sondern  demselben  erst  im  Jahre  1689,  also  neun 
Jahre  nach  dem  Tode  seines  Vaters,  verliehen  wurde. 

Die  Acten  dieser  Standeserhöhung  geben  schon  die 
Losung;  im  Original-Concept ^)  derselben  vom  25.  Mai  1689 
heisst  es  nach  der  Einleitung  (auf  die  noch  später  speciell 
zurückgegangen  werden  muss),  bei  Anfuhrung  der  Verdienste 
Raimund  Montecuccoli's: 

>.  .  .  sondern  auch  Wir,  sowohl  aus  eigener  Bewegniss, 
als  auf  oft  wiederholt  ausdrücklicher  Recommandation,  hochg. 
Königs  in  Spanien  und  der  jüngst  verstorbenen  Königin 
Christine  in  Schweden  Liebden,  auch  verschiedener  Chur-  und 
Fürsten,*)  in  den  Reichsfurstenstand  zu  erheben  und  seiner 
stattlichen  Verdienste,  nachdem  er  schon  die  höchsten  Stellen 
in  Unserer  Armada  betreten  und  ihm  diesfalls  Nichts  Weiteres 
zugelegt  werden  können,  mit  dieser  hohen  Würde  zu  krönen 
gesinnt  gewesen,  wann  dies  Unser  Vorhaben  aber,  wegen 
seines  inzwischen  gekommenen  unvermittelten  Todesfalls,  nicht 
verhindert  worden  wäre.« 

Das  Concept  des  in  derselben  Angelegenheit  erlassenen 
Intimations-Decretes*)  an  die  kaiserliche  Hofkammer,  den 
Hof-Kriegsrath,  die  Ungarische,  Böhmische  und  Oesterreichi- 
sehe  Hofkanzlei,  dann  des  Intimationsschreibens  an  Churmaynz, 
das  kaiserliche  Kammergericht,  Chursachsen,  Churbrandenburg, 
Herzog   zu  Lothringen    und   Markgrafen  Hermann  zu  Baden 


^)  Mitunter  wird  auch,  wie  von  Bancalari,  das  Jahr  1679,  von  Cam- 
pori  1680  als  Erhebungsjahr  angeführt;  ganz  vereinsamt  taucht  eine  Ansicht 
in  Brockhaus'  Conversations-Lexikon  (1894)  auf,  wonach  Ferdinand  III.  1651 
Montecuccoli  zum  Reichsfürsten  erhoben  haben  soll. 

Möglicherweise  haben  die  am  12,  Mai,  beziehungsweise  26. Juni  d.J. 
erfolgten  Verleihungen  der  Landstandschaft  in  Steyermark  und  Nieder-Oester- 
reich,  zu  diesem  letzteren  Irrthume  beigetragen. 

')  Der  Reichsfürstenstand  war  in  der  Primogenitur  erblich. 

*)  Adels-Archiv  des  Ministeriums  des  Innern,  Reichs-Acten. 

*)  Siehe  K.  A ,  M^m.  XXVUI,  273. 

^)  Adels-Archiv  des  Ministeriums  des  Innern.  Reichs-Acten. 
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desselben  Datums,  enthält  an  der  auf  Raimund  Montecuccoli 
bezüglichen  Stelle  Folgendes:  ».  .  .  haben  Ihrer  kais.  Majestät 
Ursach  und  Anlass  gegeben,  ihm  noch  vor  seinem  Tod  des 
heiligen  Romischen  Reichs  Fürstenstand  anzutragen,  nachdem 
er  aber  vor  der  Declaration  und  Ausfertigung  das  Zeitliche 
hat  lassen  müssen « 

Aus  diesen  primären  Quellen  resultiert  also  mit  Gewiss- 
heit, dass  Montecuccoli  nicht  ReichsfUrst  war,  sondern  dass 
erst  sein  Sohn  Leopold  1689  hiezu  erhoben  wurde  und  da 
derselbe  bereits  1698  ohne  Hinterlassung  männlicher  Nach- 
kommenschaft starb,  dieser  auch  der  einzige  Reichsfurst  seines 
Namens  war;  dass  des  Vaters  Verdienste  hauptsächlich  bei 
der^ Verleihung  in  das  Gewicht  fielen,  ist  ja  natürlich  und  im 
Decrete  auch  besonders  hervorgehoben. 

Wie  aus  einem  Handbillet  des  Kaisers  an  Montecuccoli 
Wien,  9.  März  1675*)  erhellt,  wurde  ihm  schon  zu  dieser  Zeit 
versprochen,  bei  der  nächsten  Ernennung  von  Reichsfursten 
auch  einbezogen  zu  werden,  jedoch  darüber  Stillschweigen 
anempfohlen;  am  i.  October  1680,  also  kurz  vor  seinem  Tode, 
hatte  er  noch  Gelegenheit,  in  einem  Briefe  an  den  Kaiser 
die  Erfüllung  dieses  Versprechens  zu  urgieren;  man  scheint 
auch  auf  diese  Mahnung  reagiert  zu  haben,  doch  starb  Monte- 
cuccoli bereits  am  16.  desselben  Monats,  bevor  die  Declaration 
und  Ausfertigung  perfect  waren. 

Dass  er  dennoch  in  officiellen  Stücken,  gleichzeitigen 
Druckwerken,  auf  seinem  Grabstein  »Fürst«  genannt  wird, 
beruht  auf  dem  in  keiner  Biographie  richtig  beurtheilten  und 
von  Campori,  dem  directe  Andeutungen  nicht  fremd  waren, ^) 
rundweg  abgeleugneten  Umstände,  dass  Montecuccoli  in  dem- 
selben Jahre,  in  welchem  ihm  die  Verleihung  des  Reichs- 
fürstenstandes zugeschrieben  wird,  d.  i.  1678  (März),  von  König 
Carl  n.  von  Spanien  mit  der  Fürsten  würde  dortselbst  belehntward. 

Diese  Thatsache  geht  auch  unleugbar  aus  dem  Erhebungs- 
decrete  seines  Sohnes  hervor,    von   welchem   hier   auch    die 

')  K-  A..  fg^.  I.  38. 
')  Campori,  pag,  478. 
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nicht  direct  zugehörige  Einleitung  wiederzugeben  nicht  über- 
flüssig sein  dürfte: 

»Wann  Wir  nun  gnädiglich  wahrgenommen  und  be- 
trachtet, nicht  allein  das  uralte  stattliche  und  berühmte  Her- 
kommen der  Grafen  von  Montecuccoli,  als  welche  Wir  ver- 
mittelst glaubwürdiger  Documente  und  Nachrichten  befinden, 
von  dem  uralten  und  königlichen  Geschlecht  der  Montegaleatier, 
sonach  um  das  Jahr  Christi  896,  bei  denen  Burgundern  nach- 
gehends  in  der  Ardenne  ihren  Sitz  gehabt,  herstammen,  aus 
welchen  der  Belisarius,  ein  Sohn  des  Gismundi,  nachdem  er 
Unseren  Vorfahren  im  Reich  Kaisem  Ottoni  und  Conrado, 
glorwürdigen  Andenkens,  in  Ihrem  Zug  in  Italien  herrliche 
Kriegsdienste  geleistet  und  derentwegen  zu  Gubematoren  des 
Tractus  Triniani,  in  der  Lombardei,  bestellet  und  mit  vielen 
stattlichen  Landgütern  und  Herrschaften  begäbet  worden,  das 
vSchloss  Montecuccoli  erbaut  und  dadurch  diesem,  bis  auf 
heutigen  Tag  glücklich  florierenden  Namen  und  Stamme  den 
Anfang  gegeben  hat,  sondern  auch«  (folgen  die  Verdienste 
des  Grafen  Hieronymus  als  erster  Minister  in  Tyrol  und  des 
Grafen  Ernst  als  General  der  Artillerie),  »endlich  vor  Allem 
unseres  Geheimen  Raths,  Kämmerer,  Hof-Kriegsraths-Präsident, 
General-Lieutenant  über  Unsere  Armaden,  Obristen  Land-  und 
Haus-Zeugmeister,  auch  Obristen  zu  Raab  und  deren  incor- 
porierten  Grenzen.  Raimund  Graf  von  Montecuccoli,  Ritters 
des  goldenen  Vliesses«  (folgen  dessen  Verdienste)  »derentwegen 
er  dann,  nicht  allein  von  Unseres  freundlich  geliebten  Vetters 
und  Bruders,  Caroli  11.  Königs  in  Spanien  Liebden,  mit  der 
Fürstenwürde  in  Spanien  beehrt,  sondern  auch  etc.« 

Vergleichen  wir  hiemit  gleichzeitige  Druckwerke,  so 
lesen  wir  im  Diarium  Europaeum,  XXXVI,  pag.  213: 
»Am  21.  dieses  Monats  (1678  März),  ward  Herr  General- 
Lieutenant  Graf  Montecuccoli  von  kaiserlicher  Majestät  in  den 
Fürstenstand  erhoben  und  ihm  der  Titel  des  verstorbenen 
Duc  d'Amalfi*)  zugeeignet.« 


')  Die  Berichtigung  des  aus  dieser  Anführung  von  den  späteren  Bio- 
graphen gezogenen  Trugschlusses,  folgt  bei  Besprechung  der  Berechtigung 
zur  Führung  des  Herzogstitels. 
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Theatrum  Europaeum,  XI,  pag.  119:  »Den  22.  März  1678 
wurde  von  Ihrer  kaiserlichen  Majestät  der  Herr  General- 
Lieutenant  Graf  Montecuccoli  in  den  Fürstenstand  erhoben  und 
ihm  der  Titel  des  verstorbenen  Duc  d'Amalfi  zug^eleg^t.«  ') 

Rink,  I,  S.  684:  »Nicht  weniger  erklärte  auch  der 
Kaiser  in  diesem  Jahre  (1678)  den  um  das  Reich  so  hoch- 
verdienten General-Lieutenant  Montecuccoli  zum  Fürsten  des 
Reiches,  zu  welcher  Ehre  der  König  von  Spanien  noch  diese 
hinzuthat,  dass  er  ihn  gleichfalls  zu  dem  Fürsten  von  Amalfi, 
welche  Dig^nität  vor  ihm  der  General-Lieutenant  Piccolomini 
auch  besessen,  creierte.« 

Sein  erster  Biograph,  Huyssen,  nennt  ihn  gleichfalls 
Reichsfurst  und  Herzog  von  Amalfi,  welche  Angaben  sich 
auch   noch    in   der   zweiten  Auflage  von  Filoni   wiederholen. 

In  den  »Besonderen  und  geheimen  Kriegsnachrichten  etc.« 
finden  wir  zum  erstenmale  neben  »Reichsfürst«  den  Titel 
»Herzog  von  Melfi«  angeführt,  welche  Bezeichnung  in  den 
deutschen  Biographien  dann  ständig  wiederkehrt  und  der  wir 
auch  heute  noch  überall  begegnen;   so  sagt  Pezzl,  S.   124: 

»Der  Konig  von  Spanien  belehnte  den  verdienstvollen 
Helden  mit  dem  Herzogthume  Melfi  im  Neapolitanischen  und 
Leopold  erhob  es  zu  Gunsten  seines  Sohnes  zu  einem  Fürsten- 
thimi.« 

In  den  neueren  italienischen  Ausgaben,  so  von  Foscolo, 
Grassi,  wird  die  Belehnung  von  Amalfi  oder  Melfi  schon  in 
Zweifel  gezogen  und  von  Campori  neuestens,  ohne  vollgiltigen 
Beweis,  abgeleugnet.^ 

Es  kann  mit  ihm  nur  darin  übereingestimmt  werden, 
dass  eine  Belehnung  mit  dem  Herzogthume  Amalfi  mit  Rück- 
sicht darauf,  dass  es  bereits  in  den  Händen  der  Piccolomini 
war  und  bis  zum  Aussterben  derselben,  um  die  Mitte  des 
XVIIL  Jahrhunderts,  auch  blieb,  nicht  möglich  war.') 


*)  Die  Ableitung  dieser  Notiz  im  Theatrum  Europaeum  aus  dem  früher 
erschienenen  Diarium  Europaeum  ist  augenscheinlich. 

2)  Campori,  pag.  478. 

*)  Nach  dem  »Archivio  storico  per  le  province  Napoletanet,  VI, 
pag.  378  ff.,  Neapel  1881,  war  dieses  Herzogthum  bereits  von  1461  bis  1582 
in  den  Händen  der  Familie  Piccolomini,  in  welchem  Jahre  es  nach  dem  Tode 
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Dass  erst  Maildth  dies  erkannt  und  Montecuccoli  nun 
mit  Melfi  bedachte,  ist,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  erhellt, 
nicht  richtig;  wir  finden  diesen  Namen  in  Verbindung  mit 
Montecuccoli  bereits  1736  und  ist  derselbe  vermuthlich  aus 
der  Erkenntniss  der  Unrichtigkeit  des  ersten  Prädicates  und 
der  Aehnlichkeit  desselben  mit  diesem,  für  welches  wir  auch 
oft  Malfi  (Malphi)  lesen,  hervorgegangen. 

Vor  Allem  sei  hervorgehoben,  dass  Melfi  niemals  ein 
Herzogthum,  sondern  stets  ein  Fürstenthum  war,  von  welchem 
Standpuncte  allein  schon  der  Titel  »Herzog«  ausgeschlossen 
erscheint;  dieses  wurde  aber  schon  im  XVI.  Jahrhundert  von 
Kaiser  Carl  V.  (I.)  dem  Andrea  Doria  verliehen,  von  welcher 
Zeit  an  es  ununterbrochen  bei  der  Familie  verblieb  und  noch 
heute  führen  die  Doria  Pamfili  in  Rom  den  Titel  >Fürsten 
von  Melfi«. 

Auf  Grund  welcher  Quellen  mochten  nun  die  ersten 
Biographen  Huyssen  und  Rink  ihre  Aufzeichnungen  aufgebaut 
haben? 

Primäre  Quellen  sind  wohl  von  vornherein  ausgeschlossen ; 
es  ist  vielmehr  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen, 
dass  das  Theatrum  Europaeum,  diese  beliebteste  Fundgrube 
damaliger  Biographen,  in  Verbindung  mit  dem  Diarium  Eu- 
ropaeum das  Material  hiezu  geliefert  haben,  in  welcher  An- 
nahme man  auch  dadurch  bestärkt  wird,  dass  in  diesen  beiden 
gleichzeitigen  Druckwerken  Montecuccoli  als  von  Seiner  kaiser- 
lichen Majestät  in  den  Fürstenstand  erhoben  erscheint,  welche 
Legende  von  nun  an  sich  erhalten  hat  bis  auf  den  heutigen 
Tag;  diese  Unrichtigkeit  berechtigt  also  gewiss  schon  an  und 
für  sich,  auch  in  andere,  dasselbe  Thema  berührende  Angaben 
Zweifel  zu  setzen. 

Analysieren  wir  nun  den  Wortlaut  der  diesbezüglichen 
bereits  früher  angegebenen  Stellen,  Bekanntlich  wird  Ottavio 
Piccolomini  auch  in  officiellen  Angaben  oft  kurzweg  Duc 
d'Amalfi  genannt;    setzt   man   nun    in    die  beiden  Sätze  statt 


des  Johann  Piccolomini  in  die  Hände  des  Königs  zurückkani;  1642  wurde 
Ottavio  Piccolomini  damit  investiert;  im  »Allg.  hist  Lexikonc,  Leipzig,  1731, 
ist  bei  Amalfi  verzeichnet,  dass  es  seit  der  Belehnung  Ottavio's  beständig 
bei  der  Familie  geblieben  sei. 
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des  damals  gebräuchlichen  den  richtigen  Namen  Fürst  Piccolo- 
mini,  so  wird  sofort  klar,  was  übrigens  auch  ein  aufmerksames 
Lesen  ergiebt,  dass  gar  nicht  die  Absicht  vorhanden  war, 
darin  das  auszusprechen,  was  künftige  Leser  herauszufinden 
glaubten,  dass  nämlich  Montecuccoli  zum  Herzog  von  Amalfi 
ernannt  worden. 

Es  wird  lediglich  seine  Erhebung  zum  Fürsten  angeführt, 
wobei  falschlich  angegeben  erscheint,  dass  diese  Erhebung 
von  Kaiser  Leopold  I.  erfolgt  sei  und  hinzugefügt  wird,  dass 
ihm  derselbe  Titel  wie  dem  verstorbenen  Duc  d' Amalfi  ge- 
bühre; ob  darunter  der  Titel  »Hochgeboren«,  »fürstliche 
Gnaden«,  »Durchlaucht«  etc.  gemeint  sei,  bleibt  gegenüber 
der  Feststellung  der  Thatsache  belanglos. 

Als  indirecter  Beweis  dafür  kann  wohl  auch  gelten,  dass 
in  keinem  der  an  Montecuccoli  gerichteten  Stücke,  auch  in 
solchen,  in  welchen  ihm  sein  voller  Titel  (auch  der  spanische 
Fürstentitel)  gegeben  wird,  auch  nur  eine  Andeutung  auf  die 
Herzogswürde  enthalten  ist. 

Betrachten  wir  je  ein  Stück  aus  den  Jahren  1678,  1679 
und  1680  und  zwar  je  eines,  wenn  man  so  sagen  kann,  von 
untergeordneter,  gleichgestellter  und  vorgesetzter  Stelle. 

Der  Titel,  der  ihm  von  der  Leopoldinischen  Akademie 
der  Naturforscher,  deren  Protector  er  war,  gegeben  wird, 
lautet:  ') 

»Serenissimus  Princeps  ac  Heros  Dn.  Dn.  Raymundus 
sac.  rom.  imperii  comes  de  Montecuccoli  dominus  in  Hohen- 
egg  et  Juppendorf,  aurei  velleris  Eques,  camerarius  etc.« 

In  einem  Dienstschreiben  ZinzendorfF's  aus  Prag,  25.  Oc- 
tober  1679  steht  als  Titel: 2) 

»Seiner  rom.  kaiserl.  Maj.  Gehaimben  Rath,  Cämmerers, 
Hof-Kriegsraths-Präsidenten,  General-Lieutenants  und  Feldmar- 
schalls, Obristen  Land-  und  Hauszeugmeister,  bestellten  Obristen 
und  Generalens  der  Raaberischen  Grenzen,  Herrn  Raymundt 
Fürsten  Montecuccoli,  Herren  der  freien  Herrschaften  Hohen- 
egg  und  Osterburg,  Ritter  des  goldenen  Vellus,  furstl.  Gnaden.« 

0  Original:  Akademie  der  Naturforscher  in  Halle  a.  d.  Saale;  Copie: 
K.  A.;  siehe  hier  Regesten  V/3. 

')  K.  A.,  1679;  Frankreich,  X,  i. 
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In  dem  Bestallungspatent  Leopold  Montecuccoli's  auf 
seines  Vaters  Regiment  zu  Pferd  de  dato  Linz,  ig.  October 
1680  steht  :^) 

»Unseres  gewesenen  Gehaimben  Raths,  Cämmerers,  Hof- 
Kriegsraths-Präsidenten,  General-Lieutenants,  Feldmarschalls, 
Obristen  Land-  und  Hauszeugmeister,  bestellten  Christen  und 
Grenitz-Obristen  zu  Raab,  Raymundt  Fürsten  Montecuccoli, 
Herrens  der  freien  Herrschaft  Hohenegg  und  Osterburg,  Ritter 
des  goldenen  Vellus  etc.« 

Weder  in  diesen,  noch  in  anderen  Acten  ist  also  auch 
nur  eine  Spur  des  Herzogstitels  auffindbar,  was  bei  den  mit 
Absicht  wortlich  angeführten  Titulaturen  umso  mehr  auf- 
fallen muss,  als  darin  auch  minder  belangreiche  aufgenommen 
erscheinen. 

Man  wird  daher  ebenso  wie  über  den  Reichsfürsten, 
auch  über  den  Herzogstitel  zur  Tagesordnung  übergehen 
können  und  feststellen  müssen,  dass  Montecuccoli  von  König 
Carl  IL  von  Spanien,  im  März  (21.  oder  22.)  des  Jahres  1678, 
mit  der  Fürstenwürde  daselbst  ausgezeichnet  und  ihm  hiebei 
von  Kaiser  Leopold  der  den  Reichsfürsten  gebührende  Titel 
zugestanden  wurde,  dass  aber  eine  Erhebung  in  den  deutschen 
Reichsfürstenstand  nicht  stattgefunden  hat. 

Allgemein  wird  Montecuccoli  als  Herr  der  freien  Herr- 
schaften Hohenegg  und  Osterburg  angeführt;  nachweislich 
war  er  jedoch  auch  Herr  von  Haindorf  und  Gleiss,  welche 
Bezeichnungen  jedoch  vollzählig  erst  bei  seinem  Sohne  und 
zwar  zuerst  in  dem  Erhebungsdecrete  1 689  gebraucht  werden. 

Am  18.  December  1620  wurde  dem  Grafen  Hieronymus 
Ernst  Montecuccoli  die  niederösterreichische  Landstandschaft, 
am  12.  Mai  1651  dem  Grafen  Raimund  die  Landstandschaft 
in  Steyermark,  am  26.  Juni  der  niederösterreichische  Landstand 
im  Herrenstand  und  am  8.  Februar  die  Landstandschaft  im 
Herrenstand  in  Kärnthen  verliehen;  endlich  erwarb  der  Letz- 
tere am  21.  Juni  1663  das  Incolat  im  Herrenstand  in  Böhmen 
und  am  27.  Juni  in  Mähren. 2) 

')  K.  A.,  Bestallungen  1680,  2088. 

*)  Adels-Archiv  des  Ministeriums  des  Innern. 
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In  den  »Blättern  des  Vereines  für  Landeskunde  von 
Nieder-Oesterreichc^)  ist  ein  sehr  interessanter  Aufsatz  von  Pro- 
fessor Ambros  Heller  über  die  Geschichte  der  Burg*  Hohen- 
egg  enthalten;  nach  demselben  kam  diese  162g  durch  Kauf 
in  den  Besitz  der  Gräfin  Barbara  Montecuccoli,  geborenen 
Gräfin  Concin,  Gattin  des  Grafen  Hieronymus;  dieser  erhob 
das  bisher  landesfurstliche  Lehen  1630,  mit  Bewilligimg  Kaiser 
Ferdinand  IIL  zu  einem  AUodialgut. 

Ein  Auszug  aus  dem  Testamente  der  Gräfin  Barbara 
de  dato  Wien,  26.  April  1635,  5st  ebendort  abgedruckt.^)  In 
diesem  vermacht  sie  ihrem  eheleiblichen  Sohne  Gienger  ein 
Drittel  ihres  Nachlasses,  setzt  jedoch  neben  mehreren  Legaten 
ihren  Gatten  zum  Universalerben  ein:  da  dieser  jedoch  zur 
Zeit  ihres  Todes  (1644)  ebenfalls  nicht  mehr  unter  den  Lebenden 
weilte,  so  war  sein  Vetter  Raimund  der  Universalerbe. 

Gräfin  Barbara  war  vor  ihrer  Ehe  mit  Hieronymus  mit 
Hans  Friedrich  von  Gienger  vermählt,  aus  welcher  Ehe  eben 
obgenannter  Sohn  stammte ;  ^)  nach  einem  Vergleiche  Rai- 
mund's  mit  diesem,  gieng  Hohenegg  ganz  auf  die  Familie 
Montecuccoli  über,  deren  eine  Linie  heute  noch  auf  dem  be- 
nachbarten Schlosse  Mitterau  ihren  Stammsitz  hat.^)  Hohenegg 
existiert  heute  nur  noch  als  Ruine;  seine  Glanzzeit  scheint 
aber  jedenfalls  gewesen  zu  sein,  als  Raimund  Montecuccoli 
Besitzer  war,  dessen  Lieblingsaufenthalt  es  bis  zu  seinem  Tode 
blieb;  er  Hess  es  prächtig  ausstatten  und  die  Chronik  erzählt 
von  zahlreichen  Festen  und  Lustbarkeiten,  die  hier  gefeiert 
wurden. 

Die  übrigen  Güter,  als  deren  Besitzer  er  figxiriert,  brachte 
er  durch  Kauf  an  sich,  so  Osterburg  von  Julius  Freiherrn  von 
Buccelini,  Haindorf  von  Franz  Wilhelm  von  Walterskirchen 
und  endlich  Gleiss  von  dem  Grafen  Geyer  von  Geyersberg.*) 

»)  Jahrg.  1874.  VIII,  S.  245  ff. 

')  S.  246  ff. 

3)  Topographie  von  Nieder-Oesterreich.  II,  S.  28  a. 

*)  Max  Graf  von  Montecuccoli,  k.  und  k.  wirkl.  Geh.  Rath,  Kämmerer, 
erbi.  Mitglied  des  Herrenhauses  des  Reichsrathes,  Gouverneur  der  Länder- 
bank, Lieutenant  a.  D.  etc. 

^)  Blätter  des  Vereines  für  Landeskunde,  1874.  VIII,  S.  245  ff. 
Topographie  von  Nieder-Oesterreich.  III,  S.  4576. 
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Das  von  ihm  errichtete  Fideicommiss  bestand  ausser  diesen 
vier  Gütern  noch  aus  einem  Palaste  in  der  Schenkenstrasse 
und  einem  Hause  mit  Garten  im  »untern  Werd«  {Leopoldstadt) 
in  Wien. 

Das  Gut  Einöd  in  Nieder-Oesterreich,  welches  nachweisbar 
1670  im  Besitze  Raimund's  war^)  und  auch  auf  seinen  Sohn 
übergieng,  gehörte  nicht  zum  Fideicommisse,  von  welchem 
übrigens  nach  dem  Aussterben  der  directen  Linie,  auch  noch 
Anderes  losgelöst  wurde.  Ein  Auszug  aus  dem  Testamente 
Raimund  Montecuccoli's  ist  gleichfalls  in  den  »Blättern  des 
Vereines  für  Landeskunde«  abgedruckt;  er  erweckt  aber  schon 
Bedenken  durch  das  Datum,  30.  October  1680,  zu  welcher 
Zeit  Fürst  Montecuccoli  schon  todt  war;  auch  wird  darin  von 
Legaten  an  seine  Frau  gesprochen,  welche  schon  1676  ge- 
storben ist. 

Wie  aus  seinen  eigenen  handschriftlichen  Aufzeichnungen 
hervorgeht,  trägt  sein  Testament  das  Datum  22,  März  1675.^ 
Nicht  überflüssig  dürfte  die  Erwähnung  sein,  dass  Montecuccoli 
im  Jahre  1669  auf  seine  Bitte,  den  Titel  »Hoch-  und  Wohl- 
geboren« erhielt,  da  sich  daran  eine  kaiserliche  Auszeichnung 
reiht,  von  der  sonst  keine  Erwähnung  geschieht  und  die 
doch  unmittelbar  mit  den  Ereignissen  seines  Lebens  zusammen- 
hängt.^) 

In  dem  Decrete,  mittelst  welchem  seiner  Bitte  willfahrt 
wird,  findet  sich  folgende  Stelle: 

»Ueber  dieses  haben  Wir  auch  zur  Ergänzung  Unserer 
ferneren  kaiserlichen  Gnadt,  mit  deren  Wir  obgedachtem 
Unserem  Gehaimben  Rath  und  Hof-Kriegsraths-Präsidenten 
Raimund  Graf  von  Montecuccoli  wohlgewogen  ihm  und  seinen 
ehelichen  Leibeserben  und  derselben  Erbenserben,  Mann-  und 
Frauenpersonen,  hiefür  in  Ewigkeit  sein  vorhin  geführtes 
altgräfliches,  anererbtes  Wappen,  nit  allein  hiemit  gnädigst 
confirmiert,  sondern  dasselbe  wegen  des  bei  dem  Kloster 
St.  Gotthard  in  Ungarn  am  Raab-Fluss,  mit  denen  Türken 
vorgegangenen  scharfen  Treffen,  worin  Unsere  und  des  heiligen 

')  Topographie  von  Nieder-Oesterreich.  II,  S.  28  a. 

2)  K.  A.,  M6m.  XXVIII,  273. 

')  Adels-Archiv  des  Ministeriums  des  Innern, 
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Rom.  Reichs  Armada,  unter  dessen  vernünftiger  Direction, 
Gott  Lob,  glücklich  obsieget,  zu  seinem  ewigen  Gedächtniss, 
noch  mit  zwei  Türkenkopfen,  auf  welchen  beiden  ein  doppelt 
gekrönter  Adler  stehet,  so  diese  Köpfe  in  seinen  Krallen 
fasset,  verbessert,  allermassen  solches  in  Mitte  dieses  Unseres 
kaiserlichen  Briefes  gemahlet  und  mit  Farben  eigentlicher 
entworfen  ist.« 

Auch  einer,  allerdings  vereinzelt  dastehenden  Angabe') 
mag  Erwähnung  geschehen,  wonach  der  Familie  Montecuccoli 
der  Reichsgrafenstand  im  Jahre  1530  verliehen  worden  sei; 
in  den  Reichs -Acten  des  Adels -Archivs  des  Ministeriums  des 
Innern  erliegt  nun  ein  Act  mit  dem  Datum  21.  März  1530, 
mit  welchem  dem  Marius  Montecuccoli,  Grafen  von  Castellati, 
der  Ritterstand  und  das  Palatinat,  jedoch  blos  für  seine  Person, 
verliehen  wurde. 

Es  scheint  die  Angabe  daher  nicht  richtig  zu  sein;  da- 
gegen ist  feststehend,  dass  Raimund  Montecuccoli  Reichsgraf 
war'^)  und  wäre  diese  Bezeichnung  jedenfalls  an  Stelle  des 
einfachen  Grafen  titeis  zu  setzen,  wenn  sie  auch  an  sich  nicht 
als  eine  höhere  Würde  aufzufassen  ist. 

Ein  Letztes  würde  die  Frage  betreffen,  ob  der  Fürsten- 
titel auf  seinen  Sohn  übergieng;  in  älteren,  auch  in  gleich- 
zeitigen Druckwerken  wird  Leopold  auch  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  bis  1689  meist  »Gräfe  genannt;  auch  der  Act 
der  Erhebung  zum  Reichsfursten  ist  ebenso  wie  die  Bestallung 
mit  dem  Regimente  seines  Vaters  an  den  Grafen  Leopold 
Montecuccoli  gerichtet;  diese  Umstände  können  jedoch  nicht 
als  beweisend  gelten,  da  auch  der  Vater  nach  der  Erhebung 
in  den  spanischen  Fürstenstand  sowohl  in  Druckwerken,  als 
in  Acten  und  Urkunden  bald  »Graf«  und  bald  »Fürst«  genannt 
wird;')   dass   man   auch   bei  Hofe   dazumal   in  dieser  Frage 

^)  Allgemeine  deutsche  Biographie. 

*)  In  den  Briefen  seines  Bruders  Max  findet  sich  in  späterer  Zeit 
constant  die  Bezeichnung  »conte  del  S.  R.  J.<;  auch  sonst  finden  wir  oft 
sac.  rom.  imperii  comes  etc. 

3)  Diarium  Europaeum,  XLIII,  pag.  I:  »Und  so  machte  des  bisherigen 
kaiserlichen  trefflichen  Generals  »GrafPens«  Montecuccoli*s  Tod  zu  LinZi 
am  kaiserlichen  Hof  vielerlei  Trauer;  denn  sobald  gedachter  »Fürst«  Monte- 
cuccoli etc.« 

Montecuccoli.  I.  lU 
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nicht    einig  gewesen,    beweist   gleichfalls   der   Bestall ungsact 
des  Regiments  Montecuccoli. 

Es  heisst  am  Eingange:  »Gehorsamb- Patent  für  den 
Leopold  Grafen  von  Montecuccoli  auf  seines  Herrn  Vaters 
sei.  Regiment  zu  Pferd«;  im  Texte  selbst  wird  er  ursprünglich 
»Fürst«  genannt,  darüber  steht  »Graf«  und  ist  ersteres  Wort 
unterstrichen;  diese  Unterstreichung  bedeutet,  wie  aus  dem 
Folgenden  hervorgeht,  keineswegs  eine  Tilgung,  wie  es  auf 
den  ersten  Blick  den  Anschein  hat,  sondern  eine  Hervorhebung; 
es  steht  nämlich  auf  der  Rückseite  des  Conceptes:  »Ihre  kais. 
Maj.  haben  allergnädigst  resolviert,  mit  dem  Obristen patent 
des  seligen  Fürsten  Montecuccoli  einzuhalten,  die  Intimation 
aber  an  hinterlassenen  Hof-Kriegsrath  und  nach  Hof  wegen 
der  Installation  und  Verpflegung  auszufertigen.« 

»Kann  demnach  mit  dem  vorigen  fürstlichen  Titel  diese 
Expedition  geschehen  und  sammt  Abschrift  erfolgt  werden; 
das  Patent  aber  bis  auf  weitere  Resolution  zurückbehalten. 

Linz,  26.  October  1680.« 

Man  war  also  jedenfalls  im  Zweifel,  ob  dem  Sohne  der 
Fürstentitel  nach  dem  Ableben  des  Vaters  gebühre  oder 
nicht;  der  Umstand,  dass  das  Patent  bis  auf  weitere  Reso- 
lution (obwohl  der  Kaiser  dazumal  in  Linz  weilte)  zurück- 
behalten wird,  ist  ein  Zeichen,  dass  auch  am  26.  October, 
also  zehn  Tage  nach  dem  Tode  des  Fürsten  Raimund,  diese 
Frage  noch  nicht  entschieden  war. 

Sie  wird  auch  jetzt  weder  in  dem  einen,  noch  in  dem 
anderen  Sinne  mit  absoluter  Gewissheit  zu  beantworten  sein, 
solange  nicht  der  Original -Verleihungsact  zu  Rathc  gezogen 
werden  kann ;  es  scheint  jedoch  mit  Rücksicht  auf  Präcedenz- 
fälle,  dass  auch  dieser,  Ausländern  verliehene  spanische  Adel 
in  der  Primogenitur  erblich  gewesen,  Leopold  daher  that- 
sächlich  spanischer  Fürst  war,  ihm  jedoch  vom  Kaiser  der 
seinem  Vater  diesbezüglich    zugestandene  Titel    nicht   über- 


Theatrum  Europaeum  XII,  pag.  163b,  wird  Montecuccoli  bei  gleichem 
Anlasse  einfach  »Graf«  genannt;  in  der  Erhebung  Leopold^s  zum  Reichs- 
fürsten wird  die  Verleihung  der  spanischen  Fürstenwürde  an  seinen  Vater 
ausdrücklich  erwähnt  und  derselbe  im  Texte  doch  nur  »Graf«  genannt. 
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tragen  wurde,  was  mit  den  im  Vorhergehenden  gezogenen 
Folgerungen  nicht  nur  nicht  im  Widerspruche  stehen,  sondern 
einen  neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Schlüsse  bieten 
würde. 

Der  einfache  Titel  Montecuccoli's  hätte  daher  zu 
lauten  : 

»Raimund  Fürst  Montecuccoli,  Reichsgraf,  General- 
Lieutenant  und  Feldmarschall.« 

Zum  vollen  w^äre  noch  beizufügen:  »Herr  von  Hohenegg, 
Osterburg,  Gleiss  und  Haindorf;  Hof-Kriegsraths-Präsident, 
Obrister  Land-  und  Hauszeugmeister,  Obrist  von  Raab  und 
bestellter  Obrist  eines  Regiments  zu  Pferd,  wirklicher  Ge- 
heimer Rath,  Kämmerer  und  Ritter  des  Ordens  vom  Goldenen 
Vliesse. « 

Geboren  21.  Februar  1609  zu  Montecuccolo. 

Gestorben  16.  October  1680  zu  Linz. 


Der  Gedanke  einer  Herausgabe  des  handschriftlichen 
Nachlasses  Montecuccoli's,  den,  wie  schon  erwähnt,  der  un- 
vergessliche  Generalissimus  Erzherzog  Carl  im  denkwürdigen 
Jahre  1809  gepflanzt  hatte,  ruhte  Jahrzehnte  lang  und  erst 
der  jetzigen  Archiv-Direction  war  es  vergönnt,  hier  belebend 
einzugreifen.  Die  erste  Hand  an  diese  Arbeit  wurde  im 
Monate  Juli  1887  gelegt,  indem  an  die  Vorbereitung  des 
Materiales  geschritten  wurde,  welches  sich  im  k.  und  k.  Kriegs- 
Archive  aufbewahrt  fand. 

Ein  Vergleich  mit  den  Vorarbeiten  Köppner's,  welche 
leider  keine  Dislocation  angaben,  wies  manche  Lücke  auf 
und  es  wurden  daher  vor  Allem  jene  Archive  und  Biblio- 
theken, sowohl  hier,  als  in  Italien,  zu  Rathe  gezogen,  welche 
nach  dieser  Richtung  als  Fundgruben  betrachtet  werden 
konnten. 

Hiebei  wurden  Manuscripte  in  der  k.  und  k.  Hof-Biblio- 
thek zu  Wien,  im  fürstlich  Porcia'schen  Archiv  in  Spittal  a.  D., 

in- 
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in  der  Estensischen  Bibliothek  zu  Modena,  in  der  Bibliothek 
des  Prinzen  Gian  Giacomo  Trivulzio  in  Mailand,  in  der  Na- 
tional-Bibliothek  zu  Florenz,  in  der  Leopoldinischen  Akademie 
der  Naturforscher  in  Halle  a.  d.  Saale  vorgefunden  und  durch 
Abschriftnahme  derselben  eine  werthvoUe  Ergänzung  des  hier 
schon  vereinigten  Nachlasses  geschaffen. 

An  der  in  Folge  der  technischen  Schwierigkeiten  und  des 
grossen  Umfanges  des  zu  bewältigenden  Materiales  gewiss 
anstrengenden  Arbeit  des  Uebersetzens  haben  sich  in  erster 
Linie  Oberstlieutenant  Freiherr  von  Mühlwerth  (f),  dann 
Major  Spiegl,  Hauptmann  Pallua-Gall,  endlich  Hauptmann 
Veltz6  betheilig^, *)  welch'  Letzterer  überdies  nach  den  An- 
gaben der  Kriegs -Archivs -Direction  die  Finalisierung  des 
Werkes,  dann  die  Ordnung,  Sichtung,  Eintheilung  des  Mate- 
riales durchfuhren  konnte,  sowie  jedem  Stücke  ein  Regest 
und  zum  Verständnisse  eventuell  nothwendige  Erläuterungen 
beifügte. 

Es  mag  hier  noch  hinzugesetzt  werden,  dass  all*  diese 
Uebersetzungen  und  sonst  mit  der  Edition  zusammenhängen- 
den Arbeiten  von  den  genannten  Officieren  neben  ihren  nor- 
malen Archiv-Dienstgeschäften  zur  Ausfuhrung  gelangten. 

Dass  es  bei  Uebersetzungen  überhaupt,  besonders  aber 
solchen,  welchen  wissenschaftlicher  Werth  innewohnt,  sehr 
schwer  ist,  dem  Style  des  Originales  gerecht  zu  werden,  ist 
bekannt  und  gerade  in  diesem  Falle  schien  es  unmöglich, 
auch  nur  den  Versuch  unternehmen  zu  wollen,  die  Meister- 
hand Montecuccoli's  im  Deutschen  copieren  zu  wollen; 
es  musste  das  dem  Zwecke  entsprechendere  Bestreben  vor- 
herrschend bleiben,  mit  peinlicher  und  ängstlicher  Genauigkeit 
auf  die  möglichst  sinngetreue  Wiedergabe  der  Worte,  Sätze 
und  Gedanken  umso  mehr  bedacht  zu  sein,  als  man  sonst  bei 
zu  freier  und  zu  sehr  auf  die  Feinheiten  der  Satzwendung 
bedachten  Auffassung,   leicht   und   sehr   oft  Gefahr   gelaufen 

')  Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  auch  Generalmajor  von  Rott- 
auscher  (f),  lange  Zeit  vor  der  erfolgten  Anordnung  zur  Herausgabe  einzelne 
Manuscripte  übersetzt  und  theil weise  in  der  »Oesterreichischen  militärischen 
Zeitschrift«  ediert  hat. 
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wäre  zu  vergessen,  dass  man  Ideen  des  XVII.  Jahrhunderts 
herübemimmt,  welche  eine  eventuelle  Verquickung  mit  mo- 
dernen Ansichten  absolut  nicht  vertragen. 

Mag  daher  der  Styl  der  Uebersetzungen  im  Allgemeinen 
etwas  plump  und  unbeholfen  erscheinen,  so  ist  diese  Ver- 
antwortung leicht  zu  übernehmen,  wenn  es  gelungen  ist,  den 
Sinn  wahrheitsgetreu  und  ehrlich  wiederzugeben. 


REGESTEN. 


REGESTEN. 


I. 

Militärische  Schriften. 

K.  =  Kopie,  C.  =  Conccpt,  O.  =  Original.) 

I. 

Trattato  della  guerra. 

(Abhandlung  über  den  Krieg.)  Italienisch.  Stettin  164t. 
O.  (Estensische  Bibliothek  zu  Modena.)  K.  (K.  A.,  M6m. 

VI,  93.) 

Obrist  Raimund  Graf  Montecuccoli  gerieth  im  Juni  1639 
in  dem  Gefechte  bei  Brandeis  in  Böhmen  mit  mehreren  an- 
deren Officieren  in  schwedische  Gefangenschaft,')  aus  welcher 
er,  trotz  vielfacher  Bemühungen,  hauptsächlich  des  Herzogs 
von  Modena,  erst  im  Jahre  1642  durch  Tausch  gegen  den 
schwedischen  Obrist  Slang  befreit  wurde. 

Musste  eine  so  lange  Gefangenschaft  für  einen  Mann 
von  dem  Thatendrange  Montecuccoli's  eine  schwere  Prüfung 
gewesen  sein, 2)  so  sag^  er  doch  selbst,  dass  er  diese  Zeit 
seines  Lebens  am  unliebsten  missen  möchte,  da  sie  ihm  Ge- 
legenheit geboten  hatte,  das  Kriegfuhren  als  Wissenschaft 
betrachten  und  so  den  Grund  legen  zu  können  zu  seinem 
künftigen  Schaffen,  zu  seiner  heutigen  Bedeutung. 

')  Wurde  in  Stettin  und  Wismar  interniert. 

')  In  einem  Briefe  de  dato  Wismar,  2.  März  1642  (K.  A.,  M^m. 
XXVIII,  229,  siehe  IV,  Correspondenz  8)  beklagte  er  sich  bitter  über  seine 
noch  nicht  erfolgte  Auslösung,  unter  Hinweis  darauf,  dass  jüngere  Obriste, 
welche  kürzere  Zeit  in  Gefangenschaft  waren  (Kinsky,  Hechinger),  ihm  vor- 
ge^gen  wurden. 


XLII  Montecuccoli: 

Er  studierte  neben  den  Classikern,  neben  militärischen 
und  politischen  Werken,  die  Rechte,  Medicin,  Philosophie, 
beschäftigte  sich  mit  mathematischen  und  technischen  Arbeiten 
und  gewann  so  die  UeberfuUe  von  Kenntnissen,  den  classisch 
schönen  Styl,  den  man  in  den  Original -Aufzeichnungen  bei 
jeder  Gelegenheit  zu  bewundern  gezwungen  istJ) 

Der  erste  kostbare  Niederschlag  dieser  Jahre  ist  in 
diesem  Werke  niedergelegt;  umso  merkwürdiger  ist  es,  dass 
dasselbe  noch  nicht  Veröffentlichung  gefunden  hat  und  in  den 
Ausgaben  seiner  militärischen  Studien,  desselben  gar  nicht 
Erwähnung  gethan  wird. 

Dass  sich  das  Original  in  Modena  befindet,  erklärt  sich 
daraus,  dass  Montecuccoli  dasselbe  nach  seiner  Befreiung, 
wahrscheinlich  aus  Dankbarkeit  für  des  Herzogs  Bemühungen 
um  dieselbe,  diesem  übersendete,  wie  wir  denn  auch  im  fol- 
genden Jahre  (1643)  den  kaiserlichen  General  als  modenesi- 
schen  Feldmarschall  die  Truppen  des  Herzogs  im  Kriege  von 
Nonantola  befehligen  sehen. 

Das  Werk  selbst  besteht  aus  drei  Büchern  und  beginnt 
mit  einer  Vorrede,  an  welche  sich  ein  Verzeichniss  der  be- 
nützten Autoren,  sowie  eine  genaue  Inhaltsangabe  der  drei 
Bücher  und  der  beigegebenen  Hefte,  der  sogenannten  »Peco- 
rine«,^)  anschliesst. 

Von  diesen  letzteren,  neun  an  der  Zahl,  ist  leider  auch 
in  Italien  keines  erhalten,  es  sei  daher  hier  erwähnt,  dass  sie 
die  Hilfswissenschaften  des  Krieges,  dann  Festungs-  und 
Artillerie -Angelegenheiten  zum  Gegenstande  hatten;  es  soll 
jedoch  nicht  die  Hoffnung  aufgegeben  werden,  dass  sie  dbch 
noch  aufgefunden  werden  mögen,  da  sie  zur  Vollständigkeit 
der  Werke  Montecuccoli's  unentbehrlich  scheinen. 

Bei  dem  Hefte  IX  wird  als  Titel  »Delle  battaglie«  an- 
geführt; eine  so  betitelte  Arbeit  Montecuccoli's  ist  als  Copie 

M  Die  Behelfe  zu  seinen  Studien  erhielt  Montecuccoli  aus  der  Schloss- 
bibliothek der  Herzoge  von  Pommern  in  Stettin  (Campori,  pag.  121). 

-)  Der  Name  ^Peco^ine«  mag  daher  kommen,  dass  diese  Manuscripte 
in  Pergament  gebunden  oder  möglicherweise  auf  solchem  geschrieben  waren; 
von  pecora  =  Ziege,  pecorina  r=z  Ziegenfell,  bekanntermassen  das  beste 
Pergament. 
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sowohl  im  Kriegs -Archive,  als  nach  dort  eingezogenen  Er- 
kundigungen, auch  in  der  Estensischen  Bibliothek  zu  ^[odena 
vorhanden;  auch  äussere  Merkmale,  wie  der  Pergament- 
einband, würden  stimmen;  doch  trägt  dieselbe  die  Jahreszahl 
1673,  in  welche  umso  weniger  ein  Zweifel  gesetzt  werden 
kann,  als  die  darin  angeführten  Beispiele  sich  auf  Begeben- 
heiten beziehen,  die  lange  nach  Montecuccoli's  Gefangenschaft 
stattgefunden.  Ob  sie  also  nicht  etwa  als  eine  spatere  Neu- 
bearbeitung jenes  älteren,  gleichbenannten  Elaborates  anzusehen 
sein  würde,  muss  offene  Frage  bleiben. 


Das  erste  Buch  spricht  von  den  Unternehmungen  eines 
Krieges  und  hat  folgende  Capitel: 

1.  Vom  Kriege    und   der  Eintheilung    der   Kriegslehre; 
äusserer  und  innerer  (Bürger-)  Krieg. 

2.  Von  den  Bündnissen. 

3.  Von  der  Vorbereitung  zum  Kriege. 

4.  Von  der  Ausbildung  des  Soldaten. 

Das  zweite  Buch  behandelt  die  Kriegführung: 

1.  Vom  Defensivkriege. 

2.  Vom  Offensivkriege. 

3.  Von  der  Krieg^hrung  im  Felde. 

4.  Von  der  Disciplin. 

5.  Von  der  Verpflegung. 

•  6.  Von  den  Kundschaftern  und  Führern. 

7.  Vom  Marsche. 

8.  Vom  Lager. 

9.  Vom  Kampfe. 

IG.  Von  den  Gefangenen. 

Das  dritte  Buch  spricht  von  der  Beendigung  des  Krieges: 

1.  Vom  Friedensschlüsse. 

2.  Von  der  Entlassung  des  Heeres. 

3.  Von  der  Erhaltung  des  Erworbenen. 


XLI V  Montecuccoli : 

Ueber  die  Tendenz  des  Werkes  giebt  Montecuccoli  in 
der  sehr  schon  gehaltenen  Vorrede  gleich  Eingangs  folgende 
Aufschlüsse: 

»Wer  zufällig  in  die  Lage  kommt,  diese  Blätter  zu  lesen, 
wisse  im  Voraus,  dass  ich  sie  nicht  für  ihn,  sondern  für  mich 
selbst  geschrieben  habe  und  dass  ich  ohne  andere  Absicht, 
als  die,  meinem  Geiste  Vergnügen  und  Nutzen  zu  verschaffen, 
mein  Werk  auch  nur  so  eingerichtet  habe,  wie  es  dieser 
Absicht  allein  entsprach.«  »Im  Vorliegenden  ist  die  ganze 
Kriegskunst  in  ihre  Theile  geschieden  und  jeder  Theil  in 
aller  Kürze  und  mit  aller  nur  möglichen  Gründlichkeit  ge- 
geben.« 

Montecuccoli  lässt  also  diese  Aufzeichnungen  nicht  als 
selbstständige  Arbeit  gelten,  was  auch  daraus  hervorgeht,  dass 
er  dieselbe  bei  seinen  »Aphorismen«  als  Studienbehelf  benützt 
hat;  es  mag  dies,  wenn  auch  ungerechtfertigt,  ein  Mitgrund 
für  die  bisherige  Nichtbeachtung  dieses  Werkes  sein;  es  ist 
eine  jener  wenigen  Arbeiten,  welche  das  Kriegs -Archiv  nur 
in  einer  aus  neuester  Zeit  stammenden  Abschrift  besitzt, 
welche,  nach  dem  in  der  Estensischen  Bibliothek  zu  Modena 
befindlichen  Originale  angefertigt,  trotz  gewiss  peinlichster 
Ueberprüfung,  besonders  Namen  zum  Theile  unrichtig,  zum 
Theile  gar  nicht  wiedergiebt,  daher  gerade  die  Uebersetzung 
dieses  Tractates  umso  mehr  auf  besondere  Schwierigkeiten 
stossen  musste,  als  der  Autor  selbst  bekennt,  dass  er,  dem 
gefassten  Vorsatze  getreu,  nur  für  sich  selbst  zu  schreiben, 
geflissentlich  Jenes  nicht  einbezogen  oder  nur  flüchtig  an- 
gedeutet habe,  welches  seinem  Gedächtnisse  an  und  für  sich 
schon  eingeprägt  war  und  er  nicht  für  nothwendig  hielt,  zu 
Papier  zu  bringen. 

Es  weicht  also  oft  sprunghaft  ein  Gedanke  dem  anderen, 
es  fehlt  oft  die  unmittelbare  Verbindung  und  die  harmonische 
Rundung,  welche  durch  eine  Uebersetzung  gewiss  nur  noch 
mehr  einbüssen  musste,  bei  einem  Erstlingswerke  aber,  welches 
sozusagen  seine  literarische  Thätigkeit  einleitet,  nicht  zu  sehr 
überraschen  darf. 
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2. 

Relazione   del   modo   che   tengono  gli  Svedesi  nella  guerra 

della  Germania. 

(Relation    über   die  Art   der  Kriegführung   der    Schweden   in   Deutschland.) 

Italienisch.  Ohne  Datum  (1642). 

O.  (K.  A.  1634.  XIII,  13.)  Ein  Heftchen  mit  12  Seiten. 
Abgedruckt  (deutsche  Uebersetzung)  »Oesterreichische  mili- 
tärische Zeitschrift«   1869.  m»  S-  343  ff« 

Nach  der  genauen  Kenntniss  der  Besatzung  Wismars 
zu  schliessen,  woselbst  sich  Montecuccoli  1642  in  Gefangen- 
schaft befand,')  vermuthlich  aus  diesem  Jahre  stammend. 
Diese  Blätter  enthalten :  Führer,  Stärke,  sowie  Q)mpletierung 
und  Kampfesweise  der  schwedischen  Armee;  Beispiele  der 
Belohnung  schwedischer  Officiere  durch  Güter  im  Feindes- 
lande, Agitation  protestantischer  Prediger  von  der  Kanzel 
gegen  die  Kaiserlichen;  Befestigung  und  Besatzung  Wismars 
und  anderer  Städte  in  Pommern. 


Si   propone   11  modo  di  formare  un  corpo  di  buona  milizia 

a  cavallo,  nello  stato  di  Sua  Altezza  Serentssima,  cd  al  mede* 

simo  piede  si  pu6  anche  formare  quello  della  fanteria. 

(Vorschlag  zur  Bildung   einer   guten  Miliz   zu  Pferde    in  dem  Staate  Seiner 

Durchl  Hoheit  [Herzog  von  Modena],  nach  welchem  Muster  man  auch  eine 

solche  zu  Fuss  einrichten  kann.)  Italienisch.  Modena  1643.  März  10. 

C.  (K.  A.   1643.  XII,  42.)  10  Seiten. 

Im  Jahre  1643  übernahm  Montecuccoli  über  Bitte  des 
Herzogs  von  Modena  und  kaiserlicher  Erlaubniss  das  Ober- 
Commando  der  modenesischen  Truppen  in  Italien,  wo  der 
Krieg  der  Liga  gegen  die  Päpstlichen  vor  der  Thüre  stand; 
die  ersten  Monate  dieses  Jahres  waren  den  Vorbereitungen 
hiezu  gewidmet  und  Montecuccoli  scheint  diese  Arbeit  jeden- 
falls über  Auftrag  des  Herzogs  verfasst  zu  haben;  ob  das 
Original,  wie  anzunehmen  wäre,  sich  in  Modena  befindet,  ist 
nicht  bekannt. 


^)  Brief  Montecuccoli^s  an  Marquis  Pallavicini,  Wismar,  2.  März  1642. 
(K.  A.,  M^m.  XXVIII,  229.) 


XLVI  Montecuccoli: 

Campori,  der  diesen  sonst  unbedeutenden  Krieg-  sehr 
weitläufig  beschreibt,  veröffentlicht  im  Anhange  mehrere  die 
Vorbereitungen  betreffende  Arbeiten  Montecuccoli's,  erwähnt 
auch,  dass  er  sich  mit  der  Reorganisation  der  Miliz  beschäftigt 
habe,*)  ohne  dass  jedoch  daraus  ersichtlich  wäre,  ob  ihm 
dieses  Elaborat  vorgelegen  sei. 

Der  Inhalt  selbst  trägt  mehr  localen  Charakter  und  be- 
fasst  sich  mit  Organisation,  Bewaffnung,  Ausbildung,  Be- 
soldung etc. 

4- 
Del  arte  militare. 

(Von  der  Kriegskunst.)  Italienisch.  Hohenegg  1653.  März  20. 

O.  (K.  und  k.  Hof-Bibliothek  zu  Wien)  Ein  Folioband 
m  Pergament.  Abgedruckt  Zappata,  Turin  1692,  italienisch; 
Chafrion,  Mailand  1693,  spanisch;  Bonbardi,  Wien  17 18,  la- 
teinisch; »Besondere  und  geheime  Kriegsnachrichten  etc.«, 
Leipzig  1736,  deutsch;  Foscolo,  Mailand   1807,  italienisch. 

Dieses  Werk  beginnt  mit  dem  Zueignungsbrief  an  den 
Kaiser,  darauf  folgt  eine  Tafel,  betitelt  »System  der  Kriegs- 
kunst«, eigentlich  das  Inhaltsverzeichniss  der  sich  nun  an- 
reihenden Tafeln  I  bis  XX. 

Zur  Charakteristik  der  Arbeit  dürfte  die  Hervorhebung 
einzelner  Stellen  des  Einleitungsbriefes  wesentlich  beitragen; 
Montecuccoli  sagt: 

»Ich  habe  getrachtet,  in  engem  Rahmen,  methodisch, 
das  überaus  weite  Gebiet  jener  Wissenschaft  zusammenzufassen, 
welche  die  einzige  Kunst  ist,  die  den  Monarchen  zukommt; 
daher  habe  ich  Alles  angewendet,  um  sie  auf  jene  allgemeinen 
Regeln  zurückzufuhren,  auf  welche  jede  Wissenschaft  gleich- 
sam auf  ihren  Wurzeln  gegründet  ist,  deren  es  zwar  wenige 
giebt,  die  aber  unzählige  Zweige  und  Früchte  tragen;  da  ich 
mit  forschendem  Blicke  die  ganze  Weltgeschichte  vom  An- 
beginne der  Dinge  an  verfolgt  habe,  so  wage  ich  zu  be- 
haupten,   dass  ich  keine  irgendwie   bemerkenswerthe  Kriegs- 


')  Campori,  pag.  145;  siehe  hier  Rei^esten,  II  3. 
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that   gefunden   habe,    die   sich   nicht   auf  diese   Vorschriften 
zurückfuhren  und  denselben  anpassen  liesse.« 

Die  Zusammenstellung  ist  in  ihrer  Kürze  und  Ueber- 
sichtlichkeit  musterhaft  und  liefert  in  wenigen  Strichen  ein 
lebensvolles  und  prägnantes  Bild  der  damaligen  Kriegführung; 
mittelst  zahlreicher  Beispiele  aus  dem  dreissigjährigen  Kriege 
verbindet  Montecuccoli  die  Praxis  mit  der  Theorie. 
.    Tafel  I.  Decimalrechnung. 

»  U.  Flächen-  und  Cubikinhalt. 

III.  Trigonometrie. 

>  IV.  Eintheilung  der  Armee. 

>  V.  Vorsorge  für  den  Krieg. 
»            VI.  Operationen. 

Vn.  Marsch. 
VIII.  Lager. 
»  IX.  Die  Schlacht. 

>  X.  Sonderkämpfe. 
»           XI.  Streifungen. 

»  XIL  Regelmässige  P^estungen. 

»        XIII.  Unregelmässige  Festungen. 
»        XIV.  Ausseawerkc. 
•  »  XV.  Besatzung. 

>  XVI.  NormalangrifF  auf  Festungen. 
»  XVII.  Unregelmässiger  Angriff. 

»     XVIII.  Vertheidigung    gegen    den    Normalangriff. 
»        XIX.  Vertheidigung  gegen  den  unregelmässigen 

Angriff. 
•         XX.  Vom  Entsätze. 
Den  Text  erläutern  35  Figuren,  welche  bei  dieser  Aus- 
gabe  in   vier  Tafeln    dem    zweiten  Bande    am    Schlüsse   bei- 
gegeben sind.^) 

Es  ist  augenscheinlich,  dass  diese  Arbeit  im  Grossen 
und  im  Kleinen  Aehnlichkeit  mit  einem  acht  Jahre  früher 
seiner  Feeder  entflossenen  Aufsatze  hat,  dass  Manches  aus 
derselben  wörtlich  herüber  genommen  erscheint  und  doch  ist 
diese  spätere  gereifter  und    inhaltlich  viel  bemerkenswcrther. 

';  II.  Band,  Fig.  i  bis  35. 


XLVIII  Montecuccoli : 


« 


Das  ältere  Werkchen  fuhrt  den  Titel: 

Tavole  militari. 

(Militärische  Tafeln.)  Italienisch.  1645. 

O.  (Bibliothek  des  Prinzen  Gian  Giacömo  Trivulzio  in 
Mailand.) 

Im  Kriegs -Archive  ist  eine  Abschrift,  aus  dem  Jahre 
1889  stammend  und  dem  Originale  entnommen,  vorhanden. 
(Ein  Quartband,  104  Seiten.) 

Mehrere  ältere  Handschriften  dieses  Werkes  befinden 
sich  in  der  k.  und  k.  Hof-Bibliothek  zu  Wien. 

a)  Compendio  deli'  azzione  bellica  che  si  fa  in  campagna  et 
in  fortezze,  del  Principe  Raymonde  Montecuccoli,  tenente 
generale  deir  armi  dell'  Imperatore  Leopoldo  I.  e  Presidente 

della  guerra. 

Ein  Folioband  (Einband  steifer  Carton  aus  jüngster  Zeit), 
italienisch,  von  einer  Hand  geschrieben,  ohne  Zeichnungen; 
stammt  jedenfalls  aus  der  Zeit  nach  1678,  da  Montecuccoli 
bereits  Fürst  genannt  wird,  dürfte  aber  (dem  Schriftcharakter 
nach)  noch  gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  entstanden  sein. 

b)  Tabelle  assiomatiche  di  guerra. 

Ein  Quartband  (Einband  dunkles  Leder),  italienisch,  von 
einer  Hand,  ohne  Zeichnungen. 

Aus  der  mit  Godifredo  Person  gezeichneten  Einleitung, 
in  welcher  das  Buch  Seiner  Hoheit  dem  durchl.  Prinzen 
Eugen  von  Savoyen  gewidmet  ist,  erhellt,  dass  diese  Ab- 
schrift kurz  nach  1717  entstanden  sein  muss. 

c)  Arte  universal  de  la  guerra  del  Principe  Raymondo  Monte- 
cuccoli, tenente  general  de  las  armas  del  Emperador. 

Ein  Octavband  (Einband  Schweinsleder),  spanisch,  von 
einer  Hand,  mit  21  Zeichnungen;  auf  dem  Umschlage  steht: 
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»Serenissimo  potentissimo  ac  invictissimo  Hispaniorum 
ac  Indiarum  Regi  Carolo  HI®.  Archiduci  Austriae  Principi  ac 
Domino  Domino  suo  Clementissimo  Ignatius  de  Lovina  sa- 
cerdos,€  etc.  1705^  Juni  25. 

* 

Nachdem  die  Kaiserlichen  1645  Winter-Quartiere  bezogen 
hatten,  erhielt  Montecuccoli  Erlaubnisse  nach  Modena  zu 
gehen,  woselbst  er  bis  zum  Frühjahre  1646  verblieb;  aus 
dieser  Zeit  dürften  diese  Aufzeichnungen  stammen  und  würde 
sich  daraus  auch  deren  Verbleib  in  Italien  erklären. 

Das  Werk  selbst  giebt  ebenso  wie  die  »Abhandlung  über 
die  Kriegskunst«,  nur  in  etwas  geänderter  Zusammenstellung, 
eine  gedrängte  Uebersicht  des  gesammten  Kriegswesens  und 
hat  folgende  Capitel: 

1.  Allgemeines. 

a)  Das  Heer  (Infanterie,  Cavallerie,  Artillerie,  Bagage). 
d)  Die  Versorgung  (Lebensmittel,  Munition,  Pferde  etc.). 

c)  Operationen  (angreifend,  vertheidigend,  helfend). 

2.  Von  der  Action  im  Felde. 
a)  Marschieren. 

d)  Bivouac. 

c)  Von  der  Schlacht. 
i/)  Sonderkämpfe. 
f)  Lager. 

Es  folgen  tabellarische  Zusammenstellungen  und  zwar 
Elevationstafeln,  Erklärung  der  Decimalrechnung,  Flächen- 
und  Cubikinhalt,  Trigonometrie,  über  die  Masse  und  das 
Laden  von  Kanonen  und  Mörsern,  Aufstellung  und  Lager 
von  Infanterie  und  Cavallerie. 

3.  Von  der  Action  um  Festungen; 
ä)  Anlage. 

S)  Armierung. 

c)  Angriff. 

d)  Vertheidigung. 
^)  Entsatz. 

Folgen  Zeichnungen  und  Profile  von  Befestigfungen,  dann 
verschiedene  Tafeln  über  die  Ausmasse  derselben. 

Montecnccoli.  I.  IV 


L  Montecuccoli: 

Diese  letztere  Arbeit  hat  Montecuccoli  jedenfalls,  wie  aus 
vielen  gleichlautenden  Stellen  und  der  Analogie  der  x^nordnung 
hervorgeht,  als  Grundlage  zu  der  ersteren  gedient  und  konnte 
daher  bei  der  Edition,  ohne  der  Vollständigkeit  Abbruch  zu 
thun,  übergangen  werden. 

5. 

Discorso   sopra   le   fortezze,   che   si   dovriano   havere  negli 

stati  di  Sua  Maestä  Cesarea. 

(Betrachtungen  über  die  in  den  Staaten  Seiner  kaiserlichen  Majestät  nothwendigen 
Festungen.)  Italienisch.  Prag  1648.  December  15. 

C.  (K.  A.   1648.  XIII,  2.)   10  Seiten. 

Der  Inhalt  gliedert  sich  in  drei  Abschnitte. 

1.  Allgemeines  über  den  Werth  von  Festungen,  deren 
Art,  Zahl  und  Anlage. 

2.  Aufzählung  der  in  den  Staaten  Seiner  Majestät  zu  er- 
richtenden Festungen,  nach  Kronländern  geordnet. 

3.  Deren  Armierung  und  Besatzung. 

Diese  Betrachtungen  über  die  Zweckmässigkeit  und  die 
Aufgaben  befestigter  Plätze  sind  in  so  bestimmter,  klarer 
und  überzeugender  Weise  dargelegt,  dass  sie  für  die  All- 
gemeinheit ebenso,  wie  für  den  österreichischen  Officier  be- 
merkenswerth  sind,  da  sie  sich  speciell  mit  den  kaiserlichen 
Staaten  befassen. 

Trotz  warmer  Fürsprache  für  die  Anlage  von  Festungen 
sagt  Montecuccoli: 

»Die  sicherste  Bürgschaft  für  den  ruhigen  Fortbestand 
eines  Staates  ist  ein  kriegsbereites  Heer,  besonders  wenn  es 
aus  älteren,  gestählten  und  erprobten  Soldaten  und  nicht  aus  in 
Eile  ausgehobenen  unerprobten  Neulingen  besteht.  Selbst  die 
Auslagen  für  die  Erhaltung  eines  solchen  Heeres  werden 
nicht  schwer  fallen,  wenn  man  sich  an  die  jüngsthin  in  den 
deutschen  Ländern  vorgekommenen  Zerstörungen,  Schäden, 
Brände,  Erpressungen,  Gewaltthätigkeiten  und  Räubereien  er- 
innert, wo  durch  die  Unmässigkeit  und  Unmenschlichkeit  des 
Feindes  in  wenig  Monaten  oder  vielmehr  in  wenig  Tagen 
und  Stunden    alles   verzehrt   und   vernichtet   wurde,    was  auf 
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Jahre  hinaus  zur  Erhaltung  eines  Heeres,    das  diesen  Uebeln 
hätte  Einhalt  gebieten  können,  genügt  hätte.« 

In  diesen  Worten  ist  der  Gedanke  eines  stehenden  Heeres 
genau  präcisiert;  derselbe  findet  eine  Fortsetzung  in  dem 
gleichfalls  in  diesen  Betrachtungen  niedergelegten  Vorschlage 
der  Erbauung  von  Kasernen,  Baracken  und  der  AbschaiFung 
der  durch  den  Bürger  beizustellenden  Natural  Verpflegung  des 
Soldaten. 

6. 

Beschreibung  der  befestigten  Städte  des  spanischen  Antheiles 

der  Niederlande. 

Italienisch.  Ohne  Datum  (1649). 

O.  (K.  A.,  Mem.  XXI,  34.)  24  Seiten. 

Diese  Aufzeichnungen  sind  ohne  Titel  und  ohne  Datum, 
doch  dürften  sie  mit  Rücksicht  auf  Montecuccoli's  Aufenthalt 
in  den  Niederlanden  in  den  Jahren  1649,  1654,  1655,  aus 
dieser  Zeit  und  zwar  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  aus  dem 
ersteren  Jahre  stammen,  da  er  zu  dieser  Zeit  einen  zehn- 
wochentlichen  Urlaub  zum  Besuche  dieser  Gegenden  benützte') 
und  1654  und  1655  bei  seiner  in  Angelegenheiten  der  Konigin 
Christine  von  Schweden  erfolgten  Reise  in  die  Niederlande 
gar  nicht  in  die  Lage  gekommen  sein  mochte,  die  beschrie- 
benen Städte  alle  zu  besuchen. 

Der  Inhalt  selbst  liefert  eine,  speciell  vom  localen  Stand- 
puncte  aus,  interessante  Beschreibung  einer  ganzen  Reihe 
von  Ortschaften,  wobei  der  Schreiber,  wie  begreiflich,  den 
militärischen  Gesichtspunct  in  die  erste  Reihe  stellt. 

Die  Städte  sind: 

Löwen,  Namur,  Brüssel,  Mons,  Valenciennes,  Bouchain, 
Cambray,  Tournay,  Courtray,  Menin,  Lille,  Armentiferes,  Ypern, 
Dixmund,  Nieuport,  Ostende,  Brügge,  Damme,  Gent,  Ant- 
werpen, Mecheln,  Hülst,  Middelburg,  Bergen  op  Zoom,  Breda, 
S.  Gertruydenberg,  Dortrecht,  Rotterdam,  Delft,  Haag,  Leyden, 
Harlem,  Amsterdam,  Utrecht,  Amheim,  Emmerich,  Rheinberg. 


')  Campori,  pag.  281;  siehe  hier  Regesten  V/14. 

IV* 
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7- 

Umilissimo   Parere    sopra   ii    libro    del    canonico    Giovanni 
Battista  Wenzel  »De  constituenda  militia  perpetua  in  stati- 

bus  Austriacis«. 

(Unterthänigstes  Gutachten   über   das  Buch    des   Domherrn  Johann   Baptist 

Wenzel  etc.)  Italienisch.  Raab  1668.  Januar  16. 


16  Seiten. 


f  1667.  XII,  3 

0.  K.    A.   M6m.  X,  75 

1668.  I,  I,  3»  4- 

Ausser  dem  Originale,  d.  h.  der  dem  Kaiser  über- 
reichten Reinschrift  (fremde  Hand),  besitzt  das  Kriegs -Archiv 
noch  das  Original-Concept,  sowie  eine  zweite  Reinschrift  von 
Montecuccoli's  Hand. 

Dieser  war  Anfang  1668  noch  Gouverneur  von  Raab;*) 
aus  dem  Concepte  eines  Briefes  an  den  Kaiser,  Raab,  16.  De- 
cember  1667,'-^)  ersieht  man,  dass  er  mittelst  kaiserlichen  Hand- 
schreibens vom  7.  December  den  Auftrag  erhalten  hatte,  das 
Werk  des  Canonicus  Wenzel  zu  lesen  und  ein  Gutachten 
darüber  abzugeben;  dieses  gieng  nun  Mitte  Januar  nach 
Wien  ab.'*) 

Deis  Werk  Wenzel's  enthielt  drei  Vorschläge: 

1.  Es  ist  unbedingt  noth wendig,  ein  stehendes  Heer  zu 
haben. 

2.  Diese  Militärmacht  muss  aus  eigenen  Soldaten,  nicht 
aus  Hilfs-,  gemischten  oder  Bundestruppen  zusammengesetzt 
sein;  sie  soll  allen  Schichten  der  Bevölkerung  entnommen 
werden. 

3.  Für  den  Lebensunterhalt  müsste  man  unter  dieselbe 
Boden  vertheilen,  welchen  die  Geistlichkeit  zur  Nutzniessung 
und  bis  zur  Eroberung  neuer  Gebietstheile  vorziLStrecken 
hätte;  bei  Ausbruch  eines  Krieges  würden  von  zehn  Männern 

')  Zum  Hof-Kriegsrath-Präsidenten  wurde  er  erst  im  Laufe  des  Jahres, 
nach  dem  Tode  Gonzaga's,  ernannt. 

^)  K.  A.,  dem  Gutachten  beigeschlossen;  ebenso  zwei  Briefe  an 
J.  B.  Wenzel. 

')  Brief  Montecuccoli's  an  den  Kaiser,  Raab,  16.  Januar  1668  (C, 
15.  Januar],  K.  A.;  aus  diesem  ersieht  man  auch,  dass  Montecuccoli  bereits 
1667  an  seinen  1670  vollendeten  »Aphorismen«  arbeitete. 
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einer,  zwei  oder  drei  zur  Bebauung  des  Bodens  zu  Hause 
bleiben,  die  anderen  in  das  Feld  ziehen. 

Das  Gutachten  selbst  lautet  sehr  günstig;  MontecuccoU 
fuhrt  die  Gedanken  des  Verfassers,  unterstützt  von  seiner 
meisterhaften  Feder  und  seinem  glänzenden  Styl,  noch  weiter 
aus  und  illustriert  dieselben  aus  seinem  thatenreichen  Leben 
und  der  Erfahrung  langjähriger  Kriege. 

Als  hiezu  gehörig,  auch  aus  demselben  Jahre  stammend, 
kann  betrachtet  werden: 

8.     ' 
In  suggetto  del  disarmamento  Cesareo. 

(In  Angelegenheit  der  Abrüstung  des  kaiserlichen  Heeres.)  Italienisch. 

Ebersdorf  1668.  September  20. 

C.  (K.  A.   1668.  XIII,  5  ad  5.)  16  Seiten. 

Ein  Gutachten  Montecuccoli's  über  einen  von  anderer 
Seite  ergangenen  Vorschlag,  abzurüsten;  derselbe  scheint  damit 
motiviert  gewesen  zu  sein,  dass  es  möglich  sei,  den  Frieden 
zu  erhalten,  wenn  man  Schweden  durch  Geld,  Frankreich  (und 
in  Folge  dessen  die  Türkei)  durch  Aufgeben  Spaniens  gewinne. 

Montecuccoli  giebt  in  wenigen,  aber  sehr  charakteristi- 
schen Strichen  ein  Bild  des  damaligen  Europa  mit  seinen 
Plänen  und  Absichten,  hauptsächlich  dem  Hause  Habsburg 
g-egenüber  und  kommt  zum  Schlüsse,  dass  man  nicht  abrüsten, 
sondern  im  Gegentheile  die  Armee  verstärken  soll;  er  sagt: 
»Das  Scepter  kann  ohne  das  Schwert  nicht  bestehen,  der 
Entwaffnete  verliert  alle  Freunde;  Jeder  wird  versuchen,  ihn 
durch  Einjagen  von  Furcht  zu  betrügen.  Der  Kaiser  ist  der 
Erste  der  Fürsten;  er  hat  die  anderen  zu  vertheidigen,  zu 
beschützen  und  der  Welt  die  Gesetze  zu  geben;  es  ist  aber 
nicht  genug,  Gesetze  zu  machen,  man  muss  auch  die  Macht 
haben,  sie  auszufuhren. c 

9- 
Della  guerra  col  Turco  in  Ungheria. 

(Vom  Kriege  mit  den  Türken  in  Ungarn.)  Italienisch  mit  zahlreichen 

lateinischen  Citaten.  1670. 

C.  (K.  A.    1670.    VI,  937.^.)     O.    (K.  und  k.  Hof-Biblio- 
thek zu  Wien.)  Abgedruckt  Huyssen,  Köln   1704,  italienisch; 
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Filoni,  Köln  und  Ferrara,  italienisch;  Lehner,  Wien  1716, 
lateinisch  (nur  das  erste  Buch);  Bonbardi,  Wien  17 18,  latei- 
nisch; M6moires  de  Montecuccoli  etc.  Paris  17 12,  Amster- 
dam 1734,  Strassburg  1735,  Paris  1769,  franzosisch;  Turpin 
de  Criss6e,  Paris  1769,  französisch;  Wamery,  Breslau  1777, 
Hannover  1785/87;  Besondere  und  geheime  Kriegsnachrichten,*) 
Leipzig  1736,  deutsch;  Mussi-Foscolo,  Mailand  1807,  italie- 
nisch; Grassi,  Turin  1821,  italienisch.^) 

Dieses  bedeutendste  Werk  Montecuccoli's  besteht  aus 
drei  Büchern: 

1.  Theoretische  Lehrsätze  der  Kriegskunst. 

2.  Die  Lehrsätze  der  Kriegskunst,  erwogen  in  Bezug 
auf  ihre  Anwendung  in  den  jüngsten  Kriegen  in  Ungarn. 

3.  Lehrsätze  der  Kriegskunst,  angewendet  auf  den  mög- 
lichen Krieg  mit  den  Türken  in  Ungarn. 

In  vielen  der  obangefiihrten  Ausgaben  ist  die  in  den 
oeiden  Original-Handschriften  bestehende  Ordnung  der  Bücher 
umgeworfen,  indem  das  zweite  Buch  als  drittes  und  umgekehrt 
ediert  wird;  die  Ordnung  der  Bücher  im  Originale  gründet 
sich  auf  den  Plan  des  Verfassers,  der  auf  die  allgemeinen 
Regeln  die  Thatsachen  der  Feldzüge  besonders  anwenden 
und  aus  beiden  dann  die  Resultierende  ziehen  wollte. 

So  giebt  es  auch  die  Vorrede;  wahrscheinlich  entstand 
diese  Verwechslung  der  Bücher  eben  daher,  dass  diese  in  sich 
doch  sehr  gehaltvolle  Vorrede  gerade  in  diesen  Ausgaben 
weggeblieben  ist. 

Auch  die  Zueignung  an  den  Kaiser  würde  kein  auf- 
merksamer Leser  überschlagen,  dem  sie  einen  nicht  unbe- 
friedigten Blick  auf  den  Hofton  des  Zeitalters  sowohl,  als  auf 
die  weitausgehenden  Entwürfe  gewähren  müsste,  durch  welche 
die  Unternehmungen  der  Baden  und  Eugen  im  Keime  schon  vor- 


;  ^)  Diese  Uebersetzung  beruht  auf  dem  in  der  Hof-Bibliothek  erliegen- 

j  den  Originale;    mit  Rücksicht   darauf  jedoch,    dass   die  verschiedenen  Aus- 

gaben sich  auch  auf  verschiedene  Handschriften  gründen,  sind  sie  im  Texte 
von  einander  oft  abweichend,  abgesehen  von  den  bei  Uebersctzungen  an  und 
für  sich  unterlaufenden  Fehlem. 

-)  Vgl.  Grassi,  289  ff.,  dann  hier  die  Einleitung. 
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bereitet  lagen;  Montecuccoli's  Gesichtspunct  reichte  damals 
weiter,  als  die  Hoffnungen  seiner  grossen  Nachfolger  sich  wagen 
durften,  die  freilich  auch  Constantinopel  erobern  wollten,  aber 
doch  diesseits  des  Meeres  ihren  Plan  begrenzten ;  er  selbst  sah 
nach  den  Kriegen,  in  denen  er  sich  mit  Turenne,  Deutschland 
mit  Frankreich  mass,  seinen  schönen  Traum  verschwinden,  denn 
sicher  erwartete  er  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  nicht 
soviel,  als  später  dennoch  erreicht  worden  ist. 

Das  im  Kriege -Archive  erliegende  Original- Concept  ist 
durchwegs  von  Montecuccoli's  Hand  geschrieben  und  sind  die 
drei  Bücher  in  einem  Bande  (Schweinsleder)  vereinigt;*)  der 
Text  einseitig  und  halbbrüchig. 

Die  Schrift  schwer  leserlich,  mit  vielen  Correcturen, 
keine  Zeichnungen. 

Ausser  diesem  Concepte  ist.  ebendort  noch  ein  früherer 
Originalentwurf  vorhanden,  ungebunden  und  jedes  Buch  für  sich 
geheftet,  durchwegs  Montecuccoli's  Hand ;  doch  fehlt  in  diesem 
die  Vorrede  und  der  Brief  an  den  Kaiser;  dagegen  schliesst 
sich  daran  ein  Anhang,  betitelt  »Figuren,  in  meine  drei  Bücher 
über  den  Krieg,  geschrieben  1670,  einzusetzen«;  er  enthält 
flüchtige  Zeichnungen  von  seiner  Hand,  ausschliesslich  forti- 
ficatorischen  Charakters,  mit  beigesetzten  Erklärungen  und 
Berechnungen,  dann  zehn  Tafeln  mit  sorgfaltig  ausgeführten, 
colorierten  Festungs-  und  Befestigungsplänen,  die  sich  nur 
noch  in  einer  einzigen,  jetzt  zur  Besprechung  gelangenden 
Handschrift'^)  wiederfinden.  Bei  dieser  ist  jedes  Buch  für  sich, 
in  lichtem,  mit  Kalk  zubereitetem  Schweinsleder  gebunden; 
auf  dem  Buchrücken  steht  in  Golddruck:  »La  guerra  col  Turco 
in  Ungheria.  Ao  1670.  Copia  dal  manuscritto  del  principe 
maresciallo  Raymondo  Montecuccoli,  parte  I  (II,  III)«;  es 
sprechen  daher  hier  dieselben  Gründe,  wie  beim  Original- 
Concepte,  für  die  Ansicht,  dass  der  Einband  erst  nach  seinem 
Tode  entstanden  sei;    der  Text  ist  einseitig  und  halbbrüchig 

')  Der  Einband  ist  jedenfalls  erst  aus  späterer  Zeit,  da  bei  dem  Titel 
auf  dem  Buchrücken  Montecuccoli  bereits  Fürst  genannt  wird,  was  auf  die 
Zeit  nach  1678  deutet:  vermuthlich  wurden  die  Manuscripte  erst  nach  seinem 
Tode  gebunden. 

')  K.  A.  1670.  VI,  93  ^  j. 
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geschrieben  und  weist  zwei  Handschriften  auf,  indem  nur  die 
Anmerkungen  und  Citate,  einzelne  Titel  und  Correcturen  von 
Montecuccoli  selbst  beigefügt  sind. 

Im  Anhange  des  dritten  Buches  finden  sich  wieder  die 
früher  erwähnten  und  in  keiner  Ausgabe  seines  Werkes  er- 
sichtlichen, schön  ausgeführten  und  tadellos  erhaltenen  Pläne 
nachfolgender  befestigter  Plätze  in  Ungarn: 

1.  Gran. 

2.  Buda. 

3.  Buda. 

4.  Semlin  (Belgrad). 

5.  Die  Donau  von  Wien  bis  Griechisch -Weissenburg 
(Belgrad). 

6.  Mohacs. 

7.  Esseg. 

8.  Temesvar. 

Eine  Abschrift  des  zweiten  Buches  ist  durch  eine  Donation 
des  Generalmajors  Sardagna  im  Jahre  1842  in  den  Besitz  des 
Kriegs -Archivs  gelangt;  diese  ist  in  Pergament  gebunden, 
von  einer  Hand,  vermuthlich  eine  jener  vielen,  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts  entstandenen  Handschriften  dieses  zwar 
schon  vielgekannten,  aber  zum  ersten  male  erst  1704  im  Druck 
erschienenen  Werkes. 

In  der  k.  und  k.  Hof-Bibliothek  befinden  sich  zwei 
Handschriften  des  vollständigen  Werkes  und  eine  der  ersten 
zwei  Bücher. 

Die  letztere  ist  eine  französische  Uebersetzung,  die  beiden 
Bücher  in  einen  Quartband  vereinigt  und  beansprucht  weniger 
Interesse. 

Die  eine  der  vorerwähnten  Handschriften  vereinigt  die 
drei  Bücher  in  einem  Foliobande;  *)  der  Einband,  steifer  Carton, 
der  Buchrücken,  sowie  die  Ecken  Pergament,  stammt  jeden- 
falls erst  aus  einer  späteren  Zeit. 

')  Aus  einem  Kanzleivermerk  auf  der  Innenseite  des  Einbandes  ist  zu 
ersehen,  dass  diese  Handschrift  erst  im  Jahre  1842,  durch  Kauf  von  einem 
Antiquar  Kuppitsch  in  den  Besitz  der  Hof- Bibliothek  gelangte. 
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Die  Schrift,  durchwegs  von  einer  Hand,  ist  ausnehmend 
schon,  man  konnte  sie  fast  als  Bücherschrift  bezeichnen  und 
weist  auf  das  Ende  des  XVII.  oder  Anfang-  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts hin;  die  Seiten  sind  beiderseitig  und  halbbrüchig  be- 
schrieben, auch  paginiert. 

Diese  Kopie  hat  aber  viele  Fehler,  hauptsächlich  solche, 
die  darauf  schliessen  lassen,  dass  der  Kopist  der  italieni- 
schen Sprache  nur  sehr  unvollkommen  mächtig  war  und  muss 
daher  als  nicht  zuverlässig  bezeichnet  werden. 

Auf  dem  zweiten  Umschlagblatt  ist  ein  Octavblatt  auf- 
geklebt, welches  von  anderer  Hand,  aber  scheinbar  aus  der- 
selben Zeit,  Folgendes  enthält: 

*Memorie  del  general  Principe  di  Montecuccoli,  che  rin- 
fermano  l'instruzione  dei  generali  e  ufGciali  di  guerra,  per 
ben  maneggiare  un'  Armata,  assediare  e  diflfendere  citta,  for- 
tezze  etc.  particolarmente  le  massime  politiche,  stratagemmi, 
pratticati  da  lui  nelle  guerre  d'  Ungheria,  d'  Italia,  contro  gli 
Svedesi  in  Germania,  coUe  cose  passate  piü  memorabili,  il 
tutto  con  note,  cavate  da  gli  Autori  antichi  e  moderni.« 

Die  zweite  Handschrift  umfasst  drei  Bände  in  Folio  mit 
Goldschnitt  und  dunklem  Ledereinbande;  dieser  scheinbar 
aus  späterer  Zeit  stammend,  durchwegs  eine  Hand,  deutliche 
Schrift,  ohne  Zeichnungen. 

Auf  der  Rückenwand  auf  jedem  Bande  in  Golddruck: 
»Aforismi  dell*  Arte  Bellica  del  Generale  Montecuccoli  parte  I.« 

(II,  m.) 

Auf  einer  Umschlagseite  steht  von  späterer  Hand,  ver- 
muthlich  der  Büchervermerk  eines  Kanzleibeamten  der  Hof- 
Bibliothek: 

» Aforismi  dell  arte  bellica,  del  generale  Montecuccoli  in 
tre  tomi.« 

»Questi  Aforismi  manoscritti,  sono  li  medesimi  che  que 
stampati  sotto  il  titolo  di  »Memorie  de  Montecuccoli«  in 
francese,  traslatati  e  dedicati  al  Principe  di  Conty  a  Parigi 
171 2  in  12®;  questi  tre  tomi,  non  contengono  piü  ch6  que' tre 
libri,  de  quali  ivi  il  secondo  e  posto  dal  traslatore  per  terzo, 
sicome  e  dice  nella  prefazione.« 
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Diese  letztere  wird  als  das  dem  Kaiser  überreichte  Exem- 
plar und  als  das  Original  bezeichnet;  ob  dem  wirklich  so 
ist,  mag  dahingestellt  bleiben,  jedenfalls  hätte  die  Ansicht, 
der  im  Kriegs -Archive  erliegenden,  mit  den  Plänen  versehenen 
Handschrift  die  Priorität  zuzusprechen,  mehr  Gründe  für  sich. 

Ausser  diesen  giebt  es  noch  eine  ziemliche  Anzahl  an- 
derer Kopien,  die  sich  zumeist  in  Italien  befinden,  wie  denn 
auch  die  Ausgaben  in  der  Originalsprache  meist  auf  dort  be- 
findlichen Handschriften  beruhen. 

Der  Einleitungsbrief  an  den  Kaiser  trägt  kein  Datum; 
dies  hat  auch  zu  dem  Irrthum  der  meisten  Herausgeber  ge- 
führt, als  Ueberreichungs- (Vollendungs-)  Zeit  deis  Jahr  1668 
anzunehmen;  derselbe  beginnt  nämlich  mit  den  Worten: 

»Ich  lebe  60  Jahre  auf  der  Welt  und  von  diesen  43  im 
kaiserlichen  Dienste.« 

Da  nun  Grassi,  Foscolo  etc.  1608  als  sein  Geburtsjahr 
annahmen,  so  gelangten  sie  allerdings  zu  diesem  Datum;  es 
ist  dies  aber  zugleich  ein  Beleg  dafür,  dass  keine  der  Aus- 
gaben sich  auf  das  Original-Concept  oder  auf  die,  wie  aus  den 
eigenhändigen  Correcturen  hervorgeht,  unter  seiner  Aufsicht 
gemachte  Kopie  der  gleichfalls  im  Kriegs -Archive  erliegen- 
den Handschrift  stützt,  auch  der  erste  Entwurf  nicht  ein- 
gesehen wurde,  da  bei  allen  diesen  unter  dem  Titel  von 
Montecuccoli's  Hand  die  Jahreszahl  1670  steht,  beim  letzteren 
sogar  bemerkt  wird:  »Meine  drei  Bücher  über  den  Krieg,  ge- 
schrieben  1670.« 

Dies  stimmt  auch  vollkommen  mit  der  Altersangabe 
überein,  da  sein  Geburtsdatum  der  21.  Februar  1609  ist  und 
er  bei  der  Annahme,  dass  die  Fertigstellung,  beziehungsweise 
Ucbcrreichung  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1670  statt- 
fand, jedenfalls  schon  guten  Grund  hatte,  sich  60  Jahre  alt 
zu  nennen;  umgekehrt  resultiert  wieder  aus  den  beiden  That- 
sachen,  dass  die  Arbeit  thatsächlich  Ende  dieses  Jahres  über- 
reicht worden  sei. 

Die  in  einigen  älteren  Ausgaben  dieses  Werkes  bei- 
gesetzten Zeichnungen  fehlen  in  sämmtlichen  Handschriften, 
sie  finden  sich  nur  in  dem  ersten  Entwürfe  (K.  A.)  sozusagen 
im  Concepte;    sie  müssen  aber  gewiss  auch  in  anderer  Form 
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vorhanden  gewesen  sein  und  sind  im  Laufe  der  Zeit  wahr- 
scheinlich verloren  gegangen;  dagegen  fehlen  in  allen  Druck- 
werken die  schon  besprochenen  acht  Festungspläne,  welche 
hier  zum  erstenmale,  nach  den  im  k.  und  k.  Kriegs -Archive 
erliegenden  Originalien  —  sämmtliche  zum  dritten  Buche  ge- 
hörig —  reproduciert  erscheinen,  *)  während  die  28  Figuren 
des  ersten  Buches  der  1736  erschienenen  Ausgabe  »Besondere 
und  geheime  Kriegsnachrichten  etc.«  entnommen  sind^)  und 
für  das  zweite  Buch  sich  in  dem  Nachlasse  Montecuccoli's 
wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  wenigstens  fünf  Zeichnungen 
verstreut  vorfanden,  welche  gleichfalls  in  keine  der  bisherigen 
Ausgaben  aufgenommen  sind.^) 

Mit  Rücksicht  auf  die  oftmalige  Herausgabe  dieser  Arbeit 
sei  hier  auf  eine  Besprechung  und  Würdigung  derselben  ver- 
zichtet und  diesbezüglich  auf  die  trefflichen  Auseinander- 
setzungen Bancalari's  hingewiesen,^)  wobei  nur  noch  erwähnt 
werden  mag,  dass  diese  drei  Bücher  meist  kurzweg  die 
> Aphorismen«  genannt  werden. 

Im  Anschlüsse  hieran  folgt  die  am  2.  August  1664  ver- 
fasste  Relation  Montecuccoli's  über  die  Schlacht  bei  St.  Gott- 
hard.  (K.  A.  1664.  XIII,  29.) 


10. 

Modo  di  leggere  di  lontano  segretamente,  come  per  esempio 

da  un  luogo  assediato. 

(Eine  Art  geheimen  Fernlesens,    zum  Beispiel   von  einem  belagerten    Orte 

aus )  Italienisch.  Wien  1670.  Mai  17. 

O.  (K.  A.  1670.  XXVI,  23.)  I   Seite. 

Die  Grundidee  zu  einem  optischen  Telegraph;  für  jedes 
Wort  eine  Zahl  fixiert,  die  dann  weiss  auf  schwarzer  Lein- 
wand gezeigt  und  von  der  Weite  mit  einem  Fernglas  abge- 
lesen wird. 

0  IL  Band,  Fig.  36  bis  63. 
5)  II.  Band,  Fig.  64  bis  68. 
^  IL  Band,  Fig.  69  bis  76. 

*)  Organ  der  militär- wissenschaftlichen  Vereine.  Wien  1881.  XXII, 
S.  148  fr. 
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II. 

Delle  battaglie. 

(Von  den  Schlachten.)  Italienisch.  1673. 

K.  (K.  A.  1673.  V,  95;  Estensische  Bibliothek  zu  Mo- 
dena.)  Abgedruckt  »Oesterreichische  militärische  Zeitschrift«, 
1808,  in  deutscher  Sprache. 

Die  im  Kriegs -Archiv  erliegende  Handschrift  dürfte  aus 
wenig  späterer  Zeit  stammen,  umfasst  einen  Quartband  in 
Pergament  gebunden  und  2 1  den  Text  erläuternde  Tafeln  mit 
25  Figuren;')  Schrift  deutlich  und  von  einer  Hand. 

Dass  diese  Studie  mit  dem,  denselben  Titel  führenden  und 
leider  nicht  erhaltenen  Hefte  IX  des  »Trattato  della  guerra« 
nicht  identisch  sein  kann,  wurde  bereits  bei  Regesten  I/i 
nachgewiesen. 

Die  einzige  Ausgabe  derselben  ist  derart  lückenhaft,  dass 
bei  dieser  Edition  hierauf  gar  keine  Rücksicht  genommen 
wurde. 

Diese  Aufzeichnungen  Montccuccoli's  sind  umso  bemer- 
kenswerther,  als  er  1673  bereits  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht 
und  seines  Ansehens  stand  und  ihm  die  ganze  Fülle  von  Er- 
fahrungen   einer  47jährigen  Dienstzeit   zur  Verfügung   stand. 

Inhalt:  Tactische  Grundsätze  über  Aufstellung  und  Ver- 
wendung einer  Armee,  sowie  der  einzelnen  Waffengattungen, 
Ausnützung  des  Terrains,  mit  zahlreichen  Beispielen  aus  dem 
dreissigjährigen  Kriege.  2) 

Die  Arbeit  selbst  beginnt  mit  einer  Vorrede  und  gliedert 
sich  in  fünf  Hauptstücke  : 

1.  Von  den  Vortheilen  im  Kampfe. 

2.  Von  den  Hauptgrundsätzen. 

^)  IL  Band,  Fig.  77  bis  loi. 

^)  In  der  Vorrede  sagt  Montecuccoli,  dass  ihm  bei  Verfassung  dieser 
Arbeit  die  22  Kriegsjahre,  die  er  in  Deutschland  mitgefochten,  als  Führer 
gedient  haben;  dies  giebt,  vom  westphalischen  Frieden  ab  gerechnet,  als  sein 
Eintrittsjahr  in  kaiserliche  Dienste  1626;  dasselbe  Resultat  zeitigt  die  Analyse 
des  Einleitungsbriefes  in  den  Aphorismen,  in  welchem  er  sich  mit  60  Jahren 
als  43  Jahre  im  Dienste  stehend  nennt;  der  Eintritt  erfolgte  also  mit  17  Jahren, 
was  von  1609  an  gerechnet  1626  ergiebt.  Die  diesbezüglichen  Angaben  seiner 
Biographen  schwanken  zwischen  1625  und  1629. 
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3.  Von  den  Beobachtungen. 

4.  Von  den  gewöhnlichen  Fehlem. 

5.  Von  der  Praxis,  aufweiche  sich  alle  obigen  Vortheile, 
Grundsätze  und  Betrachtungen  beziehen. 

12. 
Delle  forze  terrestri  e  maritime  della  Spagna. 

(Von  der  Land-  und  Seemacht  Spaniens.)  Italienisch.  Ohne  Datum  (1668). 

K.  (K.  A.  1668.  XXI,  32.)  2  Seiten. 

Es  scheint  dies  ein  über  Auftrag  erflossenes  Gutachten 
Montecuccoli's  an  den  Kaiser  zu  sein,  da  in  dem  Stück  öfters 
die  Titulatur  » Vostra  Maestäc  vorkommt;  er  schlägt  die  See- 
macht sehr  hoch  und  Frankreich  bedeutend  überlegen  an, 
bewerthet  dagegen  die  Landmacht,  in  Folge  zu  grosser  Zer- 
splitterung, sehr  gering. 

13- 

Ein  unmassgeblicher  Vorschlag,  einen  beständigen  und  per* 

petuierlichen  Soldaten  aufzurichten  in  Dero  kaiserl.  Majestät 

Erbländem,  neben  Ihrer  wirklichen  Armee. 

Deutsch.  Ohne  Datum  (1664). 

K.  (K.  A.,  M6m.  X,  73.) 

Der  in  dieser  Arbeit  niedergelegte  Gedanke  über  die 
Möglichkeit,  ohne  besondere  Belastung  und  nur  zur  Verthei- 
dignng  der  Erbländer  neben  dem  stehenden  Heere  eine 
Landwehr  zu  errichten,  welche  ihre  Ergänzung  nicht  durch 
Werbung,  sondern  durch  Beistellung  seitens  der  Länder,  also 
durch  indirecte  Assentierung,  vollkommen  nationale  Contin- 
gente  stellen  würde,  erheischt  gewiss  lebhaftes  Interesse  und 
dürfte  bald  nach  der  1664  erfolgten  bedeutenden  Reducierung 
der  Armee  entstanden  sein. 

Die  Ausfuhrung  ist  in  der  Art  gedacht,  dass  jeder  eilfte 
Mann  zum  Dienste  herangezogen  werde,  während  die  Kosten 
zu  de««^«  ^'•^altung  die  übrigen  zehn  »hausgesessenen  Leute c 
7-  .    was  nach  diesem  Vorschlage  gewiss  keine 
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grosse  Belastung  des  Einzelnen  darstellt.  Es  entfallen  auf 
den  Kopf  monatlich  nur  9  Kreuzer,  da  Montur  und  Rüstung 
in  natura  vom  Kaiser  beigestellt  würde  und  überdies  auch 
das  im  XVII.  Jahrhundert  noch  sehr  hohe  Werbegeld  in  Weg- 
fall käme. 


An  diese  mehr  oder  weniger  selbstständigen  und  in  sich 
abgeschlossenen  militärischen  Studien  Montecuccoli's  schliessen 
sich  aus  seinem  Nachlasse  eine  ganze  Reihe  flüchtig  hin- 
geworfener und  vermuthlich  für  den  eigenen  Gebrauch  oder 
als  Grundlage  für  seine  Werke,  Feldzüge  oder  Vorschläge 
bestimmter  Aufzeichnungen  aus  den  verschiedenen  Jahren  und 
über  die  verschiedensten  militärischen  Gegenstände  an,  bei 
denen  es  sich  jedoch,  bei  dem  Mangel  eines  Zusammenhanges 
und  besonderen  Interesses  nicht  lohnt,  sie  einzeln  anzuführen 
und  zu  besprechen. 


II. 

Geschichte    (Kriegsgeschichte.  Memoiren,  Reisen). 

I. 

Memorie  deir  Anno  1619  sino  all'  Anno  1634  inclusive. 

(Memoiren  der  Jahre  1619  bis  1634  inclusive.)  Deutsch  und  italienisch.  Ohne 

Datum  (1626  bis  1634). 

O.  (K.  A.,  Mem.  XXVIII,  220.)  Abg-edruckt  »Oester- 
reichische  militärische  Zeitschrift«   1868.  I.  Deutsch. 

Eilf  längliche  Papierstreifen. 

Die  hauptsächlichsten  Vorkommnisse  militärischer  und 
politischer  Natur  sind  in  gedrängter  Form  niedergelegt;  die 
Aufzeichnungen  sind,  wie  aus  der  Verschiedenheit  des  Schreib- 
stoffes und  Materiales  hervorgeht,  jedenfalls  nach  und  nach 
entstanden,  ledoch  erst  nach  Montecuccoli*s  Eintritt  in  kaiser- 
liche Dienste  (1626)  begonnen  worden,  da  die  Ereignisse  bis 
zu  diesem  Zeitpuncte  nur  allgemein  berührt,  die  späteren  mit 
g"enauen  Daten  versehen  sind ;  sie  schliessen  mit  der  Einnahme 
Regensburgs  durch  die  Kaiserlichen,   17.  Juli  1634. 

Interessant  ist,  dass  der  erste  Theil  in  deutscher  Sprache, 
bei  Manuscripten  Montecuccoli's  ein  vereinzelter  Fall,  ge- 
schrieben ist. 


Annotazioni  ritratte  dalle  campagne  del  principe  di  Oranges. 

(Aufzeichnungen  betreffend  die  Feldzüge  des  Prinzen  von  Oranien.)  Italienisch 

und  französisch.  Ohne  Datum  (1654). 

O.  (K.  A.  1629.  I,  14.)  5  Seiten. 

Am  obersten  Rande   der   ersten  Seite  steht  »N.  B.  Mit- 
theilungen   des   durchlauchtigsten    Churfiirsten   von  Branden- 
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bürg«.  Diese  stammen  daher  jedenfalls  aus  der  Zeit  einer 
Begegnung  Montecuccoli's  mit  dem  Churfursten  von  Branden- 
burg und  dürften  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  in  das  Jahr 
1653  (December)  zu  setzen  sein,  da  er  gelegentlich  seiner 
Reise  nach  Schweden  auch  an  den  Höfen  von  Dresden  und 
Berlin  officiell  Aufenthalt  nahmJ) 

Die  Aufzeichnungen  behandeln  die  Jahre  1629  (Capitu- 
lation  von  Herzogenbusch),  1632  (Belagerung  von  Maastricht), 
1645  (Belagerung  von  Hülst). 

3. 

Der  Krieg  in  Italien  1643. 2) 

a)  Vera  narrazione  delle  cose  successe  intorno  a  Crevalcore. 

(Wahrhafte    Beschreibung    der    um    Crevalcore    stattgehabten    Ereignisse.) 

Italienisch.  1643.  Juni  11. 

(  VI,    23 

C.        K.  A.    1643     VIII,'  ^5    ö-  Staats -Archiv  Modena. 

XIl',  42. 
7  Seiten.    Auszugsweise  abgedruckt,  Campori,  Anhang  8. 

b)  Relazione  del  soccorso  di  Nonantola. 

(Relation  über  den  Entsatz  von  Nonantola.)  Italienisch.  Ohne  Datum  (1643). 

C.  (K.  A.  wie  oben,  in  dupplo),  3  Seiten. 

Aus  der  Zeit,  da  Montecuccoli  die  Truppen  des  Herzogs 
von  Modena  befehligte,  sind  im  Kriegs -Archive  zahlreiche 
Aufzeichnungen  vorhanden,^)  die,  in  Verbindung  mit  der 
Correspondenz  dieses  Jahres,  ein  ziemlich  vollständiges  Bild 
dieses  Feldzuges  bieten ;  wie  aus  Campori  hervorgeht,  ist  auch 
in  Modena  viel  Materiale   und   würde   bei  einer   eventuellen 


')  Siehe  »Viaggio  in  Svezia  nel  mese  di  Decembre  1653«.  K.  A.,  Mdm. 
XXVIII,  208;  hier  Regesten  II;6. 

')  Siehe  auch  Regesten  I/3. 

^)  Campori  erwähnt  pag.  156,  Anm.  i,  das  Schriftstück,  von  welchem 
der  Auszug  stammt,  als  im  Staats -Archive  in  Modena  vorhanden  und  setzt 
hinzu,  es  sei  > anzunehmen«,  dass  es  von  Montecuccoli  stamme;  nach  dem 
Vergleiche  mit  dem  von  seiner  Hand  stammenden  Original  -  Concepte  im 
Kriegs-Archive  ist  es  sichergestellt,  dass  es  die  Original-Reinschrift  ist. 


s. 


>5n 
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Bearbeitung"  dieses  Miniatur-Feldzuges,  den  Campori  in  seinem 
Werke  besonders  aiisfuhrlich  behandelt,  dasselbe  in  erster 
Linie  zu  Rathe  zu  ziehen  sein. 

Wie  aus  zwei  Briefen  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm 
an  den  Kaiser  und  den  Herzog  von  Modena,  de  dato  Feld- 
lager von  Gross-Glogau,  2.  September  1642,*)  erhellt,  hatte 
Montecuccoli  bereits  um  diese  Zeit  die  Erlaubniss  erhalten, 
»auf  eine  Zeitlang  zu  des  Herzogs  von  Modena  Liebden« 
abzureisen  und  war  auch  thatsächlich  vorläufig  an  den  kaiser- 
lichen Hof  nach  Wien  abgegangen,  um  sich  beim  Kaiser 
vorzustellen  und  um  die  Ernennung  zum  »Obristen  Veldt- 
wachtmeisterc  und  Erlangung  rückstandiger  Forderungen  an- 
zusuchen, welche  Bitten  der  Erzherzog  wärmstens  unterstützt;') 
auch  in  zwei  Briefen  Piccolomini's,  de  dato  Lager  bei  Gross- 
Glogau,  6.  September  1642,  an  den  Kaiser  und  den  General- 
Zahlmeister  Gabriel  Peverelli'^)  wird  seine  Abreise  an  den 
modenesischen ,  beziehungsweise  den  Wiener  Hof  erwähnt 
und  im  ersteren  für  seine  bereits  versprochene  Ernennung 
ziun  General-Feldwachtmeister  (Sergente  generale  di  battaglia), 
in  beiden  aber  für  die  Begleichung  seiner  Forderungen  ein- 
getreten. 

Ausserdem  sind  ohne  Titel  und  Datum  Concepte  zweier 
Relationen  über  den  Fortgang  des  Krieges  im  Allgemeinen 
vorhanden,  welche  dieser  Arbeit  angeschlossen  wurden. 

Successi  di  guerra  seguiti  in  Alemagna  et  in  Ungheria, 

ranne  1645. 

(Kriegsereignisse  des  Jahres  1645   in  Deutschland  und  Ungarn.)    Italienisch. 

Ohne  Datum  (1645). 

K.  A.  (1645.  Xni,  2,  3.)  6  Seiten. 

Eine  sehr  interessante  Beschreibung  des  ganzen  Feld- 
zugsjahres   1645    ^^   Deutschland   (Oesterreich)   und   Ungarn, 


0  K.  A.,  M^m.  XXVm,  278. 
«)  K.  A.,  M6m.  XXVIII,  236. 

')  In  diesen,  sowie  in  den  Briefen  des  Erzherzogs,  werden  diese  For- 
derungen mit  2000  Thalem  angegeben. 

Montecuccoli.  I.  V 
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von  der  Sendung  Montecuccoli's  an  den  Churfursten  von 
Bayern  (28.  December  1644),  ^is  zum  Abzüge  der  Schweden 
aus  Böhmen. 


Successi  e  particolaritä  piü  degne  di  memoria  della  guerra 
d'Alemagna  nelle  campagne  del  1647  e  1648. 

(Ereignisse  und  Besonderheiten  aus  den  Feldzügen  1647  und  1648  in  Deutsch- 
land, welche  der  Erinnerung  werth  sind.)  Italienisch.  Ohne  Datum  (1663). 

K.  A.  (1648.  XIII,  3.)  15  Seiten. 

Beginnt  Anfangs  1647  und  reicht  bis  zum  Friedens- 
schlüsse, beziehungsweise  bis  zur  Aufhebung  der  Belagerung 
von  Prag,  1648. 

Aus  dem  Umstände,  dass  auf  einem  dieser  Blätter  die 
Jahreszahl  1663  vorgemerkt  ist,  in  Verbindung  mit  den  den- 
selben Zeitraum  behandelnden  Bemerkungen  zur  Arbeit  von 
Hollandt's^)  {22.  December  1662),  kann  geschlossen  werden, 
dass  diese  Schrift,  angeregt  durch  die  zu  erwartende  Lebens- 
beschreibung des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm,  Statthalter  der 
Niederlande,  oder  vielleicht  direct  für  diese  bestimmt,  ent- 
standen ist;  man  wird  daher  kaum  fehlgehen,  wenn  man  als 
Entstehungszeit  das  Jahr  1663  gelten  lässt. 

6. 
Viaggio  in  Svezia  nel  mese  di  Dicembre  1653. 

(Reise  nach  Schweden  im  December  1653.)  Italienisch.  1653  bis  1654. 

O.  (K.  A.,  M6m.  XXVHI,  208.)  36  Seiten. 

Dieses  Tagebuch  beginnt  mit  der  Ankunft  in  Dresden 
am  29.  December  1653,  wohin  er  von  Regensburg,  wo  er  in 
Abwesenheit  des  Präsidenten  einem  Hof-Kriegsrathe  präsi- 
dierte, auf  Befehl  des  Kaisers  abgereist  war;  nach  dem  Be- 
suche der  Hofe  von  Berlin  und  Kopenhagen,  langte  er  im 
Februar  1654  in  Upsala  ein;  es  schliesst  mit  seiner  Rückkunft 
nach  Regensburg  24.  April  1654. 


0  Siehe  hier  Regesten  111/ 14. 


Regesten.  LXVII 

7- 
Viaggio  in  Fiandra  nel  mese  di  Settembre,  Tanno  1654. 

(Reise  nach  Flandern  im  September  1654.)  Italienisch.  1654  bis  1655. 

O.  (K.  A.,  M6m.  XXVni,  209.)  84  Seiten. 

Diese  Reise  zur  Konigin  Christine  ist  auf  kaiseriichen 
Befehl  und  Einladung  der  Konigin  erfolgt;  das  Tagebuch 
beginnt  mit  seiner  Ankunft  in  Antwerpen  am  16.  September 
1654  ^^^  schliesst  mit  seiner  Rückkehr  nach  Hohenegg  am 
29.  Januar  1655;  bekanntlich  fallt  in  diese  Zeit  der  Rücktritt 
Christinen's  zimi  Katholicismus  (Brüssel  1645),  ^©i  welchem 
Acte  Montecuccoli  Zeuge  war. 

Im  October  unternahm  er  einen  kleinen  Ausflug  nach 
London;  die  Aufzeichnungen  aus  dieser  Zeit  geben  eine  ge- 
drängte, aber  bemerkenswerthe  Skiizze  der  Lage  der  Dinge 
in  den  letzten  Zeiten  des  Protectors. 

8. 
a)  Viaggio  in  Fiandra  deli'anno  1655,  nel  mese  di  Giugno. 

(Reise  nach  Flandern  im  Juni  1655.)  Italienisch.  1655. 

O.  (K.  A.,  M6m.  XXVm,  210.)  33  Seiten. 

Dieses  Tagebuch  reicht  vom  10.  Juni  bis  12.  August  1655. 

Montecuccoli  war  mit  dem  Hofe  zu  Pressburg,  wo  der 
ungarische  Landtag  versammelt  war  und  empfieng  dortselbst 
die  Aufträge  des  Kaisers,  sowie  die  Geldmittel  zu  dieser 
Reise;*)  am  17.  Juni  verlässt  er  Hohenegg  und  reist  nach 
Brüssel. 

In  directem  Zusammenhang  hiemit  stehen  zwei  Manu- 
scripte  Montecuccoli's  vom  6.  und  7.  August  desselben  Jahres, 
betitelt : 

b)  Relazione  fatta  in  voce  a  Sua  Maestä  Cesarea, 
dell'anno  1655,  nel  mese  di  Agosto,  alli  6. 

(Mündlicher  Bericht,  erstattet  an  Seine  Majestät  am  6.  August  1655.)  Italienisch. 

1655.  August  6. 

O.  (K.  A.,  M6m.  XXVIII,  210.)  8  Seiten. 
Schon    aus   dem   Titel   geht   hervor,    dass  Montecuccoli 
nach  seiner  Rückkunft  von  der  Reise  Bericht  erstatten  musste ; 


*)  Siehe  Regesten  II/io. 

Y* 


r 


LXVni  Montecuccoli: 

jedenfalls  erhielt  er  in  dieser  Audienz  am  6.  August  den 
Auftrag,  eine  schriftliche  Relation  einzureichen  und  mochte 
«r,  um  den  vollkommenen  Contact  zwischen  der  mündlichen 
und  der  schriftlichen  Berichterstattung  herzustellen,  diese  Auf- 
zeichnungen unmittelbar  nach  derselben  zu  Papier  gebracht 
haben,  welche  gewiss  dem  folgenden  Berichte  vom  7.  August 
als  Grundlage  gedient  haben. 

c)   Relazione   all'  Imperatore,   presentata   in   escritto  a  Sua 

Maestä  li  7.  Agosto  1655. 

(Relation  an  Seine  Majestät,  schriftlich  überreicht  am  7.  August  1655.) 

Italienisch.  1655.  August '7. 

C.  (K.  A.,  M^m.  XXVIII,  210.)  8  Seiten.  Abgedruckt 
deutsch,    »Oesterreichische  militärische  Zeitschrift«   1863.   III. 

Aus  dieser  ersieht  man  die  Antheilnahme  Christinen's 
an  politischen  Dingen,  auch  nach  ihrer  Thronentsagung  und 
ihre  Parteinahme  für  den  Kaiser;  daraus  erklären  sich  leicht 
die  politischen  Sendungen  Montecuccoli's. 

Nicht  ohne  Interesse  sind  die  hier  angefugten  Notizen 
Montecuccoli's  über  den  Zweck  seiner  Sendung  an  den  Bruder 
Kaiser  Ferdinand  III.,  Erzherzog  Leopold  Wilhelm,  Statthalter 
der  Niederlande,  sowie  in  einer  Privatangelegenheit  des  Grafen 
Schwarzenberg  an  den  Churfürsten  von  der  Pfalz,  welch' 
letzterer  Mission  er  sich  gelegentlich  seiner  Rückreise  nach 
Wien  entledigte. 


Memorie  toccanti  la  regina  Christina  di  Svezia  e  sua  con- 

versione. 

(Memoiren,  die  Königin  Christine  von  Schweden  und  ihren  Religionswechsel 

betreffend.)  Italienisch.  Ohne  Datum  (1655). 

O.  (K.  A.,  M^m.  XXVm,  zu  208.)  7  Seiten. 

Diese  Aufzeichnungen  rühren  scheinbar,  wie  aus  dem 
Inhalte  hervorzugehen  scheint,  von  dem  P.  Franz  Malines  S.  J., 
der  an  dieser  Angelegenheit  betheiligt  war,  her  und  dürften 
über  Ansuchen  Montecuccoli's  niedergeschrieben  und  diesem 
überreicht  oder  übersendet  worden  sein. 


Rcgcstcn.  LXIX 

Man  findet  darin  sämmtliche  Personen  genannt,  die  direct 
und  indirect  beim  Religionswechsel  Christinen's,  mitgewirkt 
haben  und  diesen  selbst,  sowie  die  Vorumstände  und  die 
Gründe  beschrieben,  die  dazu  gefuhrt  hatten;  sie  reichen  bis 
in  das  Jahr  1652  zurück  und  schliessen  mit  ihrer  Abreise  von 
Brüssel  nach  Rom,  1655. 

Dem  Schriftcharakter  nach  lässt  sich  wohl  entnehmen, 
dass  man  es  hier  nicht  mit  einer  Abschrift,  sondern  mit  dem 
Originale  zu  thun  hat,  obwohl  Unterschrift  und  Datum  fehlen; 
die  Glaubwürdigkeit  ist  auf  jeden  Fall  durch  den  von  Monte- 
cuccoli's  Hand  beigesetzten  Titel  gewährleistet. 

Dieser  Schrift  angeschlossen,  jedoch  bei  der  Edition  nicht 
berücksichtigt,  sind: 

a)  Die  Abschriften  zweier  päpstlicher  Breven  vom  10. 
und  24.  October  1655  (Alexander  VII.)  an  Königin  Christine. 

6)  Ein  italienischer  Originalbrief  des  Luca  Holstenio^) 
an  Montecuccoli  de  dato  16.  November  1655,  mit  einem  latei- 
nischen Lobgedicht  auf  die  Konigin. 

c)  Eine  lateinische  Handschrift,  betitelt: 

»Aus  den  Büchern  des  P.  Manderscheidt,  welcher  Beicht- 
vater beim  Don  Pimentelli,^)  dem  spanischen  Botschafter  bei 
der  Konigin  von  Schweden,  war.« 

10. 
Osservazioni  nella  dieta  d'Ungheria  a  Pressburgo  TAnno  1655. 

(Aufzeichnungen   während   des   ungarischen  Landtages   zu  Pressburg  1655.) 

Italienisch.  Ohne  Datum  (1655). 

O.  (K.  A.   1655.  Xni,  16.)  13  Seiten. 
Besteht  aus  zwei  Theilen;    der  erste  beginnt  mit  seiner 
von  Hohenegg   an    das   kaiserliche  Hoflager   am  3.  Februar 

0  Wie  aus  den  Aufzeichnungen  Malines*  hervorgeht,  wurde  Monsignore 
Luca  Holstenio,  Canonicus  von  St.  Peter,  bei  der  Abreise  Christinen*s  von 
Brüssel  nach  Innsbruck  gesandt,  um  den  bis  dahin  geheim  gehaltenen  Ueber- 
tritt  zur  katholischen  Kirche  selbst  zu  vollziehen  oder  durch  irgend  einen 
Bischof  vollziehen  zu  lassen.  Dieser  Domherr  war  früher  selbst  Protestant 
(siehe  Campori,  pag.  313). 

-)  Dieser  war  neben  Montecuccoli  einer  der  wenigen  Zeugen  bei  dem 
geheimen  Uebertritte  Christinen^s. 


LXX  MontccuccoU: 

1655  erfolgten  Abreise  und  schliesst  hiemit  unmittelbar  an 
die  im  September  des  vorhergehenden  Jahres  begonnene  und 
mit  der  Ankunft  in  Hohenegg"  am  29.  Januar  1655  beendete 
Reise  nach  Flandern  an ;  *)  auch  inhaltlich  ist  dieser  Theil, 
sowie  auch  theilweise  der  zweite,  mit  Angeleg^enheiten  der 
Konigin  Christine  und  deren  Verhältniss  zum  kaiserlichen 
Hofe  ausgefüllt. 

Der  zweite  Theil  beginnt  mit  dem  feierlichen  Einzüge 
des  Kaisers  am  3.  März  in  Pressburg  und  schliesst  mit  der 
am  17.  Juni  1655  erfolgten  Abfahrt  nach  Flandern;  das  Tage- 
buch dieser  Reise  bildet  dann  die  unmittelbare  Fortsetzung 
dieser  Aufzeichnungen.^ 

Dieser  liefert  eine  anziehende  Beschreibung  des  Einzuges 
in  Pressburg,  der  EroflEhung  des  Landtages,  des  Ceremoniells 
bei  der  Wahl,  Bestätigung  und  Beeidigung  des  Palatins,') 
der  Fusswaschung,  dem  Empfange  der  heiligen  Communion, 
dann  der  Krönung  der  Kaiserin  als  Konigin  von  Ungarn 
und  der  Verleihung  des  (spanischen)  Ordens  vom  Goldenen 
Vliesse  an  Erzherzog  Leopold  Ignaz.*) 

II. 

Racconto  succinto   delle   operazioni   delFArmata  Imperiale^ 

sotto  il  commando  dei  Marescialli   dl   campo,   prima  conte 

di  Hatzfeld,  poi  conte  di  Montecuccoli. 

(Kurzgefasste  Erzählung  der  militärischen  Operationen  der  kaiserlichen  Armee 
unter  Befehl   der  Feldmarschälle,   zuerst   Graf  Hatzfeld,   dann  Graf  Monte- 
cuccoli.) Italienisch.  Ohne  Datum  (1660). 

C.  (K.  A.  1657.  Xni,  6,  7,  8.)  7  Seiten. 

Auf  die  Feldzugsjahre  1657  bis  1660  in  Polen,  in  welchen 
Montecuccoli  in  kaiserlichen  Diensten  zum  erstenmale  ein 
Obercommando  führte,  werfen  diese,  wie  es  scheint  zu  einem 
Berichte  niedergelegten  Aufzeichnungen  einiges  Licht;  ausser 
dem  Original-Concepte  und    einer  Reinschrift   (fremde  Hand 


*)  Siehe  Regesten  II/7. 

*)  Siehe  Regesten  11,8. 

*)  Graf  Veseleny  (Wesseldnyi). 

*)  Als  Kaiser:  Leopold  I. 


Rcgestcn.  LXXI 

mit  Bemerkungen  Montecuccoli's)  ist  eine  zwar  freie,  aber 
inhaltlich  stimmende,  mit  t Bericht«  überschriebene  deutsche 
Copie  vorhanden,  deren  Originalität  durch  die  auf  der  Aussen- 
seite  von  seiner  Hand  erfolgte  Zusetzung  der  Jahreszahlen 
verbürgt  ist. 

12. 

a)  Reise  nach  Finale. 

Italienisch.  1666. 

O.  (K.  A.,  M6m.  XXVHI,  211.)  36  Seiten. 

Es  ist  ein  Tagebuch,  beginnt  mit  seiner  Ankunft  in 
Mailand  am  4.  Jvni  und  reicht  bis  zum  5.  September,  der 
Rückkehr  nach  Wien. 

Bekanntlich  hatte  Montecuccoli  den  Auftrag  erhalten, 
die  kaiserliche  Braut,  Infantin  Margherita  von  Spanien  als  Ab- 
gesandter des  Kaisers  in  Finale  zu  begrüssen  und  nach  Wien 
zu  geleiten. 

Den  Inhalt  des  Tagebuches  füllt  zum  grössten  Theile 
die  Beschreibung  der  Hofetikette  und  der  Hofsitten  aus,  hin 
und  wieder  sind  auch  Zeitangelegenheiten,  wie  der  portu- 
giesische Krieg,  die  mantuanische  und  modenesische  Frage 
mitverwebt. 

Die  Ankunft  der  Braut,  das  Ceremoniell  bei  der 
Audienz,  sind  sehr  detailliert  wiedergegeben;  beigelegt  sind 
mehrere  Verzeichnisse  von  fremder  Hand  in  spanischer  Sprache, 
welche  den  Stand  des  Hofstaates  der  kaiserlichen  Braut,  sowie 
den  Plan  und  die  Vorbereitungen  für  die  Weiterreise  von 
Finale  enthalten;  es  sind  dies  augenscheinlich  die  Monte- 
cuccoli, als  dem  kaiserlichen  Bevollmächtigten,  von  spanischer 
Seite  officiell  zugestellten  Verständigungen,  welche  jedoch 
bei  dieser  Publication  selbstverständlich  ausgeschlossen  er- 
scheinen. 

Hingegen  wurde  die  das  Verständniss  fordernde,  auch 
sonst  interessante,-  im  Originale  erhaltene,  14  Puncte  um- 
fassende Instruction  für  den  kaiserlichen  Abgesandten  ein- 
bezogen; sie  ist  betitelt: 


LXXII  Montccuccoli: 

b)  Instruction  und  Befelch,  was  der  Hoch-  und  Wohlgeborne 
Unser  gehaimer  Rath  etc.  Reymundt  Graff  Montecuccoli,  in 

dieser  seiner  Raiss  nacher  Final  zu  verrichten  hat. 

Deutsch.  Wien  1666.  Mai  24. 

O.  (K.  A.,  M^m.  XXVni,  207.)  18  Seiten, 
sowie  ein  Manuscript: 

c)  lieber   die  Verhandlungen   mit  der  Republik  Genua,   be- 
züglich  des  Ceremoniells   gelegentlich   der   Durchreise   der 

kaiserlichen  Braut. 

Italienisch.  Ohne  Datum  (1666). 

O.  (K.  A.,  Mäm.  XXVIII,  212.)  13  Seiten. 

Es  wird  darin  erwähnt,  dass  seit  dem  letzten  Empfange 
der  Konigin  Maria  von  Ungarn  im  Jahre  1630  fast  vierzig 
Jahre  vergangen  sind,  daher  es  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, dass  es  auf  diese  Gelegenheit  Bezug  hat  und  die  Ant- 
wort der  Republik  auf  die  Vorschläge  des  spanischen  Hofes 
betreffs  des  Empfanges  ist;^)  es  ist  jedenfalls  bemerkenswerth 
für  die  damalige  Stellungnahme  eines  monarchischen  Staates 
gegenüber  einer  Republik  und  wie  die  letztere  ihr  Recht  und 
ihre  Würde  zu  wahren  sucht. 


13- 

Osservazioni    sopra    il    ragguaglio    delle    ultime    guerre    di 
Transilvania  et  Ungheria,  deirAbbate  di  Noires. 

(Bemerkungen   zum  Berichte    des  Abb6  Noires   über   die   letzten  Kriege  in 
Siebenbürgen  und  Ungarn.)    Italienisch  und  lateinisch.    Ohne  Datum  (1667). 

C.  (K.  A.  1661.  Xin,  I.)  26  Seiten. 
Ausser  dem  Concepte  sind  noch  drei  Manuscripte,^)  aus 
derselben  Zeit  stammend,  im  Kriegs -Archive  vorhanden. 


*)  Wahrscheinlich  wurde  Montecuccoli  über  diese  Verhandlungen  offi- 
ciell  in  Kenntniss  gesetzt,  wodurch  es  sich  auch  erklären  würde,  dass  dieses 
Stück  in  seinem  Nachlasse  vorgefunden  wurde. 

-)  Ein  Duplicat,  sowie  zwei  lateinische  Uebersetzungen  von  fremder 
Hand,  aber  aus  gleicher  Zeit. 


Regesten.  LXXIII 

Wie  aus  dem  Concepte  eines  Briefes  an  den  Kaiser  und 
den  Grafen  Gualdo  Priorato,  26.  Mai  1667,  erhellt,  hatte 
Montecuccoli  den  Auftrag  erhalten,  die  von  AbW  Noires  ver- 
fasste  t  Geschichte  der  letzten  Kriege  in  Siebenbürgen  und 
Ungarn  €  zu  begxitachten. 

Montecuccoli  hat  nun  einzelne  herausgerissene  Sätze, 
ohne  Angabe  eines  Zeitpunctes,  verzeichnet  und  selben  seine 
Gedanken  beigesetzt;  in  dieser  Art  wiedergegeben,  muss  es 
dem  Geschichtskundigen  überlassen  bleiben,  sich  nach  den 
angeführten  Ereignissen  zu  orientieren  und  den  Zusammen- 
hang aufzufinden. 

In  dem  Berichte  Noires*  scheinen  sich  die  Angriffe  der 
Feinde  und  Widersacher  Montecuccoli's  zu  concentrieren;  diese 
Angriffe  giengen  hauptsächlich  von  ungarischer  Seite  aus  und 
besonders  der  Banus  Zrinyi  war  sein  entschiedenster  Gegner 
in  Wort  und  Schrift.^) 

Die  Bemerkungen  Montecuccoli's  sind  sarkastisch  scharf 
und  entbehren  mitunter  nicht  eines  gewissen  Humors;  die  an 
und  für  sich  schon  gehaltvolle  Beurtheilung  eines  Buches, 
welches,  in  sich  betrachtet,  so  vielen  Aufwand  von  Gelehrsam- 
keit nicht  verdienen  mochte,  zeigt,  welch'  hohen  Begriff  er 
von  der  Geschichte  hatte  und  wie  strenge  er  es  mit  den  Ge- 
schichtsschreibern nahm;  er  hält  seinen  Autor  bei  demjenigen 
fest,  was  Justus  Lipsius  von  einem  guten  erzählenden  Vor- 
trage fordert,  ^veritam  explanationem  Judicium,«  nach  welchem 
Massstabe  gewürdigt,  freilich  dieses  oberflächliche  Machwerk 
verlieren  musste. 

Anhangweise  stehen  Bemerkungen  über  Geschichte  über- 
haupt, wie  sie  behandelt  werden  sollte  und  wie  sie  zu  seiner 
Zeit  grossentheils  behandelt  worden  ist,  voll  bitterer,  aber 
treffender  Wahrheiten. 


*)  Siehe  »Zrinyi  Miklös  munkäi«,  herausgegeben  von  Gabriel  Kazinczy 
undToIdy,  Pest  1852;  dann  Krones  »Handbuch  der  Geschichte  Oesterreichs«. 
m,  S.  591. 


LXXI V  Montecuccoli : 

14. 

Annotazioni  airistoria  di  Transilvania  e  d*Ungheria  del 

conte  Gualdo. 

(Bemerkungen  zur  Geschichte  Siebenbürgens  und  Ungarns  des  Grafen  Gualdo 

Priorato.)  Italienisch.  1666.  Februar— März. 

C.  (K.  A.,  M6m.  XXVIII,  216.)  19  Seiten. 

Das  beste  Werk,  um  Montecuccoli's  Feldzüge  nicht  blos 
aus  französischen  Schriftstellern  kennen  zu  lernen,  ist  die  von 
Gualdo  Priorato  verfasste  »Geschichte  Kaiser  Leopold!.,  1656 
bis  1670«.  Montecuccoli  ward  von  dem  Verfasser  mit  dem 
Vertrauen  beehrt,  dieses  Werk  durchzusehen  und  als  Theil- 
nehmer  der  darin  geschilderten  Begebenheiten,  dasselbe  nach 
seinen  eigenen  Erlebnissen  und  Erfahrungen  zu  berichtigen  und 
zu  ergänzen. 

Beide  standen  desshalb  in  einem  schriftlichen  Verkehr 
mit  einander.  In  einem  Schreiben  Priorato's,  datiert  vom 
2^.  October  1665,  womit  er  ihm  die  ersten  zehn  Abschnitte 
seines  Manuscriptes  der  Geschichte  Ungarns  und  Siebenbürgens 
zur  Prüfung  übersendet  und  welches  mit  Hinweglassung  der 
unwesentlichen  Stellen  hier  folgt,  sagt  er: 

»Die  Verfassung  einer  Geschichte  des  Römischen  Kaisers 
durch  einen  Italiener  scheint  mir  gerade  desshalb  passend  zu 
sein,  weil  auch  die  Italiener  mehr  als  alle  anderen  Nationen 
wissbegierig  und  in  der  Geschichte  bewandert  sind.  Es  ist 
wohl  wahr,  dass  hiezu  eine  geübtere  Feder  als  die  meinige 
gehörte,  die  ich  in  Wahrheit  als  zu  schwach  hiezu  bekenne. 
Da  es  aber  gegenwärtig  nur  wenig  Soldaten  giebt,  welche 
die  Feder  ebenso  gut  wie  das  Schwert  zu  führen  verstehen, 
so  bilde  ich  mir  ein,  dass  den  Mangel  der  Gelehrsamkeit  der 
Stand  der  Person  ersetzen  mag,  welche,  im  eigenen  Handwerk 
eingeweiht,  als  Soldat  schreibt  und  ich  habe  für  die  Richtig- 
keit dieser  Ansicht  bereits  die  Bürgschaft  Derjenigen  erlangt, 
welche  meinen  anderen  Werken  Beifall  gespendet  haben.« 

»Diese  Geschichte  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  die 
darin  geschilderten  Personen  bekannt  sind.  Bei  diesem  Anlasse 
muss  ich  bemerken,  dass  die  Grafen  Niklas  und  Peter  Zriny, 
diese  Wahrheit  erkennend,  sich  mehr  der  Worte,  als  der 
Thaten  bedienten.    Diese  Genannten  hatten  niemals  eine  Be- 
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lagerung  von  Festungen  unternommen,  nie  eine  Schlacht  ge- 
liefert und  sich  niemals  mit  den  Truppen  dem  Feinde  gegen- 
über ausgezeichnet,  noch  hatten  sie  etwas  Anderes  als  Streife- 
reien oder  besser  gesagt  Räubereien  ausgeführt;  nur  in  Italien 
und  in  Frankreich  machten  sie  ihre  Namen  in  solcher  Weise 
geltend,  dass  sie  als  wahre  Meister  der  Kriegskunst  ver- 
schrien wurden  und  ich  kann  sagen,  dass  ich  Briefe  vom 
Prinzen  Condi  gelesen  habe,  mit  Ausdrücken  solcher  Be- 
wunderung für  den  Grafen  Niklas,  wie  sie  selbst  einem  Ale- 
xander dem  Grossen  nicht  zu  Theil  werden  konnte.  Dies  kam 
daher,  weil  die  Genannten  dafür  gesorgt  hatten,  dass  jener 
Baidissera,  welcher  Berichte  zu  Venedig  schreibt,  sowie  ein 
Anderer,  der  in  Paris  die  Zeitungen  druckt,  von  ihnen  sprechen 
machen,  indem  sie  ihre  Namen  in  ihren  Blättern  erscheinen 
Hessen.  .  .  .« 

In  welcher  Weise  Montecuccoli  den  Werth  dieser  Arbeit 
würdigte,  möge  aus  dem  nachfolgenden  Antwortschreiben  er- 
sehen werden,  worin  er  auch  einige  Bemerkungen  und  An- 
sichten über  Geschichtsschreibung  mittheilte,  die  als  beachtens- 
werth,  aus  der  Feder  eines  so  gelehrten  Mannes,  im  Auszuge 
hier  folgt.  Er  schreibt: 

»Ich  bin  Ihnen  für  Ihre  Mittheilung  in  eben  dem  Masse 
verbunden,  als  das  Vergnügen  gross  war,  welches  ich  bei 
Durchlesung  des  Werkes  empfand;  denn  ich  fand  darin  eine 
in  seltener  Weise  durchdringende  Wahrheit,  unparteiisches 
Urtheil,  würdevollen  Ton  und  Ausdruck  und  alle  jene  Eigen- 
schaften, welche  einer  schönen  und  guten  Geschichtsschreibung 
zukommen.  Eine  Geschichte,  welche  solche  Vorzüge  enthält, 
halte  ich  alles  Lobes  wahrhaftig  würdig;  sie  ist  die  Lehr- 
meisterin des  bürgerlichen  Lebens  und  der  Moralphilosophie; 
die  Richterin  der  Handlungen,  ob  guten  oder  bösen  und 
folglich  auch  die  gerechte  Ausspenderin  der  Belohnung  oder 
der  Strafe;  sie  ist  würdig  endlich  eines  solchen  Rufes,  dass 
Derjenige,  welcher  ihn  missachtet,  mit  Recht  den  Vorwurf 
verdient,  dass  er  die  Tugend  selbst  geringschätze.  (Contemptu 
famae  contemni  virtutes.  Tacitus.)« 

»In  Anbetracht  dessen  lache  ich  über  Diejenigen,  welche 
in  ihrer  Sorglosigkeit  sich  nicht  um  den  Besitz  glaubwürdiger 
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und  gründlicher  Documente  bekümmern  (qui  data  opera 
exactam  inquisitionem  negligunt.  Seneca.),  die  ohne  jegliche 
Erfahrung  in  den  Unterhandlungen  des  Hofes  und  der  An- 
gelegenheiten der  Grossen,  die,  entblosst  des  verhüllenden 
Gewandes  bürgerlicher  oder  militärischer  Klugheit,  nichts 
Anderes  zu  thun  wissen,  als  die  Zeitungen  auszubeuten,  welche 
durch  die  Hände  des  gemeinen  Haufens  laufen  und  indem 
sie  selbe  abschreiben,  umfangreiche  Bände  daraus  machen, 
aus  welchen  man  nur  Dasjenige  entnehmen  kann,  was  die 
verständigsten  Autoren  uns  als  Aufschrift  lassen.« 

»So  müssen  solche  Schriftsteller  daran  verzweifeln,  Leser 
zu  finden  oder  Aufmerksamkeit  zu  erregen,  wenn  sie  die  be- 
schränkten Geister  nicht  mit  Erzählungen  wunderbarer  Dinge 
zu  wecken  verstehen,  nicht  Gespenster  und  zu  deren  Be- 
kämpfung Ungeheuer  schaffen,  die  sie  überwinden.« 

»Ich  sah  einmal  zu  diesem  Endzweck  an  einem  Kupfer- 
stich das  Bild  eines  Tataren,  welcher  den  Kopf  eines  Menschen 
und  den  Hals  eines  Kameeis  hatte  (Spectatum  admissi  risum 
teneatis  amici),  um  damit  die  Kraft  des  Hiebes  von  dem 
Arme  desto  wunderbarer  darzustellen,  der,  mit  einem  Säbel 
bewaffnet,  den  Kopf  herunterhieb.  Dies  sind  Kopfe  ohne 
Hirn,  welche,  um  sich  populär  zu  machen,  aus  jedem  Gras- 
halm einen  Bund  machen  und  indem  sie  jeden  möglichen 
Stoff,  der  ihnen  in  die  Hände  fallt,  zusammenklauben  und, 
ohne  ihn  zu  untersuchen,  Scharteken  daraus  machen,  die  zu 
nichts  Anderem  werth  sind,  als  höchstens  als  Packpapier  für 
Häringe  oder  Caviar  verwendet  zu  werden.  Was  übrigens 
alle  jene  Redensarten  und  Ausdrücke  der  Bewunderung  und 
des  Lobes  betrifft,  welche  gewisse  Schriften  enthalten,  wer 
weiss  es  nicht,  dass  unter  der  Hülle  von  Höflichkeits-  und 
Beifallsbezeugungen  sich  die  Verstellung  birgt,  um  Geschenke, 
Gnadengehalte  und  Pensionen  zu  erschmeicheln  etc.  etc.?« 

»Die  alltägliche  Welt  ergötzt  sich  mehr  an  der  Fabel, 
als  an  der  Wahrheit,  mehr  am  Roman,  als  an  der  Geschichte. 
Aber  der  Trug  ist  nicht  von  Dauer.  (Nihil  tam  instabile  et 
fluxum  quam  fama  sua  vi  nixa.)  Ich  lache  über  Diejenigen, 
welche  Heerführer  sein  wollen  und  es  nicht  sind,  die  sich  nie 
bei  dem  Heere,  nie  im  Felde  befanden,  welche  einen  grossen 
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Namen  zur  Schau  tragen,  aber  doch  nur  Zeitungsschreiber 
und  bestechliche  Schmeichler  besolden.  Die  Kriegskunst 
muss  erworben  und  nicht  eingetrichtert  werden,  sie 
muss  in  der  Ausübung  wohl  überdacht  sein.c 

»Der  durch  Zeitungen  und  gemeine  Menschen  erlangte 
Ruf  ist  eine  Konigin  auf  dem  Theater,  deren  Eigenschaft 
schnell  verfliegt.  Sie  hat»  das  Lächerliche,  dass  sie  von  umso 
grosserer  Schamrothe  überläuft,  je  mehr  man  ihren  Ruf  ver- 
breitet hat;  daher  pflegt  man  zu  sagen:  Die  Lügen  haben 
Flügel  und  Füsse.« 

»Gegen  die  Briefe  des  Prinzen  Cond6  muss  man  Ein- 
wendungen machen,  weil  die  Kraft  und  Eigenthümlichkeit 
des  franzosischen  Styles  Uebertreibungen  und  anderen  rheto- 
rischen Schmuck  in  sich  trägt.  Viele  lassen  sich  von  dem 
Strome  des  Wassers  tragen  und  nehmen  die  Dinge,  wie  sie 
kommen,  ohne  sie  zu  prüfen,  wie  man  es  in  so  vielen,  auch 
in  den  berühmtesten  Schulen  eingeführten  falschen  Grund- 
sätzen der  Philosophie  und  Theologie  sieht.  .  .  .  Die  Fran- 
zosen hatten  besondere  und  feine  Absichten  und  Staatsrück- 
sichten in  der  Correspondenz  und  unterhielten  ein  Einverständ- 
niss  mit  Zriny;  daher  trachteten  sie  in  den  Briefen  und 
Schriften  jene  Gesinnungen  zu  verfalschen,  von  denen  sonst 
ihr  Geist  und  ihr  Gewissen  erfüllt  war.  .  .  .  Man  kann  von  einer 
Kunst  nicht  das  Ganze  wissen,  von  der  man  die  Theile  nicht 
kennt.  Die  militärische  soll  practisch  und  nicht  theoretisch, 
sie  muss  erworben  und  nicht  eingeflösst  sein.  .  .  .  Den  einen 
Grafen  Zriny  habe  ich  in  einem  Feldzuge  gesehen  und  nicht 
mehr;  den  Grafen  Niklas  erinnere  ich  mich  in  keinem  ge- 
sehen zu  haben.« 

»Der  Hof  erheischt  einige  Rücksichten.  Sie  verstehen 
hierin  mit  Klugheit  vorzugehen,  die  Wahrheit  mit  Ihrer  Zu- 
neigung und  Ergebenheit  wohl  zu  paaren  und  sie  zur  wahren 
Tugend  zu  erheben.  Sicherlich  wird  man  aber  auch  keine 
reinere  Tugend  in  den  Ideen  und  Absichten  eines  Plato  finden, 
als  es  jene  sind,  welche  dem  Herzen  unseres  grossen  Mon- 
archen innewohnen  und  wenn  Sie  allenthalben  vom  Norden 
bis  zum  Süden  und  vom  Indischen  bis  zum  Welt-Meere  suchen, 
so  werden  Sie  keinen  würdigeren  Gegenstand  für  Ihre  Feder 
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finden,   als  die  Regierung  unseres  wahrhaft  erhabenen  Mon- 
archen, c 

15- 
a)  Difßcoltä  le  quali  occorrono  nel  consiglio  di  guerra. 

(Schwierigkeiten,    welche    beim    Hof-Kriegsrathe    unterlaufen.)    Italienisch. 

Wien  1670.  August  7. 

C.  (K.  A.   1670.  XIII,  4.)  9  Seiten. 

Wie  sehr  Montecuccoli,  seit  er  die  fuhrende  Stellung 
im  Hof-Kriegsrathe  eingenommen  (1668),  bestrebt  war,  die 
Misswirthschaft  in  den  verschiedensten  Verwaltungszweigen 
schonungslos  aufzudecken  und  thunlichst  zu  beseitigen, 
beweisen  diese  vermuthlich  zu  einem  Berichte  an  den 
Kaiser  bestimmten  Aufzeichnungen;  als  solche  werden  an- 
geführt die  fortwährenden  Uebergriffe  der  Hofkammer  in 
die  Functionen  des  Hof-Kriegsrathes,  dass  die  vom  Kaiser 
und  von  den  Ländern  bewilligten  Summen  für  Festungen, 
Artillerie,  Besoldungen  etc.  nie  ausbezahlt  werden,  endlich  die 
gänzlich  mangelnde  Versorgung  ausgedienter  Officiere  und 
deren  Wittwen  (mit  namentlicher  Anfuhrung  von  Beispielen). 

Der  Inhalt  eines  dem  Monarchen  nur  zwei  Tage  vor 
dem  Datum  dieser  Schrift  gemachten  mündlichen  Vorschlages 
zeigt  die  noch  bedeutenden  Schwierigkeiten,  die  er  auf  seinem 
Wege  fand,  denen  er  aber  freimüthig  und  entschlossen  ent- 
gegentrat; an  den  Stufen  des  Thrones  mit  seinen  Vorstellungen 
zwar  'gehört  und  wohlwollend  aufgenommen,  vermochten  es 
dennoch  weder  Monarch,  noch  Präsident,  was  von  solange 
her  und  so  tief  in  Missbrauch  verfallen  war,  auf  einmal  und 
im  Ganzen  in  Ordnung  zu  bringen. 

Die  Aufzeichnungen  über  diese  Audienz  fuhren  den 
Titel: 

b)  Air  Imperatore  in  voce. 

(Dem  Kaiser  mündlich.)  Italienisch.  Wien  1670.  August  5. 

O.  (K.  A.  1670.  Vin,  ad  I.)  3  Seiten. 
Mit  Rücksicht  auf  die  chronologische  Folge  dieser  Daten 
kann  wohl  angenommen  werden,    dass  beide  in  ursächlichem 
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Zusammenhange  stehen.     Ein   wenige  Jahre   später  geschrie- 
benes Blatt: 

c)  Mal  governo  della  camera  aulica. 

(Schlechte  Wirthschaft  der  Hofkammer.)  Italienisch.  Wien  1673.  Juli  17. 

O.  (K.  A.  1673.  Vn,  48,  49.)  4  Seiten, 
lässt  die  traurige  Schilderung  des  dem  Kriegswesen  so  nach- 
theilig    entgegenwirkenden     Finanzsystems     noch     kräftiger 
hervortreten. 

16. 

a)  Memorie  per  1'  Istoria  de  gli  andamenti  dell'  arme  cesaree 
cd    elettorali   di  Brandenburg  Tanne  1672  e  principio  1673. 

(Mdmoiren    über   die  Begebenheiten   bei   der   kaiserlichen  und  churfürstlich 
brandenburgischen   Armee   im   Jahre    1672   und   Anfang  1673.)    Italienisch. 

Wien  1673.  April  18. 

O.  (K.  A.  1672.  Xm,  234.)  6  Seiten.  Abgedruckt  bei 
Grossmann,  Wien  1878,  Anhang. 

Vom  Ausbruche  der  Feindseligkeiten  bis  zu  dem  durch 
Krankheit  bestimmten  Abgange  Montecuccoli's  von  der 
Armee  und  Uebernahme  des  Commandos  durch  den  Herzog 
von  Boumonville. 

Als  interessante  Einleitung  ist  auch  das  Concept  einer 
Ansprache  an  die  höheren  Officiere  der  unter  seinem  Befehle 
stehenden  Armee  erhalten,  betitelt: 

b)  Discorso  agil  uffiziali  maggiori  dell' esercito. 

(Ansprache   an  die  höheren  Officiere  des  Heeres.)    Italienisch.    Eger  1672. 

August  26. 

C.  (K.  A.  1670.  XIII,  13.)  I  Seite, 
femer  ein  Concept  aus  dem  nächstfolgenden  Jahre,  jedenfalls 
zu  einem  Armeebefehl  gebraucht: 

c)  Concione  ai  generali,  per  communicarle  subordinamente 

ai  soldati. 

(Oeffentliche  Anrede   an   die  Generale,   um    sie   in  Gehorsam  den  Soldaten 
mitzutheilen.)  Italienisch.  Auerbach  1673.  September  2. 

C.  (K.  A.   1673.  XVni,  279.)  3  Seiten. 
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17. 

L'Ungheria  neiranno  1677. 

(Ungarn  im  Jahre  1677.)  Italienisch. 

O.  (Estensische  Bibliothek  zu  Modena.)  K.  (K.  A., 
M^m.  I,  38.)  82  Seiten.  Abgedruckt  bei  Grassi,  II,  pag.  2i9flF., 
italienisch. 

Aus  dem  k.  k.  Cabinets-Archiv  sind  seinerzeit  in  den 
Besitz  des  Kriegs -Archivs  vier  Foliohefte  mit  insgesammt 
116  beschriebenen  Seiten  übergegangen;  es  sind  durchwegs 
Abschriften  und  zwar  verschiedener  Hand,  welche  wieder, 
mit  Ausnahme  dieses  Werkes,  nur  die  von  Montecuccoli  an- 
gesuchte Enthebung  vom  Hof-Kriegsraths-Präsidium  und  die 
Verleihung  des  Titels  eines  Reichsfursten  behandeln;  von 
diesen  soll  am  Schlüsse  gesprochen  werden. 

Diese  Arbeit  füllt  einen  Theil  des  zweiten,  sowie  das 
ganze  dritte  und  vierte  Heft  aus  und  wurde  von  Grassi  zum 
erstenmale  und  im  Anschlüsse  an  die  »Aphorismen«  ediert;  diese 
Verbindung  erscheint  sehr  glücklich  gewählt,  da  diese  stoff- 
lich zusammenhängen  und  wie  aus  der  Zusammensetzung  des 
Heftes  hervorgeht,  diese  seine  letzte  Arbeit  auch  von  Monte- 
cuccoli unter  Hinweis  auf  seine  »Guerra  col  Turco  in  Ungheria« 
dem  Kaiser  überreicht  worden  ist;  sie  bildet  daher  auch,  dem 
Sinne  ihres  Autors  nach,  einen  Zweig  seines  grossen  Werkes 
und  ist  in  unmittelbarem  Anschlüsse   an  dieses  zu   erwähnen. 

Das  Original  befindet  sich  nach  Campori^)  in  Modena 
und  wurde  dorthin  durch  den  Erzherzog  Maximilian  von  Este 
gebracht;  nach  derselben  Quelle  lag  der  Arbeit  Grassi's  ein 
Manuscript,  im  Besitze  des  Malers  und  Literaten  Giacinto 
Bossi  in  Mailand  zu  Grunde  und  sind  Handschriften  desselben 
ausserdem  noch  im  Familien -Archive  der  Montecuccoli  in  Mo- 
dena und  bei  der  Gräfin  Trautson^)  in  Wien  vorhanden. 

In  seiner  Dissertation  ^)  über  dieses  Buch  versucht  Grassi 
den  Nachweis   zu  führen,    dass  Montecuccoli  dasselbe   bereits 


')  P&g*  526,  Anmerkung  i. 

*)  Tochter  einer  Tochter  Raimund*s;  selbstverständlich  kann  sich  dies 
nur  auf  die  Zeit  der  Herausgabe  des  Werkes  von  Grassi  (1821)  beziehen. 
3)  II,  pag.  272  ff. 
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1673  geschrieben  habe;*)  obwohl  nun  dem  nicht  im  ganzen 
Umfange  zugestimmt  werden  kann,  da  im  ersten  Theile  die 
Geschichte  Ungarns  thatsachlich  bis  1677  ausgedehnt  erscheint, 
so  kann  andemtheils  den  angeführten  Gründen  insofeme  Rech- 
nung getragen  werden,  als  man  annimmt,  dass  Montecuccoli 
sein  Werk  1673  begonnen,  jedenfalls  aber  erst  1677  fertig- 
gestellt hat. 

Das,  was  Grassi  aber  nur  vermuthungsweise  ausspricht, 
dass  nämlich  dasselbe  im  letzteren  Jahre  dem  Kaiser  über- 
reicht wurde  ^)  und  vermuthlich  den  Plan  zu  einem  Türken- 
kriege bilden  sollte,  geht  augenscheinlich  aus  der  dem  ersten 
Hefte  vorgesetzten  »Information  au  lecteurc  hervor. 

Es  heisst  darin: 

»Beim  Beginne  der  Verhandlungen  des  Nym weger 
Friedens  war  der  kaiserliche  Hof  noch  in  Wien;  einige 
Wochen  vor  der  Abreise,')  als  der  General-Lieutenant  Monte- 
cuccoli den  Friedensschluss  nahe  bevorstehend  sah,  verfasste 
er  das  beigeschlossene  Project  eines  Krieges  gegen  die  Türken; 
er  überreichte  sein  Project  dem  Kaiser,  der  es,  nachdem  er 
es  gelesen,  ihm  zurückgab,  c 

Das  Werk  selbst  lässt  sich  in  zwei  Theile  zerlegen,  in 
einen  historischen  und  einen  politischen;  der  erste  schildert 
in  kurzen  Strichen  und  nach  Decennien  gegliedert,  die  Ge- 
schichte Ungarns  von  1500  bis  1677;  der  zweite  Theil  zieht 
aus  diesen  geschichtlichen  Ereignissen  die  Consequenzen  für 
das  künftige  Verhalten  den  Ungarn  und  den  Türken  gegenüber» 

Dieser  zweite  Theil  ist  jedenfalls  der  wichtigere,  da  über 
die  ungarischen  Verhältnisse  das  Urtheil  eines  Mannes  vor- 
liegt, der  nicht  nur  oft  und  durch  Jahre  daselbst  gekämpft, 
sondern  auch  als  Gouverneur  von  Raab  (Giavarino)  Gelegen- 
heit hatte,  dieselben  genau  studieren  und  beobachten  zu 
können;  der  Grundton  derselben  ist  hohe  Politik,  er  giebt 
Mittel  und  Wege  an,    die  Herrschaft   des  Kaisers  in  Ungarn 

')  Ganz  falsch  ist  es  aber  auf  alle  Fälle,  den  von  Montecuccoli  ge- 
gebenen Titel  willkürlich  abzuändern  und  das  Werk  lediglich  auf  Grund  von 
Muthmassungen  >L'Ungheria  neH'Anno  1673«  zu  benennen. 

')  Grassi,  II,  pag.  272,  280. 

')  Nach  Prag. 

Moutccaccoli.  I.  Y| 
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zu  festigen,  die  Privilegien  dieses  Königreiches  zu  mindern, 
den  Ehrgeiz  der  Magnaten  zu  zügeln,  neue  Gesetze  einzufuhren 
und  setzt  sich  endlich  für  die  Nothwendigkeit  der  Haltung 
eines  stehenden  Heeres  und  die  Anlage  von  Festungen 
wärmstens  ein. 

Allerdings  darf  nicht  vergessen  werden,  daiss  Monte- 
cuccoli durchaus  kein  Freund  der  Ungarn  war  und  er  in 
seinem  Urtheile  sich  vielleicht  zu  sehr  von  seinen  wirklich 
üblen  Erfahrungen  als  kaiserlicher  Feldherr  in  diesem  Lande 
beeinflussen  liess,  obwohl  dem  entgegengehalten  werden  kann, 
dass  die  Soldaten  bei  dem  damaligen  Verproviantierungs- 
system  wohl  nirgends,  auch  nicht  in  der  engsten  Heimath, 
als  Freunde  betrachtet  wurden;  aber  auch  der  Umstand,  dass 
gerade  von  dieser  Seite  und  auf  Kosten  der  eigenen  National- 
helden seine  Massnahmen  den  ärgsten  Anfeindungen  aus- 
gesetzt waren,  mag  zu  dieser  Missstimmung  beigetragen  haben. 

Das  erste  und  einen  Theil  des  zweiten  Heftes  füllen  haupt- 
sächlich die  Correspondenz  Montecuccoli's  mit  dem  Kaiser 
und  Handbillete  desselben  aus;  der  Inhalt  soll  hier,  wie  in 
den  Heften  vorhanden,  angegeben  werden,  obwohl  er  weder 
inhaltlich,  noch  chronologisch  geordnet  erscheinen  mag  und 
bei  der  Edition  lediglich  das  Werk  für  sich  Berücksichtigung 
gefunden  hat,  die  Correspondenz  dagegen  dorthin  eingetheilt 
wurde. 

Erstes  Heft: 

»Information  succincte  au  lecteur,  pour  bien  entendre 
les  annotations  ci-jointes,  et  les  remontrances  au  feu  Seigneur 
Raymond  Prince  de  Montecuccoli,  Lieutenant-g6n6ral  des 
armöes  de  Sa  Majestö  Imperiale.« 

Aus  den  Worten  »au  feuc  geht  hervor,  dass  diese  Hand 
aus  der  Zeit  nach  dem  Ableben  Montecuccoli's  stammt  und 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  dieselbe  Hand  in  den  Heften  noch 
öfter  vorkommt,  dass  diese  Abschriften  insgesammt  erst  nach 
1680  entstanden  sind;  der  Schriftcharakter  der  auf  drei  ver- 
schiedene Hände  weisenden  Kanzleischriften,  würde  der  Ver- 
muthung,  dieselben  vor  das  Jahr  1700  zu  setzen,  wenigstens 
nicht  widersprechen. 
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Die  franzosisch  gehaltene  »Information«,  deren  Schluss 
in  italienischer  Sprache  ausläuft,  beginnt  mit  der  Abreise  des 
Hofes  von  Wien  nach  Prag  ^)  und  reicht  bis  zu  Montecuccoli's 
Ableben;    Datum   und  Todesursache   sind  richtig  angegeben. 

Auf  diese  folgt  der  Zueignungsbrief  an  den  Kaiser,  die 
Vorrede,  sowie  ein  kurzer  Inhaltsauszug  seines  1670  über- 
reichten grossen  Werkes:  »Della  guerra  col  Turco  in  Unghe- 
ria« ;  dann  das  Gesuch  Montecuccoli's  an  den  Kaiser  de  dato 
Prag,  14.  Februar  1680,  um  Enthebung  vom  Hof-Kriegsraths- 
Präsidium,  anschliessend  die  Gründe,  warum  er  in  Linz  die 
Bitte  erneuert  vortrug,  endlich  sein  Bericht  an  den  Kaiser, 
Prag,  23.  Februar  1680,  betitelt:  »Dimostrazione  di  non 
aver  punto  avantaggiato  le  facoltä  patrimoniali 
e  d'aver  servito  senza  Interesse.« 

In  der  »Information«  ist  hierüber  zu  lesen,  dass  der 
Kaiser  nach  der  Ankunft  in  Prag,  auf  Drängen  und  Anstiften 
des  Paters  Emerich  (Emerico),^)  des  Grafen  ZinzendorflF,  des 
Secretärs  Abele  und  der  Geheimen  Hofkanzlei,  eine  Reform 
der  Armee  beschlossen  hatte,  ohne  weder  den  Präsidenten, 
noch  den  Hof-Kriegsrath  auch  nur  befragt  zu  haben;  auf 
diese  Hintansetzung  bat  Montecuccoli  (14.  Februar)  um  seine 
Entlassung  und  liess  das  Gesuch  durch  den  Grafen  (späteren 
Fürsten)  Dietrichstein  überreichen. 

Beim  Hofe,  sowie  in  der  Stadt  wurde  das  Gerücht  aus- 
gesprengft,  er  wolle,  nachdem  er  sich  bereichert,  den  kaiser- 
lichen Dienst  verlassen;  auf  diese  Beschuldigung  erwidert  er 
nun  in  dem  Berichte  vom  23.  Februar. 

Diese  beiden  Schriftstücke  sind  sehr  interessant,  das 
letztere  auch  biographisch  verwerthbar,  da  es  einen  Rück- 
blick auf  sein  ganzes  Leben  wirft. 

Dass  Montecuccoli  ausser  seinen  Liegenschaften,  die  er 
zum  Theil  ererbt  hatte,  kein  anderes  Vermögen  hinterliess, 
geht  aus  einem  Schreiben  seines  Sohnes  an  den  Pfleger  (Ver- 
walter)  der  Herrschaft  Gleiss   bei  Amstetten   de   dato  Wien, 


*)  1679  in  Folge  der  in  Wien  herrschenden  Pest. 
*)  Emerich   Cinelli,   Fleischerssohn   aus    Komorn,    Kapuziner,    später 
Bischof  von  Wiener-Neustadt. 
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2.  October  1681,  hervor;^)  es  handelt  sich  um  einen  Ausstand 
von  1954  Gulden  und  lautet  im  Auszüge: 

»Wann  ich  aber  die  Mittel  gleich  mein  Herr  Vater,  der 
mit  unterschiedlichen  schönen  kaiserlichen  Chargen  und  Be- 
soldungen versehen  gewesen,  nicht  hab,  solche  grosse  Aus- 
stände zu  entbehren,  indem  ich  allein  das  Einkommen  von 
den  mir  hinterlassenen  Gütern  zur  Bestreitung  der  Beikost, 
auch  im  Felde  benöthigten  Spesen  anzuwenden,  als  wird  Euch 
hiemit  nachdrücklich,  auch  ein  für  alle  Mal,  Euer  Amt  und 
Dienst  also  zu  beobachten,  damit  ich  aus  den  Euch  anver- 
trauten Herrschaften,  die  jährliche  Gefall  richtig  und  ohne 
Abzug  erlange  und  geniesse.« 

Zweites  Heft: 

Beginnt  mit  dem  kaiserlichen  Handbillet,  Wien,  8,  März 
1675,  in  welchem  Montecuccoli  der  Reichsfurstenstand  ver- 
sprochen wird;  dann  die  Antwort  des  Kaisers,  Prag,  21.  Fe- 
bruar 1680,  auf  Montecuccoli's  Entlassungsgesuch,  ein  Brief 
an  den  Pater  Emerich,  Linz,  i.  October  1680,  wegen  Ent- 
hebung vom  Hof-Kriegsraths-Präsidium  und  Verleihung  des 
Fürstentitels  und  ein  Gesuch  an  den  Kaiser  gleichen  Datums 
und  in  gleicher  Angelegenheit. 

1)  K.  A.,  M6m.  XXVIII,  293. 


III. 

Miscellen. 

Dalla  relazione  della  congiura  del  Wallenstein. 

(Aus    der  Relation   über  die  Verschwörung  Waldstein's.)    Italienisch.    Ohne 

Datum  (1634). 

O.  (K.  A.  1634.  XIII,  II.)  2  Seiten.  Abgedruckt  »Oester- 
reichische  militärische  Zeitschrift«   1864.  I.  Deutsch. 

Der  Gang  der  Begebenheiten  von  1630  bis  1634  in  der 
Kürze,  ohne  alle  Bemerkungen,  in  nüchternem  Analysenstyl. 
(Ist  eigentlich  ein  Auszug  aus  den  Angaben  Raschin's.) 

2. 
Memorie  per  la  storia. 

(Memoiren  fiir  die  Geschichte.)  Italienisch.  Ohne  Datum  (1634). 

O.  (K.  A.  1634.  XIII,  12.)  2  Seiten.  Abgedruckt  »Oester- 
reichische  militärische  Zeitschrift«   1864.  I.  Deutsch. 

Beschreibt  in  kurzen  Zügen  die  Schlacht  bei  Leipzig 
{1631),  Einnahme  von  Regensburg  (1634),  die  Schlacht  bei 
Nördlingen  (1634),  dann  die  Bedingungen  Waldstein's  bei 
Wiederübernahme  des  Commandos. 

3. 
Servizio  imperiale  della  camera  la  mattina. 

(Kaiserlicher  Kammerdienst  des  Morgens.)    Italienisch.    Ohne  Datum  (1645). 

O.  (K.  A.,  M6m.  XXVIII,  231.)  i  Seite. 
Ein  kleiner  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Hofetikette  dieser 
Zeit;  da  Montecuccoli  1645  ^^^  Kämmererwürde  erlangte,  so 
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ist  anzunehmen,  dass  diese  Zeilen  nicht  vor  diesem  Jahre  und 
will  man  schliessen,  dass  sie  zum  eigenen  Gebrauche  auf- 
gezeichnet wurden,  so  kann  gefolgert  werden,  dass  sie  im 
selben  Jahre  noch  entstanden  seien. 

4- 
Ristretto  della  mia  vita  annuaria  in  Alemagna. 

^Auszug   au3   meinem   jährlichen  Aufenthalte   in   Deutschland.)    Italienisch. 

Ohne  Datum  (1645). 

O.  (K.  A.,  M6m.  XXVIH,  222.)  12  Seiten. 

Diese  Selbstbiographie  ist  ziemlich  ausfuhrlich,  jedoch 
leider  nur  als  Fragment  erhalten,  indem  der  Theil  von  Monte- 
cuccoli's  erster  Gefangennahme  (September  1631)  und  seiner 
Intemierung  in  Halle  in  Sachsen,  nicht  mehr  erhalten  ist;  als 
letzte  Begebenheit  ist  seine  Beeidigung  als  Kriegsrath  am 
18.  Februar  und  als  Kämmerer  am  22.  Juli  1645  beschrieben. 

5- 
Descrizione   de!   modo   tenuto   a  rimontare  la  cavalleria  in 

Silesia  Tanno  1645. 

(Beschreibung   der  Art   der  Pferdeergänzung   in   Schlesien    im  Jahre  1645.) 

Italienisch.  1645.  August  31. 

C.  (K.  A.  1645.  Xni,  I.)  3  Seiten. 

Ein  über  Auftrag  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm  ver- 
fasster  Bericht  über  Pferdeergänzung;  jedenfalls  bezieht  sich 
dies  auf  die  Zeit,  da  Montecuccoli  das  Commando  eines  Truppen- 
corps in  Schlesien  hatte  und  dieses  so  rasch  organisierte  und 
completierte,  dass  er  dem  Oberbefehlshaber  in  Ungarn,  Erz- 
herzog Leopold  Wilhelm,  5000  Mann  zufuhren  konnte  und 
ihn  so  in  den  Stand  setzte,  die  Operationen  gegen  R&koczy 
zu  beginnen. 

6. 
Ritratto  dei  principi  della  Germania. 

(Beschreibung  der  Fürsten  Deutschlands.)    Italienisch.    Ohne  Datum  (1650). 

O.  (K.  A.  161 7.  XIII,  I.)  9  Seiten. 
Ein   kleiner  Almanach   der  fürstlichen  Häuser  Deutsch- 
lands,  vermuthlich   aus   dem  Jahre  1650,   da   einestheils   der 
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Churfürst  Maximilian  von  Bayern  (f  1651)  noch  als  lebend, 
anderntheils  der  Pfalzgraf  Carl  Ludwig  bereits  als  solcher  er- 
wähnt wird  (bekanntlich  erhielt  dieser  die  Churpfalz  1649 
wieder) ;  überdies  wird  als  Gemahlin  des  Fürsten  von  Eggen- 
berg die  Markgräfin  (Anna)  von  Brandenburg  (geheirathet 
1649)  ^^  ^^^  Beifügen  erwähnt,  dass  bereits  ein  Kind  vor- 
handen sei,  was  auf  1650  deutet. 


Mio  Parere  sopra  le  fortificazioni  dei  posti  dell'Austria 

Interiore. 

(Mein   Gutachten    über   die   Befestigungen    der   Posten   Inner-Oesterreichs.) 

Italienisch.  1657. 

C.  (K.  A.  1657.  Xn,  99.)  16  Seiten. 

Es  ist  der  Entwurf  eines  auf  kaiserlichen  Befehl  ab- 
gegebenen Gutachtens  über  die  durch  die  Geheimen  und 
Kriegsräthe  der  innerosterreichischen  Länder  und  die  hiezu 
delegierten  Commissäre  eingesendeten  Relationen  und  Pläne; 
bietet  wenig  vom  militärischen,  etwas  mehr  vom  culturhisto- 
rischen  Standpuncte  Interesse,  da  auch  die  Ausgaben  und 
Lohnverhältnisse  besprochen  sind. 

Für  die  geplante  Befestigung  von  Hartberg,  Fürstenfeld, 
Feldbach,  Radkersburg  und  Pettau  in  Steyermark  sind  als 


Gesammtkosten 

fl. 

40.000 

für  Warasdin 

» 

34.545 

»    Kopreinitz 

» 

15.000 

»    St.  Georg 

> 

8-955 

»    Kreutz 

» 

4.800 

»    Ivanitsch 

» 

6.000 

»    Sissek 

» 

21.833 

»    Petrinia 

.           * 

10.650 

ausgeworfen,  doch  fugt  Montecuccoli  hinzu,  dass  die  Summen 
viel  zu  klein  angenommen  schienen  und  es  rathsamer  sei,  nur 
einige  der  angegebenen  Bauten  auszufuhren. 
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8. 
a)  Miscellen  zum  Türkenkrieg. 

1661  bis  1664. 

K.  A.  1^55  -I'  5.  5V2»  6,  7,  ad  7,  8  bis  11,  ad  11,  23, 

24  bis  530 

Aus  der  Zeit  der  Türkenkriege  1661  bis  1664  ist  reich- 
haltiges historisches  Materiale  vorhanden;  wenn  uns  auch  der 
eigentliche  Niederschlag  dieser  Studien,  Vorschläge,  Berichte, 
Vertheidigungsschriften  etc.  geläutert  und  aneinandergefügt 
in  seinen  » Aphorismen  c  entgegentritt,  so  kann  doch  gerade 
aus  diesen  mitunter  absichtslos  hingeworfenen  Zeilen  manches 
vielleicht  sehr  wichtiges  Detail  aus  der  Vergangenheit  her- 
übergenommen werden;  sicher  aber  wird  die  Beschuldigxmg 
Montecuccoli's,  als  sei  er  die  Ursache  der  langjährigen  erfolg- 
losen, ja  sogar  unglücklichen  Kriegführung  dieser  Jahre,  auch 
ohne  Anfuhrung  des  glorreichen  Tages  von  St.  Gotthard  un- 
haltbar, je  länger  man  in  diesen  Zeilen  forscht;  er  musste  die 
ärgsten  Anfeindungen,  Vorwürfe  über  Unfähigkeit,  Lässigkeit 
und  Kurzsichtigkeit  über  sich  ergehen  lassen,  aber  die  kaiser- 
liche Gnade  stützte  den  erprobten  General  und  wie  die  Zu- 
kunft zeigfte,  zum  eigenen  und  zum  Besten  ganz  Europas. 

b)  Estratti   dalle   lottere  spedite  alla  Republica  Veneta,  dal 
suo  Ministro  Residente  appresso  Suo  Maestä  Cesarea.  Anno 

1661. 

(Auszüge   aus   den  an  die  Venezianische  Republik  von  ihrem  Minister-Resi- 
denten  bei  Seiner  Majestät   abgesandten  Briefen.    1661.)    Italienisch.    Möd- 

ling  1666.  Mai  12. 

O.  (K.  A.  —  :-.  149.)  10  Seiten. 
1664         • 

Es  sind  Auszüge  aus  S3  Briefen  (jedenfalls  Berichten) 
des  venezianischen  Vertreters  an  die  Republik,  aus  der  Zeit 
vom  30.  Juli  bis  30.  December  1661,  mit  zahlreichen  Bemer- 
kungen und  Berichtigxmgen  Montecuccoli's.  ^) 

Sie  betreffen  meist  den  Fortgang  des  Krieges,  aber  auch 
die   äussere   Politik  Venedigs,   insbesondere   das   Verhältniss 

0  Kopie.  K.  A.  1661.  XIII,  5,  6. 
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zum  Kaiser  und  zu  verschiedenen  politischen  Persönlichkeiten 
am  Wiener  Hofe;  die  Zusätze  von  seiner  Hand  bilden  im  All- 
g-emeinen  eine  Vertheidigung  seiner  Kriegführung,  berühren 
aber  auch  die  übrigen  Gegenstande. 

c)  Parere  umilissimo  intorno  alla  conservazionedeirUngheria 

e  della  Transilvania. 

(Unterthänigstes  Gutachten  in  Bezug  auf  die  Erhaltung  Ungarns  und  Sieben- 
bürgens.) Italienisch.  St  Peter  im  Liptauer  Comitat  1662.  Februar  25. 

C.  (K.  A.  1662.  XIII,  2.)  8  Seiten. 
Montecuccoli  kommt  zum  Schlüsse,  dass  die  Ungarn: 
a)  In  den  festen  Plätzen  keine  Besatzung  dulden; 
6)  die  »deutsche«  Armee  zugrunde  gehen  lassen  und 
c)  in  Siebenbürgen  einen  ihnen  mehr  anhänglichen,    als 
vom  Kaiser  abhängigen  Fürsten   haben   wollen,    der  in  allen 
Fällen  Diener  ihrer  Laune  sei. 

Aus  dieser  Zeit  verbleibt  ihm  eine  grosse  Abneigung 
gegen  die  Ungarn,  die  sich  nach  den  vielen  Angriffen  von 
dieser  Seite  im  Laufe  der  Jahre  noch  gesteigert  haben  mochte; 
in  einer  Aufzeichnung  de  dato  8.  März  1662  sagt  er:  »Die 
Ungarn  hegen  gegen  die  Deutschen  einen  solchen  Hass,  dass 
sie  selbst  jene  Ungarn  hassen,  welche  sich  den  Deutschen  ge- 
wogen zeigen.« 

d)  Tagebuchartige  Aufzeichnungen  während  des  Reichstages 

in  Regensburg. 

Regensburg  1664.  Italienisch. 

O.  (K.  A.    -— -.  12  bis  22.)  18  Seiten. 
1664 

Aus  den  Monaten  März  und  April  1664,  ^^  sich  Monte- 
cuccoli in  Regensburg  aufhielt,  wo  der  Reichstag  über  die 
vom  Reiche  zum  bevorstehenden  Türken-Feldzuge  beizustellen- 
den Mittel  berieth,  sind  tagebuchartige  Aufzeichnungen  er- 
halten. 

Sie  berichten  von  Berathungen  über  die  zu  treffenden 
Massnahmen,   die    Operationen,    dann    die   Aufbringxmg    der 
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Mittel;  Montecuccoli  selbst  empfiehlt  dringend  die  Einnahme 
einer  Centralstellung  an  der  Donau,  konnte  aber  nicht  durch- 
dringen; wie  sehr  er  aber  Recht  hatte,  beweist  der  Gang  des 
Feldzuges. 

Persönliches  ist  viel  enthalten;  sehr  interessant  ist  eine 
Notiz  über  einen  Besuch  beim  Churfürsten  von  Maynz:     ^ 

>Er  zeigt  mir  eine  neue  Erfindung  einer  Muskete,  welche 
man  von  rückwärts  ladet,  wodurch  man  an  Schnelligkeit  ge- 
winnt; wenig  Rückstoss,  grosse  TreflFsicherheit,  weil  die  Kugel 
sehr  streng  eingeführt  w^ird  und  ein  wenig  einen  Rausch  hat« ; 
ein  Hinterlader  also,  mit  einem  Drall  für  die  Führung  des 
Geschosses. 


Ristretto  delle  occasioni  principali   nelle  quali  si  e  trovato 

Raimondo  conto  di  Montecuccoli. 

(Auszug  aus  den  Hauptafifairen,  in  welchen  sich  Raimund  Graf  Montecuccoli 

befunden  hat.)  Italienisch.  Ohne  Datum  (1667). 

C.  (K.  A.,  M6m.  XXVm,  221.)  12  Seiten. 

Ist  in  zwei  Exemplaren  von  derselben  Hand,  beide  mit 
eigenhändigen  Correcturen  Montecuccoli's  versehen,  vorhanden 
und  behandelt  die  Zeit  von  1627  bis  1666;  mit  Rücksicht 
darauf,  dass  diese  Concepte  zu  einem  Berichte  an  den  Kaiser, 
vermuthlich  behufs  Erlangung  einer  Auszeichnung  oder  Be- 
lohnung für  denselben  gedient  haben,  sind  auch  speciell  die 
Verdienste  des  Bittstellers  besonders  hervorgehoben,  daher  in 
erster  Linie  für  den  Biographen  von  Belang;  als  letzte  Be- 
gebenheit ist  der  Empfang  der  kaiserlichen  Braut  in  Finale 
(1666)  erwähnt  und  da  Montecuccoli  erst  im  December  des- 
selben Jahres  in  Wien  eintraf,  sind  diese  Aufzeichnungen  erst 
in  das  Jahr  1667  zu  setzen. 

Als  Grundlage  scheint  eine  Lebensskizze  Montecuccoli  *s 
von  1627  bis  1657,  die  aber  leider  auch  nur  als  Fragment 
erhalten  ist,  indem  die  Jahre  1648  bis  1654  fehlen,  gedient 
zu  haben  (K.  A.,  M6m.  XXVIII,  21);  sie  ist  durchwegs  von 
seiner  Hand  geschrieben,  nach  Jahren  geordnet  und  abgetheilt 
und  konnte  bei  der  Edition  selbstverständlich  nur  diese  in 
Betracht  gezogen  werden. 
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lO. 

Notae  ad  scripta  R.  P.  von  HoUandt  in  descriptionem  vitae 

Archiducis. 

(Bemerkungen  zu  den  Schriften   des  hochwürdigen  Pater   von  Hollandt  zur 
Lebensbeschreibung  des  Erzherzogs.)  Lateinisch  und  franzosisch. 

Wien  z662.   December  22. 

C.  (K.  A.   1645.  Xni,  3.)  6  Seiten. 

Gemeint  ist  Erzherzog  Leopold  Wilhelm,  Bruder  Ferdi- 
nand in.,  geboren  6.  Januar  1614,  gestorben  20.  November 
1662;  in  einem  dem  Concepte  in  Abschrift  beiliegenden  Briefe 
ersucht  von  Hollandt,  der  an  der  Lebensbeschreibung  des 
Erzherzogs  arbeitete,  Montecuccoli,  den  Entwurf  durchsehen, 
eventuell  corrigieren  oder  ergänzen  zu  wollen;  das  Concept 
hiezu  behandeh  die  Jahre  1639,  d^nn  1642  bis  1646  und  ist 
zwar  nicht  selbstständig,  aber  im  Vergleiche  mit  den  be- 
treffenden Jahren  immerhin  verwerthbar. 

II. 

Ceremoniell  bei  Ueberreichung  des  Ordens  vom  goldenen 

Vliesse. 

Italienisch.  Ohne  Datum  (1668). 

O.  (K.  A.,  M6m.  XXVm,  206.) 

Eine  kurze  Beschreibung  der  Ceremonien  bei  Ueber- 
reichung des  goldenen  Vliesses  an  den  Grafen  Slavata^)  und 
den  Fürsten  Lobkowitz^  am  16.  Mai  1644,  von  Montecuccoli 
vermuthlich  erst  ,1668  niedergeschrieben,  in  welchem  Jahre  er 
selbst  mit  diesem  Orden  geschmückt  wurde. 

12. 
De  foederibus  maximae. 

(Die  Grundregeln  der  Bündnisse.)  Lateinisch.  Ohne  Datum  (1670). 

O.  (K.  A.,  M6m.  XXVHI,  218.)  Abgedruckt  Streffleur's 
»Oesterreichische  militärische  Zeitschriftc   1868.  I,  S.  93  ff. 

0  Seit  1628  Oberst-Hof kanzler,  die  leitende  Kraft  der  böhmischen 
Hofkanzlei;  gestorben  1652. 

*)  Sohn  des  Zdenko  Adalbert  Lobkowitz,  später  erster  Minister  (be- 
kannter Pranzosenfreund). 
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Mit  einiger  Sicherheit  kann  1670  als  das  Entstehungs- 
jahr dieser  Arbeit  angenommen  werden,  da  bei  Anfuhrung 
des  grossen  Einflusses  der  Ehen  unter  den  Fürstenhäusern 
besonders  Polen  für  Oesterreich  in's  Auge  gefasst  wird,  dessen 
König  in  eben  diesem  Jahre,  durch  seine  Heirath  mit  der 
Schwester  des  Kaisers,  Erzherzogin  Eleonore,  zum  Hause  Habs- 
burg in  nahe  verwandtschaftliche  Beziehungen  getreten  war. 

13. 
Instituzione  di  Leopolde  mio  flglioJ) 

(Unterweisung  meines  Sohnes  Leopold.)  Italienisch.  Wien  1670.  Mai  19. 

O.  (K.  A.,  M^m.  XXVIII,  271.)  4  Seiten.  Abgedruckt 
»Oesterreichische  militärische  Zeitschrift«   1863,  deutsch. 

Eine  gesunde,  sanfte  Pädagogik  für  die  zarten  Jahre,  wo 
aber  doch  unvermerkt  und  stufenweise  die  Stimmung  auf  den 
Kriegerstand  gegeben  wird. 

14. 
Montecuccoli's  Concept  zu  seinem  Testamente. 

Italienisch.    1672.   April  21. 

C.  (K.  A.    1672.  Xn,    117.) 

Hand  in  Hand  hiemit  geht  die  im  Texte  ausgesprochene 
Bitte  um  die  Bewilligung  zur  Schaffung  eines  Fideicommisses, 
welches  heute  noch,  allerdings  in  manchen  Details  modificiert, 
der  Familie  zu  eigen  ist. 

Gutachten  an  den  Kaiser  über  die  im  Werke  gewesene 

zweite  Vermählung. 

Italienisch.  Wien  1673.  Juni  23. 

C.  (K.  A.,  M6m.  XXVIII,  280.) 

Dieses  Gutachten  wirft  nicht  nur  auf  die  Vermählung 
selbst,  sondern  auch  auf  das  Vertrauen  Licht,  das  Monte- 
cuccoli auch  nach  seinem  Abgange  vom  Heere  genoss. 

*)  Geboren  1662. 
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Die  erste  Gemahlin  Kaiser  Leopold  I.,  Margarethe 
Theresia,  Tochter  Philipp  IV.  von  Spanien,  war  am  12.  März 
1673  kinderlos  gestorben;^)  es  war  daher  naheliegend,  dass 
man  an  eine  baldige  Wiedervermählung  dachte. 

In  diesem  Gutachten  sind  drei  Prinzessinnen  in  das  Auge 
gefasst:  die  von  Dänemark,  die  von  Neuburg  und  endlich, 
für  die  er  besonders  warme  Worte  findet,  die  nachmalige 
wirkliche  Gemahlin  des  Kaisers,  die  Erzherzogin  Claudia 
Felicitas.^) 

An  dieser  hatte  Montecuccoli  speciell  in  seinem  Kampfe 
gegen  den  Fürsten  Lobkowitz  eine  mächtige  Stütze;  die  dritte 
Gemahlin  war,  wie  bekannt,  nach  dem  leider  zu  frühen  Tode 
dieser  edlen  Fürstin,  die  Prinzessin  von  Neuburg. 

*)  Die  ältere  Schwester  war  die  Gemahlin  Ludwig  XIV.  von  Prankreich. 
')  Vermählt   15.  October   1673;   Tochter  des  Erzherzogs  Ferdinand 
Carl  von  Tyrol. 


IV. 

Correspondenz. 

1644  bis  1645. 

Aus  den  Jahren  1644  und  1645  ist  ein  Octavband  (in 
Pergament  gebunden),  enthaltend  145  Concepte  Montecuccoli's 
in  italienischer,  franzosischer  und  deutscher  Sprache,  erhalten. 
(K.  A.  1645.  Xin,  4.) 

Auf  der  Rückenwand  steht  von  fremder  Hand,  aber 
scheinbar  aus  wenig  späterer  Zeit,  »ProthocoUum  de  Anno 
1644  von  Ihrer  Excellenza  geschrieben«. 

Die  Concepte  sind  durchwegs  von  Montecuccoli's  Hand, 
chronologisch  geordnet  und  umfassen  die  Zeit  vom  16.  April 
bis  8.  October  1644  (137),  dann  vom  25.  März  bis  30.  No- 
vember 1645  (8).^) 

Diese  Umstände  machen  es  zur  Gewissheit,  dass  man 
hier,  was  1644  anbelangt,  die  gesammte  Correspondenz  und 
hiemit  auch  ein  historisch  und  biographisch  interessantes  Bild 
dieser  Zeit  entrollt  findet. 

Nach  der  Beendigung  des  Feldzuges  und  dem  Beziehen 
der  Winter-Quartiere  in  Italien  1643  begab  sich  Montecuccoli 
nach  Wien;  da  Unterhandlungen  im  Zuge  waren  und  der 
Friedensschluss  mit  dem  Papste  so  ziemlich  gesichert  war, 
nahm  er  den  ganzen  Winter  und  das  folgende  Frühjahr  da- 
selbst Aufenthalt,  bedingt  durch  den  Tod  der  Wittwe  seines 

')  Ausserdem  drei  Gedichte:  a)  Sonetti  fatti  per  la  posta,  nel  corriere 
di  Vienna  a  Praga«  (x6.  Mai  1644.) 

^)  L*Altezza  Reale.  (Erzherzog  Leopold,  i.  December  1645.) 
i)  AirAltezza  Reale  dell  Serenissimo.  (Erzherzog  Leopold.) 
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Vetters,  des  Grafen  Hieronymus  Montecuccoli  (Januar  1644), 
von  welcher  er  zum  Universalerben  eingesetzt  war.') 

Der  Wiedereintritt  in  kaiserliche  Dienste  stand  ihm  offen 
und  war  ihm  vom  Kaiser  die  nächste  Vacanz  eines  Regi- 
ments versprochen,  welcher  Fall  auch  bald  beim  Tode  des 
Grafen  Moriz  von  Nassau  eintrat;  seine  Abreise  zur  Armee 
erfolgte  von  Wien  über  Prag,  Eger  am  16.  Mai. 

Seine  Privat-  und  Erbschaftsangelegenheiten,  die  ihm 
manche  Sorge  machen  mochten,  sind  in  dem  Briefwechsel 
mit  dem  Markgrafen  Franz  Montecuccoli  2)  und  dem  Doctor 
Ricci,*)  die  italienischen  in  dem  mit  dem  Herzog  von  Modena 
und  dem  Prinzen  Matthias  von  Medici,  dann  dem  Cavaliere 
Bolognesi,^)  die  auf  seine  Wiederbestallung  in  der  kaiser- 
lichen Armee  und  den  Fortgang  des  Krieges,  dann  seine 
rückständigen  Forderungen  Bezug  habenden,  in  dem  Brief- 
wechsel mit  dem  Kaiser,  dem  Erzherzog  Leopold  Wilhelm, 
dem  Bischof  von  Würzburg,  den  Generalen  Gallas,  Hatzfeld, 
Piccolomini,  dem  Grafen  Max  Trautmannsdorf, ^)  dem  Fürsten 
Wenzel  T^bkowitz,®)  dem  Fürsten  Max  Dietrichstein  ^  u.  A. 
behandelt. 

Mit  der  Verzeichnung  dieser  Blumenlese  hervorragendster 
Namen  aus  der  Zeit  Ferdinand  DI.  wächst  nicht  nur  das 
Interesse,  sondern  auch  der  Werth  dieser  Correspondenz; 
warm  berühren  ausser  den  Sonetten  auch  seine  Briefe  an  das 
>Freile  Anna  Maria  Rhain  von  Bellais «.^) 

Viele  dieser,  speciell  an  den  Herzog  von  Modena  und 
Prinzen  Matthias  gerichteten  Briefe  befinden  sich,  wie  aus 
dem  Werke  Campori's  hervorgeht,  in  Italien  und  haben  einige 
auch  Veröffentlichung  gefunden. 


*)  Siehe  Brief  Franz  Montecuccoli's,  Modena,  24.  Februar  1644.  (K.  A., 
M6m.  XXVm,  248.) 

-)  Vetter  Raimund*s;  war  von  diesem,  falls  er  unverehelicht  und 
kinderlos  sterben  sollte,  zum  Universalerben  eingesetzt;  gestorben  1645. 

^  Doctor  von  Ricci,  sein  Agent  in  Montecuccolo. 

*)  Minister  des  modenesischen  Hofes  in  Wien. 

*)  Director   des  Geheimen  Rathes    und  Obersthofmeister  des  Kaisers. 

^)  Vice-Präsident  des  Hof-Kriegsrathes. 

^  Der  spätere  Obersthofmeister   und    Schwiegervater  Montecuccoli's. 

®)  Siehe  Anhang,  Tafel  IIi. 


XCVI  Montecuccoli: 

a)  Montecuccoli  an  Bolognesi.  Foscolo.  II,  pag.  252. 
(13.  Augxist  1644.) 

i>)  Montecuccoli  an  Bolognesi.  Foscolo.  11,  pag.  254. 
(14.  September  1644.) 

c)  Montecuccoli  an  den  Prinzen  Matthias.  Campori, 
pag.  215,  216.  (12.  Juli   1644.) 

Regesten  der  vollständigen  Correspondenz  Montecuccoli's 
mit  dem  Prinzen  Matthias  (1642  bis  1667)  sind  in  italienischer 
Sprache  von  Matteo  Campori  unter  dem  Titel  »Regesto  della 
corrispondenza  di  R.  Montecuccoli  col  Principe  Mattia  de 
Medici,  conservata  nella  biblioteca  nazionale  di  Firenze  e 
neirarchivio  mediceo«  Modena  1893,  ein  Band,  4^  heraus- 
gegeben worden;  103  Copien  dieser  Briefe  befinden  sich  auch 
im  Kriegs -Archive.  (K.  A.,  Mem.  XXVIII,  ad  296.) 

1644  bis  1646. 

Diese  Correspondenz  findet  Entgegenkommen  und  theil- 
weise  Fortsetzung  in  den  aus  den  Jahren  1644  bis  1646  er- 
haltenen Briefen  des  Herzogs  von  Modena  an  Montecuccoli.*) 
(K.  A.,  M6m.  XXVm,  247.) 

Die  ersten  behandeln  hauptsächlich  die  Friedensunter- 
handlungen der  Liga  mit  dem  Kirchenstaat,  die  späteren  be- 
rühren die  Ereignisse  in  Deutschland,  streifen  aber  schon 
mehr  das  biographische  Gebiet;  wesentlich  beleuchtet  wird 
dieses  durch  einen  Brief  Montecuccoli's  an  den  Herzog,  de 
dato  Theben,  5.  August  1645,  sowie  durch  vier  Briefe  des 
Kaisers  und  des  Erzherzogs  Leopold  an  denselben  und  um- 
gekehrt, 2)  sowie  endlich  durch  den  Brief  dieses  Fürsten  an 
seinen  Minister  Bolognesi,    de    dato  Modena,    27.  März  1645. 

Der  Herzog  bittet  in  Wien  und  beim  Generalissimus, 
Montecuccoli  einen  Urlaub  zu  ertheilen,    um    seine  Armee  zu 

')  Eilf  Originalbriefe;    1644  (7),    1645  (3),    1646  (1),  italienisch,  theil- 

weise  Geheimschrift.  (Auflösung  meist  von  Montecuccoli*s  Hand  beigesetzt.) 

')  Erzherzog  Leopold  an  Herzog        5.  August  1645.    1  . 

...  ^  i^ateiniscn. 

Kaiser  »         »  7«        »        io45» 

Herzog  .    Erzherzog    i.  Sept.      1645.    \  n^Henisch. 

»  »    Kaiser        20.      »         1045. 
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reorganisieren,  diesen  beauftragt  er  wieder,  Leute  und  Offi- 
ciere  anzuwerben;  die  Urtheile  dieser  drei  Fürstlichkeiten  sind 
für  den  jungen  General  sehr  schmeichelhaft,  der  in  diesem 
Jahre  auch  durch  die  Verleihung  der  Kämmererwürde  aus- 
gezeichnet ward. 

1649. 

Unmittelbar  nach  dem  westphälischen  Frieden  wurde  ihm 
von  spanischer  Seite  der  Antrag  gestellt,  in  dortige  Dienste 
zu  treten ;  es  geht  dies  aus  dem  Concepte  eines  Briefes  an  den 
Grafen  Lunieres,  de  dato  Prag,  2.  Januar  1649,  hervor  (K.  A., 
M6m.  XXVin,  2^2)^  der  die  Antwort  auf  diese  Proposition 
zu  sein  scheint;  er  ist  nicht  grundsatzlich  abgeneigt,  fügt 
jedoch  bei,  dass  er  sich  jedenfalls  den  Befehlen  Seiner  kaiser- 
lichen Majestät  unterordnen  werde,  dass  man  aber  von  ihm 
nicht  verlangen  könne,  dass  er  einer  unsicheren  Zukunft  ent- 
gegengehe. 

Diese  Bemerkung  wird  erklärt  durch  einen  Brief  des 
Erzherzogs  Leopold  Wilhelm,  de  dato  Brüssel,  10.  Januar  1649 
(K.  A.  1649.  I,  6,  italienisch,  theilweise  Geheimschrift),  aus 
welchem  vor  Allem  hervorgeht,  dass  diese  Berufung  auf  den 
Erzherzog,  der  Montecuccoli's  Tüchtigkeit  schon  zu  wicder- 
holtenmalen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  zurückzuführen 
ist  und  in  welchem  erwähnt  wird,  dass  »Seine  Katholische 
Majestät«^)  die  Patente  nur  für  sechs  Monate  ertheile,  sowie 
auch  er  nicht  fix,  sondern  nur  für  diese  Zeit  ernannt  sei;  er 
müsste  sich  daher  von  Seiner  kaiserlichen  Majestät  nur  einen 
Urlaub  erbitten,  um  jederzeit  zurückkehren  zu  können;  im 
Falle  er  jedoch  selbst  bleibe,  verspreche  er  auch  Montecuccoli 
seine  Stelle  aufzuheben.^ 

Waren  diese  Vorschläge  auch  an  und  für  sich  für  einen 
Mann  von  Montecuccoli's  Stellung  gewiss  nicht  sehr  ver- 
lockend,   so   mochte   den    Ausschlag   wohl    seine    durch    eine 


')  Der  übliche  Titel  für  den  König  von  Spanten. 

-)  Erzherzog  Leopold  sagt,  dass  er  vom  Könige  zwei  Patente,  als 
Gouverneur  der  Cavallerie  und  General  der  Cavallerie  erbitten  werde  und 
könne  sich  dann  Montecuccoli  für  eines  der  beiden  entscheiden. 

Montecuccoli.  I.  VII 
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Montecuccoli; 


23jährig-c  Dienstzeit  gekittete  Anhänglichkeit  an  dickaiser- 
liche  Armee  und  die  Erfahrungen,  die  er  bei  längerer  Ab- 
wesenheit von  derselben  gesammelt  halte,  gegeben  haben  — 
genug-  an  dem,  Montecuccoli  blieb. 

In  einem  Briefe,  de  dato  Sassuolo.  23.  October  1649,  er- 
sucht der  Herzog  Franz  von  Este  Montecuccoli,  beim  Kaiser 
intervenieren  zu  wollen,  damit  ihm,  gleich  dem  Herzog  von 
Mantua,  der  Titel  >ScrcniRsimo<  gegeben  werde. 

1649  bis  165,5. 

Sowohl  für  die  Zeitereignisse,  als  vom  biographischen 
Standpuncte  bietet  seine  Corrcspondenz  mit  seinem  Bruder, 
dem  Jesuitenpater  Maximilian,  aus  den  Jahren  1649  bis  1Ö53 
zwar  nicht  vollständiges,  aber  doch  immerhin  beachtenswerthes 
Material.')  (K.  A.,  M^m.  XXVIII,   2^7.) 

Nebst  persönlichen  und  Familienangelegenheiten  enthalten 
die  Briefe  der  ersten  drei  Jahre  die  Nachricht  von  dem  end- 
lichen definitiven  Friedensschluss  und  der  Vermählung  des 
Kaisers,^  die  aus  1652  datierten  behandeln  hauptsächlich  den 
Aufenthalt  des  Kaisers  in  Prag,  mit  den  Vorbereitungen  zur 
Krönung  seines  Sohnes  /.um  Römischen  König,  sowie  der 
K^serin;  die  aus  dem  letzten  Jahre  endlich  die  vollzogene 
Krönung  und  Begebenheiten  auf  dem  Reichstage  zu  Regens- 
burg, sowie  Montecuccoli's  Reise  an  den  churbrandcnburgi 
sehen  Hof  wegen  noch  vorhandener  Forderungen. 


1649  bis  1654. 

Im  Allgemeinen  nach  anderer  Richtung  gravitierend, 
aber  doch  in  diesem  Anschlüsse  zu  erwähnen,  ist  die  Cor- 
rcspondenz des  Herzogs  von  Modena  aus  derselben  Zeit  (1649 
bis  i654).'^)  (K.  A.,  Mem.  XXVIII,  247.) 

')  47  Original -Briefe  Moniecuccoli'a  an  Pater  Maximilian:  1649  (3), 
1650  (7),  1651  (7),  1652  (13J,  1653  (10),  iMlicnisch. 

-)  Dritte  Gemahlin  Eleonore,  Tochter  des  Herzogs  Carl  von  Mantua, 
gestorben  1686. 

')  tg  Original -Briefe  an  Montecuccoli;  ifi49  (2),  1&50  (6),  1651  fa), 
1653  I51.   1653  (21.  1654  (2l,  italienisch,  thciliveiac  Geheimschrift. 
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Sie  beschäftiget  sich  hauptsachlich  mit  modenesischen  An- 
gelegenheiten und  von  diesen  mit  der  Investitur  von  Corcg- 
gio,  streift  aber  auch  Zeitangelegenheiten  und  berührt,  ins- 
besondere was  den  Reichstag  in  Regensburg  1653  und  die 
Vorbereitungen  hiezu  in  Prag  1652  anbelangt,  auch  die  vor- 
erwähnten. 

Interessant  sind  die  Anstrengungen  des  modenesischen 
Hofes,  den  Kaiser  nach  dem  Tode  seiner  Gemahlin  Maria 
Leopoldine  ^)  durch  Montecuccoli  zu  bestimmen,  eine  Gemahlin 
aus  diesem  Hause  zu  nehmen;  ein  Brief  des  Herzogs,  16.  No- 
vember 1649  und  ein  Schreiben  Girolamo  Gratiani's'^  vom 
1 7.  November  beleuchten  diese  Anträge,  die  im  Jahre  darauf 
eine  Erweiterung  darin  fanden,  dass  die  Schwester  des  Herzogs 
für  den  Kaiser  und  seine  Tochter  für  den  König  von  Ungarn 
in  Aussicht  genommen  war.') 


Dass  dergleichen  Vermittlerrollen  ihm  gelegentlich  auch 
Unannehmlichkeiten  zugezogen,  beweist  ein  Concept,  de  dato 
Pressburg,  9.  Mai  1649,  in  welchem  Eingangs  erwähnt  wird,  dass 
ihm  vom  Secretär  der  Hof  kammer  im  Namen  Seiner  Majestät 
ausstellig  bemerkt  wurde,  dass  er,  als  in  kaiserlichen  Diensten 
stehend,  von  fremden  Fürsten  Aufträge  entgegennehme;  dies 
bezieht  sich  wieder  jedenfalls  auf  einen  von  Montecuccoli's 
Hand  in  Abschrift  erhaltenen  Brief  des  Herzogs  an  den  Kaiser, 
de  dato  Modena,  5.  März,  in  welchem  dessen  Intervention  für 
das  von  Montecuccoli  mündlich  Vorgebrachte  nachgesucht 
wird ;  es  wird  sich  hiebei  wohl  um  Coreggio,  beziehungsweise 
um  den  Friedensschluss  zwischen  Spanien  und  Modena  ge- 
handelt haben. 

Ein  abschriftlicher  Auszug  aus  diesen  Friedensbedin- 
gungen, ohne  Datum,  scheinbar  als  Beilage  zu  einem  Briefe 
gehörend,  ist  erhalten,  betitelt:  »Ristretto  delle  capito- 
lazioni    della    pace    tra   Spagna    e    Serenissimo    di 


*)  Tochter  des  Erzherzogs  Leopold  von  Tyrol,  gestorben  19.  August  164t). 
-)  Modenesischer  Staatsminister. 

')  Die  Erstere  24,  die  Letztere  15  Jahre  alt;  siehe  Herzog  an  Monte- 
cuccoli, 23.  März  1650. 
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Modena«;  ebenso  zwei  Abschriften  seiner  Hand  von  Be- 
j^lückwünschungsschreiben  des  Herzogs  an  den  Kaiser  und 
den  Römischen  Konig  zur  erfolgten  Krönung,  de  dato  Modena, 
5.  Juni  1653,  sowie  ein  Original-Brief  des  Herzogs  von  Amalfi 
(Piccolomini)  an  den  Grafen  Trautmannsdorf  (Obersthofmeister) 
und  die  Copie  eines  solchen  an  den  Kaiser,  de  dato  Nürnberg, 
28.  März  1650,  in  welchem  Montecuccoli's  Verdienste  einer 
Würdigung  und  Belohnung  empfohlen  werden.  (K.  A.,  M6m. 
XX Vm,  236.) 

Prinz  Matthias  von  Toscana  ersucht  wieder  in  einem 
Briefe,  de  dato  Florenz,  18.  Juni  1652,  dem  Grossherzog  einen 
guten  Commandanten  für  seine  Leibcürassiere  zu  verschaffen. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  ein  Brief  Attonelli*s  ^)  an  Monte- 
cuccoli, de  dato  Madrid,  10.  November  1651.  (O.  K.  A.,  Mem. 
XXVm,  238,  italienisch.) 

Er  zeigt,  dass  der  General  schon  dazumal  einer  der  ein- 
flussreichsten Rathgeber  beim  Hofe  war;  wiewohl  er  dem 
politischen  Getriebe  ziemlich  ferne  stand  und  activ  in  dasselbe 
einzugreifen  strenge  vermied,  stand  er  mit  seinen  Sympathien 
bei  den  sich  hart  bekämpfenden  spanischen  und  französischen 
Einflüssen  doch  stets  auf  Seite  der  ersteren. 

Wie  sein  ganzes  Leben,  sein  Sinnen  und  Trachten  der 
Bekämpfung  der  Türken  galt,  so  wandte  er  sich  begreiflich  er- 
w^eise  auch  von  derjenigen  Macht  ab,  die  offen  oder  geheim 
als  treibende  Kraft  hinter  der  Pforte  stand,  wo  es  galt,  die 
Macht  des  Erzhauses  zu  schmälern. 

Es  kann  wohl  nicht  als  eine  Privatsache  gelten,  wenn 
ein  beim  Madrider  Hofe  accreditierter  Diplomat,  selbst  wenn 
dieser  der  modenesische  Geschäftsträger  ist,  Montecuccoli  auf- 
fordert, sich  um  den  kaiserlichen  Botschafterposten  daselbst 
zu  bewerben;  denn  selbst,  wenn  dieser  von  seinem  Herzog 
den  Auftrag  gehabt  haben  sollte,  den  Landsmann  hiezu  zu 
animieren,  so  musste  doch  sowohl  in  Wien,  als  in  Madrid  und 
Modena  bekannt  gewesen  sein,  in  welchem  Lager  er  stand 
und  dass  die  Sendung  als  genehm  betrachtet  worden  wäre; 
trotz  der  vielen  Vortheile,  die  der  Schreiber  sehr  verlockend 

^)  Aus  dem  Inhalte  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Schreiber  mode- 
nesischer  Geschäftsträger  in  Madrid  war. 
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schildert,  scheint  Montecuccoli  nicht  auf  denselben  aspiriert 
zu  haben;  der  Soldat  in  ihm  mag  entschieden  haben,  die  Ver- 
trauensstellung bei  seinem  kaiserlichen  Herrn  und  die  Aus- 
sicht auf  eine  glänzende  militärische  Laufbahn  nicht  mit  einer 
immerhin  tausenderlei  Zufälligkeiten  ausgesetzten  Hofstellung 
zu  vertauschen. 

Auch  der  Brief  selbst  ist  bemerkenswerth ;  er  erwähnt 
vorerst  den  Tod  des  kaiserlichen  Botschafters  Marquis  von 
Grana  mit  der  schon  erwähnten  Aufforderung,  sich  um  den 
Posten  desselben  zu  bewerben,  schildert  die  einflussreiche 
Stellung  desselben,  sowie  was  dieser  stets  beim  König,  sowie 
bei  der  Konigin  gelte  und  beleuchtet  im  weiteren  Verlaufe 
spanische  Hof -Angelegenheiten ;  er  enthält  Mittheilungen  über 
die  Ausgaben  des  Verstorbenen,  über  die  Dotation  und  die 
aus  der  Stellung  erwachsenden  Verpflichtungen,  sowie  Daten, 
dass  sich  der  Sohn  desselben  um  die  Botschaft  zu  bewerben 
scheine. 

Speciell  aus  dem  Jahre  1652  sind  erwähnenswerth  zwei 
Briefe  Montecuccoli's  an  den  Grafen  Porcia  und  den  Erzherzog 
Leopold,  aus  denen  man  ersieht,  wie  warm  er  für  einen  engen 
Anschluss  an  den  Churfursten  von  Brandenburg  eintritt,  sowie 
die  beiden  Briefe  von  Nazaro  Savogadro  *)  undGandolfi^  und 
eine  Aufzeichnung  von  seiner  Hand  über  seine  Stellung  und 
Einkünfte  am  kaiserlichen  Hofe,  welche  sich  in  dem  Bestreben 
der  venezianischen  Republik,  den  kaiserlichen  General  in 
eigene  Dienste  zu  nehmen,  berühren. 

Aus  dem  Ende  des  Jahres  1653  sind  zwei  Briefe  des 
Johann  Wilhelm  von  Stubenberg  und  ein  Concept  Monte- 
cuccoli's  an  denselben  erhalten  (K.  A.,  Mem.  XXVIII,  241); 
sie  bieten  nicht  viel;  man  ersieht  daraus  lediglich,  dass  Ersterer 
Montecuccoli  sein  gedrucktes  Werk  »Demetrius«  dediciert 
und  in  der  Antwort  des  Letzteren  ist  einer  »Canzonetta«  er- 
wähnt, die  er  in  den  letzten  Tagen  erhalten;  dieses  Gedicht  ist 
wieder  der  Antw-ort  Stubenberg's  12.  Decembcr  angefugt,  es 
lautet: 


')  Venezianischer  Botschafter  (?). 
*)  Canonicus  (?)  in  Venedig. 


CII  Montecuccoli: 

>Es  könnt'  Italien  kein  wahrers  Zeugniss  fuhren 

Der  alten  Heldenzucht,  als  Euch,  der  Unseren  Zeit 

Erneuten  Scipio,  drum  musst*  es  Euch  auch  zieren 

Mit  seiner  alten  Pracht  süsser  Wohlredenheit! 

Hat  je  ein  reiner  Mund  nihmwürdig  können  sprechen 

Die  Zeichen  der  Vernunft,  die  Menschenzunge  —  prob* 

In  mehr  als  einer  Sprach!  Ist  Euer  dieses  Lob 

Graf  Raimund!  Euch  kann  es  selbst  der  Neid  nicht  schwächen.« 

Von  seiner  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1655  als 
Begleiter  der  Königin  Christine  unternommenen  Reise  nach 
Rom,  dem  Empfange  und  Aufenthalte  daselbst,  sowie  von 
ihrer  feierlichen  Rückkehr  zum  Katholicismus  in  Innsbruck 
hat   Montecuccoli   directe  Aufzeichnungen   nicht   hinterlassen. 

Doch  werden  diese  vollauf  ersetzt  durch  seine  aus  diesem 
Jahre  stammende  Correspondenz  mit  dem  Pater  Maximilian, 
seinem  Bruder.  (K.  A.,  M6m.  XXVIII,  252.) 

Es  sind  27  Original-Briefe  Montecuccoli's,  aus  seiner 
Verlassenschaft  stammend,  was  sich  wohl  dadurch  erklären 
lässt,  dass  es  zu  jener  Zeit  oft  Gebrauch  war,  sich  die  Briefe 
gegenseitig  zurückzusenden;  sie  umfassen  die  Zeit  vom  6.  Fe- 
bruar bis  29.  December;  die  aus  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
geben  Nachricht  von  dem  Landtage  in  Pressburg,  seiner  Reise 
nach  Brüssel  und  bilden  demgemäss  eine  Ergänzung  seiner 
diesbezüglich  hinterlassenen  Aufzeichnungen. 

In  Augsburg  langte  er  Anfang  October  an  und  erwartete 
daselbst  die  Ankunft  der  Konigin,  die  Ende  December  von 
Brüssel  abgereist  war  und  am  20.  October  mit  einem  Gefolge 
von  300  Personen  anlangte. 

In  der  Franciscanerkirche  zu  Innsbruck  legte  sie  das 
öffentliche  Glaubensbekenntniss  am  3.  November  in  die  Hände 
Holstenio's  ab;  von  dort  gieng  nach  grossen  Festlichkeiten, 
Jagden,  Concerten,  Bällen  die  Reise  über  Bozen,  Trient,  Bo- 
logna nach  Rom ;  Montecuccoli  langte  daselbst  bereits  Anfang 
December  an  und  reiste,  nachdem  die  Vereinbarungen  über 
Empfang  und  Unterkunft  der  Königin  ^)  getroffen  waren,  dieser 
entgegen,  um  sie  nach  Rom  zu  geleiten. 

')  Als  Absteigequartier  war  der  Palast  Famese  bestimmt;  doch  musste 
Christine,  da  dieser  erst  hergerichtet  ward,  auf  Wunsch  des  Papstes  im 
Vatican  wohnen.  (Brief  aus  Rom,  3.  December  1655.) 
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Der  letzte  Brief  ist  vom  zS.  December,  in  welchem  er 
die  Hoffnung  ausspricht,  in  acht  bis  zehn  Tagen  über  Loretto 
und  Bologna')  die  Rückreise  antreten  zu  können. 

Aus  den  Monaten  März  und  April  des  Jahres  1657  sind 
70  Briefe  Montecuccoli's,  an  dieselbe  Adresse  gerichtet,  er- 
halten (K.  A.,  Uim.  XX Vm,  232);  in  diese  Zeit 2)  fällt  der 
Tod  des  Kaisers  Ferdinand  III.,  von  welchem  ein  Schreiben, 
de  dato  Wien,  7.  April,  ausfuhrlich  Nachricht  giebt;  die  übrigen 
Briefe  beschäftigen  sich  mit  seiner  bevorstehenden  Vermählung 
mit  der  Gräfin  Margaretha  Dietrichstein. 

1659. 

Im  Jahre  1659,  ^^  Montecuccoli  im  Felde  st£md,  bezog 
er  seine  Nachrichten  über  die  Vorgänge  am  Wiener  Hofe, 
wie  aus  mehreren  Briefen  des  Grafen*)  Porcia  hervorgeht, 
von  diesem,  seit  dem  Regierungsantritte  Kaiser  Leopold  I. 
einflussreichsten  Mitgliede  des  Conferenzrathes.  (K.  A.,  M6m. 
XXVm,  256.) 

Die  Hinweise  auf  diese  sind  gewiss  nicht  ganz  von  der 
Hand  zu  weisen,  interessant  die  Bezeichnung  des  Grafen 
Johann  Adolph  Schwarzenberg^)  als  desjenigen  Mannes,  der 
noch  zu  grossem  Einflüsse  gelangen  werde,  was  bekanntlich 
auch  später  eintraf;  aus  einem  der  Briefe  ist  auch  die  Er- 
nennung Montecuccoli's  zum  Geheimen  Rathe  ersichtlich. 

Aus  derselben  Quelle  stammend  mag  auch  eines  Schreibens 
Erwähnung  geschehen,  welches  kein  Datum  trägt  und  jeden- 
falls aus  1664,  wahrscheinlich  aus  dem  Monate  August  stammt, 
da  es  Montecuccoli  zu  seinem  glänzenden  Siege  und  der  Er- 
rettung der  Christenheit,  dann  zur  Ernennung  zum  General- 
Lieutenant  beglückwünscht.  (K.  A.,  Mem.  XXVIII,  259.)  Be- 
kanntlich erfolgte  diese  Ernennung  nach  der  Schlacht  bei 
St.  Gotthard.^) 

0  Pater  Maximilian  befand  sich  in  Bologna. 
2)  2.  April  1657. 
^)  Seit  1662  Reichsfürst 

*)  Obersthofmeister  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm;  seit  1670  Fürst, 
dann  Reichshoüraths-Präsident  (1670  bis  1683). 
^)  Theatrum  Europaeum.  VII,  pag.  664. 


CI V  Montecuccoli : 

Aus  dem  Jahre  1659  sind  auch  zwei  Briefe  des  Herzogs 
Alphons  von  Modena  erhalten;  der  erste,  de  dato  31.  Januar, 
dankt  Montecuccoli  für  die  Antheilnahme  geleg-entlich  des 
Ablebens  seines  Vaters,  der  zweite,  2^.  Juni,  zeigt  die  Ent- 
sendung des  Marquis  von  Guiglia,  seines  Kammervorstehers, 
als  Gesandten  nach  Wien  an. 

Der  erste  dieser  Briefe  ist  an  den  »General  der  Ca- 
vallerie«,  der  zweite  an  den  »General-Feldmarschall«  adressiert; 
diese  Vorrückung  hat  also  in  dieser  Zeit  stattgehabt. 

1665  bis  i66g. 

Ziemlich  umfangreich  ist  die  Correspondenz  zwischen 
Wien  und  Madrid,  die  Verleihung  des  Ordens  vom  Goldenen 
Vliesse  an  Montecuccoli  betreffend.  (K.  A.,  Mem.  XXVIII,  206.) 

Es  wird  vor  Allem  klargestellt,  dass  diese  Verleihung 
keineswegs,  wie  fast  allgemein  angenommen  wird,  eine  Folge 
seiner  Sendung  als  Abgesandter  zum  Empfange  der  kaiser- 
lichen Braut  (Schwester  des  Königs  von  Spanien)  nach  Finale 
(1666)  war  und  dass  auch  die  Schlacht  von  St.  Gotthard, 
wenn  auch  ein  verstärkendes  Argument,  so  doch  keineswegs 
die  unmittelbare  Ursache  gewesen  ist. 

Die  Verleihung  fand  im  Mai  des  Jahres  1668,  die  offi- 
cielle  Ueberrcichung  durch  den  Kaiser  in  den  letzten  Tagen 
dieses  Jahres  statt;  die  oberwähnten  Vermuthungen  liegen 
nun  allerdings  am  nächsten. 

Aus  seinen  Aufzeichnungen  ergiebt  sich  jedoch,  dass 
diese  Auszeichnung  bereits  1662  in  das  Auge  gefasst,  im 
nächsten  Jahre  gelegentlich  des  Reichstages  in  Regensburg 
vom  Fürsten  Porcia  ernstlich  betrieben  wurde;  die  erste  offi- 
cielle  Anregung  von  kaiserlicher  Seite  geschah  allerdings  erst 
am  5.  Januar  1665  und  wird  in  dieser  und  in  den  folgenden 
von  dieser  Seite  ausgehenden  Schriften  der  Hauptnachdruck 
auf  den  Sieg  von  St.  Gotthard  gelegt. 

So  lautet  das  kaiserliche  Handschreiben  an  den  Grafen 
von  Pötting,^)  de  dato  24.  August  1665: 


')  Kaiserlicher  Gesandter  am  spanischen  Hofe. 
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»Dir  ist  gehorsamst  wissendt,  wessgestalt  Wir  jüngsthin*) 
Unserem  gehaimben  Rath,  Kämmerer  und  General-Lieutenanten 
Rey munden  GrafFen  von  Montecuccoli,  zur  Erlangung  des 
Goldenen  Vliess  des  Königs  in  Spanien  recommandiert  etc. 
—  zumalen  wie  Dir  bekannt  die  jüngste  Victori  wider  den 
Türken  bei  St.  Gotthardt,  fumemblich  seiner  vernünftigen 
Direction  zuzumessen  ist  und  er  darmit  dergleichen  Gnadt 
und  Erkenntniss  wohl  meritiert  hat.« 

Betrachten  wir  hiezu  Montecuccoli's  Correspondenz  und 
Aufzeichnungen.  In  einem  Briefe  an  den  Fürsten  Lobkowitz, 
de  dato  28.  November  1665,  sagt  er: 

»Ich  habe  getrachtet,  es  durch  Folgendes  zu  verdienen: 

»Bis  zum  Jahre  1629  gebrauchte  ich  die  Pike  und  Parti- 
sane im  Dienste  des  Königs,  beim  Entsätze  von  Bois-le-Duc 
und  der  Einnahme  von  Amersdorf  mit  dem  kaiserlichen 
Auxiliarheere,  gefuhrt  von  meinem  Vetter,  dem  Grafen  Ernst 
Montecuccoli;  dann  hatte  ich  im  Jahre  1659  mit  grosser  Mühe 
und  gegen  die  lebhafte  Opposition  des  französischen  Resi- 
denten von  dem  Churfiirsten  von  Brandenburg  den  Durchzug 
der  Truppen  erwirkt,  welche  den  Niederlanden  Hilfe  zu  bringen 
hatten.« 

»Dann  scheute  ich  keine  Mühe,  um  im  Jahre  1663  die 
kaiserlichen  Regimenter  anstandslos  nach  Mailand  und  Neapel 
und  später  in  die  Niederlande  zu  expedieren.«^) 

In  einer  Instruction  an  seinen  Caplan  D.  Ottavio  Sal- 
nucci,  de  dato  Raab,  30.  December  1665,  sagt  er,  dass  dieser 
dem  eben  angekommenen  Secretär  des  Grafen  Pötting  Fol- 
gendes auseinanderzusetzen  habe: 

»Erklären  Sie  ihm,  dass  ich  diese  Gunst  vom  spanischen 
Hofe  nicht  ohne  Grund  erbitte;  denn  ausser  den  militärischen 
Diensten,   geleistet  von  meinem  Vater,    dem  Grafen  Galeotto 


')  5.  Januar  1665. 

•)  Bekanntlich  waren  Anfang  1663  Waffenstillstands-Unterhandlungen 
mit  der  Pforte  im  Zuge  und  da  man  auf  den  baldigen  Abschluss  rechnete, 
schwächte  man  das  ohnehin  nicht  starke  Heer  durch  diese  Abgaben;  diese 
Massregel  wird  Montecuccoli  übel  angerechnet;  es  wäre  aber  wohl  näher* 
liegend,  den  Fehler  der  Diplomatie,  die  sich  durch  die  Unterhandlungen 
täuschen  Hess,  zuzuschreiben. 


CVI  Montccuccoli: 

Montecuccoli,  durch  lange  Zeit  im  Mailändischen  in  Eigen- 
schaft als  Feldzeugmeister  (maestro  di  campo)  und  von  meinem 
Vetter,  dem  Grafen  Ernst  Montecuccoli,  welcher  seit  1629  das 
kaiserliche  Heer  in  den  Niederlanden  und  bei  der  Einnahme 
y  von  Amersfeld  befehligte,  diente  ich  auch  in  diesem  Feldzuge 

als  Pikenier  und  Infanterie-Hauptmann;  im  Jahre  1658  erhielt 
ich  gegen  tausend  Widerwärtigkeiten  den  freien  Durchzug 
vom  Churfürsten  von  Brandenburg  für  die  kaiserlichen  Truppen, 
welche  sich  nach  Flandern  begaben  und  1663  that  ich  Alles, 
um  anstandslos  die  kaiserlichen  Regimenter  in  das  Herzog- 
thum  Mailand  und  das  Königreich  Neapel  zu  expedieren, 
welche  später  in  Spanien  gegen  Portugal  kämpften.« 

Wie  man  also  sieht,  erwähnt  Montecuccoli  selbst  von 
der  Schlacht  bei  St.  Gotthard  nirgends  das  Mindeste,  während 
anderseits  seine  Sendung  nach  Finale  erst  1666  erfolgte. 

Der  mittlerweile  erfolgte  Tod  des  Königs  von  Spanien 
(Philipp  IV.)  brachte  die  scheinbar  schon  beschlossen  gewesene 
Verleihung  wieder  in  das  Stocken,  da  der  Kaiser  durch  Hand- 
schreiben an  die  verwittwete  Königin  von  Spanien  und  an 
den  Grafen  Pötting,  de  dato  14.  Januar  1666,  neuerlich  für 
Montecuccoli  eintritt. 

Erst  in  einem  Briefe  aus  Madrid,  30.  Mai  1668,  benach- 
richtigt Pötting  Montecuccoli,  dass  die  Verleihung  in  den 
letzten  Tagen  stattgefunden  habe  und  zwar  für  ihn,  den 
Fürsten  Dietrichstein  und  den  Marquis  von  Messimieux.  ^) 

Die  officielle  Verständigung  an  den  Grafen  Pötting  von 
spanischer  Seite  erfolgte  mittelst  Schreibens  des  Don  Pedro 
Fernando  del  Campo  y  Angulos,  4.  Juni  1668,  in  welchem 
jedoch  nur  die  Verleihung  an  Dietrichstein  und  Montecuccoli 
erwähnt  wird,  was  wohl  daraus  erklärlich  ist,  dass  der  dritte 
spanischer  Unterthan  war;  erwähnt  wird,  dass  dieselbe  in 
Rücksicht  auf  die  Bitte  des  Kaisers,  besonders  aber  wegen 
der  grossen  Verdienste  Beider  erfolgt  sei. 

In  einem  Schreiben  an  den  Grafen  Pötting,  Wien,  4.  Juli 
1668,  sagt  Montecuccoli,  dass,  obwohl  es  der  Neider  noch 
viele  gebe,  man  es  doch  begreiflich  finden  werde,  dass  der 
Obersthofmeister  der  Kaiserin  (Dietrichstein)  und  er,  welcher 

^)  Für  dessen  Verdienste  in  Burgund. 
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dieselbe  bei  ihrer  Ankunft  in  Italien  als  Erster  zu  begrüssen 
die  Ehre  hatte,  vor  Allen  ausgezeichnet  würden. 

Das  Dankschreiben  Montecuccoli's  an  die  Konigin  von 
Spanien  trägt  das  Datum  Wien»  2.  Januar  1669,  ist  also  erst 
nach  der  feierlichen  Ueberreichung  durch  den  Kaiser  ab- 
gesendet worden. 

Interessant  ist  auch  eine  »Specification,  was  dem 
spanischen  Thesoriere  wegen  des  überbrachten 
Thouson  zu  bezahlen  ist«. 

Erstlichen   das  honorarium,    was  man 

ihm  in  ordinari  zu  geben  pflegt      .  1500* —  fl. 
Item    a  parte   zu    absonderlicher  Dis- 

cretion 600* — 

Dessen  Kammerdiener 6o* — 

Jedem  der  vier  anderen  Diener  ä  drei 

Reichsthaler 18* — 

Item  dem  Thesoriere  für  Kost  allhier  150* — 
Dem  Stallmeister   von   dem  Thouson, 

vom  Camerer  anhero  gebracht  .     .  65*48 

Dem  Convoie 18* — 

Dem  Secretario 750* —  » 

Uebrige  Dienerschaft 60* —  » 

Summa  summarum  3221-48  fl. 

Diese  Liste  scheint,  wie  aus  einem  Briefe  an  Pötting 
hervorgeht,  über  Verlangen  von  diesem  übersendet  worden 
zu  sein. 

Jedenfalls  von  spanischer  Seite  stammen  die  »Cere- 
monias  de  observar  en  la  funcion  de  la  entreya 
del  Tuson,  al  Sennor  Principe  de  Dietrichstein«; 
am  Schlüsse  steht  »lo  mismo  se  avra  de  guardar,  con  la 
funcion  de  la  entreya  del  Tuson,  al  Sennor  Conde  de 
Montecuccoli«. 

Auch  eine  Beschreibung  der  Ceremonien  bei  Ueber- 
reichung des  Goldenen  Vliesses  an  den  Grafen  Slayata  ^)  und 

*)  Seit  1628  Oberst-Hof kanzler;  die  leitende  Kraft  der  böhmischen 
Hofkanzlei;  gestorben  1652. 


CVm  Montecuccoli: 

den    Fürsten   Lobkowitz^)    am    i6.  Mai  1644   ist   von  Montc- 
cuccoli's  Hand  erhalten. 

Die  Correspondenz  aus  dieser  Zeit  und  in  dieser  An- 
gelegenheit (hauptsächlich  zwischen  dem  Grafen  Pötting  und 
Montecuccoli  gefuhrt)  berührt  aber  auch  Zeitangelegenheiten 
und  ist  schon  aus  diesem  Grunde  und  umso  beachtenswerther, 
als  sich  auch  Original-Briefe  des  kaiserlichen  Diplomaten  Li- 
sola  und  anderer  hervorragender  Namen  darunter  finden. 

1666. 

Als  sehr  willkommene  Ergänzung  zu  seinem  über  die 
Reise  nach  Finale  (1666)  hinterlassenen  Tagebuche,  ist  im 
Original-Concepte  die  officielle  Correspondenz  Montecuccoli's 
für  die  Zeit  von  Juni  bis  Ende  August  dieses  Jahres^  mit 
dem  Kaiser  und  den  spanischen  Hof  Würdenträgern,  sowde 
sechs  kaiserliche  Original-Handschreiben^)  erhalten;  da  diese 
Concepte  chronologisch  geordnet  und  geheftet  vorliegen,  so 
kann  die  Annahme,  dass  man  hier  auch  die  gesammte  auf 
die  Reise  Bezug  habende  Correspondenz  vor  sich  hat,  als 
ziemlich  gesichert  gelten. 

Die  oft  w^iederholte  Behauptung,  er  sei  bei  dieser  Ge- 
legenheit von  spanischer  Seite  nicht  mit  entsprechender  Rück- 
sicht behandelt  worden,^)  erfahrt  in  einem  Original-Manu- 
scripte,  de  dato  25.  September,  von  ihm  selbst  ein  kategorisches 
Dementi. 

Die  kaiserlichen  Handschreiben  entstammen  der  Zeit  vom 
10.  Juni  bis  7.  August;  dem  vom  14.  Juli  liegen  drei  latei- 
nische Concepte  kaiserlicher  Briefe  an  Cardinal  Colonna, 
Herzog  Albuquerque  und  Baron  Lisola  gleichen  Datums  bei. 

In  dieser  Angelegenheit  sind  noch  zu  erwähnen  zwei 
Concepte  an  den  Marquis  della  Fuentes  (13.  Mai  und  8.  De- 

*)  Sohn  des  Zdenko  Adalbert  Lobkowitz,  später  erster  Minister  (be- 
kannter Franzosenfreund). 

2)  Circa  50  Concepte.  K.  A.,  M6m.  XXVIII,  211;  siehe  Regesten  II  12. 

'*)  Vier  in  deutscher,  zwei  in  italienischer  Sprache,  theilweise  Geheim- 
schrift und  von  Montecuccoli's  Hand  aufgelöst;    K.  A.,  M^m.    XXVIII,    207. 

*)  Alle  älteren  Biographen  und  neuestens  auch  Campori  (pag.  428  ff.) 
nahmen  Notiz  von  Montecuccoli  angeblich  zugefügten  Kränkungen. 
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cember  1666),  in  deren  zweitem  der  feierliche  Einzug  der 
kaiserlichen  Braut  in  Wien  beschrieben  ist  und  endlich  eine 
Aufzeichnung  Montecuccoli's  vom  2^.  Mai  über  die  Vermäh- 
lung zu  Madrid  und  die  Abreise   der  Prinzessin  nach  Finale. 

Bekanntlich  wurde  dieses  Verlöbniss  am  25.  April  durch 
den  Herzog  von  Medina  de  las  Torres  (als  kaiserlicher  An- 
walt) zu  Madrid  in  der  Hof-Capelle  vollzogen  und  erfolgte  die 
Abreise  von  dort  am  28.  AprilJ) 

Anderweitige,  oft  angestellte  Behauptungen,  als  wäre 
Montecuccoli  in  Madrid  gewesen  und  wäre  auch  zu  dieser 
Zeit  mit  dem  Goldenen  Vliesse  ausgezeichnet  worden,^  sind 
hinfallig. 

Speciell  aus  1666  sind  noch  31  Briefe  und  Concepte  von 
und  an  Montecuccoli  erhalten,')  die  zwar  mannigfacher  Hin- 
weise auf  Zeitangelegenheiten  nicht  entbehren,  jedoch  haupt- 
sächlich persönliche  und  Familienangelegenheiten  behandeln 
und  wohl  nur  für  den  Biographen  in  massigem  Umfange 
lohnend  sein  dürften;  insbesondere  ist  der  Feindschaft  der 
Familien  Montecuccoli  und  Rangoni  und  der  Bemühungen 
des  modenesischen  Hofes  zur  Beseitigung  derselben  gedacht, 
für  welche  sich  die  Herzogin  Laura  von  Modena  besonders 
warm  einsetzt. 

Ueberdics  sind  daran  der  Patriarch  von  Aquileja,  Prinz 
Matthias  von  Toscana,  der  modenesische  Staatsminister  Gra- 
tiani,  Fürst  Eusebius  Dietrichstein  u.  A.  betheiligt. 

1669. 

Aus  dem  Jahre  i66g  ist  ein  Theil  der  Correspondenz 
erhalten,  die  aber  auch  nicht  viel  Interesse  bietet. 

Vor  Allem  sechs  Original-Briefe  Pater  Maximilian's,  in 
welchen  Familienangelegenheiten,  Erbschaftsansprüche,  dann 
die  älteren  Linien  des  Hauses,  deren  damaliger  Besitz  und 
die  nachmalige  Verschmelzung  derselben  besprochen  werden ;  *) 


*)  Rink,  pag.  500. 

')  J.  Pezzl. 

2)  K.  A,  M6m.  XXVIII,  261. 

*)  K.  A.,  M6m.  XXVIII,  26g. 
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dann  ein  Original-Brief  des  Cardinais  von  Este,  Modena, 
8.  Februar,^)  in  welchem  der  Prinz  Alois,  sein  Vetter,  Monte- 
cuccoli  mit  der  Bitte  empfohlen  wird,  demselben  in  der  kaiser- 
lichen oder  in  der  Armee  eines  anderen  Potentaten,  eine  Stelle 
zu  verschaiFen. 

Die  darauf  bezügliche  Antwort,  Wien,  3.  März,  erwähnt 
Eingangs,  dass  der  Kaiser  in  den  letzten  Monaten  die  Armee 
reduciert  habe,  dass  sowohl  im  Reiche,  als  in  Schweden  ab- 
gerüstet werde  und  dass  vorläufig  keine  Anzeichen  eines 
Krieges  vorhanden  seien;  dass  er  ihm  aber  bei  Ausbruch 
eines  solchen  eine  Hauptmannsstelle  verschaffen  werde,  nicht 
zweifelnd,  dass  ihn  Seine  Majestät  nach  ein  bis  zwei  Feldzugs- 
jahren mit  einem  Regimente  auszeichnen  werde;  auch  wird 
des  Regensburger  Reichstages  Erw^ähnung  gethan,  auf  welchem 
man  über  die  Quote  an  Kriegsvolk  berathschlage,  die  jeder 
deutsche  Fürst  gegebenen  Falles  dem  Kaiser  zur  Verfugung  zu 
stellen  habe;  es  gehe  jedoch  sehr  langsam  vorwärts,  in  Folge 
der  Verschiedenheit  der  Interessen,  Zwecke  und  Ziele. 

Auch  die  Herzogin  Laura  von  Modena  und  die  Erz- 
herzogin Isabella  Clara,  Herzogin  von  Mantua,^)  empfahlen  in 
zwei  Briefen,  5.  Juli  und  3.  November  1669,  den  Grafen  Albert 
Caprara,  beziehungsweise  den  Obristwachtmeister  (Sergente 
maggiore)  Carl  Furlani  seinem  Wohlwollen. 

1670. 

Im  Jahre  1670  hat  Montccuccoli,  wie  seine  Biographen 
erzählen,  den  ehrenvollen  Auftrag  erhalten,  die  Schwester  des 
Kaisers  und  Braut  des  Polenkönigs,  Erzherzogin  Eleonore, 
nach  Polen  zu  geleiten;  leider  sind  darüber  in  seinem  Nach- 
lasse keine  Aufzeichnungen  hinterlassen;  nur  in  einem  seiner 
Briefe  an  den  Marquis  Julius  Montecuccoli-Polinago,  Wien, 
22.  März,  wird  erwähnt,  dass  er  kürzlich  von  Polen  zurück- 
gekehrt sei. 

Nichtsdestoweniger  bietet  die  Correspondenz  dieses 
Jahres  biographisch  Vieles,    besonders   was  die  Abstammung 

')  K.  A.,  M6m.  XXVIII,  255. 

')  Wittwe  des  Herzogs  Carl  III.  von  Nevers-Mantua  (gestorben  1665), 
lebte  später  im  Kloster  (1671  bis  1685). 
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und  frühere  Geschichte  des  Hauses  Montecuccoli  betrifft;*)  er 
hatte  sich  nicht  nur  mit  allen  Familienmitgliedern  in  Ver- 
bindung gesetzt,  sondern  auch  in  den  verschiedensten  Archiven 
Italiens  2)  in  dieser  Richtung  nachforschen  lassen  und  wie  er 
in  einem  Briefe  an  den  Canonicus  Gandolfi  in  Venedig,  Wien, 
14.  September,  erwähnt,  nicht  um  eine  Geschichte  des  Hauses 
zu  schreiben,  sondern  um  alle  Rechte,  Privilegien  etc.  des- 
selben wieder  aufzufrischen  und  vom  Kaiser  bestätigen  zu 
lassen;  dass  er  hiebei  persönlich  schon  an  die  Verleihung  des 
Fürstentitels  dachte,  scheint  naheliegend. 

Das  uralte  Herkommen  des  Hauses  der  Montecuccoli 
und  seine  Geschichte  ist  in  dem  kaiserlichen  Erhebungsdecret 
seines  Sohnes  in  den  Reichsfurstenstand  genauestens  angeführt 
und  muss  wohl  angenommen  werden,  dass  es  schon  vom 
Vater  her,  gelegentlich  seiner  wiederholten  Bitten  um  diese 
Erhebung,  dem  Kaiser  bekannt  geworden  sein  mag. 

1672  bis  1673. 

Zu  den  Aufzeichnungen  über  die  Jahre  1672  und  1673 
tritt,  in  massigem  Umfange  erhalten,  die  Correspondenz  dieser 
beiden  Jahre  hinzu.    (K.  A.,  M6m.    XXVIII,  274;    1672.  XII, 

117,  118;  1673  II,  23,  24.1 

III,  II,       / 

Die  verdienstliche  politische  Antheilnahme  Montecuccoli's 
in  dieser  Zeit  ist  in  der  ausgezeichneten  Schrift  Grossmann's  ^) 
entsprechend  gewürdigt  worden;  sie  zeigt,  wie  1672  die  fran- 
zosenfreundliche Politik  des  Fürsten  Lobkowitz  jeden  ener- 
gischen Schritt  der  kaiserlichen  Armee  verhinderte,  wie 
selbstlos  Montecuccoli  trotzdem  das  Ober-Commando  bei- 
behielt, um  im  nächsten  Jahre,  ledig  dieser  Fesseln,  die  sieg- 
gewohnte französische  Armee  und  ihren  besten  Feldherrn 
Turenne  ohne  Blutvergiessen  aus  dem  Felde  zu  schlagen. 

Wie  aus  der  Correspondenz  hervorgeht,  ist  auch  sein 
Abgang  von   der  Armee,    Anfang   dieses  Jahres,   keineswegs 

>)  K.  A.,  M6m.  XXVIII.  270. 

*)  Bologna,  Ferrara,  Mirandola  etc. 

')  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  Wien  1879.  LVII,  S.  399  ff. 
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als  Abberufung   zu   betrachten;   sein  Leiden,^)   dem    er   auch 
sieben  Jahre   später   erlag,    zwang   ihn,    trotz    der  vielen  An 
strengungen,   die  von  Wien   aus  gemacht  wurden,    das  Com- 
mando  niederzulegen. 

Von  1673  bis  1680  klafft  wiederum  eine  gähnende  Lücke 
und  erst  aus  seinem  Todesjahre  sind  vereinzelte  Correspondenzen 
erhalten,^)  welche  aber  gerade  wegen  des  letzteren  Umstandes 
und  umso  mehi  Interesse  beanspruchen,  als  sie  zeigen,  wie 
hoch  ihn  einestheils  der  Kaiser  schätzte,  wie  aber  andem- 
theils  seine  Stellung  von  den  verschiedensten  Seiten  unter- 
miniert wurde. 

Aus  diesem  ganzen  Convolute  wurden  jene  Briefe,  welche 
vorwiegend  Familien-  und  Privatangelegenheiten  behandeln, 
ausgeschieden  und  der  Rest  in  folgende  Gruppen  eingetheiU: 

1.  Correspondenz  1644  bis  1645. 

2.  Correspondenz  mit  Prinz  Matthias  von  Medici.  1642 
bis  1667. 

3.  Correspondenz  mit  Pater  Maximilian  Montecuccoli. 
1648  bis  1658. 

4.  Correspondenz  mit  dem  Kaiser  während  der  Reise 
nach  Finale.   1666. 

5.  Correspondenz  wegen  Verleihung  des  Goldenen  Vliesses. 
1665  ^5s  1668. 

6.  Correspondenz  1672  bis  1673. 

7.  Correspondenz  1680. 

8.  Diverse. 


0  Wie  aus  einem  Briefe  hervorgeht,    in    den  Türkenkriegen  1661  bis 
1664  zugezogen. 

2)  K.  A.,  M6m.  I,  38. 


V. 

Uebersicht  jener  Schriften,  welche  bei  der  Heraus- 
gabe nicht  berücksichtigt  erscheinen. 

Zibaldone. 

Italienisch,  lateinisch  und  französisch  (1650  bis  1654  <. 

O.  (K.  A.,  M6m.  XXVIU,  376.) 

Eine  der  interessantesten  Arbeiten  Montecuccoli's,  zu- 
gleich ein  beredtes  Zeichen  für  die  Vielseitigkeit  seines  Geistes 
und  seines  Wissens  und  für  die  Art,  wie  er  sich  dasselbe 
erwarb,  ist  ein  in  Pergament  gebundener  Folioband  von 
230  Bogen,  auf  dessen  Rückenwand  in  Capitale  »Zibaldone« 
steht.  Dieser  in  modemer  italienischer  Sprachweise  selten 
gebrauchte  Ausdruck  bezeichnet  in  sinngemässer  Uebersetzung 
ein  Buch,  welches  ohne  Ordnung  und  Eintheilung  die  ver- 
schiedensten Materien  behandelt;  da  die  Drucklegung  dieser 
Arbeit  unterbleiben  musste,  so  sei  der  Versuch  gestattet,  die 
ihr  immerhin  innewohnende  Bedeutung  durch  eine  ausführ- 
lichere kritische  Beleuchtung  hervorzuheben. 

Am  besten  kann  man  diese  Arbeit,  die  allerdings  nur 
mittelbar  als  sein  geistiges  Product  gelten  kann,  als  Nach- 
schlagebuch oder  Conversations- Lexikon  charakterisietren ; 
es  ist  thatsachlich  ein  solches,  sowohl  dem  Wesen,  als  dem 
Inhalte  nach  und  von  Montecuccoli,  wie  sich  bei  aufmerk- 
samem Vergleiche  mit  seinen  grosseren  Werken  unschwer 
ergiebt,  auch  nach  dieser  Richtung  hin  benützt  worden.  Ur- 
sprünglich also  gewiss  nur  zu  eigenstem  Zwecke  gedacht,  ist 
es  bei  dem  Umstände,   als   es  nicht  nur  das  militärische  und 

Monteeaecoli.  I.  Will 
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philosophische,  sondern  auch  das  medicinische,  naturhistorische, 
politische  und  staatsrechtliche  Gebiet  streift,  gewiss  ein  inter- 
essantes Wahrzeichen  der  systematischen  und  rationellen  Be- 
nützung menschlichen  Wissens. 

Das  ganze  Buch  ist  von  Montecuccoli's  Hand,  wenn  auch 
auf  verschiedenem  Papier  und  mit  verschiedener  Tinte  ge- 
schrieben; es  ist  mit  Rücksicht  auf  die  selten  vorkommenden 
Correcturen  auch  leserlicher  als  seine  Concepte,  trägt  jedoch  un- 
verkennbar den  Charakter  einer  flüchtigen,  nur  für  sich  selbst 
bestimmten  Abschrift;  die  Ungleichheit  von  Papier  und  Tinte 
deutet  darauf  hin,  dass  diese  Arbeit  jedenfalls  auf  einen 
längeren  Zeitraum  vertheilt  war,  ursprünglich  aus  losen  Heften 
und  Blättern  bestand,  welche  (erst  später  zusammengefügt 
und  paginiert)  den  ersten  Theil  bildeten,  der  erst  im  Verlaufe, 
durch  Anfügung  des  Index  und  des  Verzeichnisses  der  be- 
nützten Werke,  vervollständigt  und  gebunden,  die  heutige 
Gestalt  annahm. 

Ueber  die  Abfassungszeit  ist  ein  directer  Nachweis  nicht 
zu  erbringen;  als  terminus  a  quo  ist  hiefür  das  Jahr  1650  an- 
zunehmen, da  die  jüngsten  der  benützten  Werke  aus  1649 
stammen;  als  terminus  ad  quem  1665,  als  Montecuccoli  an 
sein  grosses  Werk  »Della  guerra  col  Turco  in  Ungheria« 
Hand  anlegte,  da  die  Benützung  dieses  Nachschlagebuches 
bei  demselben  bestimmt  feststeht.  Mit  viel  Wahrscheinlichkeit 
lässt  sich  die  obere  Grenze  noch  bedeutend  heruntersetzen, 
wenn  man  annimmt,  dass  während  der  Türkenkriege  1661 
bis  1664  und  während  des  polnischen  Krieges  1657  ^^s  1660 
seine  Zeit  und  seine  Gedanken  nicht  darnach  angelegt  ge- 
wesen sein  mochten,  sich  mit  derlei  (seinem  eigentlichen  Be- 
rufe so  weitabliegenden)  Gegenständen  zu  befassen;  auch 
während  der  Jahre  1654  bis  1656,  die  durch  seine  Reisen 
nach  Schweden,  nach  Rom  und  die  Angelegenheiten  Chri- 
stinen's  von  Schweden  viel  in  Anspruch  genommen  waren, 
dürfte  er  nicht  daran  gearbeitet  haben. 

Ein  Rückblick  auf  seine  Werke  lehrt  uns  auch,  dass 
die  bedeutenderen  derselben  durchwegs  den  Friedensjahren 
ihre  Entstehung  verdanken;  diese  engere  Grenze  1650  bis 
1654  kann  daher  umso  mehr  als  feststehend  betrachtet  werden. 
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als  sich  diese  mühevolle  Arbeit  auch  sicherlich  auf  mehrere 
Jahre  vertheilt  haben  mochte. 

Aeusserlich  und  innerlich  lassen  sich  zwei  Theile  unter- 
scheiden; der  erste  enthält  den  alphabetischen  Index  und  an- 
schliessend daran  ein  Verzeichniss  der  benützten  Autoren,  ist 
nicht  paginiert  imd  umfasst  65  beschriebene  Seiten;  er  ist 
aber  selbstverständlich  der  jüngere. 

Der  zweite  birgt  den  eigentlichen  Inhalt  und  enthält 
852  paginierte  Seiten. 

In  diesem  zweiten  Theile  ist  nun  jedem  der  im  ersten 
angeführten  Werke  ein  grösserer  oder  geringerer  Raum  zu- 
gewiesen, an  dessen  Kopf  der  Titel  desselben,  der  Autor,  die 
Anzahl  der  Bände,  eventuell  auch  der  Ort  und  das  Jahr  des 
Druckes  angeführt  sind;  im  weiteren  Verlaufe  folgen  absatz- 
weise Auszüge  aus  denselben  und  bei  jedem  Absätze  sind 
Schlagworte  ausgeworfen,  welche  dann  im  Index  alphabetisch 
geordnet  erscheinen  und  ausserdem  genauestens  die  Seiten, 
eventuell  der  Band  des  Werkes,  aus  welchem  der  Auszug 
erfolgte,  angegeben. 

Die  ganze  Arbeit  ist  also  nach  den  benützten  Drucken 
geordnet  imd  es  ist  daher  nothwendig,  dass  diese  hauptsäch- 
lich beachtet  werden. 

1.  Le  conseiller  d'estat  in  16^  imprimö  k  Paris  1641.^) 

2.  Fr.  Baconi  de  Verulamio  sermones  fideles  sive  In- 
teriora  Rerum  in  i6^  Lugd.  Batav.  1641. 

3.  Justi  Lipsii  Politicorum  libri  sex.  Lugd.  Batav.  in 
32^.  1634. 

4.  J.  Lipsii  Monita  et  Exempla  Politica  in  ^2^.  Amster- 
dam 1630. 

5.  Le  Prince  de  Balzac  in  8®,  ä  Paris  1642. 

6.  Politiae  succinctae  ex  Aristotele  potissimum  erutae, 
libri  duo,  auctore  M.  Balthasare  Cellario.  Jenae  in  i6^  1645. 

7.  Am.  Clapmarius  de  Arcanis  rerum  p.  in  i6\  Amstero- 
dami  1641.  Item  Christophorus  Besoldus. 

')  Im  Originale  ist  bei  den  Titeln  am  Schlüsse  die  tabbreviatura«, 
d.  K  die  willkürlich  und  für  den  eigenen  Gebrauch  gemachte  abgekürzte 
Buchbezeichnung  angefugt,  welche  hier  weggelassen  wurde. 

vm* 
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8.  Aulicus  inculpatus  in  ^2^.  Amsterodami  1644. 

9.  Cyriaci  Lentuli  Augiistus  in  i6^  Amsterodami  1645. 
10.  Le  Parfait  Ambassadeur,  ä  Paris  1642. 

n.  Friderici   de  Marsolaer  legatus.     Amsterodami  1644 
in  16°. 

12.  Las  Obras  y  Relaciones  de  Ant.  Perez.  1644  ^^  S^'- 

13.  Tutte  le  opere  di  Nicolö  Macchiavelli;  Historia,  Prin- 
cipe, Discorsi,  Arte  della  guerra,  Operette.  1550  in  4®. 

14.  Le  Ministre  d'estat  de  Silhou.  Paris  1643  in  16®. 

15.  Le  politique  tr^s-Chrestien  sur  les  actions  du  Cardinal 
de  Richelieu.  Paris  1647  in  i6^ 

16.  Cardani  Arcana  Politica.    Lugduni  Batavorum   1635 
in  ^2^» 

17.  Campanellae  Monarchia  Hispania.   1640  in  i6^ 

1 8.  Les  Oeuvres  de  Balzac,  ä  Paris  par  Leonard  Fuchet. 
1628  in  80. 

19.  Aphorismi  Politici  et  MilitaresDanaei;  Lugduni  Bata- 
vorum ex  officina  Jacobi  Marci.  A°  1639  in   i6^ 

20.  Le  parfait  Capitaine  de  Rohan.  Paris  1642. 

21.  Argenis  Barclai  (Barclay).  Frankfurt  1630  in  4^ 

22.  Thomae  Campanellae  Metaphysica. 

2^.  Eiusdem  libri  septem  de  medicinalibus. 

24.  Campanellae  Grammatica. 

25.  »  logicorum  libri  tres. 

26.  »  Rhetoricorum  liber  unus. 

27.  »  Poeticorum  liber  unus. 

28.  »  Historiographia. 

29.  »  Astrologicorum  libri  7. 

30.  >  Physiologia. 

31.  »  Moralia. 
^2,  »  Politica. 

^^,  »  Oeconomica. 

34.  >  Apologia  pro  Galilaeo. 

35.  ^  Prodromus  philosophiae  instaurandae. 

36.  »  Atheismus  triumphatus. 

37.  »  De  Gentilismo  non  retinendo. 

38.  >  De  Praedestinatione,  Electione,  Repro- 

batione  Tractatus. 


Spagyrica  Joannis  Fabri  ^lonspelien- 
sis  Argentorati  1632  in  8^ 
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39.  Valerianus  Magnus. 

40.  Baconus  Verulamius. 

41 .  Joannes  (Rud.)  Glauberus  de  fumis  novis  Philosophicis. 

42.  Joannis  (Rud.)  Glauberi  opus  minerale. 

43.  Theätre  d'honneur  de  la  Colombiere   (Vulson  sieur). 

44.  Neue  voUkommentlich  Kumeterbuch  durch  Jacobum 
Theodorum  Tabemamontanum.  Gedruckt  zu  Frankfurt  1625 
in  2^ 

45.  Johannis  Schröderi  M.  D.  Pharmacopoeia  Medico- 
chymica.  Ulmae  1649  in  4®. 

46.  Oeconomia  ruralis  et  domestica,  hiebevor  von 
M.Joanne  Colero  beschrieben,  jetzo  aber  auff  ein  Neues  ver- 
mehret und  verbessert.  Gedruckt  zu  Mayntz  1645  in  2^. 

47.  Medulla  destillatoria  et  Medica  durch  Conradum 
Khunrath  Lipsensem.  Hamburg  1638  in  4^ 

48.  Myrothecium. 
Chirurgia. 
Palladium. 

49.  Joannis  Baptistae  Portae  Neapolitani  Magiae  Natu- 
ralis libri  viginti.  Hanoviae  1644  i^  ß^« 

50.  Ortus  Medicinae;  opuscula  Medica  de  lithiasi,  Febri- 
bus,  Humoribus,  Peste,  Authore  Joanne  Baptista  von  Helmont. 
Amsterodami  1648  in  4®. 

51.  Alchymia  Andreae  Libavii  recognita,  emendata  et 
aucta.  Francofurti  duobus  tomis  comprehensa  1606,   161 3  in  2®. 

Sunt  varia  opuscula.  Alchymia. 

Commentariorum  Alchymiae  pars  i,  pars  2. 

Syntagma  Arcanorum  Chymicorum. 

Tractatus  Chymicus.  Defensio  Syntagmatis  Chymici. 
Examen  Philosophiae  novae.  Analysis  Confessionis  fratrum 
de  rosea  Cruce. 

52.  Tyrocinium  Chymicum  Joannis  Beguini.  Vittenbergae. 
1640  in  8^ 

53.  Zachariae  Brendelii,  Chymia.  Jenae  1641   in  8^. 

54.  Secreti  del  Reverendo  Donno  Alessio  Piemontese. 
In  Pesaro  1558  in  8^ 

55.  Joannis  Hartmanni  Praxis  Chymiatrica.  Genevae  1647 
in    8*. 
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56.  Marci  Cornacedini  Methodus  in  pulverem  purgantem; 
in  8.  Genevae  1647. 

57.  Oswaldi  Crollii  Basilica  Chymica.  Tractatus  de  Signa- 
turis  intemis  rerum.  Francofurt  in  4". 

58.  Cl.  V.  Lazari  Riverii  Praxis  Medicae  Tomus  Primus. 
Lugduni  1649  in  4^ 

59.  Manuscritti. 

„       ^       T      ..  f  demedicorumprincipum  historia; 

60.  Zacutus  Lusitanus  {  r-  ^     .         ,       .     «^ 

l  Coloniae  1629  m  8^ 

De  praxi  medica  admiranda.  Amsterdam  1639. 

61.  J.  Secreti  della  Signora  Isabella  Cortese.  In  Venezia 
1603  in  8". 

62.  Raimondo  LuUo,  de  Secreti  di  Natura,  libri  due. 
Alberto  Magno,  delle  cose  minerali  e  metalliche,  libri  cinque. 
II  tutto  tradotto  da  M.  Pietro  Lauro.  In  Venezia  1557  in  8®. 

63.  Secreti  diversi  e  miracolosi  raccolti  dal  Falloppia  et 
approvati  da  altri  medici  di  gran  fuma.  In  Venezia  1565  in  8''. 

64.  Dialogo  del  vero  honore  militare.  Di  D.  Girolamo 
di  Urrea. 

65.  II  Duello  del  Fausto  da  Congiano. 

66.  II  Duello  del  Alciato. 

67.  II  Duello  del  Mutio  Justinopolitano. 

68.  Trattato  di  Giov.  Battista  Olevano. 

69.  Bernhardus  Parenius. 

Man  gewinnt  schon  aus  dieser  Zusammenstellung  einen 
allgemeinen  Einblick  in  das  Wesen  des  Buches,  aber  auch 
zugleich  in  die  Geistesrichtung  und  die  staunenswerthe  Arbeits- 
freudigkeit dieses  Mannes,  die  überraschen  muss,  wenn  man 
bedenkt,  dass  selbst  die  Extrahierung  einzelner  Partien  ein 
genaues  und  gründliches  Studium  jedes  Werkes  zur  Voraus- 
setzung hat  und  diese  ja  auch  erst  aus  der  Fülle  der  Literatur 
mühsam  hervorgesucht  werden  mussten;  ausgeschlossen  er- 
scheint in  diesen  Aufzeichnungen  der  Personencultus,  hervor- 
gehoben der  Staat  als  der  Repräsentant  der  menschlichen 
Gesellschaft,  während  der  militärische  Gedanke  bescheiden  in 
den  Hintergrund  tritt  und  so  die  beiden  Gebiete,  Geschichte 
und    Kriegswissenschaft,    die    in    seinen    anderen    vielfachen 
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Arbeiten  den  Grundton  bilden,  der  Philosophie  im  Allgemeinen 
und  in  ihrer  realen  Anwendung*  auf  die  staatliche  Ordnung 
den  Vorrang  lassen. 

Diesem  Gedankengange  entsprechend  ist  auch  die  Reihen- 
folge  der  Bücher  keine  willkürliche  und  nimmt  den  ersten 
Theil,  wenn  man  so  sagen  will,  die  Verfassungsgeschichte 
ein,  welche  mit  einer  Besprechung  der  verschiedenen  Formen 
der  Staatswesen,  Absolutismus,  aristokratische  und  demokra- 
tische Monarchie,  Republik,  souveraine  imd  abhängige  Lander, 
sowie  der  in  denselben  herrschenden  Classen  und  Kasten  ein- 
geleitet wird,  worauf  das  ganze  complicierte  Gefuge  dieser 
Maschine,  die  Rechte  und  Pflichten  des  Fürsten,  dessen  Räthe, 
die  äussere  und  innere  Politik,  das  Militärwesen,  Religion, 
Familienleben,  die  Justiz,  Steuern,  das  Münz-  und  Geldwesen, 
das  Verhältniss  der  Staaten  zu  einander  und  deren  gegenseitige 
Vertretung  in  ihren  vielfaltigsten  Verzweigungen  klargelegt 
wird  und  den  genauen  Kenner  all*  dessen  gewiss  berechtigte, 
seinem  kaiserlichen  Herrn  in  entscheidungsschweren  Stunden 
und  bei  Fragen  jedweder  Art  mit  seinem  Rathe  zur  Seite  zu 
stehen  und  bestimmend  auf  die  Geschicke  des  Staates  Ein- 
fluss  zu  nehmen. 

Es  folgen  nun  allgemeine  philosophische  Betrachtungen 
über  Gott  und  den  Menschen,  über  Welt  und  Natur,  über 
Religion,  Glaube,  Kunst  und  Wissenschaft,  dann  speciell  über 
Chemie  und  Arzneikundc,  die  verschiedenen  Krankheiten  und 
deren  Heilung,  die  normale  Lebensweise,  Luft  und  Licht,  Wärmi» 
und  Kälte,  Speise  und  Trank,  endlich  über  Metallurgie  und 
deren  Mission  im  menschlichen  Leben. 

Der  nächste  Abschnitt  behandelt  die  Regeln  der 
Grammatik,  die  Satzstellung,  Redefiguren,  Redekunst,  das 
Versmass,  daran  reihen  sich  solche  über  Astronomie,  Astro- 
logie, Physiologie,  Historiographie,  Mathematik,  Oekonomie, 
Geographie  und  Topographie,  über  Politik,  Gesctzkund«*, 
Volkerrecht,  Logik  und  Moral,  Heidenthum,  Judenthum  und 
christliche  Lehre,  mit  specieller  Hervorhebung  der  katho- 
lischen Kirche  und  ihrer  Gebräuche,  Atheismus  u.  s.  w. 

Der  letzte  grosse  Abschnitt  ist  der  persönlichen  hhrr 
und   den   ritterlichen  Tugenden   des  Mannes,   den  Turnier<'n, 
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Lanzenbrechen,  Degenstechen,  den  Ritterorden,  endlich  in  be- 
sonders ausfuhrlicher  Weise  dem  Zweikampfe  in  allen  seinen 
Phasen,  Ursachen  und  Folgeerscheinungen  gewidmet. 


Im  Anschluss  an  den  Zibaldone  reihen  sich,  sowohl 
inhaltlich,  als  chronologisch,  philosophische  Betrachtungen 
über  die  verschiedensten  Materien;^)  sie  sind  eigenhändig  in 
lateinischer  und  italienischer  Sprache  abgefasst  und  augen- 
scheinlich Auszüge  aus  philosophischen  Werken,  worauf  auch 
die  Schrift  hinweist,  die  in  solcher  Deutlichkeit  bei  seinen 
Papieren  nur  in  Abschriften  wiederkehrt. 

Die  Abfassungszeit  ist  auf  einem  einzigen  derselben  und 
zwar  das  Jahr  1652  angegeben  und  dürfte  man  nicht  fehl- 
gehen, wenn  man  für  die  Gesammtheit  dieser  Aufzeichnungen 
dieselbe  Grenze  wie  für  den  Zibaldone,  1650  bis  1654,  an- 
nimmt. 

a)  Via  al  discorso.  (Anleitung  zur  Redekunst.)  Vier 
selbstständige  Hefte. 

6)   La  logica.  Zwei  selbstständige  Hefte. 

c)  Della  beatitudine.  Ein  Heft. 

d)  De  jure  natural!.  Ein  Heft. 

e)  Semi  di  sapienza.  Ein  Bogen. 
/)  Janua  literarum.  Ein  Bogen. 

2. 
Esercizio  militare  svedese. 

(Schwedisches  Exercier-Reglement.)  Italienisch.  Ohne  Datum  (1642). 

O.  (K.  A.  1634.  XIII,  I.)  Abgedruckt  (deutsche  Ueber- 
setzung)  »Oesterreichische  militärische  Zeitschrift«  1869.  HI, 
S.  443  flF. 

Dürfte  aus  dem  Jahre  1642  stammen;  zwei  Seiten  be- 
sprechen die  Stärke  einer  Compagnie  und  Brigade;  Ueber- 
gang  in  die  Gefechtsaufstellung  (mit  Zeichnung^en);  über  ab- 
commandierte  und  kranke  Mannschaft. 


0  K.  A.,  Mem   XXVIII,  218. 


Rcgcsten.  CXXI 

3. 

Massime  di  Piccolominh 

(Grundsätze  Piccolomini's.)  Italienisch.  1642. 

O.  (K.  A.   1642.  Xn,  ad  115.)  2  Seiten. 

Diese  wenigen  flüchtig  hingeworfenen  Aufzeichnungen, 
überliefern  uns  die  tactischen  Grundsätze  des  Herzogs  von 
Amalfi,  sowie  die  Beschreibung  einer  von  diesem  am  3.  Juli 
1642  bei  Brunn  abgenommenen  Parade;  am  5>chlusse  Notizen 
über  Montecuccoli's  Reise  von  Breslau  nach  Wien. 


Osservazione  nella  battaglia  di  Leipzig  TAnno  1642. 

(Beobachtungen   in   der   Schlacht  bei   Leipzig  1642.)     Deutsch,   italienisch, 

französisch.  Ohne  Datum  (1642). 

C.  (K.  A.  1642.  XI,   10  ad  10.)  5  Seiten, 
Auf  einem  halben  Bogen  sind  von  Montecuccoli's  Hand 
in  franzosischer  Sprache,    in   sechs  Puncten    die  Gründe   des 
Verlustes  dieser  Schlacht  dargelegt. 

Auf  dem  zweiten  Stücke,  1 7-2  Bogen  stark,  in  deutscher 
Sprache,  von  fremder  Hand,  erliegen  die  Berichte  der  General- 
Feldwachtmeister  Bomeval  (Boumonville)  und  Graf  Bruay 
über  dieselbe  Frage  mit  zahlreichen  Randbemerkungen  Monte- 
cuccoli's  in  italienischer  Sprache;  am  oberen  Rande  derselben 
steht:  >Den  kaiserlichen  Generalen  bei  der  Inquisition  über 
den  Verlust  der  Schlacht  bei  Leipzig  vorgelegte  Fragen«, 
woraus  hervorgeht,  dass  der  Kaiser  an  seine  Generale*)  den 
Auftrag  gehen  Hess,  sich  hierüber  zu  äussern  und  ist  in  den 
ersterwähnten  sechs  Puncten  jedenfalls  sein  eingesendeter 
Bericht  concipiert. 

^)  Im  Jahre  1642  wurde  Obrist  Graf  Montecuccoli  aus  der  schwedi- 
schen Gefangenschaft  entlassen  und  im  selben  Jahre  noch  zum  General-Feld- 
wachtmeister ernannt.  Campori,  pag.  134  ff. 


Risposta  alle  calunnie,  che  qua  e  lä  si  vanno  disseminaado, 

che  TArme  Alemanne  Cesaree,  abbiano   poco   o  nulla   ope- 

rato,  l'Anno  1661 

(Antwort  auf  die  Verleumdungen,  welche  hier  und  dort  auftauchen,  dass  die 

kaiserlich  deutschen  Waffen   im  Jahre  1661  wenig  oder  gar  nichts  geleistet 

haben.)  Italienisch.  Pressburg  1662.  Juni  10. 

K.  A.   1662.  VI,  5Vj. 

Eine  Vertheidignng^sschrift  in  ruhigem,  überzeugendem 
Tone,  dieses  Feldzugsjahr  betreffend;  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  sie  sich  im  Fürst  Porcia'schen  Familien -Archive  in  Spittal 
an  der  Drau  vorfand,  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sie  an  den 
damaligen  ersten  Minister  gleichen  Namens  gerichtet  war. 


Narrazione  della  campagna  dell'Anao  1663  in  Uogheria. 
(Beschreibung  des  Feldzuges  1663  in  Ungarn.)  Italienisch.  Wien  1664.  Mai  25. 

C.  (K.  A.  1663.  XII,  10  [a  bis^].)  28  Seiten.') 

Ausser  dem  Concepte  sind  im  Kriegs-Archive  noch  drei 
Reitischriften  erhalten,  deren  Originalität  durch  die  von  Monte- 
cuccoli's  Hand  beigesetzten  Ueberschriflen  sichergestellt  ist; 
eine  derselben  stammt  aus  seinem  eigenen,  die  übrigen  aus 
dem  Nachlasse  des  Herzogs  von  Lothringen;  dieser  letztere 
Umstand  lässt  darauf  schliessen,  dass  dieser  Bericht  auch  an- 
deren hohen  Persönlichkeiten  überreicht  wurde. 

Als  Beilagen  sind  angefügt: 

fl)  »Extract  kaiserlicher  Ordre,  Wien,  den  letzten  Monats- 
tagjuli 1663«,  aus  dessen  Inhalt  hervorgeht,  dass  der  kaiser- 
liche Feldherr  zur  Defensive  verhalten  war; 

i)  eine  Zusammenstellung  der  Stärke  der  kaiserlichen 
und  der  ottomanischen  Armee; 

1)  eine  Skizze  des  Kricgs-Schauplatzes,  Ungarn  bis  zur 
Theiss,  dann  Theile  Nieder-Oesterreichs  und  Steyermarks  um- 
fassend. 

,    ,.    -       ..    1     1661        „ 
')  Kopien,  K.  A.  -- ,  .  7,  8. 
1664 
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7- 
a)  Discorso  della  guerra  col  Turco. 

(Betrachtungen  über  den  Krieg  gegen  den  Türken.)   Italienisch.  Wien  1664. 

März  I. 

O-  |K.  A.  --  j  .  3  bis  22.1  C.  31  Seiten. 
\  1664  / 

Diese  Studie,  wohl  lediglich  als  Vorarbeit  für  den  Feld- 
zug dieses  Jahres  verfasst  und  als  solche  auch  nicht  als  speci- 
fisch  militärische  aufzufassen,  dürfte  gleichwohl  bei  seinen 
» Aphorismen  €  mitbenutzt  worden  sein;  sie  enthält  15  Haupt- 
puncte  (principi)  und  von  diesen  abgeleitet  20  Grundsätze 
(massime). 

Ein  Zeichen  der  im  Winter  1663/64,  angesichts  der 
ernsten  Situation  endlich  mit  Eifer  betriebenen  Kriegs- 
vorbereitungen liefern  weiters  die  zahlreichen  aus  den  Monaten 
Januar  und  Februar  stammenden  handschriftlichen  Aufzeich- 
nimgen  Montecuccoli's,  die  gewiss  nicht  zu  übersehen  sind, 
als  deren  Niederschlag  aber  die  eben  angeführte  Arbeit  be- 
trachtet werden  muss. 

Eine  kleine  Arbeit,  dasselbe  Thema  behandelnd,  aber 
zwei  Jahre  früher  entstanden,  ist  betitelt: 

b)  Guerra  col  Turco  in  Ungheria  e  Transilvania. 

Krieg  gegen  den  Türken  in  Ungarn  und  Siebenbürgen.)    Italienisch.     1662. 

März  9. 

O.  (K.  A.  1662.  Xni,  7.)  C.  10  Seiten. 

c)  Erwähnenswerth  sind  noch  mehrere  Auszüge  Montc- 
cuccoli's  aus  verschiedenen  Werken  über  das  türkische  Reich, 
weil  sie  gleichzeitig  die  von  ihm  benützten  gedruckten  Quellen 
zu  seinen  Arbeiten  über  dasselbe  bezeichnen;  sie  scheinen 
aus  dem  Anfange  des  Jahres  1664  zu  stammen.  (K.  A.  1663. 
Xm,  5.  Mem.  XXI,  37.) 

a)  Dair  Ottomano  di  Lazzaro  Soranzo  in  Ferrara  1598. 

d)  Dal  Soranzo. 
c)  Ex  Busbequio. 

if)  Ex  Lazari  Suendy  consilio. 
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8. 

Aggiunta  al  trattato  della  guerra  col  Turco. 

(Zusatz  zur  Abhandlung  über  den  Türkenkrieg.)    Italienisch   und  lateinisch. 

Ohne  Datum  (1670). 

O.  (K.  A.  1670.  Xm,  12.) 

Enthält  allgemeine  tactische  Regeln,  Bemerkungen  über 
Anlage  und  Vertheidigung  fester  Plätze,  über  Schlacht- 
ordnung und  Kampfweise  der  Türken;  bemerkenswerth  sind 
nur  Auszüge  aus  den,  dem  kaiserlichen  Gesandten  bei  der 
hohen  Pforte  gelegentlich  dessen  Abreise  von  Wien  161 6  vom 
König  Matthias  ertheilten  Instructionen  und  der  darauf  161 7 
erfolgten  Relation,  endlich  aus  den,  demselben  Gesandten  162© 
zugekommenen  Verhaltungsmeissregeln. 


Ballette  a  cavallo  e  corsa  di  lancia  di  Sua  Maestä  Cesarea. 

(Caroussel    und    Lanzenreiten    Seiner    Majestät    des    Kaisers.)    Italienisch. 

Wien  1667.  Juli  13. 

O.  (K.  A.,  M6m.  XXVni,  262.)  4  Seiten,  dann  8  Seiten 
Zeichnungen. 

Montccuccoli  sagt,  dass  dieses  Caroussel  von  Seiner  Maje- 
stät zur  Feier  des  16.  Geburtstages  der  Kaiserin  Margherita 
anbefohlen  wurde;  als  Schiedsrichter  sind  angeführt: 

Der  spanische  Botschafter. 

Prinz  Lobkowitz. 

Prinz  Gonzaga. 

Der  Hofmarschall. 

Der  Landmarschall. 

Montccuccoli. 

Zinzendorff. 

Als  Preis  ein  Adler  in  Brillanten. 

Das  gesammte  Programm  ist  detailliert  erhalten,  aus 
dem  auch  zu  ersehen  ist,  dass  der  Kaiser  personlich  an  vielen 
Nummern  theilnahm. 

Es  ist  dies  augenscheinlich  das  »Rossballetc,  von  dem 
nicht  nur  zur  selben  Zeit,  sondern  auch  noch  lange  nachher, 
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als  von  dem  Schönsten  gesprochen  wurde,  was  in  dieser  Be- 
ziehung an  Pracht  und  Kunstfertigkeit  geleistet  werden  konnte; 
genau  beschrieben  ist  es  in  Rink,  I,  S.  503 ff.;  nach  diesem 
fand  es  am  14./24.  Januar  1667  statt  und  wurde  am  21. /^i. 
desselben  Monates  wiederholt;  diese  Daten  stimmen  auch  mit 
Montecuccoli's  Notizen  überein.  Der  in  der  Reitkunst  be- 
rühmte Italiener  Alexander  Carducci  hatte  das  Arrangement 
zu  leiten,  wurde  nach  derselben  Quelle  hiefur  in  den  Freiherm- 
stand erhoben  und  bekam  ausserdem  20.000  fl.  Salair. 

10. 
Ueber  Reisen. 

Italienisch.  (1652  bis  1654.) 

O.  (K.  A.,  M6m.  XXVIII,  219.) 

Gelegentliche  kurze  Aufzeichnungen  Montecuccoli's  über 
verschiedene  Reisen,  die  jedoch  nur  geringen  Werth  haben; 
sie  geben  lediglich  Aufschluss  über  die  eingeschlagene  Route 
und  die  Zeiteintheilung. 

Eine  dieser  ist  betitelt: 

a)  Viaggio  fatto  per  veder  li  Paesi  Bassi,  e  le  piazze  e  luoghi 

principali. 

(Reise,  unternommen  um  die  Niederlande  und  deren  Hauptorte  und  Plätze 
zu  besichtigen.)  Ohne  Datum,  betrifft  aber  jedenfalls  die  1649  unternommene 

Reise.') 

Ausserdem  ist  skizziert:  Eine  Reise  von  Glatz  über 
Wien,  Mantua  nach  Modena,  zurück  nach  Innsbruck  und 
Augsburg  (1653),  dann  von  Wien  nach  Venedig,  Florenz, 
Rom,  zurück  über  Ancona,  Triest,  Laibach  {1652). 

Hier  sei  auch  erwähnt  ein  halber  Bogen,  betitelt: 

b)  Osservazione  nei  viaggi. 

(Beobachtungen  auf  der  Reise), 

welcher  zeigt,  wie  er  bemüht  war,  dass  ihm  auf  seinen  Reisen 
auch  nicht  das  kleinste  Detail  entgehe. 

0  Siehe  hier  Regesten  I;6. 
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II. 

Für  die  Biographie  sehr  dankenswerth  sind  die  drei 
in  Abschrift  erhaltenen,  vermuthlich  zu  demselben  Behufe 
an  den  Kaiser  gerichteten  Relationen  über  die  militärischen 
Thaten  Montecuccoli's  im  dreissigjährigen  Kriege,  deren 
Echtheit  durch  Bemerkungen  aus  seiner  Hand  verbürget  ist, 
wenngleich  sie  nicht  seiner  Feder  entstammen;  vermuthlich 
1649,  jedenfalls  bald  nach  dem  westphälischen  Frieden 
entstanden. 


a)  Copia  di  una  relazione,  fatta  da  un  soldato  di  gran  stima, 
delle   principali   azioni   che  ha  fatto  Sua  Eccellenza  Monte- 
cuccoli,  e   nelle   quali   lui  e  stato  presente,   e  sotto  il  suo 
commando.  Tradotta  dal  tedesco  in  italiano. 

(Abschrift  einer  von  einem  Soldaten   grossen  Ansehens   gemachten  Relation 

über  die  Hauptthaten,   welche  Seine  Excellenz  Montecuccoli   vollbracht  hat 

und  bei  welchen  er  anwesend  und  unter  seinem  Befehle  war.  Vom  Deutschen 

in  das  Italienische  übertragen.  Italienisch.  Ohne  Datum  (1649). 

K.  (K.  A.,  M6m.  XXVIII,  250.)  11  Seiten. 
Behandelt  die  Jahre  1635  ^'^^  1648. 


b)  Relazione  fatta  da  un  bravo  e  prudente  generale  di  Sua 
Maestä,  sopra  alle  azioni  del  general  conte  di  Montecuccoli. 

Tradotta  dal  francese  in  italiano. 

(Relation  über  die  Thaten   des  Generals  Grafen  Montecuccoli,   verfasst   von 

einem  tapferen  und  verständigen  General  Seiner  Majestät  Vom  Franzosischen 

in  das  Italienische  übertragen.)  Italienisch.  Ohne  Datum  (1649). 

K.  (K.  A.,  M6m.  XXVIII,  250.)  6  Seiten. 
Behandelt  die  Zeit  vom  Eintritte  Montecuccoli's   in  das 
Heer  bis  1648. 
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c)   Relazione   fatta   da   un    principale    cavaliere    di    questa 

Corte,   e   che  ha  esercitato  il  mestier  deirarmi  molti  anni, 

e  occupato   posti   di   gran   considerazione   (qua  e  altrove), 

sopra  le  azioni  di  S.  E.  Montecuccoli. 

(Relation,  verfasst  von  einem  der  ersten  Cavaliere  des  Hofes,  welcher  das 
Kriegshandwerk  ausgeübt  und  viele  Jahre  hervorragende  Posten  eingenommen 
hat   [hier   und  anderswo],   über   die  Thaten  Seiner  Excellenz  Montecuccoli.) 

Italienisch.  Ohne  Datum  (1649). 

K.  (K.  A.,  M6m.  XX Vm,  250.)  2  Seiten. 
Behandelt  sehr  flüchtig  Montecuccoli's  Verdienste,  haupt- 
sächlich 1648. 


12. 

Charakteristisch  für  den  streng  kirchlichen  Sinn  Monte- 
cuccoli's  ist  der  Umstand,  dass  er  sich  von  der  römischen 
Inquisition  die  Erlaubniss  einholte,  sonst  verbotene  und  ver- 
pönte Bücher  lesen  zu  dürfen. 

Zwei  derlei  Original-Dispensen,  de  dato  12.  Januar  1656 
und  4.  December  1665,  mit  dem  Inquisitionssiegel  und  der 
Umschrift  »Sigillum  d.  Rom.  et  universalis  Inquisitionisc  sind 
im  Kriegs- Archiv  erhalten.*) 

Mit  Rücksicht  auf  das  erste  Datum  kann  dieses  Stück 
wohl  zweifellos  mit  seinem  Aufenthalte  im  December  1655 
und  die  ersten  Tage  1656  in  Rom  in  Verbindung  gebracht 
werden;  es  ist  bei  dem  Umstände,  als  diese  Dispensen  aus- 
drücklich nur  für  fünf  Jahre  ertheilt  wurden,  anzunehmen, 
dass  Montecuccoli  derlei  noch  mehrere  besass,  worauf  auch 
das  Datum  der  zweiten  (December  1665)  weisen  würde;  die 
Erlaubniss  ist  auch  darauf  beschränkt,  dass  diese  Bücher  im 
Geheimen  und  ohne  öfiFentliches  Aergemiss  zu  erregen,  ge- 
lesen werden,  wobei  jedoch  solche,  die  über  Religion  handeln, 
sowie  astrologische  Werke,  dann  solche  von  Caroli  Molindi 
und  Nicolai  Macchiavelli  ausgenommen  sind. 


')  K.  A.,  M6m.  XXVm,  251. 
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Avvertimenti  del  re  Jacopo  d'Inghilterra  al  figlio,  in  materia 

di  ammogliarsi. 

(Rathschläge  des  Königs  Jakob  von  England   an  den  Sohn  in  Angelegenheit 
der  Verehelichung.)  Lateinisch.  Ohne  Datum  (1650). 

K.  (K.  A.,  M6m.  XXVIII,  217.)  4  Seiten. 

So  ist  der  merkwürdige  Aufsatz  von  Montecuccoli  auf 
dem  Umschlage  überschrieben,  aber  aus  der  Feder  des  Königs 
Jakob  I.  (VI.)  geflossen,  worin  dieser  das  böse  Beispiel  Jakob  V. 
in  den  traurigen  Folgen  desselben,  dem  Sohne  (Carl  I.)  nahelegt. 

Ein  zweites  Exemplar  ist  betitelt: 

Avvertimenti   di    un   gran  principe  a  suo  figlio,   in  materia 

di  prender  moglie. 

(Rathschläge   eines   grossen  Fürsten   an   seinen  Sohn   in  Angelegenheit  der 

Verehelich  ung.) 

Drei  Stellen,  wovon .  die  dritte  die  Religionsverschicden- 
heit  betrifft,  fehlen  in  dem  einen,  wogegen  in  dem  anderen 
der  Schluss  von  den  Worten  aus  »Quomodo  autem  ergo  con- 
jugem  etc.«  nicht  enthalten  ist;  es  hat  den  Anschein,  als  ob 
von  dem  ersten  mutatis  mutandis  gelegentlicher  Gebrauch 
wäre  gemacht  worden. 

Auf  der  Gegenseite  des  begleitenden  Briefes*)  noch  ein 
kurzer  lateinischer  Aufsatz,  die  Unternehmung  eines  Krieges 
betreffend. 

14. 

Progetto  o  disegno  grande,  formatosi  da  Henrico  IV.,  re  di 
Franciay   doppo  la  pace  di  Vervins,  fattasi   neiranno  1595, 

alli  2  di  maggio. 

(Grosses  Projcct,    entworfen  von  Heinrich  IV.,   König  von  Prankreich,  nach 
dem  Frieden  von  Vervins,  geschlossen  am  2.  Mai  1598.)  Italienisch.  Wien  1665. 

März  5. 

O.  (K.  und  k.  Hof-Bibliothek  zu  Wien.)  2^  Seiten. 
Ein  Quartband,   steifer  Carton,   die  Rückenwand  Perga- 
ment; der  Einband  scheint  aus  etwas  späterer  Zeit  zu  stammen, 

*)  Dieser  ist  an  Montecuccoli  adressiert,  de  dato  6.  August  1650,  von 
wo  und  von  wem  konnte  nicht  entziffert  werden. 
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da  der  Umschlagsbogen  aus  anderem  Papier  ist  und  nicht 
die  Mittelfalte  aufweist,  wie  die  Handschrift  selbst. 

Der  Einleitungsbrief  an  den  Kaiser  ist  von  Montecuccoli's 
Hand  geschrieben  und  gefertigt,  das  Uebrige  fremde  Hand 
mit  einzelnen,  eigenhändigen  Correcturen. 

Diese  Schrift  ist  an  und  für  sich  imgemein  interessant, 
obwohl  sie  nicht  geistiges  Product  Montecuccoli's  ist  und 
jenes  bekannte  Project  Heinrich  IV.  zur  Grundlage  hat, 
w^elches  zeigt,  wie  sich  dieser  Fürst  die  künftige  Gestaltung 
Europas  dachte  und  bereits  damals  der  Gedanke  der  Supre- 
matie Frankreichs  ausgeprägt  war;^)  dass  es  dabei  haupt- 
sächlich auf  eine  Schwächung  der  habsburgischen  Macht 
ankam,  ist  selbstredend  und  wahrscheinlich  aus  diesem  Grunde 
von  Montecuccoli  dem  Kaiser  auch  vorgelegt  worden. 

Nach  diesen  phantastischen  Ideen  sollte  Europa  zer- 
fallen in: 

Fünf  Erbmonarchien  (Frankreich,  Spanien,  Grossbritan- 
nien, Schweden,  Lombardie) ; 

sechs  Wahlmonarchien  (Pontificat,  das  Reich,  Ungarn, 
Böhmen,  Polen,  Dänemark); 

zwei   demokratische  Republiken  (Niederlande,  Schweiz); 

zwei  aristokratische  Republiken  (Venezien,  Italien). 

Wie  man  sieht,  hätten  nach  dieser  ganz  willkürlichen 
Eintheilung  Deutschland  und  Spanien  (also  das  Haus  Habs- 
burg) die  Hauptkosten  zu  tragen;  den  Köder  hiefür  bildet 
die  christliche  Republik,  die  aus  sämmtlichen  genannten 
Staaten  besteht  und  ihre  Spitze  gegen  die  Türken  richtet; 
ein  Senat,  bestehend  aus  sechzig  Abgesandten  (von  jedem 
Staate  vier)  mit  dem  Sitze  in  Metz,  Nancy  oder  Cöln,  ent- 
scheidet über  alle  Streitigkeiten  innerhalb  dieser  Idealrepublik. 

15- 
Miscellen. 

a)  Dass  nicht  nur  Montecuccoli's  Kriegsruhm,  sondern  im 
selben  Masse  auch   sein   vielseitiges  Wissen   und  seine  Liebe 

^)  Siehe  darüber  die  Publicationen  deutscher  und  französischer  Forscher 
in  den  Beschreibungen  der  Regierungszeit  Heinrich  IV. 

Montecuccoli.  I*  ]^ 
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zur  Wissenschaft  zu  seiner  Zeit  in  hohem  Ansehen  stand, 
beweist  seine  Erwählung  zum  Protector  der  Akademie  der 
Naturforscher  des  heiligen  Romischen  Reiches,  genannt  der 
> Argonaut«;  die  diesbezüglichen  Vorverhandlungen  wurden 
im  Jahre  1677  eingeleitet  und  liegen  die  Briefe  des  da- 
maligen Vorstehers  der  Akademie,  Johann  Michael  Fehr, 
Dr.  phil.  und  med.,  ord.  Physicus  in  Schweinfurt  und  kaiser- 
licher Stadtvogt,  Montecuccoli's  Antwort,^)  sowie  das  Ver- 
leihungsdiplom, in  der  Leopoldinischen  Akademie  der  Natur- 
forscher in  Halle  a.  d.  Saale  vor.  (K.,  K.  A.,  M6m.  XXVIII,  1079.) 

Das  Diplom  trägt  lediglich  die  Jahreszahl  1678;  es  ist 
aber  jedenfalls  erst  nach  dem  22.  März  zu  setzen,  da  Monte- 
cuccoli im  Gegensatze  zu  den  vorjährigen  Schreiben  bereits 
als  Fürst  bezeichnet  erscheint;  ein  Lobgedicht  auf  den  neuen 
Protector  in  lateinischer  Sprache,  in  welcher  auch  alles  Uebrige 
abgefasst  ist,  bildet  den  Schluss. 

Im  ersten  Briefe  des  Vorstehers  wird  die  Entstehungs- 
geschichte der  Akademie  klargelegt,  doch  ist  damit  und  der 
Thatsache  selbst,  der  Werth  dieser  Blätter  erschöpft. 

b)  Auch  über  seine  Einnahmen  und  Ausgaben,  sowie  seinen 
Besitz  hat  Montecuccoli  genau  Buch  gefuhrt;  es  sind  zahl- 
reiche derartige  Aufzeichnungen  erhalten,^  von  denen  jedoch 
hier  nur  einige  herausgegriffen  werden  mögen. 

So  ein  Inventar  der  italienischen  Besitzungen  überhaupt 
und  des  Schlosses  Montecuccolo  insbesondere,  welches  aus 
dem  Jahre  1643  stammt,  da  er  als  Commandant  der  modene- 
sischen  Truppen  dortselbst  weilte  und  das  jedenfalls  auf  seine 
Initiative  zurückzuführen  ist;  dann  eine  Liste  der  werth  vollen 
Sachen,  die  in  der  »im  Gewölbe  postierten  eisernen  Cassec 
enthalten  sind,  de  dato  31.  März  1675,  revidiert  und  ergänzt 
26.  Februar  1677. 

Wir  finden  darin  erwähnt: 

Christinen's  (von  Schweden)  Bild  in  Diamanten,^  ein 
Diamantring,  Geschenk  des  Herzogs  von  Neuburg  (1677),  ^^^ 

')  Abgedruckt  Campori,  Anhang  XVI,  siehe  pag.  529  ff. 
2)  K.  A.,  M6m.  XXVm,  273. 
^)  Gehörte  zum  Fideicommiss. 
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Goldene  Vliess  etc. ;  daneben  ist  auch  sein  Testament  erwähnt, 
verfasst  am  22.  März  1675,  dann  ein  kaiserliches  Hand- 
schreiben, 8.  März  1675,  in  welchem  ihm  ein  Geschenk  von 
100.000  Gulden,  der  Fürstentitel  und  der  Uebergang  seines 
Regiments  auf  seinen  Sohn  versprochen  wird,  endlich  ein 
kaiserliches  Decret,  Linz,  S.Januar  1677,  über  die  Verleihung 
der  Kämmererwürde  an  seinen  Sohn  und  Recommandations- 
schreiben  der  Konigin  Christine  von  Schweden,  der  Chur- 
fürsten  von  Brandenburg,  Maynz  etc.') 

c)  Eine  Copia  copiae  des  Trauungsscheines  (K.  A.,  M6m. 
XXV IJl,  287,  13.  December  1677),  des  Heirathscontractes 
(M6m.  XXVni,  285,  19.  Mai  1657),  dann  Original -Abschriften 
seines  Taufscheines  {M6m.  XXVIII,  225,  13.  December  1677), 
sowie  desjenigen  seiner  Gattin^  (M6m.  XXVIII,  291,  12.  De- 
cember 1677)  und  seines  Sohnes  Leopold  (M6m.  XXVIII,  286, 
30.  November  1677),  dann  des  Stammbaumes  der  Familien 
Montecuccoli  und  Dietrichstein  (K.  A.,  M6m.  XXVIII,  284) 
und  eines  »Vergleiches  zwischen  Ihrer  fürstlichen  Gnaden  von 
Dietrichstein  und  Ihrer  Excellenz  Herrn  Grafen  von  Monte- 
cuccoli c,  de  dato  Brunn,  29.  September  1664,  erliegen  gleich- 
falls im  Kriegs -Archiv. 

d)  Aus  Montecuccoli's  Nachlasse  sind  noch  einige  poetische 
Versuche^  erhalten,  von  welchen  besonders  eine  in  der 
k.  und  k.  Hof-Bibliothek  zu  Wien  befindliche  gereimte  Er- 
zählung, betitelt:  >Historia  miserabile  ma  vera  degli  amori 
di  Morindo  per  Ariana«,  zu  erwähnen  ist.  Sie  ergänzen  die 
Vielseitigkeit  dieses  Mannes  und  geben  dem  Bilde  seines 
Wirkens  einen  harmonischen  Abschluss,  ohne  jedoch,  wenigstens 
vom  Standpuncte   der  bisherigen  Betrachtung,  viel  Aufmerk- 


*)  Dieser  Recommandationen  wird  auch  in  dem  kaiserlichen  Rescripte 
bei  Verleihung  des  Reichsiiirstenstandes  an  seinen  Sohn  ausdrücklich  gedacht. 

*)  Gestorben  15.  December  1676;  siehe  Brief  des  Freiherrn  Christoph 
von  Dietrichstein  an  Montecuccoli,  de  dato  25.  December  1676.  (K.  A., 
M6m.  XXVm,  282.) 

')  K.  A.,  M^m.  XXVIII,  296.  Siehe  auch  Campori,  Anhang. 

IX* 


CXXXII  Montecuccoli : 

samkeit  beanspruchen  zu  können;  die  Abfassungszeit  fallt  be- 
greiflicher Weise  in  die  erste  Zeit  seiner  schriftstellerischen 
Wirksamkeit,  Mitte  der  Vierziger-  bis  Anfang  der  Fünfziger- 
jahre. 

Angeregt  wurde  er  hiezu  hauptsächlich  durch  seine  Be- 
wunderung für  den  Erzherzog.  Leopold  Wilhelm,  dem  er 
einige  Sonette    widmet;    das  Uebrige   sind   nur  Bruchstücke. 

Auch  von  einer  Ode  Bemardo  Bianchi's  »Zur  Geburt 
des  Prinzen  von  Spanien  und  Indien«  ist  eine  Handschrift 
erhalten.^) 


Leider  sind  die  bei  der  »Abhandlung  über  den  Krieg« 
(Regesten  I/i)  näher  bezeichneten  »Pecorinec  nicht  die  einzigen 
Manuscripte,  von  denen  es  sichergestellt  ist,  dass  sie  existierten 
und  welche  trotz  eifrigster  Nachforschungen  nicht  wieder  auf- 
gefunden werden  konnten;  so  erwähnt  beispielsweise  Professor 
von  Köppner  in  seinen  Vorarbeiten  zur  Herausgabe  der  Werke 
Montecuccoli's^)  einer  Arbeit  »Sopra  la  perdita  della 
Borgogna«,  ferner  »Animi  medica  officina«  (Entwurf 
zu  einer  Bibliothek),  endlich  »Discorso  sopra  la  guerra 
fra  la  Serenissima  republica  di  Venezia  e  fra  il 
Turco«  u.  m.  A. 

Es  mag  hier  zur  Vermeidung  von  Missverständnissen 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  in  der  Prachtausgabe  von 
L.  Mussi  (Foscolo)  als  selbstständige  Tractate  erscheinenden 
Arbeiten  »Su  la  battaglia  di  S.  Gottardo«,  »Su  la  disciplina«, 
»DeU'uso  degli  antichi  libri  di  guerra  dopo  il  decadimento 
della  disciplina  romana«,  »De  catafratti«,  »De  dragoni«  und 
»Delle  accuse  contro  Raimondo  Montecuccoli«  lediglich  Ab- 
sätze aus  den  beiden  Werken  Montecuccoli's  »Vom  Kriege 
mit  den  Türken  in  Ungarn«  (Regesten  I/g)  und  »Von  der 
Kriegskunst«  (Regesten  I/4)  sind,  welche  willkürlich  aus  diesen 
herausgerissen  und  mit  einem  selbstgewählten  Titel  versehen 
wurden. 


*)  Nach  einer  Bemerkung  auf  derselben  gedruckt  zu  Macerata.  2.  Fe- 
bruar 1658. 

')  Siehe  Einleitung. 
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Ob  damit  der  handschriftliche  Nachlass  vollinhaltlich 
umfasst  erscheint,  muss  immerhin  dahin  gestellt  bleiben  und 
ist  ebensowenig  wahrscheinlich,  als  dass  es  jemals  gelingen 
könne,  alle  Manuscripte,  die  von  ihm  herrühren,  aufzufinden. 

Auf  eine  zuverlässig  vollständige  Sammlung  der  Monte- 
cuccoli'schen  Schriften  konnte  daher  das  k.  und  k.  Kriegs- 
Archiv  bei  dieser  JPublication  nicht  rechnen,  aber  die  Direc- 
tion  war  bemüht,  das  Erreichbare  wenigstens  und  darunter 
jedenfalls  alle  der  bedeutenderen  Arbeiten  der  drohenden  Ver- 
gessenheit zu  entreissen  und  dieselben  zum  erstenmale  in 
deutscher  Sprache  der  Beurtheilung  der  berufenen  Factoren 
zu  überantworten. 


SCHRIFTPROBEN. 


Tafel  I/iJ) 

Di  (presse)  Norimbergo  li  14  Settembre  1644. 

AI  cavaliere  Bolognesi. 

AI  ritorno  del  mio  segretario  (di  costä)  partii  subito 
verso  TArmata  del  signor  conte  Galasso,  conforme  all'ordine 
clementissimo  di  Sua  Maestä.  Egli  mi  recö  cinque  gratissime 
lettere  di  Vostra  Signoria  Illustrissima  del  26  e  del  28  d'Agosto, 
del  I,  3,  4  di  Settembre.  Quanto  mi  rallegro  dell'azione 
generosa  di  (de  Serenissimo)  Sua  Altezza  Padrone  (d'havere) 
ch'  abbia  mandato  soccorso  in  tempo  si  opportuno  a'  Spagnuoli, 
il  che  deve  dissolvere  ogni  minima  nuvola  di  sospetto,  tanto 
mi  traffigge  V  animo  (al)  V  intendere,  che  non  vi  sia  de  questa 
parte  corrispondenza  (nei)  in  que'  titoli,  che  (si  doverano)  ra- 
gionevolmente  se  gli  dovrebbono,  e  che 

Tafel  1/2.2) 

Sonnetti  fatti  per  la  posta,  nel  corriere  da  Vienna  a 
Praga. 

La  partenza  fü  in  lunedi  alli  16  maggio  1644. 

In  di  festino,  in  loco  sacro,  a  Dio 

Disse,  vattin  felice,  e  con  un  viso, 

Che  di  pietä  si  tinse  in  mezzo  al  riso 

Mi  dice  congedo  il  bell'  Idolo  mio. 

Indi  un  serto  di  fiori  in  atto  pio 

Mi  porse,  credo  colti  in  Paradiso, 

Con  quella  man,  ch'ancor  veder  m*6  avviso, 

Che  mi  feri  in  un  punto,  e  mi  guario. 

^)  Concept  Montecuccoli's  aus  dem  Conceptbande  1644/45.  (K.  A.  1645. 
-ni,  4.  FolkJT" 

'^  bände  1644/45.  (K.  A.  1645.  XIII,  4.  Folioseite  18.) 
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Tafel  n/iJ) 

F.  A.  M.2) 

Ich  hab  vor  etlichen  Wochen  her  so  viel  zu  thuen, 
(gehabt)  dass  (keine  Weil  nit  gehabt)  wie  gerne  dass  ich  auch 
gewolt,  keine  Weil  meiner  allerliebste  Freile  zu  schreiben  nit 
gehabt.  Und  hab  gleichwohl  der  Freile  (ihre  schone)  Schreiben 
(bekommen)  zu  recht  (ge)  bekommen,  welche  mir  so  lieb  und 
angenehm  gewesen,  dass  ich  nit  (Wort)  (genügsame)  Worter 
hab  gegen  der  Freile  mich  genugsam  zu  bedanken;  Sie  kann 
sich  gewisslich  einbilden,  dass  mir  nichts  Lieberes  in  der 
Welt  zu  lesen  (vorkombt)  als  die  Zeitungen 

Tafel  n/2.3) 

Signor  conte  Hatzfeld. 

Schweinfiirt  alli  19  Luglio  1644. 

J'escrivis  demiferement  k  Votre  ExceUence  de  Sagan.  en 
Sildsie,  luy  ayant  donnä  part,  comme  je  devois  amener  ces 
rägiments-lä  a  Varm&e  de  son  ExceUence  Gallas,  ainsi  que  je 
fis,  et  en  arrivant,  je  trouvay  trfes-cl6ment  ordre  de  Sa  Majestä 
qui  m'avoit  envoy6  la  Patente  de  Lieutenant-Mareschial  de 
Camp,  et  me  commandoit  de  venir  ä  exercer  cette  Charge 
dessoubs  les  commendements  de  Vostre  ExceUence  .... 


^)  Aus  dem  Conceptbande  1644/45;  Schweinfurt,  19.  August  1644. 
(K.  A.  1645.  XIII,  4.  Folioseite  50,  51.) 

')  Nach  der  Adresse  eines  Briefes  vom  6.  Juni  1644  ist  hier  ein 
Fräulein  Anna  Maria  Rhein  von  Bellaiss  gemeint.  (K.  A.  1645.  XIII,  4.  Folio- 
seite 23.) 

')  Aus  dem  Conceptbande  1644/45.  (K.  A.  1645.  XIII,  4.  Folioseite  35.) 
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Tafel  ni.») 

Eccellentissimo  mio  Signore. 

Bericht  io  non  possa  ancor  reggermi  in  piede,  in  og-ni 
modo  vedend'io  le  mie  indisposizioni  (sl)  ostinate,  e  da  non 
potersi  risanare  se  non  con  molto  lunga  e  nojosa  cura,  ho 
preso  partito  di  partir  domattina,  piacendo  a  Dio  verso  Vienna 
per  la  via  di  Ratisbona. 

Jo  ho  gia  fatto  le  mie  condoglienze  a  Vostra  Eccellenza, 
per  la  sempre  deplorabil  morte  della  Santa  Maestä  Augustis- 
sixna  Imperatrice.  Piaccia  a  Dio  che  se  la  prima  parte  della  .... 

Norimbergo  li  26  Marzo  1673. 


«)  O.  (K.  A.  1673.  m,  II.) 
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I. 
MILITAERISCHE  SCHRIFTEN. 


MoDtecttccoli.  I. 


I. 
ABHANDLUNG  UEBER  DEN  KRIEG. 

(TRATTATO  DELLA  GUERRA.) 

ITALIENISCH.  STETTIN  1641. 
ORIGINAL:  ESTENSISCHE  BIBLIOTHEK  ZU  MODEN A. 

ABSCHRIFT:  KRIEGS-ARCHIV.  MEM.  VI,  93. 


An  den  Leser! 

Wer  zufallig  in  die  Lage  kommt,  diese  Blatter  zu  lesen, 
wisse  im  Voraus,  dass  ich  sie  nicht  für  ihn,  sondern  für  mich 
selbst  geschrieben  habe  und  dass  ich,  ohne  andere  Absicht 
als  die,  meinem  Geiste  Vergnügen  und  Nutzen  zu  schaffen, 
mein  Werk  auch  nur  so  eingerichtet  habe,  wie  es  dieser 
Absicht  allein  entsprach. 

Das  Unglück  einer  langen  Gefangenschaft,  die  mich  aus 
voller  Thätigkeit  dieser  entriss,  hat  meinen  Geist  angeregt, 
die  Dinge  der  Betrachtung  zu  unterziehen,  welche  ihn  vorbe- 
reiten, das  Wissen  zu  erlangen,  das  nSthig  ist,  sie  ausfuhren 
zu  können,  wenn  die  wiedererlangte  Freiheit  dazu  Gelegenheit 
geben  würde.  Um  nicht  ganz  müssig  zu  sein  und  um  über 
das  Rechenschaft  legen  zu  können,  was  ich  auch  zu  einer 
Zeit  gemacht  habe,  da  es  mir  eigentlich  verwehrt  war,  irgend 
etwas  zu  leisten,  habe  ich  mich  daran  gemacht,  diese  Ab- 
handlung über  den  Krieg  zu  schreiben,  denn  man  kann  die 
Zeit  als  gewonnen  ansehen,  die  man,  wenngleich  sie  in  Folge 
eines  unglücklichen  Zufalles  eigentlich  gänzlich  verloren  ist, 
aus  eigenem  Antriebe  zu,  wenn  auch  weniger  nützlichen 
Dingen  benützt,  da  ja,  wenn  man  die  Zeit  nicht  benützen 
kann,  so  wie  man  wollte,  man  sie  doch  so  benützen  muss, 
wie  man  kann.  Es  haben  in  der  That  viele  Alte  und  Neue 
über  den  Krieg  geschrieben;  die  Meisten  aber  haben  die 
Grenzen  der  Theorien  nicht  überschritten  und  wenn  Einer 
die  Theorien  mit  ihrer  Anwendung  vereinigt  hat,  wie  Basta, 
Melzi,  Rohan,  la  None  etc.,  so  haben  sie  entweder  nur  einen 
Theil  des  weiten  Feldes  zu  bebauen  unternommen,  oder 
haben  sich  auf  das  Allgemeine  beschränkt,  ohne  zu  den 
Einzelnheiten  der  Hilfswissenschaften  herabzusteigen,  die 
im    Allgemeinen    mitbegfriffen    und   gerade    diejenigen   sind, 
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welche  den  vollkommenen  Feldherm  ausmachen,  denn  es  ist 
nicht  möglich,  ein  Ganzes  vollkommen  zu  verstehen,  wenn 
man  die  Theile  nicht  kennt,  die  es  bilden. 

Im  Vorliegenden  ist  die  ganze  Kriegskunst  in  ihre 
Theile  geschieden  und  jeder  Theil  in  aller  Kürze  und  mit 
aller  nur  möglichen  Gründlichkeit  gegeben.  Ich  kann  schworen, 
dass  ich  dazu  mehr  als  zwei  Jahre  nacheinander  gebraucht 
habe,  trotz  aller  Schnelligkeit,  allen  Fleisses  und  Studiums, 
die  ich  daran  gewendet  habe.  Ich  habe  die  wichtigsten  Ge- 
schichtsbücher der  Alten  und  die  besten  Schriftsteller  gelesen, 
die  Vorschriften  für  den  Krieg  gegeben  haben,  diesem  habe 
ich  Beispiele  aus  dem  beigefugt,  was  eine  in  15  aufeinander 
folgenden  Jahren  gesammelte  Erfahrung,  mich  hat  lehren 
können.  Es  hat  mir  oft  Freude  bereitet,  den  Lipsius  nachzu- 
ahmen, indem  ich  meine  Ansichten  mit  den  Worten  An- 
derer, doch  in's  Italienische  übertragen,  entwickelte.  Es  ist 
wahr,  dass  ich  die  betreffenden  Stellen  der  Werke  dieser 
Autoren  nicht  citiert  habe,  da  ich  vor  Allem  auf  Kürze  be- 
dacht war  und  bei  dem  Umstände,  als  viele  Autoren  das 
Nämliche  sagen,  sie  Alle  anzuführen,  einen  grösseren  Band 
für  Quellenangaben  erfordert  hätte,  als  für  den  Text  selbst. 
Wenn  aber  Einer  mehr  als  der  Andere  citiert  worden  wäre, 
würde  das  auf  die  Ausschliessung  eines  oder  des  anderen 
Autors  (dessen  Werke  doch  benützt  wurden)  schliessen  lassen. 
Ich  fuge  also  bei,  dass  man  Stellen  hauptsächlich  citiert,  um 
zu  zeigen,  dass  der  Satz,  den  man  schreibt,  sich  auf  eine 
grosse  Autorität  stützt  und  dass  er  nicht  gefälscht  ist;  ich 
aber,  der  ich  für  mich  selbst  schreibe,  weiss,  dass  meine 
Augen  mich  nicht  getäuscht  haben  und  weiss  daher,  dass 
ich  mich  auch  nicht  habe  täuschen  wollen.  Ich  habe  manchmal 
die  Gebräuche  in  den  alten  Kriegen  berührt  und  zwar  so- 
wohl weil  durch  Nachahmung  der  Geist  manchmal  angeregt 
werden  kann,  etwas  Aehnliches  hervorzubringen,  was  sich 
heute  practisch  ausführen  lässt,  als  auch  weil  Etwas  dabei 
zu  lernen  ist.  In  den  neueren  Beispielen  benenne  ich  nicht 
nur  den  Ort  oder  die  Personen  oder  die  Vorfalle,  sondern 
beschreibe  auch  die  Umstände  weitläufig;  denn  indem  ich 
nur  für  mich  selbst  schrieb,    der   ich  sie  gesehen  hatte,    war 
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es  genug,  mich  nur  an  den  Erfolg  zu  erinnern,  weil  das  Ge- 
dächtniss   alle  Details  von  selbst  zuriickbringt,    welche  dabei 
mitgespielt   haben,   welche   zu   schildern  aber   ganze  Bücher 
nicht  genügen  würden.   Ich  habe  desshalb   nicht  jeden  Aus- 
spruch   gleich  durch  Beispiele   erhärten  wollen,    weil   ich  die 
Regeln  als  allseits  so  gutgeheissen  kannte,    dass  sie  nicht  erst 
durch   Beispiele   erhärtet    zu    werden    brauchen   und    keinen 
Raum  zu  Zweifeln  Isissen,  namentlich  wenn  es  sich  um  Dinge 
handelt,    die   täglich  ausgeführt  zu  werden  pflegen.    Und  ob- 
wohl ich    mich  als  Theilnehmer  und  manchmal   als  Anfuhrer 
bei   fast   allen    in    den    deutschen   Kriegen   vorgekommenen 
Actionen  befunden  habe,  welche  ich  zur  Begründung  meiner 
Lehren  anführe,  so  schien  es  mir  doch  auf  jede  Weise  gegen 
die  Gepflogenheit  zu  Verstössen,  mich  selbst  zu  nennen,  meine 
Thaten  zu  veröffentlichen,   da  ich  ja  auch  nicht  nöthig  habe, 
mich  an  mich  selbst  zu  erinnern,  an  den  ich  schrieb,  natürlich 
auch  die  Grosssprecher   nicht   leiden  kann,    dann    auch,   weil 
ich    durch   das  Beispiel  des  Basta  und  Rohan  bestimmt  bin, 
zweier  Generale   und  Feldherm,   die,    ebenso   bescheiden   als 
tapfer,   in  ihren  Schriften  von  keiner  ihrer  eigenen  Actionen 
Erwähnung  gethan  haben.    Wenn   es  Cäsar  gethan   hat,    so 
war  er  Imperator,  so  war  er  der  grösste  Feldherr  der  Welt, 
der  Beredteste  und  Unnachahmlichste,  sowohl  im  Beschreiben 
von  Dingen,    die  würdig  waren  vollbracht,  als  im  Ausfuhren 
von    Thaten,    die    würdig    waren    beschrieben     zu     werden. 
Ueberdies  war  in  der  verflossenen  Zeit  die  Mühe  nicht  leicht, 
alle  den  Krieg  betreffenden  Lehren  in  ein  Ganzes  zusammen- 
zufassen und  das  in  Kürze  zusammenzustellen,  was  an  mehreren 
Orten  und  in  mehreren  Büchern  zerstreut  ist,  wie  denn  diese 
wenigen  Blätter  wie   in  einem  Augenblicke   all  das   zur  An- 
schauung  bringen,   was   sich   selbst   bei   dem   tiefsten  Nach- 
denken   durch    die   Einbildungskraft    kaum    erreichen    lässt. 
Diese  Blätter   gleichen   vielen  Räthen,    welche  verschiedene 
Sentenzen   und   allerlei   Mittel   vorbringen,    eine   Absicht   zu 
erreichen,    von    welcher    der  Ausführende    leicht    das    Beste 
wählen   und  von   welchen   er  sich  an  dasjenige   halten  kann, 
welches   den   Eigenthümlichkeiten   der   Sache,    der  Zeit   und 
der  Umstände   angepasst  ist,   welche   er   zu   berücksichtigen 
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hat,  vorausgesetzt,  dass  er  einiges  Urtheil  und  Uebung  hat, 
das  Allgemeine  dem  Besonderen  anzupassen  und,  wie  die 
Physiker  sagen,  die  Kraft  auf  den  Stoff  wirken  zu  lassen, 
ohne  welches  Urtheilsvermogen  jede  Vorschrift  und  jedes 
Exempel  für  ihn  trügerisch  wären,  weil  dieselben  Umstände 
niemals  im  Einzelnen  wiederkehren,  wenn  sie  es  auch  immer 
im  Grossen  thun.  Die  Kosten  dieses  Werkes  waren  auch 
nicht  geringer  als  die  Zeit  und  als  die  Mühe,  denn  um  immer 
genau  und  gründlich  von  den  Hilfswissenschaften  der  Kriegs- 
kunst (schreiben)  zu  können,^)  war  ich  genothigt,  meine  Zu- 
flucht zu  Meistern  zu  nehmen,  deren  Fach  sie  sind  und  diese 
für  ihre  Mühe  freigebig  zu  entlohnen,  damit  sie  mich  über 
die  Sache  verlässlich  aufklären,  so  über  Fortification,  Ar- 
tilleriewesen, Metall-  und  Kanonengiessen,  Feuerwerkerei,  in 
Mechanik  u.  s.  w.  Da  die  verschiedenen  Künste  verschiedene 
Handwerker  und  verschiedene  Kosten  erfordern,  so  genügten 
die  Honorare  der  Meister  nicht  und  war  es  auch  nothig,  ver- 
schiedene Versuche  zu  machen  und  verschiedene  Modelle 
herzustellen,  damit  das  Auge  in  concreto  sehe,  was  die  Ein- 
bildungskraft sich  in  abstracto  vorstellt,  insbesondere  in  der 
Mechanik  und  Feuerwerkerei,  wo  man  ohne  Praxis  sehr 
leicht  in  der  Theorie  fehlgeht. 

Der  Styl,  in  dem  der  Tractat  geschrieben  ist,  ist  wenig 
geglättet  und  ich  gestehe  offen,  dass,  wenn  ich  auch  wenig 
Anlage  zum  Schreiben  habe,  ich  ihn  nichtsdestoweniger  doch 
hätte  mehr  schmücken  können,  wenn  ich  darauf  hätte  mehr 
Sorge  wenden  wollen;  ich  habe  aber  mehr  Aufmerksamkeit 
auf  die  Sache,  als  auf  die  Worte  gewendet,  so  dass  man  an 
mehreren  Stellen  nicht  nur  keine  toscanischen,  ja  nicht  ein- 
mal italienische,  vielmehr  barbarische  Worte  liest ;  denn  meine 
Absicht  war,  die  Schrift  durch  die  Gediegenheit  des  Inhaltes, 
nicht  durch  den  Reiz  der  Verzierungen  zu  empfehlen  und  ich 
würde  mir  ein  Gewissen  daraus  gemacht  haben,  auf  der 
Suche  nach  einem  echt  italienischen  oder  fremden  Worte  die 
Zeit  zuzubringen,  die  ich  mit  mehr  Nutzen  auf  die  Ergründung 
der   Dinge   verwenden    konnte.    Die   Befürchtung,    dass    die 

')  In  der  Abschrift  des  italienischen  Textes  fehlt  hier  offenbar  ein 
Zeitwort,  wahrscheinlich  schreiben,  sprechen  oder  dergleichen. 
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Müsse,  an  der  ich  jetzt  bedauerlicherweise  nur  allzuviel 
Ueberfluss  hatte,  mir  (einst)  fehlen  konnte,  hat  mir  auch 
nicht  gestattet,  wie  man  zu  thim  pflegt,  zuerst  die  Schrift  zu 
skizzieren  und  sie  dann  erst  genau  auszuarbeiten;  sie  hat 
mich  vielmehr  veranlasst,  die  Schrift  hinzuschreiben,  wie  sie 
hier  vorliegt,  ohne  sie  auch  nur  wieder  zu  lesen,  so  dass  sich 
darin  nicht  nur  barbarische  (fremde)  Worte,  sondern  auch 
Solocismen  und  manche  Dinge  finden,  die  nicht  präcise  genug 
zum  Ausdruck  gebracht  sind,  aber  doch  entschuldigt  zu 
werden  verdienen.  Vielleicht  ist  eine  und  dieselbe  Sache 
mehr  als  einmal  wiederholt,  sei  es  in  Folge  Vergessens,  sei 
es  absichtlich,  weil  sie  zu  mehreren  Betrachtungen  dient  und 
an  mehreren  Stellen  passend  erwähnt  werden  konnte.  Die 
Autoren,  die  ich  benützte,  sind  hier  nebenan  aufgeführt,  so- 
wie auch  die  Reihenfolge  und  der  Index  aller  Artikel,  um 
sie  jedesmal  mit  leichter  Mühe  zu  finden,  wann  man  es 
wünscht. 

Stettin  in  Pommern,  im  Jahre  unseres  Herrn  Jesus  164 1. 
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Reihenfolge  und  Index  der  Abhandlungen  und  der  An- 
hänge dieses  Werkes  mit  den  Puncten,  die  in  den- 
selben enthalten  sind. 

Dieses  Werk  enthält  drei  » Bücher c.  Das  erste  spricht 
von  der  Unternehmung  eines  Krieges  und  hat  folgende 
Capitel: 

I.  Capitel.  Vom  Kriege  und  der  Eintheilung  der  Kriegs- 
lehre, die  Ursachen  des  äusseren  und  inneren  Krieges;  die 
Art  und  Weise,  sich  auf  den  Bürgerkrieg  vorzubereiten  und 
die  Veranlassungen  der  Bürgerkriege  zu  vermindern  (einzu- 
schränken), die  Art  und  Weise,  sich  auf  den  äusseren  Krieg 
vorzubereiten. 

II.  Capitel.  Von  den  Bündnissen.  Mit  wem  man  Bünd- 
nisse schliesst;  wie  man  verschiedentlich  beim  Abschlüsse  von 
Bündnissen  vorgeht;  aus  welchen  Ursachen  sie  gebrochen 
werden  und  sich  auflosen. 

ni.  Capitel.  Von  der  Kriegsvorbereitung;  worin  sie 
hauptsächlich  besteht  und  wie  man  sie  eintheilt. 

IV.  Capitel.  Von  den  Soldaten;  wie  sie  ausgehoben, 
bewaffnet  und  geordnet  werden,  wie  gemustert,  in  Eid  ge- 
nommen und  einexerciert. 

Das  zweite  Buch  spricht  von  der  Kriegführung  und 
hat  folgende  Capitel: 

I.  Capitel.  Vom  Defensivkriege,  in  Bezug  auf  kleine, 
mittlere  und  grosse,  mächtige  Staaten. 

II.  Capitel.  Vom  Offensivkriege.  Von  der  kriegerischen 
Thätigkeit  (Action)   im  Allgemeinen,   ob   das  Land,    das   an- 
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gegriffen  wird,  weit  und  offen  ist,  die  geraden  oder  schiefen 
Operationen,')  vom  Festungskriege,  Angriff  von  Festungen, 
ni.  Capitel.  Von  der  Kriegführung  im  Felde.  Wie 
man  den  Feind  zur  Schlacht  zwingt  oder  sich  einer  solchen 
entzieht. 

IV.  Capitel.  Von  der  Disciplin,  von  der  Zucht,  von 
den  guten  Sitten,  von  der  Enthaltsamkeit,  von  den  Beloh- 
nungen und  Strafen. 

V.  Capitel.  Von  den  Lebensmitteln.  Wie  man  die  Ver- 
pflegung beistellt  und  sie  vertheilt,  wenn  sie  im  Felde  an- 
gelangt ist. 

VI.  Capitel.  Von  den  Spionen  und  Führern. 

VII.  Capitel.  Vom  Marsche.  Flussübergänge,  Passieren 
von  Defil6en;  vom  Rückzuge  im  Angesichte  des  Feindes. 

VIII.  Capitel.  Vom  Lager.  Man  bezieht  manchmal  mit 
der  Armee  in  einem  Lande  ein  Lager  und  zwar  wenn  die 
Armee  sich  lange  Zeit  in  einer  Gegend  aufhalten  soll;  wie 
die  Lager  im  Felde  ausgesteckt  werden;  es  kommen  in  den 
Lagern  die  verschiedensten  Dinge  vor. 

IX.  Capitel.  Vom  Kampfe,  von  den  Schlachten,  vom 
Gefechte  kleinerer  Truppenkörper,  von  den  Rencontres,  Schar- 
mützeln, Ueberfallen  auf  Quartiere,  Fouragierungen. 

X.  Capitel.  Von  den  Recruten,  Gefangenen. 

Das  dritte  Buch  handelt  von  der  Beendigung  der  Kriege 
und  hat  folgende  Capitel: 

I.  Capitel.  Vom  Frieden;  wann  man  mit  Vortheil  über 
einen  Frieden  verhandeln  kann;  wie  er  beschaffen  sein  soll, 
wie  der  Sieg  in  alter  Zeit  verkündet  wurde,  mit  den  Triumphen, 
Trophäen,  Ovationen  und  Krönungen  (der  Sieger). 

II.  Capitel.  Von  der  Entlassung  des  Heeres. 

III.  Capitel.  Von  der  Erhaltung  des  Eroberten,  wie 
man  den  Völkern  die  Lust  benimmt,  sich  zu  empören;  wie 
man  ihnen  die  Mittel  entzieht,  es  thun  zu  können. 


^)  Weiter  unten,  siehe  Heft  III,  sagt  Montecuccoli:  >La  presa  per  la 
via  obliqua,  detta  stratagema.c  Unter  »azione  obliquac  versteht  er  also  wohl 
Manöver,  unter  >azione  retta«  den  einfachen  Angriff. 
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Das  Heft  Nr.  I  *)  handelt  von  der  Fortification,  ihren 
Grundsätzen,  mit  Demonstrationen. 

Im  ersten  »Discorso«  finden  sich  die  Algebra,  die  vier 
Species  der  Arithmetik,  die  Regeldetri  und  die  Quadrat-  und 
Cubikwurzehi. 

Der  zweite  »Discorso«  enthält  die  Geometrie,  wie  man 
alle  Arten  von  Figuren  entwirft,  wie  man  die  Dreiecke  auf- 
lost, wie  man  den  Flächeninhalt  findet,  wie  man  die  Seiten 
misst  mit  Hilfe  der  Sinus-  und  Logarithmentafeln;  wie 
man  eine  auf  Papier  gezeichnete  Figur  auf  den  natürlichen 
Boden  aufträgt,  wie  man  die  Festigkeit  eines  Korpers  findet 
oder  seine  Dichtigkeit,  wie  sich  ein  Korper  auf  seinem  geo- 
metrischen Hintergrunde  in  der  Perspective  zeigt. 

Der  dritte  »Discorso«  handelt  von  den  Festungen, 
ihrer  Herstellung  (Bau),  Bewachung,  Eroberung,  Vertheidigung 
und  ihrem  Entsatz. 

Von  dem  Baue,  je  nach  den  verschiedenen  natürlichen 
Situationen,  je  nach  den  Abweichungen  des  Grundrisses  von 
den  allgemeinen  Regeln  für  das  beste  Verhältniss  des  Baues, 
wie  man  die  Winkel  und  Linien  findet,  Zeichnung  (Mess-Stab) 
eines  halben  holländischen  Fusses,  Gradtafel,  Tafeln  der  Linien 
»della  grande  reale«,  der  »piccola  reale c,  der  »forti  reali«, 
Zeichnung  des  Profils  und  Aufrisstafeln  für  die  wirklichen 
Festungen,  wie  man  die  Thore,  Brücken,  Wege,  Arsenale  etc. 
herstellt,  Aufrisstafeln  für  drei  Arten  regulärer  Forts,  für  Ra- 
velins,  Halbmonde,  Homwerke  u.  s.  w.  und  wie  sie  gebaut 
werden. 

Das  Heft  Nr.  II.  Es  folgt  der  »Discorso«  über  die 
Festungen,    vom  Bau    der  Festungen   unregelmässiger   Form. 

I.  Worin  die  unregelmässige  Form  besteht,  wie  man  bei 
zu  langen  oder  zu  kurzen  Linien  (Fronten)  vorgeht,  oder  wo 
die  Winkel  zu  spitz  ausfallen.  Beispiel  und  Zeichnung  von 
zwei  unregelmässigen  Figuren:  wie  man  eine  unregelmässige 
Figur  von  innen  aus  befestigt,   wie  dort,   wo  zwei  Flüsse  zu- 

')  MontecuccoH  sagt  »pecorina«,  was  auf  ein  in  Pergament  gebundenes 
Heft  schliessen  lässt;  siehe  darüber  Einleitung,  Militärische  Schriften.  I/i. 


H 
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sammenfliessen;  wie  man  Kronenwerke  herstellt  und  eines  vor 
dem  anderen,  wenn  eine  Höhe  vertheidigt  werden  soll;  wie 
man  sich  gegen  dominierende  Puncte  befestigt;  wie  man  auf 
alte  Art  befestigte  Städte  mit  neuer  Befestigxmg  versieht; 
wie  man  die  Castelle  und  Citadellen  in  einer  Festung 
herstellt. 

n.  Von  der  Sicherstellung  der  Festungen,  betreffend  die 
Bürger,  die  Fremden,  die  Soldaten,  die  Lebensmittel,  die  Vor- 
räthe  und  die  Maschinen;  wie  die  Soldaten  der  Garnison 
unterzubringen  sind,  wie  die  Wachen  aufgestellt  werden,  wie 
sie  aufziehen,  wie  die  Thore  bewacht  werden,  wie  viel  Lebens* 
mittel  vorhanden  sein  müssen,  wie  die  Magazine  besichtigt 
werden  sollen,  w<is  für  Werkzeuge  nöthig  sind,  von  der 
Munition. 

in.  Von  der  Einnahme  der  Festungen.  Betrachtungen, 
die  man  bezüglich  der  Belagerung  vor  und  während  derselben 
anstellen  muss;  Abhandlung  über  die  Circumvallation,  die 
Verschanzungen,  die  Reduits  imd  andere  kleine  Schanzen,  für 
welche  eine  kleine  Aufrisstafel  entworfen  ist,  mit  einer  Dar- 
stellung der  Krön-  und  anderer  kleiner  Schanzen  mit  halben 
Bastionen,  femer  von  den  Approchen,  Traversen  imd  von 
der  Befestigung  eines  gleichseitigen  Dreieckes,  von  den  in 
gerader  Linie  und  im  Zickzack  geführten  Approchen;  wie 
man  Batterien,  Gallerien  und  Minen  baut. 

Das  Heft  Nr.  in.  Fortsetzung  der  Abhandlung  über 
die  Festungen  bezüglich  der  Einnahme  während  der  Belage- 
rung; wie  man  Felsen  unterminiert,  wie  man  die  Capitulation 
abschliesst,  wenn  eine  Stadt  sich  ergiebt,  wie  man  Stürme 
macht,  wie  man  nach  der  Einschliessung  verfahrt,  wenn  man 
gezwungen  ist,  die  Belagerung  aufzuheben,  oder  wenn  man 
den  Platz  gewonnen  hat;  die  Einnahme  einer  Festung  durch 
den  regelmässigen  täglichen  Angriff  oder  durch  die  Blockade, 
die  Einnahme  durch  den  gewaltsamen  Angriff ;  die  Einnahme 
auf  dem  schiefen  Wege,  d.  h.  durch  List,  durch  Ueberfall, 
durch  eine  Petarde,  ein  schlecht  bewachtes  Thor,  durch 
Leiterersteigung,  eine  schadhafte  Mauer,  durch  Einverständ- 
niss  oder  Verrath. 
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Von  der  Vertheidigung  der  Festung  gegen  die  Be- 
lagerung. Hier  sind  angegeben  verschiedene  Arten,  geheim 
zu  schreiben;  wie  man  die  Mannschaft  auf  den  Posten  ver- 
theilt,  den  Feind  hindert,  sich  zu  nahem,  über  den  Graben 
zu  gehen,  Minen  zu  legen,  wie  man  Zufluchtsorte  herstellt, 
allgemeine  oder  besondere  Retranchements,  wie  man  die 
Stürme  aushält,  wie  man  Palissaden,  Schanzkorbe,  spanische 
Reiter,  Fussangeln  etc.  macht,  wie  man  sich  nach  der  Ein- 
schliessung  gegen  den  regelmässigen  und  den  gewaltsamen 
AngrifiF,  gegen  die  Kriegslisten  überhaupt  verhält. 

Das  Heft  Nr.  IV  setzt  die  Abhandlung  über  die  Vertheidi- 
gung  der  Festungen  fort,  bezüglich  der  Kriegslisten  im  Beson- 
deren, gegen  die  Petarden,  gegen  Einverständnisse  und  Verrath. 

Vom  Entsatz;  wie  man  ihn  offen,  heimlich  oder  mittelst 
einer  Kriegslist  durchfuhrt;  wie  man  ihn  verhindert. 

Der  vierte  »Discorsot  handelt  von  den  Kriegsmaschinen, 
hauptsächlich  von  den  Kanonen  und  vom  Feuerwerk. 

Was  eine  Kriegsmaschine  sei;  dass  die  ganze  heute 
gebräuchliche  Artillerie  in  zwei  Gattungen:  Kanonen  und 
Kolubrinen  begriffen  ist ;  von  dem  Verhältniss,  das  jeder  Theil 
eines  Geschützes  haben  soll,  mit  der  Abbildung  einer  Kanone; 
welchen  Spielraum  man  der  Kugel  giebt.  Enthält  eine  Cubus- 
tafel,  um  einen  Visierstab  *)  zu  machen;  sie  stimmt  nicht  mit 
dem  Gewichte  eines  Ortes,  wenn  dort  ein  anderes  Gewicht 
üblich  ist;  wie  sie  zurecht  gemacht  wird;  wie  sich  aus  den 
Verhältnissen  der  Kanone  die  der  Lafette  ableiten,  mit  einer 
Abbildung  derselben  sammt  Rädern  und  Achsen;  wie  eine 
Kanone  »probiert«  wird,  ob  sie  gut  ist,  wie  sie  im  Innern  und 
Aeussem  »visitiert«  wird,    wie  viel   jedes  gut  proportionierte 

*)  Der  Visierstab,  auch  Caliberstab,  diente  zur  Constatierung  des  Calibers 
aller  Geschützrohre  und  Kugeln  und  waren  auf  demselben  die  Kugeldurch- 
messer aller  vorkommenden  Geschütze  angegeben. 

Zur  Construction  dieses  Stabes  mussten  die  Cubikwurzeln  aller  Kugel- 
gewichte berechnet  werden.  Zur  Vermeidung  dieser  langwierigen  Arbeit 
diente  die  Cubustafel,  welche  bei  Anwendung  eines  anderen,  als  des  der 
Tafel  zugrunde  gelegten  Gewichtes,  corrigiert  werden  musste.  War  die  Tafel 
für  deutsches  Gewicht  berechnet,  so  musste  sie  bei  Gebrauch  z.  B.  des  ita- 
lienischen Gewichtes  rectificiert  werden. 
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Stück  wiegt;  eine  kreisförmige  Tafel  mit  einer  auf  einem 
Metallcylinder  angebrachten  Scala,  mittelst  welcher  man,  indem 
man  damit  die  Dimensionen  eines  Stückes  misst,  ohne  es  zu 
wägen,  sofort  erfahren  kann,  wie  viel  es  wiegt;  wie  viel 
Pulver  man  zum  Laden  eines  Stückes  nehmen  soll,  wie  man 
die  Pulverschaufeln  macht,  wie  man  die  Kugeln  calibriert,  wie 
ein  Stück  mittelst  »Vergleichen«  und  mit  dem  »Quadranten« 
gerichtet  wird,  wie  es  gehörig  bereit  gestellt  wird,  um  ge- 
laden zu  werden,  wie  man  es  zur  Nachtzeit  richtet,  wie  es  ge- 
laden wird  mit  Feuer-  oder  Sturmpfeilen,*)  mit  der  Stangen- 
kugel, mit  der  Scheerenkugel,  mit  der  Kettenkugel;  hieher 
gehört  auch  die  Art  und  Weise  glühende  Kugeln  zu  laden, 
die  beschrieben  ist  am  Ende  der  Schriften  über  die  Kanone. 

Das  Heft  Nr.  V;  es  folgt  die  Abhandlung  über  die 
Maschinen  bezüglich  der  Kanonen. 

Aus  welchen  Ursachen  die  Rohre  bersten,  was  man  zu 
thun  hat,  wenn  der  Löffel  bricht,  wenn  eine  Kugel  im  Rohre 
stecken  bleibt,  wenn  ein  Stück  vernagelt  ist,  wenn  es  durch 
das  Schiessen  zu  sehr  erhitzt  ist,  wenn  das  Zündloch  zu  sehr 
erweitert  ist;  wie  die  Artillerie  marschiert,  mit  welcher  Bespan- 
nung, mit  welcher  Mannschaft,  durch  befreundete,  feindliche,  ver- 
dächtige Orte,  über  bergiges  Terrain,  dort,  wo  die  Pferde  über 
ein  Wasser  nicht  springen  können  u.  s.  w. ;  wie  die  Artillerie 
placiert  wird,  welche  Mannschaft  jedes  Geschütz  bedienen  soll, 
wie  die  Artillerie  kämpft,  wie  die  Batterien  formiert  werden,  wie 
sie  in  die  Schlachtordnung  eingetheilt  wird;  wie  die  Rohre 
hergestellt  und  gegossen  werden,  wobei  die  Gestalt,  der 
Mantel,  der  Kern  und  das  Hinterstück  in  Betracht  kommen; 
wie  die  Formen  gebrannt  und  in  die  Grube  gethan  werden, 
wie  der  Guss  geschieht  und  wie  sonst  die  kleinen  Geschütz- 
bestandtheile  mittelst  Model  hergestellt,  die  Petarden,  die 
Mörser,  die  Granaten  und  eisernen  Kugeln  gegossen  und 
wie  andere  Kanonen  recht  gemacht  werden,  die  von  hinten 
zu  laden  sind,  aus  Leder  oder  anderem  Material  und  wie  das 

0  Soll  wohl  heissen  »dardi«  und  dürften  Peuerpfeile  gemeint  sein, 
die  man  aus  Kanonen  schoss,  um  Oertlichkeiten  anzuzünden. 


Abhancliung  über  den  Krieg. 


tcöhr  gebohrt  und  dann,  nachdem  es  gegossen,  in  Stand  ge- 
[  setzt  wird. 


Das  Heft  Nr.  VI  setzt  die  Abhandlung  über  die  Maschinen 
[  im  Detail  fort;  hier  finden  sich  die  Lehren,  Principien  und 
\  Grundsätze  der  Mechanik, 

Dass   sich    die  Mechanik   auf  die  Matliematik    gründet 
I  und  wie  die  Kraft,  welches  Instrumentes  immer,  der  Beschaffen- 
•  heit  und  den  Eigenschaften    der  Bewegung   im  Kreise  zuzu- 
schreiben  ist;    Demonstration    und  Abbildung,   wie    das  Rad 
die  Mutter  jeder  Maschine   ist;    von  dem  Hebebaume,  vecds 
genannt   und  wie    die  Kräfte  vervielfältigt  werden,    von   der 
Winde,    vom  Hebzeug,    von   den   Rollen   und    der  Schraube, 
von    den  Rädern,    welche  von  aussen    und  von  den  Rädern, 
welche  vom  Centrum  aus  bewegt  werden.  Wie  verschiedene 
Instrumente   hergestellt    werden,    um    Insten   zu    heben;    um 
Wasser   zu    heben,    verschiedene   Wasser  hebe-   und    Wasser- 
Schöpfmaschinen,    allerlei    Instrumente,    die   zu   verschiedenen 
kriegerischen  Zwecken    dienen,    um  Pfahle   und  Fundamente 
,  im  Wasser  und  in  Sümpfen  festzumachen  (einzurammen). 


Das  Heft  Nr.  VII.  Es  folgt  die  Abhandlung  über  die  klei- 
neren Maschinen  zu  verschiedenem  Gebrauche: 

Um  Wasser  aus  den  Sümpfen  abzuleiten;  um  die  feind- 
liche Infanterie  zu  durchbrechen,  um  ein  Fuhrwerk  durch 
einen  inneren  Mechanismus  sich  von  selbst  bewegen  zu  machen; 
kleine  Schanzen  zu  machen,  die  obenauf  über  dem  Wasser 
schwimmen,  Brücken,  Palissaden  und  Zäune  zu  zerstören, 
Feuerwerks körper  zu  werfen,  unter  dem  Wasser  zu  gehen, 
wie  man  Brücken  auf  verschiedene  Weise  und  aus  verschie- 
denem Material  herstellt,  wie  man  ein  Kleid  aus  Leder  und 
mit  Luft  aufgeblasen  herstellt,  das  einen  Menschen  über 
Wasser  erhält,  wie  man  verschiedene  Arten  von  Stiegen  und 
Mühlen  herstellt;  was  die  Bewegung  und  zwar  die  einfache 
und  zusammengesetzte  sei,  wie  man  Menschen.  Kugeln  und 
andere  Figuren  im  Kreise  mittelst  Gegengewicht  herumdrehen 
I  kann,  mit  Sand,  Wasser,  Dampf,  Wind  etc. 
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Das  Heft  Nr.  VIII    folgt  dem  vierten   »Discorso«    und 
handelt  vom  Feuerwerk. 

Von  den  Feuerwerken,  in  folgenden  Lehrsätzen  zu- 
sammengefasst:  i.  Satz.  Von  der  Natur  und  den  Eigen- 
schaften aller  Materien,  die  zum  Kriegsfeuerwerk  gehören. 
2.  Satz.  Von  welchen  Verhältnissen  ein  PöUer  in  allen  seinen 
Theilen  sein  soll.  3.  Satz.  Wie  die  verschiedenen  geschmolzenen 
Materialien  bereitet  werden.  4.  Satz.  Wie  man  eine  Feuerkugel 
macht,  mit  gewöhnlichen  und  mit  todtlichen  Raketen.  5.  Satz. 
Wie  man  alle  Gattungen  Stoffe  für  die  in  Oel  getauchten 
Feuerkugeln  zusammensetzt.  6.  Satz.  Wie  die  Feuerkugeln 
geladen  und  wie  sie  zum  Schiessen  gerichtet  werden.  7.  Satz. 
Wie  man  Granaten  mit  Brandröhren  macht,  wie  man  sie 
ladet  und  wirft.  8.  Satz.  Wie  man  alle  Arten  Brandsatz 
mischt,  die  Brandröhren  zu  füllen,  seien  sie  lang,  w^eit  oder 
enge.  9.  Satz.  Wie  man  Pech-  oder  Sturmkränze  macht. 
10.  Satz.  Wie  man  Kugeln  macht,  um  Dunkelheit^)  zu  erzeugen 
oder  um  aufzuhellen  (Leuchtkugeln).  1 1 .  Satz.  Wie  man  Sturm- 
säcke, -Stöcke,^)  -Töpfe  und  -Fässer  macht.  12.  Satz.  Wie 
man  eine  Petarde  anpasst,  ladet  und  anbringt.  13.  Satz.  Wie 
man  die  Kugeln  macht,  die  im  Wasser  brennen.  14.  Satz. 
Beschreibung  der  hauptsächlichsten  Mischungen  zu  den  im 
Wasser  brennenden  Kugeln.  15.  Satz.  Wie  man  Raketen  ein- 
richtet (verfertigt),  sie  füllt  und  steigen  macht.   16.  Satz.  Von 


^)  »Falle  per  far  bujo«  könnten  allenfalls  sogenannte  Blend-  oder  Dampf-, 
Dunst-  oder  Rauchkugeln  gewesen  sein.  Faustgrosse  Kugeln,  die  aus  Mörsern 
geworfen  wurden  und  mit  einem  starken  Rauch  erzeugenden  Satz  angefüllt 
waren.  Sie  dienten  zur  Maskierung  der  eigenen  Unternehmung  oder  zum 
Blenden  des  Feindes. 

^)  »Bastoni  da  assalto« :  Sturmkolben;  lange  Stange  mit  eiserner  Spitze, 
um  welche  ein  Kolben  aus  »geschmelztem  Zeuge  formiert  wurde;  der  Kolben 
wurde  auch  mit  Stacheln  und  Mordschlägen  armiert  und  angezündet  gegen 
den  stürmenden  Feind  gebraucht  Das  »geschmelzte  Zeuge  10  Loth 
Schwefel,  4  Loth  Salpeter,  3  Loth  gestossenes  Pulver,  2  Loth  Colophonium 
»ob  dem  Kohlenfeuer  verschmelzt,  das  ist  ein  Kleb-  und  Schwingfeuer,  damit 
die  Sturmkolben  zu  bekleiden  im  Nothfall  und  höchster  Bedrängniss  ober 
die  anlaufende  Feind  zu  schwingen;  es  giebt  grosse  Verhinderung,  wann  ein 
dergleichen  Feuer  auff  des  Feinds  Kleider,  auch  auf  den  Leib  tropfetc. 
Fürstenbach,  Büchsenmeisterei-Schul.  Augsburg  1643. 
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der  Herstellung  des  »Satzes«  für  alle  Gattungen  Raketen, 
von  den  kleinsten  bis  zu  den  g^rössten  von  loo  Pfund.  17.  Satz. 
Vom  Salpeter,   wie   man  ihn  gräbt,    reinigt   und  verbessert. 

18.  Satz.  Wie  man  den  Schwefel  für  das  Feuerwerk  reinigt. 

19.  Satz.  Von  welchem  Holze  und  wie  man  Kohlen  erzeugt. 

20.  Satz.  Wie  man  das  Pulver  bearbeitet  und  komt.  21.  Satz. 
Artikel  für  die  Artilleriepersonen  und  Handlanger.  ^) 

Das  Heft  Nr.  IX  spricht  von  den  Schlachten.  (Im 
fünften  >Discorso«  werden  die  Schlachten  abgehandelt.) 

I.  Von  den  Beobachtungen  vor  der  Schlacht;  wie  man  die 
Zeit,  den  Ort,  die  Schlachtordnung  und  die  Form  der  Stellung 
nach  den  Regeln  in  Erwägung  ziehen  soll,  wo  das  Schlachtfeld 
ausgedehnt  oder  enge,  keil-  oder  halbmondförmig  ist;  was 
sonst  zur  Schlacht  gehört,  die  Gebete,  die  Ermahnungen  und 
die  Zeichen,  Signale. 

II.  Wie  man  in  der  Schlacht  sich  verhält,  wie  ein  Jeder 
seinen  Dienst  thun  soll  und  wie  man  den  Feind  im  Handge- 
menge in  Verwirrung  setzt. 

ni.  Nach  der  Schlacht  erwägt  man,  ob  der  Sieg  zweifel- 
haft, ob  man  Sieger  oder  Besiegter  ist. 

*)  Möglicherweise  soll  das  betreiTende  italienische,  unleserliche  Wort 
im  Text  »faciamiciac  —  »Luntenmacherc  —  heissen  und  sind  unter  »articolic 
auch  die  von  Kaiser  Carl  V.  gegebenen  »Büchsenmeister-Preiheitenc  be- 
griffen, oder  die  »Articul  und  Freiheiten  der  löblichen  Artillerie  und  der 
solcher  Zugethanenc. 


Erstes   Buch. 


Von  der  Unternehmung  des  Krieges. 


Erstes  Capitel. 

Vom  Kriege  und  seiner  Eintheilung. 

I. 

Man  fuhrt  Krieg  zur  See  und  zu  Lande;  der  eine  und 
der  andere  sind  ein  innerer  oder  ein  äusserer. 

1.  Den  inneren  oder  Bürgerkrieg  definiert  man  dahin, 
dass  die  Unterthanen  gegen  den  Fürsten  oder  gegeneinander 
die  Waffen  ergreifen. 

2.  Den  äusseren  Krieg  definiert  man  als  Gewaltanwendung 
oder  Waffenergrreifung  gegen  einen  fremden  Fürsten,  oder 
ein  fremdes  Volk. 

3.  Die  Kriegskunst  ist  die  Kunst,  gut  zu  kämpfen,  um 
zu  siegen,  entweder  um  sich  zu  vertheidigen,  was  dann  De- 
fensivkrieg heisst,  oder  um  anzug^reifen,  was  dann  Offensiv- 
krieg heisst  oder  um  sich  zu  vertheidigen  und  anzugreifen, 
was  dann  ein  gemischter  Krieg  ist.  Diese  Kunst  steht  höher 
als  alle  anderen  Künste;  ohne  sie  kann  die  geringste  Sache 
nicht  bestehen,  oder  zu  ruhigem  Gebrauche  dienen;  das  Vater- 
land, die  Freiheit,  die  Bürger,  selbst  die  Könige  begeben 
sich  unter  den  Schutz  und  Schirm  der  kriegerischen  Tapfer- 
keit. Alle  Künste,  welche  in  einem  Staate  zum  öffentlichen 
Besten  ihren  Sitz  aufschlagen,  alle  Einrichtungen,  die  ge- 
troffen sind,  gehorsam  dem  Gesetze  und  in  Gottesfurcht  zu 
leben,  wären  vergeblich,  wenn  ihr  Schutz  nicht  vorbereitet  wäre, 
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der,  wenn  gut  eingerichtet,  auch  das  schützt,  was  noch  nicht 
gut  geordnet  ist.  Umgekehrt  gerathen  auch  gute  Einrichtungen 
ohne  militärischen  Beistand  etwa  in  der  Weise  in  Unordnung, 
wie  die  Gemächer  eines  Konigspalastes,  die,  wenn  auch  mit 
Edelsteinen  und  Gold  verziert,  wären  sie  ohne  Dach,  nicht 
einmal  gegen  den  Regen  geschützt  wären. 

Die  Ursachen  des  Krieges  im  Innern  sind  entferntere 
und  nähere: 

I.  Die  entfernteren  sind  die  wahren  und  eigentlichen  Ur- 
sachen, die  aber  weniger  empfunden  werden  und  weniger 
deutlich  erscheinen;  diese  sind  das  Schicksal  und  der  Luxus. 

1.  Das  Schicksal  ist  es  vorzugsweise,  denn  es  zeigen 
die  Begebenheiten  aller  Zeitalter  deutlich,  dass  Gott,  man 
mochte  sagen  in  feierlicher  Weise  die  grossen  Reiche  auf 
diesem  Wege  zugrunde  gehen  lässt.  Es  ist  ein  unabänder- 
liches Gesetz  der  Natur,  dass  jede  Sache  zugrunde  geht 
und  ihre  Zeit  hat;  wo  aber  eine  Macht  so  gross  ist,  dass 
keine  äussere  Macht  im  Stande  ist,  sie  zu  erschüttern  oder 
sie  niederzuwerfen,  da  wird  es,  da  ihr  Zustand  sich  ändern 
muss,  nöthig,  dass  innere  Verwickelungen  entstehen,  die  sie 
schwach  und  erschöpft  und  folglich  zur  Beute  eines  Anderen 
machen. 

2.  Der  Luxus  ist  die  andere  Ursache,  denn  aus  ihm 
entstehen  gewohnlich  die  Schulden  und  die  Armuth  und  aus 
diesen  die  neuen  Hoffnungen  der  Verarmten  und  Ver- 
schuldeten. 

II.  Die  näheren  Ursachen  sind  die  Parteiungen  oder 
Fractionen,  der  Aufruhr  und  die  Tyrannei. 

I.  Die  Parteien  sind  Vereinigungen  von  Wenigen  oder 
Vielen,  die  Meinungsverschiedenheiten  haben.  Sie  entstehen 
aus  Privat-  oder  öffentlichem  Hasse  der  Landsleute,  oder  aus 
Ehrgeiz,  indem  Jeder  dem  Anderen  zuvorkommen  und  ihn 
aus  dem  Sattel  heben  will  imd  indem  man  zu  diesem  Zwecke 
conspiriert.  Einer  den  Anderen  verjagt,  wie  eine  Welle  die 
andere  fortspült.  Daher  rühren  die  Streitigkeiten  her,  der 
Hass  und  der  Krieg. 
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2.  Der  Aufruhr  ist  eine  plötzliche  und  gewaltsame  Be- 
wegxing  der  Menge  gegen  den  Fürsten  oder  die  Obrigkeit. 
Er  entsteht  in  Folge  von  Unterdrückung,  da  man  glaubt,  dass 
sich  den  aus  dieser  hervorgehenden  Gefahren,  durch  die  Gefahren 
des  Aufruhres  abhelfen  lasse,  entweder  aus  Furcht,  indem  Die- 
jenigen, welche  ein  Unrecht  begangen  haben,  aus  Furcht  vor 
Strafe  einen  Aufruhr  anzetteln,  als  nicht  minder,  weil  Diejenigen, 
die  ein  Unrecht  besorgen,  ihm  zuvorkommen  wollen,  ehe  es 
geschehen  ist,  oder  aus  zu  weit  getriebener  Nachsicht,  oder 
aus  Ohnmacht  und  weil  Diejenigen,  die  Nichts  besitzen,  die 
Besitzenden  beneiden,  das  Alte  hassen,  das  Neue  wünschen, 
oder  aus  Erbitterung  wegen  ihrer  elenden  Lage  bedacht  sind. 
Alles  umzustossen,  oder  durch  Aufwiegler  die  Menge  auf- 
hetzen, bis  diese  einer  Art  Tollheit  anheimfallt,  die  Einer 
dem  Anderen  mittheilt.  Es  sind  dies  jene  ehrgeizigen  Männer, 
die  nur  aus  Streitigkeiten  Hoffnungen  schöpfen  und  glauben, 
in  dem  aus  der  Ordnung  gebrachten  Staate  jene  Ehren  zu 
erlangen,  welche  sie  in  ruhigen  Zeiten  zu  erlangen  ver- 
zweifeln; es  sind  die  armen  und  verschuldeten  Menschen;  es 
sind  die  Eitlen,  die  Aufgeblasenen,  die  nicht  so  sehr  bestrebt 
sind,  auf  gefahrlichem  Wege  Vortheile  zu  erlangen,  sondern 
eher  neue,  zweideutige  und  zweifelhafte  Verhältnisse  wollen, 
als  sichere  und  schon  gefestigte;  es  sind  die  ausgezeichneten 
Männer,  denen  eine  üble  Behandlung  widerfahren  ist  und  Undank 
vom  Vaterlande  oder  vom  Fürsten  und  die  sich  rächen  wollen. 

3.  Die  Tyrannei  ist  die  gewaltsame  Herrschaft  eines  Ein- 
zelnen über  Gewohnheit  und  Gesetz  hinaus;  sie  ist  gewaltsam, 
weil  bei  dem  gemeinsamen  Hasse  Aller,  der  Tyrann  noth- 
wendigerweise  zur  Gewalt  seine  Zuflucht  nimmt  und  Alle 
fürchten,  weil  er  sich  von  Allen  fürchten  macht.  Ohne  Achtung 
für  Gesetz  und  Gerechtigkeit,  liebt  er  die  Zwischenträger, 
vertheidigt  die  Schlechten,  hasst  die  Guten,  fürchtet  die  Be- 
rühmten, Gelehrten,  die  Schriftsteller  und  die  Schriften,  lebt 
in  beständiger  Furcht,  dass  seine  Herrschaft  nicht  dauert, 
dass  er  vertrieben  oder  ermordet  wird.  Die  Ursachen  der 
auswärtigen  Kriege  sind  meistens  der  Ehrgeiz  oder  die  Hab- 
sucht, der  Zorn  und  der  Hass,  wie  denn  gewaltige  Herrsch- 
sucht und  Sucht  nach  Reichthum  und  die  Begierde  die  Ober- 
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hand  zu  erlangen,  die  Motive  des  Kriegfuhrens  der  Fürsten 
zu  sein  pflegen,  welche  die  Grosse  des  Ruhmes  mit  der 
Grosse  des  Reiches  messen.  Dieses  regt  am  meisten  die 
grossen  Geister  und  Naturen  an,  denen  es  schön  erscheint, 
bei  jeder  Gelegenheit  Triumphe  zu  suchen.  Diese  setzen  alles 
Recht  und  alle  Vernunft  nur  in  die  Waffen;  sie  glauben, 
dass  Alles  dem  Starken  gehöre,  sie  suchen  den  Erfolg  im 
Kriege,  nicht  die  Ursache  und  machen  den  Besiegten  zum 
Verbrecher  und  Schuldtragenden. 

I.  Welche  auch  die  Ursache  des  Krieges  sei,  sie  wird  mit 
dem  blendenden  Weiss  der  Gerechtigkeit  bemalt  und  mit  ihrem 
Mantel  bedeckt,  indem  man  dem  Kriege  einen  gerechten 
Vorwand  giebt,  der,  wenn  er  gerecht  heissen  soll,  einen  ge- 
rechten Urheber,  einen  gerechten  Grund  und  einen  gerechten 
Zweck  haben  muss. 

1.  Befugter  Urheber  ist  der  Fürst,  oder  sind  Diejenigen, 
die  in  jeder  Republik  die  Stelle  des  Fürsten  vertreten,  da 
Derjenige  gesetzlich  das  Leben  verwirkt,  der  der  Erste  auf 
eigene  Faust  ohne  Gutheissung  der  gesetzlichen  Autoritäten 
Krieg  oder  Frieden  macht. 

2.  Der  gerechte  Krieg  ist  zweierlei  Art,  d.  h.  Ver- 
theidigung  und  Invasion.  In  der  Defensive,  wer  zweifelt  daran, 
ist  es  nicht  allein  gerecht,  sondern  auch  nöthig,  sich  mit 
Gewalt  gegen  Gewalt  zu  vertheidigen ;  das  hat  die  Vernunft 
den  civilisierten  Völkern,  die  Nothwendigkeit  den  Barbaren,  die 
Gewohnheit  allen  Völkern,  die  Natur  selbst  den  wilden  Thieren 
gelehrt,  die  mit  jedem  Mittel,  es  sei  welches  immer,  alle  Ge- 
walt vom  Körper,  vom  Kopfe  und  vom  Leben  abwehren. 
Man  vertheidigt  nicht  allein  sich  selbst  und  die  Seinen  ge- 
recht, indem  man  mit  den  Waffen  die  Freiheit,  das  Vater- 
land und  die  Staatsangehörigen  beschützt;  man  vertheidigt 
gerechterweise  auch  die  Gefährten  und  die  Unterdrückten, 
da  die  Treue  erfordert,  dass  man  Denjenigen  zu  Hilfe  kommt, 
denen  man  laut  Vertrag  Beistand  zu  leisten  hat,  auch  Jenen, 
welche  von  einer  grossen  Macht  und  von  einer  äussersten 
Tyrannei  unterdrückt  sind,  weil  das  gemeinschaftliche  Band 
der  menschlichen  Gesellschaft  dazu   zwingt  und  wer  es  nicht 
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vertheidigt  und  dem  AngfriflFe  keinen  Widerstand  leistet, 
wenn  er  doch  kann,  ebenso  schuldig  ist,  wie  wenn  er  seine 
Verwandten,  das  Vaterland  und  seine  Gefährten  verliesse. 
Und  es  ist  jene  Gewalt  voll  Gerechtigkeit,  welche  die 
Schwachen  vertheidigt,  wenn  man  nur  unter  diesem  Vorwande 
den  Fuss  nicht  weiter  vorsetzt  und  die  Hand  nicht  nimmt,  was 
Anderen  gehört.  Auch  die  Invasion  ist  erlaubt  imd  gerecht, 
wenn  man  ein  Unrecht  rächt  und  das  Seinige  zurückverlangt, 
das  nicht  zurückgestellt  werden  will,  denn  da  es  zwei  Arten 
zu  streiten  giebt,  mit  Worten  und  mit  Gewalt,  erstere  den 
Menschen  zukommt,  letztere  den  wilden  Thieren,  so  muss 
man  zu  letzterer  greifen,  wenn  erstere  Nichts  fruchtet  und 
es  ist  der  Krieg  ein  gerechter,  der  nothwendig  ist  und  heilig 
sind  die  WafiFen  Jener,  w^elche  keine  andere  Hoffnung  haben, 
als  die,  welche  sie  in  jene  setzen.  Noch  eine  andere  Art  von 
Invasion  scheint  gerecht,  wenn  auch  keine  Beleidigung  vor- 
liegt, wie  gegen  die  Barbaren  und  gegen  ein  Volk,  das  von 
ganz  anderen  Sitten  und  ganz  anderer  Religion  ist,  besonders 
wenn  es  mächtig  ist  und  eine  Invasion  in  fremdes  Gebiet  ge- 
macht hat  oder  machen  will,  denn  das  ist  Nothwendigkeit 
und  Unterdrückung  eines  Uebels  und  es  ist  ein  nützlicher 
Sieg,  wenn  man  Jemandem  die  Gelegenheit  nimmt,  Unrecht 
zu  thun;  auch  jene  Kriege  sind  nicht  sündhaft,  welche  ge- 
fuhrt werden,  um  die  Bösen  zu  zügeln  und  den  Guten  auf- 
zuhelfen, 

3.  Der  gerechte  Zweck  ist  jener,  welcher  weder  Rache, 
noch  Ruhm  oder  Herrschsucht,  sondern  nur  Ruhe  und 
Schutz  vorgezeichnet  hat,  daher  sagt  man:  man  soll  einen 
Krieg  so  unternehmen,  dass  es  nicht  scheint,  als  suche  man 
dabei  etwas  Anderes  als  den  Frieden;  für  den  Frieden  fuhrt 
man  Krieg  und  um  sich  der  Ruhe  zu  erfreuen,  erträgt  man 
die  Arbeit. 

II.  Es  sind  ebenso  andere  Ursachen,  wegen  welchen 
man  einen  äusseren  Krieg  unternimmt,  wenngleich  sie  sich 
alle  mit  dem  Mantel  der  Gerechtigkeit  decken  und  wenn 
man  aus  Scham  nicht  direct  mit  Einem  Krieg  anfangen  kann, 
gegen  den  man   keinen  stichhältigen  Grund  finden  kann,    so 
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greift  man  ihn  indirect  an,  indem  man  seine  Bundesgenossen 
anfallt,  was  ihn,  da  er  verpflichtet  ist,  ihnen  zu  Hilfe  zu 
kommen,  nöthigt,  zu  den  WaflPen  zu  greifen.  Es  fehlen  auch 
nie  Vorwände,  eine  Unternehmung  gegen  wen  immer  zu  be- 
schönigen, indem  man  behauptet,  er  (der  angegriflfen  werden 
soll)  sei  unseren  Gegnern  behilflich  gewesen  (wie  der  König 
von  Schweden  gegen  den  Kaiser  behauptete,  er  habe  dem 
König  von  Polen  Hilfe  geleistet),  oder  er  sei  gegen  unsere 
Religion  schlecht  gesinnt  (welchen  Vorwurfes  sich  der  König 
von  Schweden  ebenfalls  gegen  den  Kaiser  bediente  und  sich 
auch  die  Franzosen  gegen  die  Barbaren  bedienen,  indem  sie 
als  Kriegsursache  anführen,  es  hätten  deren  Vorfahren  den 
Erlöser  der  Welt  einen  unwürdigen  Tod  erleiden  lassen,  die 
Taufe  abgewehrt,  in  unehrerbietiger  Weise  über  die  jung- 
fräuliche Mutter  geurtheilt),  oder  indem  man  den  Streit,  den 
ein  Anderer  mit  ihm  hat,  zum  eigenen  macht,  oder  indem 
man  mit  seinen  Feinden  in  ein  Bündniss  tritt. 

1 .  Hat  man  Ursache,  Krieg  zu  führen  gegen  einen  Staat, 
der  zwischen  den  eigenen  Staaten  liegt  und  ohne  welchen 
man  die  Verbindung  mit  den  eigenen,  jenseits  gelegenen 
Gebietstheilen  nicht  aufrechterhalten  oder  haben  kann,  so  dass 
es,  um  diese  sicherzustellen,  nöthig  ist,  jenen  Staat  zu  erobern, 
oder  wenn  sich  dort  eine  Stadt  oder  Provinz  befindet,  die 
für  den  eigenen  Staat  besonders  wohlgelegen  ist,  die,  wenn 
man  sie  nicht  selbst  besetzt,  zu  unserem  Nachtheile  von  einem 
anderen  besetzt  werden  und  Besorgnisse  auswärtiger  Gefahren 
hervorrufen  würde,  dann  hat  man  Veranlassung,  zuvorzu- 
kommen. 

2.  Führt  man  Krieg  durch  den  eintretenden,  günstigen 
Zeitpunct  bestimmt:  so  nach  dem  Tode  eines  Fürsten,  weil 
die  eingetretenen  Aenderungen  in  den  Verhältnissen,  einer 
grossen  Unternehmung  günstig  sind;  so  bei  Streitigkeiten 
und  Wirren  zwischen  den  Nachbarn,'  in  welche  man  sich, 
sei  es  als  Schiedsrichter,  sei  es  als  Partei,  mengt  imd 
gegen  Alle  abgesehen  hat,  auch  Gelegenheit  findet,  die 
Stadt  oder  die  Provinz,  um  welche  gestritten  wird,  als 
Unterpfand  zu  besetzen  und  Jenen  den  Zankapfel  zu  nehmen; 
so  in  Kriegen,  in  welchen  ein  Potentat  gegen  einen  anderen 
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verwickelt  ist  (wie  der  König  von  Dänemark  den  von  Schwe- 
den angriff,  als  er  sich  mit  Moskau  im  Kriege  befand);  so 
bei  Bürgerkriegen,  welche  das  Einrücken  eines  fremden  Volkes 
(in  ein  Land)  sehr  erleichtern,  in  welches  ersteres,  ohne  die 
Unterstützung  einer  Partei  nicht  wagen  würde,  eine  Invasion 
zw  unternehmen,  wie  die  Schweden  mit  Unterstützung  der 
Protestanten  in  Deutschland  eingerückt  sind. 

3.  Wenn  man  angereizt  ist  zum  Kriege,  damit  nicht 
etwa,  wenn  Du  eine  Beleidigung  gering  achtest,  andere 
Nationen  daran  denken.  Dir  dasselbe  zu  thun  und  damit  Du 
nicht  in  Missachtung  und  in  den  Ruf  eines  feigen  Mensehen 
geräthst  und  weil  Niemand  Lust  hat,  den  zu  beleidigen, 
von  dem  er  weiss,  dass  er  mit  der  Rache  gleich  zur 
Hand  ist. 

4.  Führt  man  Krieg,  um  die  Macht  eines  Nachbars 
nicht  allzusehr  anwachsen  zu  lassen,  denn  es  ist  besser,  ihn 
anzugreifen  und  ihn  zu  hindern,  sich  in  Stand  zu  setzen  uns 
zu  ruinieren,  als  ihn  anwachsen  zu  lassen,  aus  Furcht  ihn  zu 
verletzen;  denn  es  ist  sicher,  dass  man  seine  Freiheit  gegen 
einen  Eroberer  nicht  mit  Complimenten,  sondern  mit  Gewalt 
behauptet;  femer  auch,  um  einen  mächtigen  Fremden  nicht 
in  die  Nähe  kommen  zu  lassen,  der  uns  in  der  Folge  unter- 
drücken und  zugrunde  richten  könnte,  wie  jene  trächtige 
Hündin,  w^elche  den  Hirten  um  einen  Platz  bat,  wo  sie  ge- 
bären und  als  sie  ihn  erhielt,  von  Neuem  um  einen  bat,  wo 
sie  die  kleinen  Hunde  ernähren  könnte,  dann  aber,  als  die 
kleinen  Hunde  herangewachsen  waren,  durch  diese  stark 
gemacht,  das  Eigenthum  des  Platzes  sich  anmeisste. 

5.  Man  unternimmt  einen  auswärtigen  Krieg,  um  einem 
Bürgerkriege  vorzubeugen  und  verweilt  im  Auslande,  um  die 
ehrgeizigen  und  unruhigen  Köpfe  zu  beschäftigen,  die,  weil 
sie  immer  einen  Feind  zu  fürchten  und  zu  bekämpfen  haben, 
nicht  Zeit  finden,  sich  im  eigenen  Lande  zu  bekriegen ;  damit 
die  Pläne  der  kriegerischen  Geister  sich  nach  aussen,  nicht 
nach  innen  entladen,  damit  die  durch  die  bürgerlichen  Zwistig- 
keiten  depravierten  Gemüther  im  Kriege  mit  den  Fremden 
gebessert  werden,  endlich  auch,  weil  der  auswärtige  Krieg 
den  Luxus  bannt,  das  eigene  Volk  für  den  Krieg  stählt  und 
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unser  Ansehen   bei    den  Nachbarn   so   erhöht,    dass   sie   uns 
zum  Schiedsrichter  in  allen  ihren  Streitigkeiten  machen. 

6.  Es  entschliessen  sich  manche  Fürsten  zum  Kriege, 
angestachelt  durch  irgend  einen  hohen  Functionär,  General 
oder  Staatsmann,  der  furchtet,  dass  ihm  im  Frieden  Pensionen, 
Stipendien  und  Würden  entgehen  konnten,  oder  weiss,  dass 
der  Fürst  von  einem  Naturell  sei,  das,  ohne  weitausblickende 
Beschäftigungen,  zu  Hause  Wirren  hervorruft,  überhaupt 
glaubt,  dass  die  Müsse  des  Fürsten  seinem  eigenen  Vortheil 
abträglich  sei,  nur  auf  alle  Weise  trachtet,  den  Fürsten  dahin 
zu  bringen,  dass  er  die  Waffen  ergreift,  um  sich  ihm  nöthig 
zu  machen  und  ihn  in  Furcht  zu  erhalten.  Doch  ist  es  nur 
Wenigen  geglückt,  ihren  Herrn  auf  diese  Weise  in  Furcht 
zu  bannen.  Es  giebt  auch  Kriegsfurien  und  -Fackeln,  welche 
ihren  Fürsten  zum  Kriege  aufmuntern:  Adelige,  welche  im 
Frieden  einen  härteren  Dienst  haben  und  sich  strengerem 
Gehorsam  beugen  müssen,  unruhige  Köpfe,  die  geboren  sind, 
keine  Ruhe  zu  geniessen  und  auch  Andere  keine  gemessen 
zu  lassen,  Fremde  und  Landesverwiesene,  die  von  HoflPhung 
oder  Furcht  und  vom  eigenen  Interesse  bewegt,  die  Wider- 
willigen zu  den  Waffen  treiben.  Es  wird  auch  ein  Fürst  von 
einem  anderen  Fürsten  zum  Kriege  aufgestachelt,  der  ihn 
heimlich  hasst  und  ihn  zugrunde  zu  richten  sucht,  ihn  in 
einen  Krieg  gegen  einen  sehr  mächtigen  Feind  verwickelt, 
von  dem  er  sicher  ist,  dass  er  Jenen  zugrunde  richten  wird 
und  ihm,  um  ihn  durch  einen  Schein  von  Freundschaft  mit- 
zureissen,  einige,  kleine  Hilfe  gewährt. 


Die  Arten,  sich  auf  einen  Bürgerkrieg  vorzubereiten, 
sind  verschiedene: 

I.  Der  Theil,  welcher  in  dem  häuslichen  Kampfe  der 
Schw^ächere  zu  sein  furchtet,  hält  sich  eher  an  einen  Frem- 
den, als  dass  er  der  Gegenpartei  im  eigenen  Lande  nach- 
geben würde,  er  sucht  Unterstützungen  und  Verbindungen 
im  Auslande;  er  sucht  seine  Partei  im  Innern  zu  verstärken, 
indem  er  die  Nebenbuhler  des  anderen  Theiles  aufsucht,  an 
sich  lockt  und  auf  die  Nothwendigkeit  der  Waffenentscheidung 
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hinweist.  Er  sucht  zu  beweisen,  dass  er  durch  die  Nach- 
stellungen seiner  Gegner  dazu  genothigt  ist,  dass  diese  stark 
und  mächtig  sind,  dass  man  vor  ihnen  eher  nicht  sicher  leben 
kann,  als  nicht  genügende  Kräfte  gefunden  sind,  ihnen  zu 
widerstehen.  Um  das  zu  beweisen,  hat  sich  Mancher  freiwillig 
geschlagen  und  den  Korper  verwundet  und  ist  dann  in  die 
Oeffentlichkeit  hinausgetreten,  hat  dem  Volke  die  Wunden 
gezeigt,  sich  über  die  Grausamkeit  der  Gegenpartei  beklagt, 
von  welcher  er  diese  erlitten  zu  haben  vorgab,  er  hat  den 
Worten  Thränen  beigefugt,  durch  eine  gehässige  Rede  die 
Gemüther  des  leichtgläubigen  Volkes  entflammt,  aus  diesem 
eine  Anzahl  Leute  als  Leibwache  erhalten  und  mit  deren  Hilfe 
dann  die  Herrschaft  erlangt. 

2.  Andere  haben  in  ähnlicher  Weise  auf  die  Schwäche 
ihrer  Partei  hingewiesen  und  ausser  der  Leibwache  einen 
befestigten  Ort  zur  Sicherheit  begehrt  und  indem  sie  darin 
täglich  mehr  Volk  ansammelten  und  festen  Fuss  fassten,  haben 
sie  einen  Krieg  anfangen  können,  denn  die  starken,  mächtigen, 
Ueberfluss  habenden  und  wohl  gelegenen  Städte  sind  die 
Stützpuncte  nicht  allein  der  Armeen,  sondern  auch  der  Kriege 
selbst  und  können,  wie  grosse  Quellen  aus  welchen  grosse 
Bäche  entspringen,  jenen  die  nöthigen  Bedürfnisse  liefern, 
welche  sie  nicht  von  anderswoher  haben  können;  sie  dienen 
als  ein  sehr  guter  und  sicherer  Ruhepunct  im  Falle  eines 
Unglückes,  oder  als  Rendezvousplätze;  sie  sind  geeignet  zur 
Offensive  und  zur  Defensive;  sie  sichern  gegen  Züchtigung 
und  geben  Gelegenheit,  die  Zeit  zu  einer  Bewegung  in 
Sicherheit  abzuwarten,  bis  der  geeignete  Augenblick  eintritt. 

3.  Man  zieht  Jemanden  vom  Stamme  des  Fürsten,  der 
gestorben  oder  verjagt  ist,  auf  seine  Seite,  damit  dieser  durch 
seine  Stimme  die  angesehensten  Persönlichkeiten,  oder  das 
Volk,  oder  dessen  grössten  Theil  zu  der  Partei  ziehe,  da 
dort,  wohin  der  königliche  Stamm  sich  wendet,  sich  auch  die 
höchste  staatliche  Autorität  hinwendet.  Es  kommt  sogar  vor, 
dass  Leute,  die  etwas  Aehnlichkeit  in  der  Physiognomie  und 
den  Geberden  eines  vertriebenen  oder  des  eines  nicht  ofiFen- 
baren  und  zweifelhaften  Todes  verstorbenen  Fürsten  haben,  um 
sich  in  die  Gunst  der  Parteien  zu  setzen,  es  versuchen,    sich 
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für  ihn    selbst    auszugeben,    oder   für  Jenen   seines   Stammes, 
der  ihm  rechtmässig  zu  folgen  hat. 


n. 


In  den  Revolutionen  werden  die  Gemüther  der  Uner- 
fahrenen mit  verschiedenen  Künsten  aufgestachelt,  welche  dann 
auch  in  den  Parteien,  Verräthereien,  Nachstellungen  und  Be- 
leidigungen zur  Anwendung  kommen. 

I .  Heimlich,  in  nächtlichen  Besprechungen,  oder  Abends, 
wenn  die  Besseren  sich  zurückgezogen  haben,  versammeln 
sich  die  Liederlichsten;  da  giebt  es  Streitigkeiten,  zweideutige 
Aeusserungen  über  den  Fürsten  und  andere  Dinge,  die  das 
Volk  aufzuregen  pflegen;  sieht  man  dann  Andere  bereit,  Werk- 
zeuge des  Aufruhrs  zu  w^erden  und  dazu  begeistert,  so  greift 
man  kühner  an;  es  werden  Freiheit,  Religion  und  andere 
schöne  Worte  und  gezierte  Ausdrücke  vorgeschützt,  man  be- 
nennt Laster  mit  dem  Namen  jener  nächstbesten  Tugend,  die 
der  Partei  am  ehesten  eigen  zu  sein  scheint.  Man  nennt  Toll- 
kühnheit Festigkeit,  das  Streben  sich  selbst  zu  fördern  Förde- 
rung des  öffentlichen  Wohles,  die  Lust  an  Zügellosigkeit 
Streben  nach  Freiheit.  Es  gab  Keinen,  der  nach  der  Herrschaft 
über  Andere  strebte,  der  nicht  jene  obigen  Redewendungen  an- 
masslich  gebrauchte,  der  aus  seiner  eigenen  Sache  keine  öffent- 
liche machte,  nicht  vorgab,  dass  er  die  Waffen  nur  ergreifen 
wolle,  um  dem  Volke  die  Freiheit  zu  geben  und  es  sind  die 
Bösen  leichter  zu  überreden  als  die  Guten,  da  die  Unredlich- 
keit, welche  sich  zwischen  den  Vergnügungen  bewegt,  sich 
des  Hinweises  auf  diese  selbst  bedient,  um  zu  überreden, 
daher  dann  Viele  in  derselben  Ansicht  übereinstimmen;  aber 
die  Tugend,  welche  die  Dinge  mit  Strenge  und  Härte  be- 
urtheilt,  ist  wenig  geneigt,  sofort  einer  Meinung  beizustimmen, 
wenn  sich  darin  Grundsätze  zeigen,  welche  dem  Zartgefühl 
und  der  Bescheidenheit  zuwiderlaufen.  Den  Ersteren  (Bösen) 
stimmt  das  Volk  leicht  zu,  besonders  die  Leichtsinnigen,  Leicht- 
gläubigen und  die,  die  geringste  Voraussicht  besitzen,  die  am 
meisten  von  eitlen  Hoffnungen  erfüllt  sind;  endlich  laufen  Alle 
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dahin,  wo  die  Meisten  sind  und  dort  erhalten  die  Herrschaft 
die  Heftigsten,  die  die  böseste  Zunge  haben,  die  gewohnt 
sind,  Beleidigungen  des  Fürsten  im  Munde  zu  führen,  in  Wider- 
wärtigkeiten alle  Hoffnung  verlieren,  dem  Pöbel  desto  er- 
wünschter sind,  weil  er  Theilnehmer  der  Schuld  und  des 
Ruhmes  ist.  Je  kühner  Einer  ist,  für  desto  verlässlicher  gilt 
er,  desto  mehr  Credit  hat  er  bei  Revolutionen  und  Wirren; 
auch  die  Niederträchtigen  gelangen  zu  Ehren. 

2.  Man  geht  unter  verschiedenen  Vorwänden  durch  die 
Festungen  und  befestigten  Orte;  dort  giebt  man  den  obrigkeit- 
lichen Personen  Gastmähler  und  Feste;  wenn  sie  in  der  Heiter- 
keit warm  geworden  sind,  werden  sie  ermahnt,  die  öffentliche 
Freiheit  nicht  verrathen  zu  lassen  und  sich  zu  erinnern,  dass 
sie  sich  in  einer  Monarchie  und  nicht  unter  einer  Tyrannis 
befinden;  es  wird  etwas  gegen  den  König  hinzugefügt,  aber 
so  zweideutig,  dass  man  sich  immer,  auch  in  seiner  Gegenwart, 
entschuldigen  könnte ;  sieht  man  sie  angeregt,  dann  sagt  man, 
gleichsam  mehr  vertraulich  verhandelnd,  den  Vornehmsten 
etwas  Unvollständiges  unter  Seufzern  entweder  öffentlich  oder 
in's  Ohr,  damit  es  scheine,  dass  man  voll  Anhänglichkeit  an 
den  Fürsten  nur  ein  Bedenken  laut  werden  lässt,  aber  nicht 
will,  dass  dieses  verbreitet  werde.  Auf  diese  Weise  sucht 
man  den  Fürsten  verhasst  und  verächtlich  detrzustellen :  ver- 
hasst,  indem  man  zeigt,  dass  er  grausam  ist  und  beabsichtigt, 
Viele  am  Leben  strafen  zu  lassen  und  nur  die  geeignete  Ge- 
legenheit abwartet,  dass  er  geizig  ist  und  die  Abgaben  er- 
höhen will,  dass  seine  Regierung  zu  beschränkend  und^  zu 
strenge  ist,  in  Nichts  zur  Freude  gereicht,  dass  er  die  Privi- 
legien bricht,  die  Gesetze  nicht  hält,  dass  die  Einheimischen 
verschmäht  werden,  Fremde  sich  zu  den  höchsten  Würden 
im  Reiche  und  zu  den  öffentlichen  Aemtern  aufschwingen; 
verächtlich,  weil  er  nicht  Blut  und  Geist  genug  habe,  um 
inne  zu  werden,  dass  er  leichtsinnig  ist,  sich  von  seinen 
Ministern  beherrschen  lässt,  dass  er  ungeschickt,  feige  und 
ohne  Kinder,  dass  er  wollüstig  ist,  dem  Luxus  und  dem 
Weine  ergeben,  dass  er  alt  ist,  ungesund  und  von  unwürdigem 
Ansehen  und  Erscheinung;  mit  einem  Worte,  man  giebt  jeder 
seiner  Tugenden  den  Namen  des  nächstbesten  Lasters,  nennt 
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also  die  Bescheidenheit  Trägheit,  die  Vorsicht  Unentschlossen- 
heit,  die  Klugheit  Nichtswürdigkeit,  die  Frömmigkeit  Aber- 
glaube, die  Behutsamkeit  List,  die  Sanftmuth  Feigheit.  Auf 
diese  Weise  werden  die  Gouverneure  der  Plätze  für  den  Ver* 
rath  gewonnen,  zu  welchem  besonders  die  Geizigen  geneigt 
sind,  welche  ihren  Nutzen  hoher  schätzen  als  ihre  Ehre,  ihre 
Treue  und  alle  anderen  Dinge,  die  Unbeständigen,  die  den 
Mantel  nach  dem  Winde  hängen,  die  Heuchler  und  die  gar 
keine  Farbe  bekennen. 

3.  Man  erkauft  mit  Geld  und  comimpiert  die  Priester 
und  Prediger,  die  mit  Vorhersagungen  und  durch  Hinweis  auf 
erfundene  Vorbedeutungen  Umwälzungen  vorhersagen  und 
behaupten,  dass  neue  Ereignisse  bevorstehen,  bessere  Zeiten 
als  die  vergangenen  und  das  Ende  allen  Elends;  die  das 
Volk  verleiten  sich  zu  erheben,  indem  sie  es  überreden, 
dass  in  allen  Dingen  die  Gleichheit  zu  gelten  habe,  dass  ein 
Mensch  nicht  mehr  sei  als  ein  Anderer,  der  Adelige  nicht 
mehr  als  der  Unadelige,  der  Reiche  nicht  mehr  als  der 
Arme,  der  Gelehrte  nicht  mehr  als  der  Unwissende,  dass  alle 
Menschen  denselben  Ursprung  und  dasselbe  Ende  haben 
sollen,  alle  Sterblichen  gleicher  Abstammung  sind  und  dass 
die  ersten  Menschen  gelebt  haben,  ohne  irgend  einen  Unter- 
schied zwischen  sich  zu  beobachten  und  dass  der  Schopfer 
der  Welt  den  Himmel  sich  selbst,  die  Erde  den  Menschen- 
sohnen  ohne  Unterschied  gegeben  hat. 

4.  Man  streut  Zettel  dort  aus,  wohin  man  mit  Worten 
nicht  gelangen  kann,  oder  wo  es  gefahrlich  ist,  der  Urheber 
eines  Aufruhrs  zu  sein. 

5.  Man  sucht  in  Güte  oder  mit  Gewalt  einen  Anfuhrer 
für  die  Revolte  unter  den  Geschicktesten  und  Fähigsten,  hält 
aber  indessen  Kinder  und  Frauen  als  Unterpfand  der  Treue 
des  Vaters  gefangen  zurück. 

6.  Während  der  Aufstand  noch  im  Auflodern  ist,  lässt 
man  ein  Verbrechen  begehen  und  etwas  ausfuhren,  das  jede 
Versöhnung  unmöglich  macht,  auf  dass  Niemand  mehr  an 
einen  Vergleich  denke,  oder  sich  von  der  Partei  der  Auf- 
ständischen aus  Furcht  vor  Strafe  oder  Züchtigung  trenne, 
die   er   durch   das   begangene  Verbrechen  verdient  zu  haben 
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scheint,  dessen  Grösse  ihn  von  der  Hoflhung-,  Vergebung  zu 
finden,  ausschliesst. 

7.  Man  legt  die  Dienststellen  und  Aemter  der  Regierung 
in  die  Hände  der  Parteigenossen  und  sucht  die  Anderen 
aus  dem  Sattel  zu  heben  oder  zu  gewinnen. 

8.  Man  bildet  Secten  und  Parteigänger  und  sucht  sich 
entweder  auf  öfFentlichem  oder  auf  privatem  Wege  einen  Ruf 
zu  machen;  öffentlich,  indem  man  eine  Schlacht  gewinnt  und 
ein  Land  erwirbt,  eine  Mission  mit  Eifer  und  Klugheit  durch- 
fuhrt, in  öffentlichen  Angelegenheiten  auf  privatem  Wege 
einen  weisen  und  glücklichen  Rath  giebt,  diesen  und  jenen 
Bürger  gewinnt,  indem  man  ihm  Gutes  thut,  ihn  gegen  die 
Obrigkeiten  vertheidigt,  ihm  mit  Geld  beisteht,  ihn  unver- 
dienterweise zu  Ehrenstellen  heranzieht  und  indem  man 
durch  Spiele  und  öffentliche  Geschenke  den  Pöbel  sich  ver- 
bindet. 

m. 

Unter  einer  Tyrannis  conspiriert  man  gegen  den  Fürsten 
oder  die  Obrigkeit;  zu  welcher  Verschwörung  Geheimniss 
und  Wahl  des  richtigen  Augenblickes,  Unerschrockenheit 
in  der  Ausfuhrung  und  Sicherheit  nach  derselben  erfor- 
dert wird. 

I.  Die  grossmüthigen  Geister  wollen  sich  eher  dem  Tode 
aussetzen,  als  das  Gesicht  des  Tyrannen  wiedersehen.  Die 
Griechen  erwiesen  göttliche  Ehren  Jenen,  die  Tyrannen  ge- 
tödtet  hatten  und  ein  Tragiker  sagte,  dass  man  Zeus  kein 
theureres  Opfer  bieten  könne,  als  einen  ungerechten  König; 
aber  es  folgen  daraus  innere  Kriege,  Parteiungen  und  Streitig- 
keiten, namentlich  wenn  nicht  Alle  vom  Stamme  des  Fürsten 
umgekommen  sind,  wenn  der  Fürst  viele  Günstlinge  gehabt 
hat  und  bei  einer  grossen  Menge  beliebt  war  und  weil  Jeder, 
der  in  einer  Regierung  folgt,  an  der  Verschwörung  Rache 
nehmen  will,  um  einExempel  zu  statuieren,  damit  kein  Anderer 
gegen  ihn  zu  conspirieren  wage,  den  Grundsatz  festhaltend, 
dass  das  Heil  jedes  Fürsten,  von  den  anderen  Fürsten  immer 
mit  aller  Sorgfalt  geschützt  werden  müsse. 

Montecuceo  lt.  I.  3 
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2.  Die  Geheimhaltung  wird  erzielt,  wenn  man  die  Ab- 
sicht nur  Wenigen  mittheilt,  die  man  von  lange  her  genau 
kennt,  treue  Freunde  sind  und  Feinde  des  Fürsten  und  der 
Obrigkeit,  weil  sie  beleidigt  oder  in  ihrem  Vermögen  oder  in 
ihrer  Ehre  gekränkt  worden  sind,  wenn  sie  ihre  Treue  mit 
einem  feierlichen  Eide  unter  sich  beschworen  haben.  Ueberdies 
legt  man  so  wenig  Zeit  zw^ischen  die  Mittheilung  des  Vor- 
habens und  seine  Ausführung,  dass  Niemand  Zeit  findet,  zu  be- 
reuen oder  zu  entdecken.  Man  macht  es  wie  ein  Gewisser, 
der,  alt  und  ohne  Kinder,  doch  ohne  die  Rücksicht  auf  sein 
Alter  oder  seine  Verpflichtungen  zu  fürchten,  seine  treuesten, 
in  seinem  Hause  versammelten  Freunde  aufforderte,  das  Vater- 
land von  der  Tyrannis  zu  befreien,  als  Jene  aber  zögerten,  mit 
persönlicher  Gefahr  das  Volk  aufzuwiegeln  und  Zeit  zur  Ueber- 
legung  forderten,  seinen  herbeigerufenen  Dienern  befahl,  die 
Thore  zu  schliessen  und  den  Tyrannen  zu  avisieren,  dass  er 
Leute  schicken  solle,  die  Verschwörer  festzunehmen,  die  bei 
ihm  seien,  dabei  Jedem  erklärte,  dass  er,  ausser  Stande, 
der  Urheber  der  Freiheit  des  Vaterlandes  zu  sein,  nun  Der- 
jenige sein  wolle,  der  das  Vaterland  an  Jenen  räche,  die  es 
verlassen,  worauf  die  Freunde,  sich  in  doppelter  Gefahr  sehend, 
den  ehrenvolleren  und  grossmüthigeren  Weg  wählten,  sich 
verschworen,  den  Tyrannen  zu  tödten  und  ihn  auch  tödteten. 
Wenn  man  auch  das  Geheimniss  nur  Wenigen  mittheilt,  so 
kann  doch  Jeder  von  ihnen  viele  gute  Freunde  haben,  die  im 
Allgemeinen  wissen,  dass  sie  ihm  zu  folgen  haben,  aber  nicht 
in  welcher  Sache,  sich  aus  verschiedenen  Rücksichten  zurück- 
halten lassen,  aus  Ehrenhaftigkeit  oder  wegen  Privatstreitig- 
keiten u.  dgl.  Nach  der  That  folgen  ja  Alle  und  vertheidigen, 
nach  dem  Sprich worte:  »Cosa  fatta  capo  ha«,  das,  was  sie 
anfanglich  vielleicht  nicht  gethan  hätten.  Wäre  aber  Einer 
(vor  der  That)  in  Folge  eines  Zufalles  in  die  Hände  der  Justiz 
gefallen  (und  hätte  er  von  der  Verschwörung  gewusst),  so 
würde  er  alle  anderen  Verschworenen  verrathen  haben,  weil 
nicht  Jeder  die  Standhaftigkeit  Desjenigen  hat,  der,  von  den 
Lictoren  gefoltert,  damit  er  die  Theilnehmer  der  Verschwö- 
rung verrathe,  nicht  einen  der  Verschwörer  nannte,  aber  als 
Mitwisser  alle  Freunde  des  Tyrannen  bezeichnete  und,    nach- 
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dem  diese  g-etödtet  waren  und  er  aufgefordert  wurde,  anzu- 
geben, ob  nicht  noch  Andere  in  die  Verschworung  verwickelt 
gewesen,  antwortete:  »Es  ist  Keiner  mehr  übrig,  den  ich 
sterben  sehen  mochte,  nur  der  Tyrann  selbst.«  Ein  Anderer 
biss  sich  die  Zunge  mit  den  Zähnen  ab  und  spie  sie  dem 
Tyrannen  in's  Gesicht. 

3.  Die  passende  Gelegenheit  sucht  man  bezüglich  der 
Zeit  und  des  Ortes,  wo  es  sicherer,  leichter,  den  Erfolg  eher 
versprechend  sei  und  wo  alle  Jene  »vom  Blute«  Desjenigen, 
gegen  den  man  sich  verschwört,  zusammenkommen,  damit 
dann  nicht  irgend  ein  »Rächer«  bleibe;  befinden  sich  aber 
die  »vom  Blute«  an  verschiedenen  Orten,  dann  ist  nothig,  zu 
vereinbaren,  dass  Alle  zur  selben  Stunde  und  zur  selben  Zeit 
angefallen  werden.  Die  Attentate  können  entweder  in  dem 
Schlosse  ausgeführt  werden,  in  welchem  der  Fürst  sich  be- 
findet, nachdem  man  Thore  und  Wachen  besetzt  hat,  oder  im 
Senate,  wo  Alle  beisammen  sind,  oder  auf  der  Jagd,  welche 
Gelegenheit  giebt,  Hinterhalte  zu  legen,  oder  zu  der  Zeit,  da 
der,  dem  es  gilt,  zu  Fusse  sich  auf  einem  Spaziergange  be- 
findet, oder  bei  Gastmählern  oder  feierlichen  Gelegenheiten 
und  öffentlichen  Festen,  wo  man  die  Freunde  unter  verschie- 
denen Vorwänden  versammeln  kann,  oder  bei  Hochzeiten, 
beim  Spiel  oder  in  der  Kirche.  In  der  Nacht  vor  dem  Attentat 
muss  man  festsetzen,  was  zu  geschehen  und  jeder  der  Verschwo- 
renen muss  genau  wissen,  was  er  zu  thun  hat,  welche  Person 
er  persönlich  niedermachen  soll,  welches  das  Zeichen  zum 
Handeln  sein  soll,  wie  zum  Beispiel,  wenn  bei  einem  Gast- 
mahl ein  Toast  ausgebracht  wird,  oder  in  der  Kirche,  wenn 
der  Priester  communiciert  oder  das  AUerheiligste  erhoben  wird. 
Man  muss  auch  beschliessen,  dass,  wenn  einer  der  Verschwo- 
renen aus  irgend  einem  Grunde  vom  Hofe  zurückgehalten 
wäre,  die  Anderen  mit  dem  Eisen,  d.  h.  durch  Bewaffnete, 
das  Vorhaben  auszufuhren  haben;  auch  müssen  für  jede  Hand- 
lung zwei  Personen  bestimmt  sein,  damit,  wenn  eine  verhindert 
würde,  die  andere  sie  ausfuhren  könne. 

4.  Zur  Ausfuhrung  wird  Unerschrockenheit  verlangt;  da, 
wenn  je  zu  einer  Unternehmung  grosser  und  fester,  im  Leben 
und  im  Tode  durch  Erfahrungen  gestählter  Muth  erforderlich 
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ist,  so  ist  er  zu  einer  Unternehmung-  nöthig,  bei  welcher  man 
oft  genug  Männer  in  erfahrenem  Alter  und  an  blutige  Thaten 
gewöhnt,  den  Muth  verlieren  sah.  Daher  sollen  die  Ausfuhren- 
den viel  Entschlossenheit  besitzen,  schon  mehrmals  ihren  Muth 
erprobt  haben,  ihn  nicht  sinken,  sich  durch  einen  Zwischenfall 
nicht  einschüchtern  lassen,  noch  auch  durch  irgend  ein  Be- 
denken. Es  soll  ihr  Rachedurst  noch  nicht  gestillt,  im  Gegen- 
theil  ihre  Seele  schon  erfüllt  sein  von  Hass  und  Zorn  gegen 
den,  gegen  welchen  die  Verschworung  gerichtet  ist.  Sie 
sollen  das  Leben  gering  achten;  denn  wer  sein  Leben  gering 
schätzt,  ist  Herr  des  Lebens  Anderer  und  ist  nicht  gehalten. 
Einen  zu  achten,  der  den  Tod  fürchtet. 

5.  Zur  Sicherheit  ist  nothig,  dass  man  die  Verwandt- 
schaft des  Fürsten  austilge,  die  Gunst  der  Menge  sich  im 
Voraus  verschafft  habe,  Leute  habe,  die  nach  Ausfuhrung  der 
That  folgen,  die  Thore,  Plätze  und  zur  Vertheidigung  ge- 
eigneten Orte  besetzen,  dass  man  das  Land  mit  Bewaffneten 
durchziehe,  das  Volk  zur  Freiheit  und  zu  den  Waffen  rufe. 
Wenn  der  Fürst  oder  die  Obrigkeit  nicht  gänzlich  verhasst 
und  vernachlässigt  sind,  so  stellt  sich  die  Meinung  oft  als 
eitel  heraus,  dass  eine  unzufriedene  Menge  uns  desshalb  auch 
bei  unseren  gefahrlichen  Unternehmungen  folgen,  sich  uns  an- 
schliessen  wird.  Daher  ist  es  nothig,  eigene  Kräfte  und  sichere 
Zufluchtsorte  zu  haben. 

6.  Die  Attentate  werden  mit  Eisen  oder  Gift  ausgeführt; 
gelingen  sie,  so  löscht  die  Macht  der  neuen  Machthaber  die 
Infamie  aus,  die  an  ihnen  klebt.  Um  Gift  zu  reichen,  hat 
man  eine  Gabe  vergifteter  Speisen  bei  sich,  oder  man  besticht 
die  Köche  und  Kellermeister,  oder  es  ist  das  Gift  in  kleine 
Pulver  gebracht,  die  man  in  die  Speisen  oder  das  Getränk 
schütten  lässt,  oder  man  bereitet  Gifte,  die  so  stark  sind, 
dass  sie  tödten,  wenn  man  sie  mit  dem  Fusse  berührt;  mit 
diesem  bestreicht  man  einen  Steigbügel  und  bestreut  wie  mit 
Sand,  einen  Brief  oder  eine  Blume  etc.  Es  gab  eine  Frau, 
die,  um  ihren  Gatten  zu  vergiften,  sich  eines  unschuldigen 
kleinen  Sohnes  bediente,  indem  sie  diesen  überredete,  dass 
ein  gewisses  Medicament,  dass  sie  ihm  gab,  die  Kraft  habe, 
Liebe  zu   gewinnen   und   dass   er  es  heimlich  in  die  Lebens- 
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mittel  des  Vaters  bringen  solle,  dessen  Hass,  wenn  er  sie  (die 
Mutter)  schon  sehen  würde,  aufhören  und  die  eheliche  Zu- 
neigung  zwischen    den  Eltern   sich    wieder    einstellen   werde. 


Die  Mittel,  die  Ursachen  bürg-erlicher  Unruhen  zu  be- 
seitigen, sind  folgende: 

I.  Gegen  das  Schicksal  giebt  es  kein  Mittel,  denn  es  liegt 
nicht  in  der  menschlichen  Macht,  das  zu  ändern,  was  das  Geschick 
entschieden  hat;  aber  dieser  Noth wendigkeit  muss  man  auch 
Trostgründe  entnehmen;  denn  da  die  Natur  den  menschlichen 
Dingen  keinen  Stillstand  zugestanden  hat  und  selbe,  wenn 
sie  die  äusserste  Vollkommenheit  erlangt  haben,  nicht  weiter 
hinaufsteigen  können,  so  müssen  sie  herabsteigen  und  ähnlich 
müssen  sie,  wenn  sie  ganz  herabgesunken  sind  und  in  Folge 
von  Störungen  ihren  tiefsten  Stand  erreicht  haben  und  nun 
nicht  weiter  sinken  können,  mit  Nothwendigkeit  sich  wieder 
erheben  und  so  steigt  man  immer  vom  Guten  zum  Bösen 
herab  und  vom  Bösen  zum  Guten  wieder  hinauf.  Es  zeugt 
nämlich  die  Tugend  Ruhe,  die  Ruhe  den  Müssiggang,  der 
Müssiggang  die  Unordnung,  die  Unordnung  den  Ruin  und 
ähnlich  gehen  aus  dem  Ruin  die  Ordnung,  aus  der  Ordnung 
die  Tugend  und  aus  dieser  der  Ruhm  und  das  gute  Glück 
hervor. 


II.  Gegen  den  Luxus,  wenn  man  rechtzeitig  vorgeht,  ist 
eine  sichere  Hilfe  die  Censur,  die  eine  Correctur  (Verbesserung) 
jener  Gewohnheiten  (Sitten)  und  jenes  übermässigen  Aufwandes 
ist,  die  noch  gesetzlich  nicht  verboten  uud  nicht  mit  Strafe 
bedroht  sind,  aber  vernachlässigt  oder  ausser  Acht  gelassen, 
die  Ursache  vieler  und  grosser  Uebel  sind;  in  den  Schulen 
der  Politiker,  lernt  man  dieses  Heilmittel  sehr  w^eitläufig 
kennen. 


III.  Das  Hilfsmittel  gegen  Parteiungen  ist,  die  Fractionen 
durch  strenge  Gesetze  zu  verbieten,    keine  Kennzeichen  oder 
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Verschiedenheiten  in  Benennungen  und  Kleidern  zu  gestatten, 
woraus  Parteien  entstehen  können;  man  muss  aber  auch 
alle  Feindschaft  und  ehrgeizigen  Hader  verhindern,  vor  Allem 
jede  Meinungsverschiedenheit  bezüglich  der  Religion,  weil 
eine  Religion  Einigkeit  und  Glaubensverschiedenheit  Un- 
einigkeit erzeugt,  denn  es  ist  vernünftig,  anzunehmen,  dass 
Diejenigen  sich  leicht  und  schnell  über  auswärtige  Angelegen- 
heiten entzweien  werden,  welche  über  das  Innere,  ja  über  die 
Quelle  des  Heiles  selbst  (die  Religion),  verschiedener  Meinung 
sind  und  dass  daraus  gewohnlich  Hass,  wie  gegen  Verruchte 
und  Gottlose  entsteht,  denn  man  scheut  sich  nicht.  Denjenigen 
Unbill  anzuthun,  von  welchen  man  glaubt,  dass  sie  Gott  selbst 
beleidigt  haben.  Es  entstehen  Aufstande  und  man  greift  zu 
den  Waffen,  weil  Jeder  sich  bemüht,  seine  Religion  über 
die  andere  zu  erheben,  oder  es  bäumt  sich  die  Religion, 
welche  so  imsauber  und  eifrig  verfolgt  ist  und  die  ge- 
trennten Parteien,  die  Einen  oder  die  Anderen  gegen  den 
Fürsten  auf,  wenn  er  sich  der  einen  oder  der  anderen  zu- 
neigt; und  sowie  es  politischer  Grundsatz  ist,  in  einem  fremden 
Staate  Parteiungen  hervorzurufen,  um  ihn  zu  schwächen,  oder 
auch  im  eigenen,  wenn  man  desselben  noch  nicht  vollkommen 
Herr  ist,  oder  wenn  man  seine  Privilegien  aufheben  will, 
oder  eine  Neuerung  beabsichtigt  (Carl  V.  gestattete  die  reli- 
giöse Neuerung  in  Deutschland,  um  die  Churfiirsten  zu  ent- 
zweien, gegen  deren  Privilegium  er  seine  Herrschaft  erblich 
zu  machen  suchte,  welche  Neuerung  in  der  Folge  die  Ver- 
anlassung so  vieler  Bürgerkriege  wurde),  so  müssen  sie  (die 
Parteien)  gründlich  ausgerottet  werden  in  einem  Staate,  dessen 
man  schon  Herr  ist,  in  welchem  man  dann  keine  Neuerungen 
oder  Veränderungen  hervorruft.  Anfangs  müssen  alle  Streitig- 
keiten zwischen  den  Obrigkeiten  und  Mächtigen  behoben 
werden,  da  ein  vernachlässigter  kleiner  Funke  oft  eine  grosse 
Feuersbrunst  hervorruft  und  es  ist  so  immer  sehr  gefahrlich, 
geheime  Zusammenkünfte,  Berathungen  und  geheime  Berath- 
schlagungen  zu  gestatten. 

I.  Irren  sich  Diejenigen  gewaltig,  welche  glauben,  dass 
Parteiungen  in  einem  Staate  dem  Fürsten  nützlich  seien, 
indem   sie   sagen,    dass   dann  die  Unterthanen  nicht  gemein- 
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schaftlich  berathen,  dass  alle  Entschlüsse  bekannt  werden 
und  zur  Kenntniss  des  Königs  kommen  und  dass  dieser  in 
die  Lage  kommt,  besser  zu  beobachten;  sie  irren  sich,  denn 
das  heisst  das  Feuer  im  eigenen  Hause  nähren,  das  dann 
nur  mit  grossem  eigenem  Schaden  gelöscht  werden  kann;  die 
Partei  aber,  die  dem  Fürsten  sich  entfremdet  weiss,  sucht 
neue  Freundschaften  und  verbündet  sich  gerne  mit  Jenen,  von 
welchen  sie  glaubt,  dass  sie  mit  dem  Fürsten  nicht  einig  sind, 
der  die  Gegenpartei  begünstigt.  Die  Bürgerkriege  in  Deutsch- 
land zeigen  deutlich,  welche  Umwälzungen  Parteien  hervor- 
rufen können,  da  die  im  inneren  Hader  schwächere  Partei 
sich  eher  an  einen  Fremden  hält,  als  dass  sie  dem  Gegner 
weichen  würde,  die  Fractionen  des  Adels  aber  ziehen  das 
ganze  Volk  an  sich  und  spalten  es  in  Parteien. 

2.  Es  ist  wohl  wahr,  dass  es  nicht  ohne  Nutzen  ist, 
wenn  sich  die  angrenzenden  Städte  und  Provinzen  unter  sich 
leicht  entzweien,  aber  leicht,  denn  in  diesem  Falle  ist  es  wohl 
wahrscheinlich,  dass  sie  gegen  den  Fürsten  nicht  conspirieren. 
Solche  kleine  Differenzen  und  gewöhnliche  kleine  Feindselig- 
keiten kann  man  zwischen  den  Grenzvölkern  dulden,  keines- 
wegs aber  jemals  eigentliche  Parteiungen,  namentlich  zwischen 
dem  Adel,  wie  denn  auch  in  einer  Familie  kleine  Zwistig- 
keiten  und  Uneinigkeiten  zwischen  den  Dienstleuten  listiger- 
weise hervorgerufen  werden  können,  wenn  man  Verdacht 
schöpft  und  das  zu  grosse  Einvernehmen  der  Leute  fürchtet, 
oder  wie  man  in  ähnlicher  Weise  vielen  Stoff  zum  Lachen 
und  zur  Unterhaltung  hat,  wenn  man  bei  Liebeshändeln  der 
Frauen  Streitigkeiten  hervorruft.  Es  giebt  nämlich  keine  Sache, 
die  so  geheim  wäre,  dass  sie  bei  dem  Neide  und  der  Eifersucht 
der  Frauen  nicht  zu  erfahren  wäre;  solche  Streitigkeiten  aber 
zwischen  der  Menge  der  Männer  zu  stiften,  ist  eine  höchst 
gefahrliche  Sache. 

3.  Hiezu  kommt,  dass  in  einem  solchen  Falle  ein  Fürst 
zugrunde  gerichtet  wird,  weil,  wenn  er  Nachbarn  bedroht, 
die  mehr  auf  die  inneren  Schäden  in  seinem  Reiche,  als  auf 
ihre  eigene  Kraft  vertrauen,  diese  sich  über  Drohungen  nur 
lustig  machen  und  seine  Unterthanen  durch  ein  kleines  Ge- 
schenk leicht  aufwiegeln    zu   können  glauben,    damit  sie  ihn 
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dann  in  ein  inneres  Zerwürfniss  verwickelt  halten.  Es  haben 
die  Völker  Recht,  sich  über  einen  Fürsten  zu  beklagen, 
der  sie  in  Parteistreitigkeiten  verwickelt  hält,  denn  es  hat  ja 
das  Volk  zu  der  königlichen  Würde  seine  Zuflucht  genommen, 
dem  Fürsten  den  Purpur,  den  Thron  und  die  Militärgewalt 
übergeben,  um  jene  Stürme  beizulegen,  damit  der  Ehrgeiz 
die  Vornehmsten  nicht  zugrunde  richte,  damit  die  Partei- 
ungen  ein  einheitliches  Volk  nicht  in  Stücke  theilen,  damit 
man  von  den  Bürgern  das  nicht  zu  furchten  habe,  womit  sonst 
nur  die  Feinde  drohen.  Wenn  sie  aber  auch  unter  einem  Mon- 
archen von  jenen  Uebeln  bedrängt  werden,  an  welchen  die 
Republik  leidet,  so  haben  sie  keinen  Gewinn  davon,  dass  sie 
sich  der  Herrschaft  begeben,  ihre  Rechte  einem  Anderen 
übertragen  haben:  der  Fürst  muss  ihnen  entweder  die  Frei- 
heit zurückgeben,  oder  ihnen  den  häuslichen  Frieden  schaffen, 
welchem  zu  Liebe  sie  ihre  Freiheit  aufgegeben  haben. 

IV. 

Gegen  entstehenden  Aufruhr  muss  man  sich  rechtzeitig 
in  Bereitschaft  setzen,  da  die  ersten  Bewegungen  vielemale 
mit  geringen  Mitteln  beigelegt  werden,  das  entstehende  Uebel 
leicht  unterdrückt  wird,  das  veraltete  aber  immer  mehr  Kräfte 
entwickelt;  man  sieht  daraus,  dass  der  beginnende  Aufruhr, 
der  noch  nicht  allzusehr  angewachsen  ist,  durch  besseren 
Rath  leicht  zur  Umkehr  zu  bringen  ist.  Man  sendet  Jeman- 
den, der  warnt,  der  überredet  und  Solche,  die  Beredsamkeit, 
Ansehen  haben  und  das  Volk  zu  behandeln  wissen.  Manchmal 
möge  auch  der  Fürst  selbst  in  Person  gehen,  voll  Kühnheit, 
Grossmuth,  Unerschrockenheit  und  Majestät,  denn  das  Volk 
ist  manchmal  mehr  für  die  Empörung,  als  für  einen  Kampf 
entbrannt  und  schädigt  seiner  Natur  nach  weit  eher  die 
Freiheit,  als  dass  es  sie  vertheidigte. 

I.  Wenn  der  Aufruhr  schon  grössere  Dimensionen  er- 
reicht hat,  ist  es  nöthig,  schärfere  Mittel  anzuwenden;  man 
unterdrückt  ihn  mit  Gewalt,  indem  man  dagegen  rüstet,  aber 
langsam,  indem  man  den  Bösen  Zeit  zur  Reue  giebt,  den 
Guten   zur  Verständigung;    man   bedient   sich    verschiedener 
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Kunstgriffe,  man  bietet  Hofihung,  man  mehrt  die  Furcht, 
man  entzweit,  trennt  und  aus  mächtigen  Parteien  werden 
kleine  Partikel;  denn  wenn  zwei  Korper  vermischt  werden 
sollen,  die  vermöge  ihrer  Härte  und  gegenseitigen  Abstossuung 
einer  mit  dem  anderen  auf  natürlichem  Wege  nicht  ver- 
mischt  werden  können,  so  bricht  man  sie  und  zerstösst  sie 
in  die  möglichst  kleinsten  Theile,  dann  aber  vermengen  sie 
sich  wegen  der  Kleinheit  der  Theile  besser.  Es  ist  also 
angezeigter,  das  ganze  Volk  in  noch  mehr  kleine  Theile 
zu  theilen,  damit  jene  erste  Hauptfraction,  indem  sie  sich  auf 
allerhand  Particularitäten  wirft,  in  viele  kleine  Fractionen 
zerfalle  und  somit  verschwinde. 

2.  Man  besticht  Einige  und  zieht  sie  durch  geheime 
Geschenke  an  sich;  Andere  werden  auf  listige  Art  zu  den 
Aufständischen  gesandt  und  stellen  sich,  als  wollten  sie  von 
ihrer  Zahl  sein  und  als  hätten  sie  dieselben  Absichten,  damit 
sie  dann  mehr  Autorität  bei  den  Berathungen  haben;  sie 
täuschen  durch  eine  süsse,  humane  Redeweise,  weil  Worte 
bei  Jenen  viel  Werth  haben,  sie  sagen,  dass  man  den  Wolf 
nicht  bei  den  Ohren  hält,  dass  aber  das  Volk  hauptsächlich 
an  den  Ohren  geführt  werden  muss.  Man  verspricht  in  zwei- 
deutiger Weise  das,  auf  was  es  ihnen  ankommt,  da  man  in 
der  Folge  leicht  illusorisch  macht,  was  sie  durch  den  Aufruhr 
erzwungen  haben;  ein  solcher  Betrug  ist  gut  und  es  ist 
besser,  sie  zu  hintergehen,  als  ihnen  eine  Niederlage  zu  be- 
reiten und  ist  auch  ein  Schmutzfleck  dabei,  so  wird  er 
dann  durch  Grossmuth  und  Güte  reingewaschen. 

3.  Wenn  die  Aufständischen  zur  Pflicht  zurückkehren, 
behandelt  man  sie  nicht  grausam;  waren  Alle  schuldig,  so 
bestrafe  man  Wenige;  es  ist  genug,  wenn  die  Häupter  des 
Aufstandes  mit  ihrem  Blute  das  Böse  büssen,  das  sie  ange- 
richtet haben ;  man  koste  den  Wein  nicht  allzuviel,  man 
stelle  keine  zu  eingehende  Untersuchung  bezüglich  der  Mit- 
wisser an,  denn  es  könnte  sein,  dass  die  Zahl  der  schuldigen 
Theilnehmer  zu  gross  ausfallt;  man  lasse  sie  bona  fide  in  Ruhe 
und  forsche  nicht  nach,  wenn  man  auch  sagt,  dass  Viele  sie 
mit  ihren  Reichthümern  erhalten  und  mit  ihrem  Rathe  unter- 
stützt haben;   oder  man  höre  den   grossmüthigen  Alexander, 
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welcher  sagt:  »Ich  spreche  den  Amyntas  und  seinen  Bruder 
frei,  aber  Ihr  jungen  Menschen  solltet  lieber  meiner  Wohlthat 
vergessen,  als  Euch  Eurer  Gefahr  erinnern.  Kehrt  mit  jenem 
Vertrauen  zu  meiner  Gunst  zurück,  mit  welchem  ich  zu  Euch 
zurückkehre;  wenn  ich  die  gemachten  Anklagen  nicht  ge- 
prüft hätte,  würde  meine  Verstellung  sehr  verdächtig  er- 
scheinen, es  ist  aber  besser,  dass  ihr  gereinigt  seid,  als 
verdächtig;  bedenkt,  dass,  wer  das  Verbrechen  nicht  bekannt 
hat,  davon  nicht  losgesprochen  werden  kann.« 

4.  Manchmal  lässt  man  das  Haupt  des  Aufruhrs  todten : 
der  Fürst  schreibt  mit  eigener  Hand  an  die  Minister,  dass 
sie  den  Aufrührer  nicht  verfolgen  und  sich  um  dessen  Tod 
nicht  bemühen  sollen.  Er  zeigt  grosses  Vertrauen  Demjenigen, 
den  er  mit  der  Ermordung  betraut,  indem  er  seiner  Treue 
eine  so  wichtige  Sache  aufträgt,  hält  aber  seine  Brüder  oder 
Kinder  während  der  Ausführung  als  Geiseln  zurück;  er  em- 
pfiehlt ihm  Eile,  um  der  Schnelligkeit  des  Gerüchtes  zuvor- 
zukommen und  ebenso  viele  Beschleunigung  sowohl  der 
Reise,  als  der  Ausführung  der  That ;  fast  auf  diese  selbe  Weise 
wurde  Friedland,  das  Haupt  einer  Verschwörung  gegen  den 
Kaiser,  beseitigt. 

5.  Schickt  man  manchmal  zum  Leiter  oder  Haupt  der 
Aufständischen  oder  Rebellen  einen  Fürsten,  Eingeborenen 
ihres  Landes,  damit  sie  keine  Schwierigkeiten  machen,  ihn 
zu  empfangen;  und  dieser  bringt  sie  mit  Geschicklichkeit 
auf  bessere  Gedanken. 

6.  Man  stellt  sich  manchmal,  als  wisse  man  von  dem  beab- 
sichtigten Aufruhr,  um  die  Leute  nicht  in  die  Nothwendigkeit 
zu  setzen,  schnell  zu  handeln,  damit  sie  sich  in  Folge  irgend 
eines  Zufalles  entzweien  und  dann,  getrennt,  gefasst  werden. 
So  wird  der  verbrecherische  Anschlag  unterdrückt,  nicht  ge- 
rächt, damit  bei  einem  bedeutenden  Aufstande  die  Sache, 
weil  sie  in  Erfahrung  gebracht  wurde,  nicht  mehr  Uebel 
anrichte,  als  damit  beabsichtigt  war. 

7.*Man  schliesst  Frieden  mit  den  Aufständischen,  damit 
sie,  die  sich  zusammengeschaart  haben,  sich  zerstreuen  und 
nun,  zerstreut,  sich  schwer  wieder  vereinigen  und  damit  man 
Zeit  finde,   Zwietracht  zwischen  ihnen  hervorzurufen  oder  sie 
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dem  Volke  verhasst  zu  machen,  oder  damit  sie,  der  Unruhe 
überdrüssig,  die  mit  Neuerungen  verbunden  ist,  sich  von 
selbst  von  der  Verschwörung  zurückziehen  und  zum  Gehorsam 
gegen  die  Majestät  zurückkehren,  ähnlich  wie  dünne  und 
lose  Fäden  leicht  abreissen,  wenn  sie  aber  auf  gewaltthätige 
Weise  zusammengedreht  werden,  je  stärker  man  daran  zieht, 
sich  nur  umso  stärker  zusammenziehen  und  endlich  in  einen 
Strick  vereinigen,  den  man  nicht  mehr  im  Stande  ist,  zu 
zerreissen.  So  werden  Jene,  die  sonst  vielleicht  von  der 
Partei  weniger  eifrig  gemacht  worden  wären,  wenn  sie  sich 
das  Messer  an  die  Kehle  gesetzt  sehen,  um  sie  gewaltthätig 
zu  einer  nach  ihrer  Meinung  schimpflichen  Busse  zu  nothigen, 
sich  manchmal  auf  wüthende  Weise  wieder  zusammen- 
schaaren  und  nur  schwer  wieder  getrennt  werden  können.  Also 
muss  man  sie  mit  dem  Frieden,  der  Ruhe  und  den  Segnungen 
des  Reiches  bekämpfen;  denn  zu  dieser  Zeit  erhalten  sie 
Nichts  von  den  öffentlichen  Diebstählen,  das  sie  den  unzu- 
verlässigen und  aufrührerischen  Hetzern  geben  könnten  und 
da  ihr  Eifer,  nicht  angeregt  durch  den  Eifer  von  Gegnern, 
sich  merklich  abkühlt,  nehmen  Viele  ihre  Zuflucht  zum  Könige, 
von  dessen  Freundschaft  in  ruhiger  Zeit  Alles  abhängt.  Der 
König  wird  nicht  so  sehr  mit  Hass,  als  mit  Geringschätzung 
ihre  Partei  und  ihre  Absichten  verfolgen  und  mehr  mit  Nach- 
druck, als  mit  was  immer  für  einem  Kriege  die  Gemüther  der 
Adeligen  zur  Umkehr  zwingen,  welche,  wenn  sie,  auch  von 
einer  schlechten  Scham  bewogen,  sich  nur  schwer  ent- 
schliessen,  auf  ihre  Partei  zu  verzichten,  doch  wenigstens  für 
ihre  Söhne  Vorsorgen  werden,  damit  diese  bei  Hofe  gerne 
gesehen  werden.  Jene,  welche  der  Vernunft  und  den  Argu- 
menten Hartnäckigkeit  entgegenstellen,  werden  gewonnen 
durch  den  Zutritt  zu  Ehren  und  Würden  und  durch  die 
Hoffnung  auf  die  ihnen  sonst  vorsichtigerweise  verschlos- 
senen Dienststellen  und  Aemter;  namentlich  wenn  die  Aus- 
schliessung nicht  durch  öffentliche  Gesetze  bestimmt  (denn 
dies  wäre  den  Erzürnten  genug,  sie  zu  Klagen,  Ver- 
schwörungen und  zum  bewaflEheten  Widerstände  zu  bestimmen), 
sondern  die  Folge  eines  gewissen,  langsamen  Usus  und  der  Ge- 
schicklichkeit des  Fürsten  ist,  der  die  Staatsämter  (vorläufig) 
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nicht  unter  sie  vertheilt  und  auch  nicht  duldet,  dass  sie 
häufiger  als  es  die  gesetzliche  Gebühr  zulässt,  vergeben  werden. 
Im  Uebrigen  sei  der  Fürst  gelassen  mit  ihnen  und  er  wird  sie 
manchmal  mit  leutseligen  Worten  dessen  würdig  machen,  was 
sie  anstreben.  Dies  ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn  die 
Unzufriedenen  sich  des  Aufruhrs  und  der  Rebellion  enthalten 
und  die  Ruhe  nicht  stören  und  wenn  die  Seuche  eine  so 
grosse  Anzahl  Menschen  ergriffen  hat,  dass  man  nicht  Jeden 
in  Anklagestand  versetzen  und  vor  das  Gericht  eitleren  kann. 
8.  Die  Tugend  und  die  Laster  müssen  nach  Verdienst 
gewürdigt  werden  und  nicht  auf  Grund  des  Volksurtheiles, 
in  welchem  Gewohnheit,  vornehme  Geburt  der  Schuldigen 
und  Erfolge  die  Schuld  adeln,  die  man  doch  unterdrücken 
und  beseitigen  soll,  indem  man  sie  nach  und  nach  auf  die 
schlechten  Chareiktere  ihrer  Urheber  zurückfuhrt.  Dies  ge- 
schieht durch  eine  schimpfliche  Benennung  der  Schuld,  in- 
dem man  sie  Verrath,  Verschwörung  und  Perfidie  nennt, 
nicht,  wie  gewöhnlich,  Geistesgrösse,  Klugheit,  Liebe  und 
Sorge  für  das  öffentliche  Wohl  und  indem  man  Jene  nieder- 
beugt, die  von  dem  Fürsten  abfallen,  wenigstens  durch  die 
Demüthigung,  die  in  der  Bitte  um  Verzeihung  liegt;  indem 
man  von  Bündnissen  und  Verträgen  mit  bewaffneten  Rebellen 
Nichts  wissen  will,  dem  Reuigen  als  einziges  Mittel  hinstellt, 
zu  bitten,  den  Hochmuth  abzulegen  und  sich  selbst  und 
seine  Sache  zu  verdammen.  Dann  verzeihe  die  Langmuth  des 
Fürsten  dem  Reuigen,  der  auf  diese  Weise  in  sich  gegangen  ist, 
wenn  er  nicht  zu  schwer  gefehlt  oder  nur  im  Drange  der  Noth 
die  Reue  lange  aufgeschoben  hat  und  verzeihe  in  einer  Weise, 
dass  dem  Reuigen  aus  der  Sühne  irgend  ein  Vortheil  er- 
wachse; so  nehme  man,  wenn  ein  Rebell  ein  Amt  bei  dem 
Fürsten  gehabt  hat,  einen  Theil  davon,  oder  wenn  er  eine 
eigene  oder  fürstliche  Festung  inne  hatte,  eine  davon  als 
Unterpfand  seiner  künftigen  Treue  weg  und  hüte  sich,  solche 
Schuldige  auf  Bitten  von  Verwandten  zu  begnadigen,  die  bei 
dem  Fürsten  gegen  jene  Schuldigen  gefochten  haben,  denn 
es  giebt  keine  gewöhnlichere  List  als  die,  welche  solche  Vor- 
nehme anwenden,  sich  in  den  feindlichen  Lagern  zu  ver- 
theilen,  nicht  aus  wahrer  Neigung  oder  wahrem  Eifer,  sondern 
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aus  verwerflicher  Schlauheit.  Die  Brüder,  Vettern  und  Ver- 
wandten stehen  in  solchem  Falle  Einer  beim  Fürsten,  der 
Andere  bei  den  Rebellen,  um,  mag  sich  das  Glück  dem 
einen  oder  dem  anderen  Theile  zuwenden,  in  jedem  Falle 
sicher  zu  bleiben,  entweder  durch  den  Sieg  oder  durch  Gunst. 
Solche  Leute  sollte  der  Konig  wahrhaftig  im  Verdachte 
haben  und  für  offene  Feinde  halten,  wenn  sie  allzu  dringend 
für  ihre  Verwandten  bitten. 

9.  Die  Gubemien  und  Posten  öffentlicher  Gewalt,  die 
man  verleiht,  sollen  nicht  auf  mehr  als  drei  Jahre  verliehen 
werden,  denn  der  Gebrauch,  die  Provinzen  lange  und  dauernd 
in  der  Gewalt  derselben  Person  zu  lassen,  ist  zu  gefahrlich. 
Bekommen  diese  Provinzen  vom  Fürsten  einen  Gouverneur, 
so  verehren  sie  ihn  sogleich,  gewohnen  sich  an  ihn  und  wenn 
sie  immerfort  hören,  dass  er  ihnen  vorgesetzt,  statt  des  Königs 
König  sei,  so  wird  er,  da  er  den  Bürgern  näher  ist,  auch  von 
näher  her  die  Neigungen  lenken,  von  näher  her  die  Dienst- 
fertigen begünstigen,  die  Widerspenstigen  bedrücken.  Auf 
diese  Weise  nähert  sich  namentlich  der  Adel  solchen  Gouver- 
neuren, gewonnen  durch  Hoffnungen,  Gastmähler  und  Liebens- 
würdigkeit, so  dass  er  ihm  endlich  mit  der  Treue  anhängt, 
die  er  nur  dem  Könige  schuldet.  Werden  aber  solche  Stellen 
nur  auf  kurze  Zeit  verliehen,  so  setzt  sich  keine  altherge- 
brachte Macht  in  den  Leitern  fest  und  werden  die  Bürger 
Diejenigen,  welche  nur  eine  kurze  Gewalt  ausüben  sollen, 
über  Gebühr  weder  lieben,  noch  fürchten;  abgesehen  davon, 
dass  man  auf  diese  Weise  mehr  Personen  mit  Gnadenbe- 
zeugungen bedenken  kann,  weil  sich  oft  leere  Stellen  ergeben, 
auf  welche  man  dann  nach  ihren  Verdiensten  und  nach  den 
Zeitverhältnissen,  bald  Diese,  bald  Jene  setzt. 

10.  Man  darf  nicht  zugeben,  dass  ein  fremder  Fürst  den 
eigenen  Unterthanen  zu  grosse  Geschenke  mache  und  sie 
sich  zu  sehr  verpflichte;  denn  sowie  Einer,  der  zu  seiner  Be- 
wachung Hunde  hält,  dafür  sorgt,  dass  kein  Anderer  sie  so 
behandle,  dass  sie  diesem  anhänglicher  werden  als  ihrem  Herrn, 
oder  wie  Einer,  der  eine  schöne  Frau  hat,  nicht  gerne  sieht, 
dass  ein  Anderer  ihr  so  den  Hof  mache,  dass  sie  ihm  ge- 
wogener wird   als  ihrem  Manne,  so  thut  uns  auch  Der  nichts 
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Gutes,  der  mit  unseren  Unterthanen  so  verfahrt,  dass  sie  ihm 
anhänglicher  werden  als  uns. 

11.  Wenn  man  eine  grössere  Menge  verletzt  zu  haben 
glaubt,  so  sucht  man  sie  durch  Freigebigkeit  und  Geschenke 
wieder  auf  seine  Seite  zu  bringen,  oder  verwickelt  sie  in 
irgend  welche  Händel,  damit  die  Müsse  ihr  nicht  Raum  gebe, 
an  Aufruhr  zu  denken. 

12.  Wenn    Aufruhr   entsteht,    muss   man    die  Aufrührer 
fragen,    wer,    wenn   sie  den  Fürsten    oder    die  Obrigkeit  ent- 
fernen,   dann  ihr  Haupt   sein   werde  und  wem   sie   dann  ge- 
horchen   wollen;    denn   auf  diese  Weise   lässt   man   sie   das 
Unrecht,    das   sie  begehen,  mit  der  Hand  fühlen   und  da  sie 
nicht  einig  werden,  wer  die  Zügel  der  Regierung  in  die  Hand 
nehmen  soll,  lässt  sie  die  Verwirrung  in  den  Meinungen  und 
Absichten    ihren    Irrthum    erkennen,    denn   das   erträglichste 
aller  Uebel  ist    dasjenige,    das   am   besten  bekannt  ist,    auch 
giebt  es  auf  der  Welt  keine  vollkommene  Sache.  Es  ist  wahr, 
dass  ein  Volk  Uebles  empfinden  kann  von  Seite  dessen,    der 
es  eben  regiert,  vielleicht  würde  es  aber  mehr  Uebel  fühlen, 
wenn  die  Regierer  wechseln  würden;  denn  giebt  es  Niemanden, 
der  Befehle  giebt,  weicht  er  von  den  gewohnten  Gebräuchen 
ab,    hält    Niemand    Wache,    thut    Niemand    den    politischen 
Dienst  und  stellt  sich  dann  überall  Unordnung  ein,    dann  er- 
kennt   die   Menge   plötzlich   von   selbst,    dass    sie    Regierer 
braucht.    War   der  Regent   überdies   im  Stande,    die   Menge 
gegen  die  Feinde  zu  vertheidigen,  sie  im  Frieden  zu  fordern, 
ihr  Belohnungen,  Unterhalt  etc.  zu  geben,  dann  verschwinden 
jene  ersten  Eindrücke   und   die  erste  Hitze  des  Aufruhrs  mit 
Leichtigkeit   und   das  Volk   kehrt    zur  Besonnenheit   zurück. 
Es     wurde     im  Deutschen   Reiche     vielemale    agitiert,      die 
Kaiserkrone    vom  österreichischen  Hause   einem    anderen   zu 
übertragen,  weil  sie,    indem  man  sie  fortwährend   dem  öster- 
reichischen Hause  beliess,    gleichsam  erblich  wurde  und  weil 
die  Oesterreicher  in  Religionsangelegenheiten  mit  zu  grosser 
Strenge   vorgiengen.    Wenn    man    aber   einen   Einzelnen    als 
Nachfolger   in  der  Würde  vorschlagen  sollte,    der   der  türki- 
schen Macht  ebenso  Widerstand  leisten,  die  Kaiserwürde  mit 
so    vielem    Glänze   bekleiden   könnte,    mit   ebensoviel   politi- 
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sehen  und  personlichen  Tugenden  g-eziert  wäre,  so  hat  man 
kein  Haus  finden  können,  das  würdiger  gewesen  wäre  zu 
herrschen,  als  das  österreichische. 

13.  Ist  der  Aufstand  beigelegt,  so  verpflichten  sich,  da- 
mit wegen  des  Vergangenen  nicht  neue  Zwietracht  entstehe. 
Alle  mit  feierlichem  Eide,  die  Streitigkeiten  und  Gehässig- 
keiten nicht  nur  zu  vergessen,  sondern  auch  nicht  mehr  zu 
erwähnen. 

V. 

Der  Fürst  soll  nicht  tyrannisch  sein  und  er  wird  vor 
Verrath  und  Verschwörungen  sicher  sein,  die  gewohnlich 
nur  aus  Hass  und  Verachtung  hervorgehen;  daher  giebt  es 
gegen  erstere  folgende  Mittel: 

I .  Man  hat  Kundschafter,  Horcher  und  Spione,  die  Alles 
rapportieren,  was  die  Unterthanen  thun  und  sagen,  hauptsäch- 
lich die  angesehensten,  denn  es  kommt  selten  vor,  dass 
diese  Böses  thun,  ohne  Böses  gesprochen  zu  haben  und  der 
grösste  Theil  der  Verschworenen  wird  vom  Fürsten  schlecht 
gesprochen  oder  Jenen  geneigtes  Ohr  geliehen  haben,  die  ihn 
verleumdeten;  ist  aber  die  Verschwörung  entdeckt,  so  ist  sie 
auch  besiegt.  Und  doch  muss  man  Jenen,  die  sie  entdeckt 
haben,  Belohnungen  und  Straflosigkeit  zusichern,  indem  man 
die  bezüglichen  Gesetze  publiciert  und  erneuert,  denn  Alles 
lässt  sich  durch  Bestechung  und  Tortur  erfahren  und  oft  zeigt 
sich  die  Scham  weniger  standhaft  als  die  Schuld  und  oft  er- 
kennt man  ohne  Folter  an  der  Gesichtsfarbe  und  der  Bewegung 
der  Augen,  das  Vergehen.  Die  Belohnung  betreffend,  ist  es 
wohl  wahr,  dass,  wenn  sich  Einer  im  Geiste  die  Nützlichkeit 
und  den  Vortheil,  den  er  erzielt,  gegenwärtig  hält,  er 
schmählich  handelt  und  das  Recht  und  das  Wohl  der  An- 
deren verletzt,  aber  solche  Leute  braucht  man,  da  sie  selbst 
ihre  theuersten  Angehörigen  verrathen.  Aber  in  diesen  An- 
gebereien trachte  man,  Alle  zu  hören,  glaube  ihnen  aber  nicht 
oder  nur  mit  Vorsicht,  da  Viele  aus  Hoffnung  oder  Hass 
Falsches  berichten;  und  wer  wird  je  unschuldig  sein  können, 
wenn  es  genügt,  beschuldigt  zu  werden?  Die  überfuhrt  sind, 
werden  bestraft  und  dies  ist  das 
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2.  Mittel;  es  ist  dies  keine  Privatrache  des  Fürsten, 
sondern  eine  öffentliche,  denn  in  seinem  Haupte  liegt  das  Heil 
Aller;  ja  es  haben  sog-ar  fremde  Fürsten  den  g-ewaltsamen 
Tod  eines  Fürsten  gerächt,  der  sie  Nichts  angieng,  indem  sie 
es  für  nützlich  und  ehrenwerth  hielten,  die  Ahndung  einer 
Verschwörung  nicht  zu  unterlassen,  nicht  allein  in  Bezug  auf 
sich,  sondern  auch  wegen  des  Beispieles  und  im  gemein- 
schaftlichen Interesse  aller  Fürsten.  Manchmal  werden  die 
Kinder  und  alle  Verwandten  der  Verschworenen,  wenn  auch 
unschuldig,  hingerichtet,  damit  Keiner  von  dem  ruchlosen 
Hause  übrig  bleibe,  der  das  Verbrechen  wiederholen  oder  den 
Tod  der  Hingerichteten  rächen  könnte.  Man  zögert  indess 
manchmal  mit  der  Rache;  so  muss  man,  wenn  die  Verschwö- 
rung zu  ungelegener  Zeit  entdeckt  wurde,  sich  stellen,  als 
hätte  man  Nichts  bemerkt,  denn  es  ist  oft  das  einzige  Mittel 
gegen  Nachstellungen,  sie  scheinbar  nicht  zu  bemerken;  ist 
die  Verschwörung  auch  von  Grossen  angezettelt,  die  man 
nicht  sogleich  mit  Sicherheit  strafen  kann,  so  muss  man  eher 
auf  das  eigene  Heil,  als  auf  die  Strafe  denken.  Man  darf 
übrigens  auch  die  Verzeihung  nicht  immer  ganz  ausschliessen, 
denn  was  wird  man  thun,  wenn  irgend  ein  berühmter  Mann, 
dem  man,  sowie  das  Vaterland,  viel  schuldig  und  verpflichtet 
ist,  in  ein  solches  Verbrechen  verwickelt  wäre?  Gewiss  wird 
man  die  Strafe  nachsehen,  wenn  man  es  ohne  Gefahr  thun 
kann  und  wenn  nicht,  wird  man  sie  mildem.  Es  ist  unglaub- 
lich, wie  sehr  solch'  eine  ausserordentliche  Grossmuth  Andere 
von  einem  Attentate  abhält,  sei  es  aus  Reue  oder  Scham; 
sonst  treten  die  Verwandten  uud  Kinder  Jener,  die  justificiert 
wurden,  ihre  Freunde  und  Anhänger  an  ihre  Stelle  und  so 
entsteht  ein  Knäuel,  eine  Kette  von  Verschwörern,  die  man 
nicht  brechen  kann,  als  durch  solche  Grossmuth  und  durch 
eigene  Schuldlosigkeit,  die  das 

3.  Mittel  ist,  d.  h.  dass  man  nicht  selbst  durch  Beleidi- 
gungen Anderer  Veranlassung  giebt,  beleidigt  zu  werden; 
Fürsten  aber  sollten  so  leben  und  sich  so  verehrt  und  beliebt 
machen,  dass  Niemand  hoffen  darf,  sich  in  Sicherheit  zu  bringen, 
indem  er  sie  ermordet. 
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4.  Einige  haben  eine  grosse  Summe  Geldes  von  Jenen 
entlehnt,  von  welchen  sie  sich  gehasst  wussten,  damit  diese, 
aus  Furcht,  das  geliehene  Geld  zu  verlieren,  es  unterlassen, 
sich  gegen  sie  zu  verschwören  und  da,  wo  die  Einen  Geld  her- 
geben, um  sich  zu  sichern  und  zu  retten,  haben  Andere  ihr  Leben 
in  Sicherheit  gebracht,  indem  sie  Geld  nahmen.  Anderen  ist 
es  begegnet,  dass  ein  Fremder  ihnen  gesagt  hat,  er  wolle 
ihnen  eine  Art  lehren  und  zeigen,  was  immer  für  eine  Ver- 
schworung zu  entdecken;  und  indem  er  desshalb  ohne  Zeugen 
und  ohne  den  Verdacht  Anderer  zu  erregen,  mit  ihnen  ver- 
handelte, damit  diese  Kunst  nicht  allgemein  bekannt  werde, 
hat  er  ihnen  gesagt,  dass  sie  Zuversicht,  ja  Sicherheit,  zeigen 
sollen,  die  Verschwörung  zu  erfahren  und  dass  sich  dann  Niemand 
beeifem  werde,  gegen  sie  zu  intriguieren.  Indem  der  Regent 
dies  that  und  mit  den  grössten  Geschenken  einen  solchen 
Menschen  ehrte  und  allgemein  hören  Hess,  dass  er  ein  wunder- 
bares Mittel  gelernt  habe,  Jene  kennen  zu  lernen,  die  ihm 
nachstellten,  hat  er  erzielt,  dass  diese  es  glaubten  und  nicht 
mehr  wagten,  Verschwörungen  gegen  ihn  anzuzetteln.  Ein 
Anderer  hatte,  um  die  zu  täuschen,  die  ihm  nachstellten,  den 
Gebrauch,  vielemale  einem  seiner  Höflinge  das  Kleid  an- 
legen zu  lassen,  das  er  gewöhnlich  selbst  trug;  ein  Anderer 
hat  an  Feiertagen  und  bei  Festen  sich  mit  einem  Cürasse 
unter  dem  Wamse  geschützt,  ein  Anderer  hat  am  Schlacht- 
tage, weil  er  seinen  Soldaten  nicht  traute,  eine  andere  Person 
seine  eigene  Rüstung  anlegen  lassen,  während  er  selbst  heim- 
lich eine  gewöhnliche  anlegte;  ein  Anderer  Hess  verschiedene 
Perrücken  und  Frisuren  für  verschiedene  Lebensalter  machen 
und  indem  er  sie,  sowie  die  Kleider  häufig  wechselte,  blieb 
er  unerkannt,  nicht  allein  von  Jenen,  die  ihn  selten  sahen, 
sondern  auch  von  seinen  Familienmitgliedern. 

VI. 

Wenn  die  Parteiungen,  Aufstände  oder  Verschwörungen 
schon  einen  solchen  Umfang  erreicht  haben,  dass  man  sie 
nur  mit  Gewalt  allein  erdrücken  kann,  ist  es  nöthig,  alle 
Kräfte  des  Reiches   an  sich  zu  ziehen,    damit  jene  nicht  un- 
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gestraft  das  Beispiel  verabscheuungswürdiger  Verwegenheit 
gegen  die  Obrigkeit  geben  und  es  muss  das  verbrecherische 
Beginnen  umso  eher  gerächt  werden,  je  brutaler  die  Unzu- 
friedenen die  Zögernden  anzufallen  pflegen,  weil  sie  mit  Ge- 
ringschätzung, Geduld  als  Schwäche  auslegen.  Hier  müssen 
die  Vorbereitungen  und  die  Art  des  Vorgehens  dieselben  sein, 
wie  zu  einem  auswärtigen  Kriege,  mit  welchem  der  Bürger- 
krieg das  Meiste  gemein  hat. 

1.  Wenn  möglich,  ist  es  wohl  besser,  innere  Unruhen 
durch  Vertrag  und  Weisheit  beizulegen,  als  mit  Waffen- 
gewalt  und  Sieg;  denn  bis  die  uneinigen  Köpfe  (der  Un- 
zufriedenen) sich  einigen,  arbeitet  die  Zeit  immer  für  den 
Fürsten;  diesem  aber  ist  die  Langwierigkeit  eines  Bürger- 
krieges immer  schädlich,  der  von  den  Fremden  unterhalten 
und  genährt  wird,  welche  den  Schwächeren  beistehen,  die 
Parteien  im  Gleichgewicht  halten,  damit  ein  solcher  Staat 
ausserhalb  des  eigenen  Hauses  Nichts  unternehmen  könne, 
sondern  sich  aufreibe  und  von  selbst  verderbe,  so  dass  die 
Geschwächten  und  Erschöpften,  die  Sieger  wie  die  Besiegten, 
die  Einen  wie  die  Anderen  bemüssigt  werden,  sich  dem  Joche 
des  Fremden  zu  unterwerfen,  der,  indem  er  solche  Uneinig- 
keiten schürt,    wie  aus  Rache,    der  Freiheit  Aller   nachstellt. 

2.  Man  glaube  nicht,  dass  der  Bürgerkrieg  eine  Schule 
der  Kraft  oder  der  Miliz  sei;  er  ist  oft  mehr  Schwindel  und 
Drohung  als  wirkliche  Calamität;  es  sammeln  sich  die  Be- 
waffneten in  den  Festungen  und  unterworfenen  Städten  und 
saugen  den  Städter  oder  den  Landbew^ohner  unversehens  aus. 
Das  ist  die  ganze  Summe  der  Kraftäusserung.  Man  liefert 
keine  Schlachten  und  Gefechte,  denn  man  versöhnt  sich  recht- 
zeitig und  verzeiht,  ohne  an  das  Waffenglück  zu  appellieren. 
Wenn  diese  Kriege  aber  auch  von  Dauer  sind,  so  thut  der 
Soldat  doch  Nichts,  als  sich  auf  Kosten  des  Vaterlandes  und 
mit  den  Gütern  der  armen  Bürger  mästen;  im  Kriege  besser 
als  im  Frieden  gepflegt,  lernt  er  eher  Räubereien  als  Be- 
harrlichkeit, Energie  oder  den  Krieg,  so  dass  er  dann  den 
Anforderungen  eines  wirklichen,  Enthaltsamkeit  erheischen- 
den Krieges  nicht  gewachsen  und  unter  ihm  fremden  Ver- 
hältnissen unnütz  und  von  weichlichem  Ueberdrusse  zerrüttet 
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ist  und  zeigt,   dass  die  Anstrengungen  eines  Räubers  andere 
sind,  als  die  eines  Soldaten. 

3.  Man  beseitigt  also  die  Ursachen  der  Unruhen,  man 
entfernt  die  Leiter  unter  dem  Vorwande,  sie  mit  Ehrenstellen 
oder  Aemtern  zu  bedenken  und  entfernt  auch  den  Haupt- 
anführer und  Anstifter  oder  Jene,  die  auf  Neuerungen  be- 
dacht sind,  man  schafft  ihre  Soldaten  ab,  zerstreut  sie  in  den 
Provinzen  oder  verwendet  sie  zu  einem  äusseren  Kriege,  der 
oft  feste  Einigkeit  hergestellt  hat. 


Die  Verfahren,  sich  auf  einen  äusseren  Krieg*  vor- 
zubereiten, sind  verschiedene. 

I. 

Es  ist  nicht  nöthig*,  sich  von  Tollkühnheit  hinreissen  zu 
lassen,  denn  man  fangt  leicht  einen  Krieg  an,  beendigt  ihn 
aber  schwer;  es  stehen  auch  Anfang  und  Ende  nicht  in  der 
Macht  derselben  Person.  Und  wie  Einer  sich  mit  Leichtigkeit 
in  einen  Brunnen  hinablsissen  kann,  nicht  aber  mit  Leichtig- 
keit daraus  wieder  herausziehen,  so  kann  Jeder,  wenn  auch 
feige,  einen  Krieg  anfangen,  nicht  aber  beendigen,  ausser 
wenn  es  dem  Sieger  gefallt. 

I .  Muss  man  Alles  das  reiflich  erwägen,  was  im  Kriege 
Schlimmes  geschehen  kann,  ehe  man  ihn  anfangt,  damit  üble 
Vorkommnisse  nicht  überraschen;  hat  man  sich  aber  auf  einen 
Krieg  eingelassen,  dann  muss  man  sich  auf  jeden  möglichen 
Ausgang  gefasst  machen  und  die  Beharrlichkeit  haben,  bis 
an's  Aeusserste  zu  gehen,  so  wie  Einige  thaten,  die,  indem  sie 
ihr  Haus  verliessen,  um  den  Krieg  in  eines  Anderen  Land  zu 
tragen,  die  Dorfer,  Häuser  und  Kornkammern  des  eigenen 
Landes  in  Brand  gesteckt  haben,  um,  der  Hoffnung  beraubt, 
in's  Vaterland  zurückzukehren,  umso  entschlossener  jede  Gefahr 
zu  bestehen.  Viele  beginnen  rasch  und  frohen  Muthes  einen 
Krieg,  zeigen  sich  aber  dann  weich  und  wenig  beharrlich, 
seine  Leiden  zu  tragen;    die  Menschen    entschliessen  sich  mit 
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mehr  Eifer,    eine  Unternehmung  zu   beginnen,   als   sie  in  der 
Ausfuhrung  fortzusetzen. 

2.  Man  muss  die  eigenen  Kräfte  wohl  untersuchen  und 
mit  jenen  des  Feindes  vergleichen,  die  Beschaffenheit  und  Zahl 
des  Heeres  wohl  erwägen,  das  man  aufstellen  kann  und  jenes 
Heeres,  welches  die  aufstellen  können,  die  man  mit  Krieg 
überziehen  will,  femer  die  Beschaffenheit  des  Landes,  der 
Artillerie,  der  Munition,  der  Lebens-  und  Geldmittel  und  der 
anderen  Dinge  prüfen,  welche  einen  Fürsten  stärker  oder 
schwächer  erscheinen  lassen;  man  muss  untersuchen,  ob  der 
Feind,    den   man   angreifen   will,    zu   Wasser   oder   zu  Lande 

•stärker  ist,  ausserhalb  oder  innerhalb  seines  Hauses,  welche 
die  Kräfte  seines  Staates  sind,  ob  die  Regierungsform  eine 
republikanische  oder  monarchische  ist,  welche  Unterstützung 
und  Hilfe  er  finden  kann  und  von  wem,  denn  das  Ziel  Des- 
jenigen, der  einen  Krieg  oder  doch  einen  Offensivkrieg  fuhren 
will,  ist,  den  Feind  im  freien  Felde  zu  bekämpfen,  um  eine 
Schlacht  gewinnen  zu  können.  Daher  wird  man,  wenn  die 
Macht  eines  Fürsten  so  angewachsen  ist,  dass  sie  die  unsere 
übertrifft,  ihn  als  verständiger  Mann  nicht  angreifen,  aus  Be- 
sorgniss,  zu  Falle  zu  kommen  und  Uebel  zu  beschleunigen, 
welchen  man  leicht  ausweichen  kann,  wenn  man  die  geeignete 
Zeit  abwartet,  welche  die  Dinge  gewöhnlich  besser  gestaltet. 
Die  Fürsten,  welche  den  höchsten  Gipfel  der  Macht  erreicht 
haben,  lassen  die  Anderen  in  Ruhe  regieren;  Augustus  aber 
sagt  in  seinem  Testamente,  es  sei  nöthig,  das  Römische  Reich 
zwischen  gewissen  Grenzen  und  Zielen  einzuschränken;  daher 
wird  man,  wenn  man  jemals  sich  einem  grossen  Staatsganzen 
gegenüber  befindet,  das  von  lange  her,  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  angewachsen  ist,  als  Mann  von  Verstand  nicht  dcU'an 
stossen,  denn  es  ist  unmöglich,  zu  verhindern,  dass  man,  wenn 
es  zusammenstürzt,  unter  seinen  Ruinen  nicht  selbst  zer- 
schmettert werde. 

3.  Es  hinterliess  ein  grosser  Gesetzgeber  ein  Gesetz,  dass 
man  nicht  oft  mit  denselben  Gegnern  Krieg  fuhren  solle,  aus 
Furcht,  sie  möchten,  wenn  sie  oft  genöthigt  sind,  die  Waffen 
zu  ergreifen,  um  sich  zu  vertheidigen,  am  Ende  tapfere  Männer 
und  gute  Kämpfer  werden;    auf  jeden  Fall,    wenn  man  auch 
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den  Frieden  und  die  Ruhe  bis  aufs  Aeusserste  erhalten  will, 
soll  man  doch  nichts  Unrechtes  thun,  noch  schmählich  dulden, 
um  sich  des  Friedens  zu  erfreuen,  denn  der  Krieg  wird  da- 
durch nicht  vermieden,  nur  zum  eigenen  Schaden  aufge- 
schoben. 

4.  Und  was  geschähe,  wenn  man  das  göttliche  Walten 
in  Erwägung  ziehen  würde,  oder  mit  Hilfe  der  Astrologie 
oder  anderer  Wahrsagerwissenschaften  erforschen  wollte, 
was  das  Schicksal  verspricht?  Ich  meine  nicht  allzusehr  und 
ohne  Aberglauben.  Es  ist  gewiss,  die  Alten  befirugen  immer 
ihre  Orakel,  auch  in  unserer  Zeit  hat  der  Friedländer  viel 
auf  Astrologie  gehalten;  es  ist  sicher,  dass  sich  kein  Blatt 
ohne  Gottes  Willen  am  Baume  bewegt  und  dass  man  aus 
dem  Zeitpuncte  der  Gründung  einer  Stadt  oder  aus  dem 
Horoskope  eines  souverainen  Fürsten  ungefähr  erfahren  kann, 
ob  der  Zenith  seiner  Herrschaft  nahe  oder  fem  ist,  ob  ihm 
im  Kriege  das  Glück  günstig  oder  nicht  günstig  sein  wird. 
Man  soll  also  die  Vorhersagungen,  die  Träume  und  Vor- 
bedeutungen nicht  gänzlich  missachten,  denn  die  Gnade  Gottes 
liebt  es,  die  zukünftigen  Dinge  auf  diese  Arten  anzukündigen, 
sei  es,  dass  die  Menschen  es  verdienen,  sei  es,  dass  Gott  von 
ihrer  Liebe  gerührt  ist;  Demjenigen  aber,  der  mit  Klugheit 
und  wie  es  die  Sachlage  erfordert  handelt,  dem  kann  der 
Erfolg  nicht  fehlen. 


IL 


Ehe  man  den  Krieg  erklärt,  muss  man  trachten,  einen  Ort 
durch  List  zu  besetzen,  der  von  Wichtigkeit  und  für  den  Krieg 
sehr  wohl  gelegen  ist,  sei  es  unter  dem  Vorwande,  ihn  zu  be- 
schützen oder  ihm  Hilfe  zu  bringen  oder  sonstwie,  wie  es  der 
Konig  von  Schweden  machte,  da  er  sein  Kriegsvolk  nach  Stral- 
sund sandte,  das  sich  in  seinen  Schutz  begeben  hatte,  dann,  als 
er  Stettin  in  Pommern  und  andere  Küstenpuncte  besetzte  ohne 
Kriegserklärung  und  Feindseligkeit  und  auch  den  Kaiser 
entweder  in  Ungewissheit  zu  erhalten  oder  zu  beruhigen 
wusste,    mit  der  Aussicht   auf  einen  Vergleich    und   mit  Ver- 
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g-leichsverhandlungen.  Solche  Küstenorte  dienen  wunderbar 
Denjenigen,  welche  etwas  gegen  irgend  ein  Land  unternehmen 
und  anfanglich  schwach  sind;  denn  auf  einem  solchen  Puncte 
kann  man  einen  grossen  Anprall  aushalten  und  im  äussersten 
Falle  sich  zurückziehen,  da  man  einen  Fuss  auf  dem  Lande, 
den  anderen  auf  dem  Meere  hat  und  nach  Umständen  zur 
See  oder  zu  Lande  operieren  kann  und  in  keinem  Falle  ein- 
geschlossen ist. 

1.  Man  muss  Frieden  und  Freundschaft  mit  den  nächsten 
Städten  und  Staaten  befestigen,  damit  die  eigenen  Kräfte 
nicht  auf  mehreren  Seiten  zurückgehalten  seien  und  man, 
wenn  der  Krieg  auf  einer  Seite  im  Gange  ist,  auf  allen  an- 
deren freie  Hand  habe.  Ein  grosser  Feldherr  pflegte  zu  sagen, 
dass  Derjenige,  welcher  drei  Gegner  habe,  auf  jede  mögliche 
Weise  trachten  müsse,  mit  dem  Einen  Frieden,  mit  dem 
Zweiten  Waffenstillstand  zu  schliessen  und  mit  dem  Dritten 
einen  tüchtigen  Krieg  zu  fuhren,  da  es  eine  Staatsmaxime  sei, 
dass  Derjenige,  der  mit  einem  Kriege  beschäftigt  ist,  einen 
zweiten  Krieg  nicht  unternimmt,  ehe  er  den  ersten  beendigt 
hat.  So  schloss  der  König  von  Schweden  Frieden  mit  Moskau, 
um  sich  gegen  Dänemark  wenden  zu  können  und  versöhnte 
sich  abermals  mit  Polen,  um  sich  gegen  den  deutschen  Kaiser 
zu  wenden.  Wenn  neue  Verwicklungen  entstehen,  ist  es  nöthig, 
sich  zu  verstellen  und  nothwendig,  zu  Höflichkeitsbezeugungen 
seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  die  Unterhändler  hinzuhalten, 
oder  mit  Schnelligkeit  und  überraschend  jene  Verwicklungen 
beizulegen,  ehe  der  Krieg  beginnt.  Im  Innern  ist  es  nöthig, 
jede  revolutionäre  Bewegung  an  der  Wurzel  abzuschneiden, 
denn  wenn  man  den  Feind  im  Hause  hat,  darf  man  ihn  nicht 
ausserhalb  suchen.  Wenn  der  Fürst  selbst  in  den  Krieg  zieht, 
muss  er  in  seinem  Staate  einen  Stellvertreter  zurücklassen, 
der  ihn  nicht  in  Verwirrung  bringt  und  ihn  nicht  selbst  in 
Besitz  nimmt,  wie  es  schon  manchmal  vorgekommen  ist. 

2.  Man  wendet  sich  in  dringlicher  Weise  an  andere 
Fürsten  und  besticht  ihre  Räthe  mit  Geld,  damit  sie  auch 
ihrerseits  den  Staat  angreifen,  gegen  welchen  man  Krieg  be- 
ginnt, damit  der  Gegner,  auf  verschiedenen  Puncten  bedroht, 
keinen  Widerstand  leisten  könne.    Man  befestigt  die  eigenen 
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Plätze  und  versieht  sie  mit  Lebensmitteln,  Besatzung*  und 
Munition;  man  schliesst  Bündnisse  mit  anderen  Fürsten,  ruft 
Hilfe  und  Beistand  herbei.  Man  rüstet  mit  Menschen,  Geld, 
Krieg^geräth  und  Lebensmitteln,  wie  später  bezüglich  jeder 
einzelnen  Sache  eingehend  gesagt  werden  wird,  denn  zu  Unter- 
nehmungen, die  für  Ansehen  und  Ruf  von  grosser  Bedeutung 
sind,  muss  man  verschiedene  Wege  suchen.  Wenn  man  mit 
einem  Feinde  zu  thun  hat,  der  eine  Seemacht  ist,  wie  die 
Karthaginienser,  kann  man  nur  mittelst  einer  Flotte  siegen 
und  den  Krieg  beendigen,  wie  sie  in  wunderbarer  Vorzüg- 
lichkeit und  hohen  Muthes  die  Römer  herzustellen  wussten,  die, 
der  Dinge,  welche  die  Schiffifahrt  betrafen,  gänzlich  unkundig 
und  früher  ohne  irgend  eine  Kenntniss  des  Meeres  oder  irgend 
welcher  Gedanken  an  das  Meer,  so  unerschrocken  in  die  See 
stachen,  dass  sie  denKarthaginiensem  mit  Erfolg  eine  Seeschlacht 
lieferten,  ohne  Solches  jemals  versucht  zu  haben.  Sie  hatten, 
nachdem  ihnen  zufallig  ein  gestrandetes  karthagisches  Schiff  in 
die  Hände  gefallen,  sich  desselben  als  Muster  bedient,  um  andere 
Schiffe  zu  machen  und  während  diese  nach  und  nach  bereit 
gestellt  wurden,  übte  sich  die  Menge  der  Seeleute  in  folgen- 
der Weise  im  Rudern:  Sie  stellten  im  Sande  Sitzreihen  auf, 
auf  welchen  die,  welche  rudern  sollten,  sassen  und  Alle 
lernten  auf  die  Stimme  des  Commandanten,  der  sich  in  ihrer 
Mitte  befand,  gleichzeitig  die  Arme  ausstrecken  und  sie  zurück- 
ziehen, also  die  Ruder  im  Sande  fuhren;  Alle  fiengen  damit 
auf  das  Commando  desselben  zugleich  an  und  horten  zugleich 
auf.  Nachdem  sie  auf  diese  Weise  die  Kunst  des  Rudems 
erlernt  hatten  und  die  Schiffe  vollendet  waren,  stachen  die 
Romer  in's  Meer  und  machten  einige  Tage  später  ihre 
Probe  auf  den  Wellen.  Auch  der  Friedländer  rüstete  auf  der 
Ostsee  eine  Flotte  aus. 

3.  Wenn  die  Absicht  und  die  Einleitung  eines  Krieges 
geheim  gehalten  werden  sollen,  erklärt  man  nicht  den  Krieg, 
sondern  es  geschehen  die  Rüstungen  im  Geheimen.  Man  hebt  an 
verschiedenen  Orten,  unter  verschiedenen  Vorwänden  und  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  Volk  aus,  hält  bei  dem  Fürsten, 
den  man  mit  Krieg  zu  überziehen  entschlossen  ist,  Leute,  die 
ihm  jeden  Verdacht  ausreden,  den  er  fassen  könnte,  schreibt 
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die  unterwürfigsten  Briefe,  weckt  Hoffnungen  und  beschuldigt 
Andere,  wobei  man  ihm  gleichsam  zu  verstehen  giebt,  dass 
sein  Interesse  gegen  selbe  sei,  damit  es  ihm  scheine,  dass  er 
seinen  ganzen  Argwohn  gegen  Jene  zu  wenden  habe  imd  er 
eingeschläfert  werde. 


III. 


Man  giebt  die  Ursachen  und  die  Nothwendigkeit  eines 
Krieges  durch  Manifeste  bekannt,  die  man  drucken  und  durch 
beredte  Männer  an  verschiedenen  Orten  in  auffallender  Weise 
verbreiten  lässt,  damit  Alle  urtheilen,  dass  die  Kriegsgründe 
sehr  gerecht  sind,  auch  das  Volk  sich  eher  bereit  finde,  die 
Geldmittel  zu  geben  und  die  Lasten  des  Krieges  zu  tragen, 
damit  man  mehr  Zulauf  an  Soldaten  habe,  die  dort  mehr  Zu- 
trauen haben,  wo  die  Sache  eine  gerechtere  ist;  auch  schade 
man  nicht  seiner  Reputation  durch  den  Schein,  als  verletzte 
man  die  gottlichen  und  menschlichen  Gesetze,  denn  wenn  die 
Könige  und  souverainen  Fürsten  Diffierenzen  unter  einander 
haben,  wegen  Beleidigungen  oder  zugefügten  Schadens  und 
diese  Streitigkeiten  nicht  mit  Hilfe  oder  durch  Intervention 
anderer  Fürsten  beigelegt  werden,  so  können  die  Fürsten, 
ehe  sie  in  offenen  Krieg  ausbrechen,  sich  an  kein  competentes 
Forum  wenden,  welches  ihre  Handlungen  prüfen  und  mittelst 
Sentenz  oder  Urtheil  darüber  entscheiden  würde.  Da  sie 
nämlich  Alle  von  derselben  Majestät  und  Souveraine  sind, 
will  sich  Keiner  dem  Gesetze  des  Anderen  fugen,  da  ja  der 
Gleiche  über  den  Gleichen  keine  Herrschaft  hat.  Damit  nun 
die  Könige  und  Fürsten  nicht  schlimmer  daran  seien  als  Privat- 
personen, die  das  Ihrige  durch  einen  Richterspruch  zurück- 
erhalten können,  hat  das  Völkerrecht  diesem  Mangel  abge- 
geholfen  und  ein  Mittel  gefunden,  welches  über  die  Streitig- 
keiten der  Könige  und  Fürsten  entscheidet,  den  Krieg  oder 
die  Waffenentscheidung  oder  das  Schwert,  mit  dem  man  den 
gordischen  Knoten  durchhaut.  Dieses  aber  wird  von  Königen 
und  Fürsten  ergriffen,  weil  sie,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
keinen   Höheren    über    sich    anerkennen    als    Gott    und    das 
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Schwert  und  ihre  Streitigkeiten  sich  nicht  durch  Canones 
(gesetzliche  Vorschriften),  sondern  nur  durch  Kanonen  aus- 
tragen lassen. 

1 .  Es  giebt  Leute,  welche  glauben,  dass,  wenn  ihre  Sache 
eine  gerechte  ist,  diese  sich  Jedem  von  selbst  so  darstellt; 
desshalb  vernachlässigen  sie,  zu  veröffentlichen,  was  daran 
ist;  hierin  irren  sie,  weil  es,  wenn  auch  die  gerechten  und 
wahren  Dinge  sich  mit  der  Zeit  immer  in  ihrer  Klarheit 
zeigen,  jedenfalls  in  vielen  Gelegenheiten  nöthig  ist,  dass  man 
diese  Klarheit  von  vorneherein  geltend  und  jene  Dinge  sofort 
bekannt  mache,  die  zwar  in  der  Folge  nicht  unbekannt  bleiben, 
dann  aber  nicht  mit  so  vielem  Nutzen.  Und  wie  das  Unkraut 
die  nützlichen  Gewächse  erstickt,  wenn  es  nicht  ausgerissen 
wird,  so  wird  Derjenige,  der  den  Verleumdungen  nicht  die 
Spitze  abbricht,  die  seine  Gegner  gewohnlich  gegen  das 
geltend  machen,  was  an  ihm  gut  ist,  sich  ohne  Zweifel  viele- 
male  unterdrückt  sehen.  Der  König  von  Schweden  berief 
sich  anlässlich  seiner  Ankunft  in  Deutschland  öffentlich  auf  die 
persönlichen  Beleidigungen,  die  ihm  der  Kaiser  zugefugt 
habe,  die  Hilfe,  die  er  den  Polen  in  Preussen  geleistet,  die 
völkerrechtswidrige  Ablehnung  seiner  Gesandten, ^)  die  Nieder- 
werfung der  deutschen  Freiheit,  die  Unterdrückung  der  Reli- 
gion, die  ungerechte  Wegnahme  und  Zurückhaltung  des 
Herzogthums  Mecklenburg,  den  Waldstein  verliehenen  Titel 
eines  Generalissimus  der  Ostsee,  die  Besetzung  der  Provinzen 
am  Meere,  im  Allgemeinen  auf  den  Ruhm  Gottes,  die  Freiheit 
Deutschlands,  die  Erhaltung  des  eigenen  Landes. 

2.  Um  die  Gerechtigkeit  der  eigenen  Sache  noch  mehr 
hervortreten  zu  lassen,  sucht  man  einen  Prinzen  zu  gewinnen, 
der  in  dem  Lande,  gegen  welches  man  den  Krieg  unternimmt, 
eingeboren  ist  und  entfaltet  dessen  Fahne,  indem  man  sagt, 
dass  man  ihn  wieder  einsetzen  wolle,  wenn  er  verjagt  worden 
ist  oder  der  Erbe  ist,  oder  einen,  wenn  auch  anfechtbaren 
Anspruch    auf   die  Nachfolge   hat;    auf  diese  Weise  hat  man 


*)  Bezieht  sich  darauf,  dass  Gustav  Adolph  1629  zu  den  damals  zu 
Lübeck  zwischen  dem  Kaiser  und  Dänemark  geführten  Friedensverhandlungen 
zugelassen  werden  wollte,  der  Kaiser  und  Waldstein  dies  aber  ablehnten. 
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auch  einen  grösseren  Zulauf  an  Soldaten    und   gewinnt  mehr 
Sympathien  beim  Volke. 

3.  Man  kündigt  den  Krieg  an,  welchen  Act  die  Lateiner 
Kriegserklärung  nannten,  welcher  der  Anfang  des  Krieges  ist 
und  vor  welchem  man  sich  weder  Hinterlist,  noch  offenen 
Krieg  gestatten  sollte,  was  aber  in  neueren  Zeiten  wenig 
beobachtet  wird,  w^ie  vom  Konig  von  Schweden  gesagt  wurde 
und  auch  die  Franzosen  thaten,  die  in  Deutschland  eindrangen, 
ohne  den  Krieg  erklären  zu  wollen,  gleichwohl  sie  diesfalls  durch 
einen  Trompeter  um  Aufklärung  angegangen  wurden,  den 
ihnen  Gallas  schicktet)  Die  Arten  der  Kriegserklärung  sind 
verschiedene.  Als  die  Karthaginienser  den  Römern  den  Krieg 
erklären  wollten,  sandten  sie  einen  Spiess  (hasta)  nach  Rom, 
die  Römer  thaten  dasselbe,  als  sie  den  Latinern  den  Krieg 
erklärten.  Der  Fetialis,  heute  heraldo,  von  den  Deutschen  Herold 
benannt,  pflegte  einen  mit  Eisen  beschlagenen  oder  mit  Blut  be- 
fleckten Spiess  an  die  feindliche  Grenze  zu  tragen  und  dort  in 
Gegenwart  wenigstens  dreier  junger  Leute  zu  sagen:  dass  die 
Latiner  gegen  die  Römer  gehandelt  und  sich  vergangen  hätten, 
dass  das  römische  Volk  verfugt  habe,  dass  Krieg  sein  solle  mit 
den  Latinem  und  dass  der  Senat  beigestimmt  und  den  Krieg 
beschlossen  habe,  »daher  (sagte  er)  beginnen  und  erklären  ich 
und  das  römische  Volk  den  Latinem  den  Krieg«;  dies 
gesagt,  warf  er  den  Spiess  über  die  Grenze.  Zur  Kriegs- 
erklärung bedient  man  sich  des  Fetialis  und  der  Briefe.  Der 
Fetialis  oder  Herold  ist  ein  vom  Fürsten  gesandter  Bote, 
um  dem  Feinde  den  Krieg  zu  erklären,  erfreut  sich  des 
Rechtes  der  Gesandten  und  ist  unverletzlich.  Die  Briefe  der 
Kriegserklärungen  heissen  deutsch  »Feinds-  und  Absage- 
briefe« und  pflegt  man  diese  durch  einen  adeligen,  von  einem 
Trompeter  begleiteten  Jüngling  übergeben  zu  lassen.  Ihre 
Form  besteht  in  der  Erklärung  der  Kriegsursachen,  der  er- 
littenen Beleidigungen,    der  eigenen,  höchst  gerechten  Forde- 


^)  Hier  ist  der  Rheinübergang  gemeint,  welchen  die  französischen 
Marschälle  de  la  Force  und  la  Brez6  am  22.  December  (n.  St)  1634  bei 
Mannheim  ausführten,  um  das  von  6000  Bayern  belagerte,  von  den  Weimari- 
schen besetzte  Heidelberg  zu  entsetzen. 
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rungen,  dass  man  daher  vor  Gott  und  den  Menschen  von 
vorneherein  bezüglich  des  Unheils,  das  aus  dem  Kriege  her- 
vorgehen werde,  entschuldigt  sein  wolle,  dass  die  Schuld  ganz 
auf  den  Feind  falle,  weil  er  der  Freundschaft  oder,  wenn  er 
ein  Unterthan  ist,  dem  Gehorsam  entsagt  und  sich  gegen  die 
Lehensgesetze  vergangen  habe,  nicht  verdiene  als  Herr  ange- 
sehen zu  werden,  dass  man  daher  eigentlich  nicht  verpflichtet 
gewesen  wäre,  ihm  anzukündigen,  was  man  gegen  ihn  beab- 
sichtige, dass  man  es  aber  mehrerer  Vorsicht  halber  doch 
thue  und  daher  öffentlich  und  mit  der  üblichen  Feierlichkeit 
ihm  den  Krieg  erkläre.  Ist  er  ein  Höherer,  so  vermeidet 
man  entweder  im  Briefe,  ihm  den  betreffenden  Hoheitstitel 
zu  geben,  oder  spielt  sich  womöglich  selbst  als  den  eigent- 
lichen Herrn  auf.  Man  pflegt  auch  zu  sagen,  dass,  nachdem 
man  den  Krieg  für  eine  öffentliche  Sache  unternimmt,  irgend 
eine  Ankündigung  der  Absicht  nicht  nöthig  wäre,  man  sie 
aber  auf  jeden  Fall  macht,  damit  er  nicht  in  Unkenntniss  sei, 
dass  man  ihn  mit  Krieg  überziehe.  Dem  jungen  Edelmann, 
der  den  Brief  überbringt,  pflegt  man  zu  sagen,  dass  sein 
Fürst  die  Treue  gebrochen,  dass  er  ungerecht  vorgehe,  dass 
er  nur  kommen  solle,  dass  man  schon  sehen  werde,  was  zu 
thun  sei  und  schickt  ihn,  nachdem  man  ihm  einige  Gold- 
stücke gegeben,  zurück.  Wird  aber  der  Krieg  von  einem 
Unterthan  seinem  Herrn  erklärt,  so  nimmt  man  den  Brief 
nicht  an  und  befiehlt  dem  Ueberbringer,  ihn  bei  Todesstrafe 
Dem  zurückzubringen,  der  ihn  geschrieben,  bedroht  Jeden  mit 
dem  Galgen,  den  er  noch  schicken  sollte  und  übergiebt  dem 
Ueberbringer  eine  Tafel  mit  der  Achtserklärung  und  Landes- 
verweisung, indem  man  ihm  strenge  befiehlt,  sie  seinem  Herrn 
zu  übergeben.  Diese  Briefe  mit  der  Kriegserklärung  pflegt 
man  zu  senden,  wenn  man  mit  dem  vereinigten  Heere  schon 
im  Felde  steht  und  im  Begriffe  ist,  den  Feind  anzugreifen. 
Ein  Beispiel  davon  sieht  man  in  den  Briefen,  welche  die 
Protestanten  Kaiser  Carl  V.  im  Jahre  1546  schickten,  be- 
schrieben vom  Neridano  lib.  17.  und  in  jenen,  welche  der 
Römische  König  Ferdinand  und  Moriz  Churfürst  von  Sachsen 
im  Jahre  1553  an  Albrecht  Markgrafen  von  Brandenburg 
sandten,  ebenso  beschrieben  vom  Neridano  lib.  25. 


CHt  Montecuccoli :  Abhandlung  über  den  Krieg. 

4,  Wenn  der  Krieg  von  einem  Fürsten  angedroht  wird, 
welcher  das  Seinige  zurückverlangt  und  Genugthuung  fordert 
^^er  aber  WafFenentscheidung  und  man  zur  Vertheidigung 
oder  «um  AngrüF  noch  nicht  gerüstet  ist,  so  hält  man  die 
(.»«sandten  des  Fürsten  mit  guten  Worten  hin,  schickt  auch 
eigene  auf  die  andere  Seite,  geht  in  Verhandlungen  über 
einen  Vergleich  ein  und  sucht  auf  alle  Weise  Zeit  zu  ge- 
winnen, um  sich  zu  rüsten. 


Zweites  Capitel. 
Von  den  Bündnissen. 

Die  Bündnisse  werden  aus  verschiedenen  Gründen  mit 
Jemandem  geschlossen  oder  nicht  geschlossen,  aus  verschiedenen 
Ursachen  gegen  Jemanden  eingegangen,  aus  verschiedenen 
Ursachen  aufrecht  erhalten,  gebrochen  und  aufgelöst.  Ge- 
schlossen werden  sie  mit  Jenen,  von  welchen  man  sich  Ehre, 
Vortheil  und  Ruhm  versprechen  darf. 

I. 

Solche  sind  Jene,  die  über  eine  nicht  unbedeutende 
Macht  verfugen,  welche  Nachbarn  sind,  die  daher  in  Folge 
der  Beschsiffenheit  ihrer  Macht  und  ihrer  uns  günstigen  Lage 
nützlich  werden  können;  denn  zu  welchem  Zwecke  würde 
man  sich  mit  Schwachen  und  in  schlechter  Lage  Befindlichen 
verbünden  und  sich  an  eine  baufällige  Wand  lehnen  ?  Ausser 
es  wäre  Einer,  dessen  Ruin  uns  selbst  mit  sich  in  den  Ab- 
grund reissen  konnte.  In  diesem  Falle  wird  man  sich  ohne 
weitere  Rücksicht  mit  ihm  verbünden  und  ihm  Hilfe  bringen, 
oder  listigerweise  mit  dem  Einen  öffentlich  Freundschaft 
schliessen,  heimlich  und  aufrichtig  sich  mehr  zu  dem  Anderen 
neigen  und  diesen  begünstigen.  Ein  schwieriger  Fall  ergiebt 
sich,  wenn  zwei  mächtige  Nachbarn  sich  entzweien,  die  nicht 
siegen  oder  besiegt  werden  können,  ohne  dass  wir  selbst  in 
Gefahr  geriethen,  denn  es  ist  eine  gefahrliche  Sache,  sich 
mit  einem  Mächtigeren  zu  alliieren  und  doch  eine  nöthige, 
da  man  es  nicht  vermeiden  kann,  den  Einen  oder  den 
Anderen  zum  Verbündeten  oder  zum  Feinde  zu  haben.  Hier 
fehlt  der   Mittelweg   der   Neutralität   und   wird    man   immer 
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Beute  des  Siegers  sein,  wie  Derjenige  nirgends  eine  feste 
Stütze  haben  wird,  der,  um  Deine  Rathschläge  den  Um- 
ständen anzupassen,  den  Ausgang  abgewartet  hat.  Man  muss 
also  Farbe  bekennen  und  sich  mit  dem  Einen  oder  dem  Anderen 
verbünden,  mit  dem  Besseren,  wenn  sie  gleich  stark  sind,  mit 
dem  Stärkeren,  wenn  sie  es  nicht  sind,  da  es  dann  keine 
anderen  Zweckmässigkeits-  oder  Nützlichkeitsgründe  giebt,  auf 
welche  man  in  letzter  Linie  Rücksicht  zu  nehmen  hätte. 

1.  Man  schliesst  Bündnisse,  um  die  Religion  aufrecht 
zu  halten  und  zu  vertheidigen,  zum  Vortheil  für  die  allge- 
meine Freiheit,  um  sich  gegen  einen  gemeinschaftlichen  Feind 
zu  vertheidigen,  oder  gegen  eine  Macht,  die  allzusehr  an- 
wächst, zu  deren  Unterdrückung  alle  Schwächeren  zusammen- 
treten, wie  um  einen  gemeinsamen  Brand  zu  loschen,  weil 
man  furchtet.  Einer  nach  dem  Anderen  unterjocht  zu  werden 
und  weil  jene  grosse  Macht,  wenn  sie  die  nächsten  Nachbarn 
bezwungen  hat,  mit  dem  Anwachsen  ihrer  Kräfte  den 
Uebrigen  umso  überlegener  wird  und,  indem  sie  sich  jedes 
Sieges  als  des  Mittels  zu  den  folgenden  bedient,  leicht  dahin 
gelangt.  Alle  zu  unterjochen.  Solche  Gründe  bestimmten  die 
deutschen  protestantischen  Fürsten  und  Städte,  zu  einem 
Bündnisse  gegen  den  Kaiser  zusammenzutreten. 

2.  Man  schliesst  ein  Bündniss,  um  einen  Freund  zu  er- 
halten, um  Handel  und  Wandel  zu  schützen,  weil  uns  das 
Land  dessen,  mit  welchem  wir  ein  Bündniss  suchen,  bequem 
liegt,  unser  eigenes  Land  deckt  und  weil  man  furchtet,  dass, 
wenn  er  besiegt  würde,  der  nachbarliche  Kriegsbrand  uns 
selbst  ergreifen  könnte,  um  Gelegenheit  zu  finden,  den  Krieg 
in  ein  Land  zu  tragen,  unter  dem  Vorwande,  den  Verbündeten 
Hilfe  zu  bringen  und  um  mit  der  Zeit  erstere  selbst  zu 
unterwerfen.  Solche  Erwägungen  bestimmten  den  Konig  von 
Schweden,    sich   mit  den  deutschen  Protestanten   zu  alliieren. 

3.  Man  verbündet  sich  mit  Einem,  der  ein  Nachbar 
unseres  Feindes  ist  und  diesem  die  Pässe  und  die  Zufuhr 
der  Lebensmittel  sperren  kann,  weil  man  dazu  bestimmt  ist 
durch  allerlei  Geschenke,  durch  sein  gutes  Glück,  oder  durch 
die  Nothwendigkeit,  oder  weil  man  ihn  von  der  Partei 
eines  Anderen    abziehen    will,    der   gleichfalls   sein    Bündniss 
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sucht,  oder  wegen  einer  Heirath,  mit  welcher  Aussicht  man, 
wenn  man  eine  jugendliche  Tochter  hat,  Viele  anlocken  und 
sich  als  Freunde  erhalten  kann,  ohne  die  Tochter  irgend  Einem 
zu  geben,  namentlich  wenn  der  Schwiegersohn  zu  mächtig 
wäre,  weil  man  durch  eine  solche  Verwandtschaft,  statt  sein 
Reich  zu  erweitem,  oft  sein  eigenes  einbüsst. 

4.  Man  verbündet  sich  mit  Einem,  damit  er  unseren 
Feind  von  Seite  seines  Landes  angreife  und  diesen  Feind  da- 
durch hindere,  unser  Land  anzugreifen;  überhaupt  macht  man 
es  so  mit  allen  Jenen,  welche  irgend  ein  Interesse,  irgend  einen 
Hass  gegen  unseren  Feind  haben.  So  haben  es  die  Franzosen, 
Schweden  und  Holländer  gemacht  und  der  neue  König  von 
Portugal,  auch  ist  es  politischer  Grundsatz  Einiger,  dass  jeder 
Fürst  einem  anderen  gegen  Rebellen  beistehen  soll,  um  das 
Beispiel  einer  Rebellion  gegen  einen  Fürsten  zu  beseitigen. 
Immerhin  lässt  die  neuere  Praxis  auf  jede  Weise  das  Gegen- 
theil  ersehen,  weil,  wenn  man  auch  zu  furchten  hat,  dass  die 
eigenen  Unterthanen,  unterstützt  man  die,  so  gegen  einen 
Anderen  rebellieren,  dem  Beispiele  folgen,  weil  sie  meinen,  dass 
sie  in  ähnlicher  Weise  von  anderen  Fürsten  unterstützt  werden 
und  Hilfe  erhalten  konnten,  so  setzt  man  doch  den  Feind 
schon,  ehe  er  selbst  kommt,  in  Verlegenheit,  abgesehen  da- 
von, dass,  wenn  man  dies  auch  in  dieser  Erwägung  gegen 
ihn  nicht  thäte,  er  es  doch  gegen  uns  zu  thun  nicht  unter- 
lassen würde. 

II. 

Um  Jemanden  auf  ein  Bündniss  eingehen  zu  machen, 
weist  man  auf  dessen  Nützlichkeit  für  ihn  hin,  auf  die  Vor- 
theile,  die  er  einst  von  uns  erhalten  hat  und  auf  die  Dankbar- 
keit, die  wir  ihm  nun  schulden.  Wenigstens  sagt  man,  dass 
das  Bündniss  ihm  nicht  unnütz  ist,  dass  er  von  dem  feind- 
lichen, fruchtbaren,  reichen,  Ueberfluss  habenden  Lande  ge- 
winnen kann,  dass  das  Bündniss  nöthig  sei,  um  einer  Macht 
Hindemisse  zu  bereiten,  welche  die  Alleinherrschaft  anstrebt, 
daran  aber  leicht  gehindert  werden  kann  mit  Hilfe  des 
Schicksals,  welches,  wie  auch  aus  der  Apocalypse  zu  ersehen, 
feststellt,  dass  keine  fünfte  Weltherrschaft  entstehen,  sondern 
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die  vierte,  jene  der  Römer,  die  letzte  sein  solle  (nach  der 
ersten  der  Assyrier,  der  zweiten  der  Perser  und  der  dritten 
der  Griechen),  welche  sich  von  Tag  zu  Tag  vermindern  und 
endlich  gänzlich  in  Stücke  zerfallen  soll.  Endlich  sagt  man, 
man  sehe  schon,  dass  die  Mächte  so  gestellt  und  so  im  Gleich- 
gewichte seien,  dass  es  fast  kein  Volk  giebt,  dem  Gott  nicht 
einen  Nebenbuhler  oder  Gegner  erweckt  hätte :  den  Franzosen 
die  Engländer,  den  Engländern  die  Schotten  u.  s.  w. 

1.  Man  besticht  seine  Räthe  mit  Geld,  Ehren  und  Ver- 
sprechungen und  auch,  indem  man  eine  unverhohlene  Ver- 
traulichkeit mit  ihnen  zur  Schau  trägt  und  Jene  an  sich 
zieht,  welche  beim  Fürsten  und  Volke  Ansehen  und  Autorität 
besitzen ;  auch  masst  man  sich  die  Führung  der  Wappen  und 
Titel  Jener  an,  gegen  welche  man  Krieg  beginnt,  damit  seine 
des  geleisteten  Eides  entbundenen  Völker  sich  mit  uns  alliieren 
können,  so  wie  die  pommerschen  Völker  sagen,  dass  sie  ohne 
einen  Makel  der  Untreue  mit  der  Krone  Schweden  alliiert  seien, 
weil  diese  sich  Herr  von  Pommern  nennt,  bis  ein  Anderer 
sich  als  solcher  erklärt;  sie  aber  hätten  dem  Fürsten  von 
Pommern,  nicht  dem  Peter  oder  Paul  persönlich,  geschworen, 

2.  Man  trachtet  Jemanden,  wenigstens  heimlich,  zum 
Freunde  zu  gewinnen,  wenn  er  es  nicht  offen  sein  will,  denn 
man  kann  seinen  Feinden  nicht  mehr  schaden,  als  indem  man 
sie  an  einen  Freund  glauben  macht,  der  es  nicht  ist.  Um  der 
Sache  Wahrscheinlichkeit  zu  geben,  stellt  man  sich,  als  griffe 
man  des  Letzteren  Staat  an  und  damit  er  sich  vertheidigt, 
schmarmutziert  man  und  macht  beiderseits  Gefangene,  fuhrt 
auch  feindliche  Zusammenstösse  von  wenig  Bedeutung  herbei. 
Man  sucht  zu  beweisen,  dass  der  (gemeinschaftliche)  Feind 
schon  müde  und  erschöpft  ist  und  dass,  wenn  noch  ein  Ver- 
bündeter mit  frischen  Kräften  hinzukommt,  er  leicht  über- 
wältigt und  besiegt  werden  kann. 

3.  Wer  mit  Jemanden  ein  Bündniss  eingeht,  betrachte 
wohl,  ob  er  sich  völlig  auf  ihn  verlassen  kann,  ob  er  von 
derselben  Religion  ist,  ob  er  mächtig,  nahe  genug  und  so 
gelegen  ist,  dass  er  uns  helfen  kann,  wie  er  sich  in  anderen 
Bündnissen  verhalten  hat,  ob  er  ein  Interesse  an  dem 
Bunde  hat,  ob  man  ihn  nicht  früher  einmal  beleidigt  hat,  ob 
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wir  schon  einmal  mit  ihm  in  einem  Bündnisse  gestanden  sind, 
wir  selbst  oder  unsere  Vorgänger,  ob  er  treulich  Hilfe  ge- 
leistet hat.  Wer  ein  Bündniss  eingeht,  suche  sich  auch  für 
den  Fall  eines  Rückzuges  thunlich  zu  sichern,^)  wie  der 
König  von  Schweden  Spandau  von  dem  Churfürsten  von  Bran- 
denburg forderte.  Wer  den  Gedanken  oder  die  Absicht  hat, 
etwas  gegen  ein  fremdes  Land  zu  unternehmen,  ergreift  gerne 
die  Gelegenheit,  mit  den  Städten,  welche  da  in  dem  Krieg 
verwüstet  und  verheert  wurden,  Bündnisse  zu  schliessen  und 
ihnen  Hilfe  zu  schicken,  denn  damit  baut  man  gleichsam 
nach  und  nach  eine  Brücke,  über  welche  man  dann  mit  einer 
grossen  und  starken  Armee  übergehen  kann. 


m. 

Wenn  ein  Fürst  weiss,  dass  man  ein  Bündniss  gegen 
ihn  eingeht  oder  eingegangen  ist,  soll  er  einen  Gegenbund 
zu  stiften  oder  den  feindlichen  Bund  durch  eine  Diversion 
zu  verhindern  suchen,  wohl  auch  einen  mächtigen  Feind 
gegen  ihn  aufhetzen,  oder  ihn,  wenn  er  schon  geschlossen 
ist,  zu  trennen  trachten. 

Jemand  hat,  um  zwei  (gegen  ihn)  Verbündete  zu 
täuschen,  den  Einen  glauben  gemacht,  dass  er  mit  dem 
Anderen  über  Frieden  verhandle,  so  dass  jener  Eine,  um 
seinem  Bundesgenossen  zuvorzukommen,  nun  mit  dem  ur- 
sprünglichen Gegner  ein  Bündniss  schloss. 

IV. 

Die  Artikel  des  Bündnissvertrages  sollen  klar  sein  und 
Demjenigen,  der  nicht  treu  zum  Bunde  hält,  eine  Busse  auf- 
erlegen, denn  die  Fürsten  halten  nur  selten  ihr  Wort  und 
haben   von   vorneherein  Niemanden  zum  Freunde   oder   zum 


^)  In  der  italienischen  Abschrift  des  Textes  scheint  hier  Einiges  aus- 
gelassen zu  sein,  da  die  Worte:  »Chi  si  mette  in  legha  della  ritirata,  e  cosi 
il  r^  di  Svezia  domandö  Spandau  all*  elettore  di  Brandenburgc  keinen  rechten 
Sinn  geben. 
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Feinde;  aber  sie  messen  die  Freundschaften  und  Feindschaften 
mit  dem  Masse  ihres  Interesses,  daher  vergeht  die  Wärme 
für  das  Bündniss,  wenn  es  Einer  sich  nicht  gleich  Anfangfs 
zu  Nutze  macht,  gar  schnell,  denn  es  wird  zwischen  so  vielen 
Köpfen  schwerlich  ohne  Meinungsverschiedenheit  und  Streit 
ablaufen  und  es  liegt  in  der  Natur  der  Bündnisse,  dass  sie 
sich  bei  der  geringsten  Unbequemlichkeit  auflösen,  die  sie 
den  Contrahenten  verursachen,  wenn  man  nicht  ursprünglich 
mit  grosser  Genauigkeit  vorgegangen  ist. 

1.  Wenn  man  daher  die  Mächtigsten  im  Kriege  mit 
Einem  allein  begriffen  sieht,  wird  man  schliessen  müssen, 
dass  dieser  Letztere  im  Vortheil  bleiben  wird,  wenn  er  nur 
Kraft  genug  hat,  die  ersten  gegen  ihn  gerichteten  An- 
strengungen aushalten  zu  können  und,  die  günstige  Zeit  ab- 
wartend, sich  der  geeigneten  Mittel  bedient,  die  Gegner  zu 
entzweien  und  zu  trennen.  Einer,  der  über  eine  Macht  von 
lo.ooo  Mann  allein  verfügt,  ist  mehr  zu  furchten,  als  zehn 
Alliierte,  von  welchen  Jeder  6000  Mann  hätte,  denn  zwischen 
diesen  giebt  es  keine  einheitliche,  oberste  Autorität,  entstehen 
aber  täglich  Streitigkeiten  über  verschiedene  Dinge  und  geht, 
ehe  eine  Sache  beschlossen  ist,  die  günstige  Gelegenheit  vor- 
über. So  ist  es  bekannt,  welch'  gewaltige  Bündnisse  gegen 
den  Kaiser  und  das  Haus  Oesterreich  geschlossen  wurden, 
aber  auch  bekannt,  wie  sie  immer  zerfallen  sind  und  wie 
endlich  der  grösste  Theil  der  deutschen  Fürsten  sich  nach 
der  Schlacht  bei  Nördlingen  von  den  Schweden  lossagte. 

2.  Die  Artikel  des  Bündnisses  zwischen  Frankreich  und 
Schweden  ^)  waren :  Es  solle  zwischen  ihnen  ein  Bündniss  ge- 
schlossen werden  zur  Vertheidigung  der  gemeinschaftlichen 
Freunde,  zur  Sicherung  des  Meeres,  der  Freiheit  des  Handels 
und  um  den  unterdrückten  Staaten  Deutschlands  wieder  zu 
ihrer  früheren  Freiheit  zu  verhelfen;  ferner  solle  man,  damit 
der  Gegner  nicht  in  die  Lage  komme,  durch  Fürsprachen 
Anderer  sich  der  Genugthuung  für  die  zugefugten  Beleidi- 
gungen und  den  verursachten  Schaden  zu  entziehen,  trachten, 
mit  den  Waffen  den  gemeinschaftlichen  Freunden  aufzuhelfen. 


')  Geschlossen  zu  Bärwalde  am  23.  Januar  1631. 
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Zu   diesem  Ende   sollte   der  König  von  Schweden   ein  Heer 
von  30.000  Mann  zu  Fuss  und  6000  Mann  Reiterei  auf  seine 
Kosten   nach    Deutschland   fuhren    und   erhalten,    der   König 
von  Frankreich  jährlich  400.000  Thaler  beitragen,  die  Hälfte 
der  Summe  am  15.  Mai,  die  andere  Hälfte  am  15.  November 
in  Paris  zahlen,  oder  zu  Amsterdam  in  Holland,  je  nachdem 
es  der  König  von  Schweden  oder  seine  Gesandten  wünschen 
würden;  es  sollten  die  Aushebung  von  Soldaten,  die  Schiffs- 
transporte und  die  von  anderem  Kriegsbedarf  in    dem  einen 
und   dem    anderen    Königreiche   frei,   dem  Feinde    aber   ver- 
wehrt  sein;    Diejenigen,    welche   irgend  ein  Verbrechen    be- 
gangen,    sollen    nach    dem    Kriegsgebrauche     bestraft,     die 
Deserteurs   ergriffen  und   ihrem  Herrn  ausgeliefert    werden, 
um    bestraft    zu    werden.     Wenn    Gott     dem    Könige    von 
Schweden   gute   Erfolge   und  Fortschritte   gewähren   würde, 
sollte  dieser  sich  in  den  von  ihm  eingenommenen  Orten  nach 
den  Gesetzen  und  Constitutionen  des  Deutschen  Reiches  ver- 
halten  und,    wo    er   die  Ausübung   des   römisch-katholischen 
Glaubens   finden   würde,    diesen   belassen,    ihn    nicht     »refor- 
mieren c  ;  wenn  andere  Fürsten  und  Staaten  Deutschlands  oder 
anderer  Länder  dem  Bunde  beitreten  wollten,  sollten  sie  auf- 
genommen werden,  aber  gegen  das  Versprechen  und  mit  dem 
Vorbehalte,  weder  heimlich,  noch  öffentlich,  weder  im  eigenen, 
noch  im  Namen   eines   Anderen   der   Gegenpartei  die   Hand 
zu  reichen,  oder  dem  König  von  Frankreich  und  dem  König 
von   Schweden   oder   dem    öffentlichen   Wohle   hinderlich    zu 
sein,   vielmehr  nach  ihrem  Vermögen  zu  diesem  Kriege  bei- 
zutragen. Man  solle  Freundschaft  oder  wenigstens  Neutralität 
gegen  den  Herzog  von  Bayern  und  die  katholische  Liga  des 
Reiches  beobachten,  falls  sie  dessgleichen  thun  sollten;    falls 
es  zu  Ausgleichsverhandlungen  kommen  würde,  sollten  diese 
Verhandlungen     unter     gemeinschaftlicher    Mitwirkung    aller 
Theilnehmer    gefuhrt   werden;     es   sollte   Keiner    ohne   Mit- 
wissen und  Zustimmung  des  Anderen  Frieden  schliessen  oder 
irgend  Etwas   zugestehen    können,    es    sollte    der   Bund   vom 
Tage  des  Tractates  vom  Jahre  1631  fünf  Jahre,  also  bis  zum 
I.  März    a.    St.    des   Jahres    1636,     dauern,     so    dass,     wenn 
innerhalb    dieser   Zeit   kein    Friede    geschlossen   würde,    das 
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Bündniss,  dem  g-emeinschaftlichen  Gutachten  der  Contrahenten 
entsprechend,  verlängert  werden  sollte. 

Die  anderen  Artikel  des  Bündnisses  zwischen  Schweden 
und  den  deutschen  Fürsten  waren,  dass  die  besagten  Fürsten 
und  andere  das  Geld,  der  König  von  Schweden  die  Soldaten 
beschaffen  sollte,  dass,  wenn  der  König  in  Deutschland  ein- 
gerückt wäre,  die  Fürsten  ihm  allen  Beistand  leisten  sollten, 
er  von  den  Ländern,  die  er  erobern  würde,  die  katholischen 
für  sich  behalten,  die  protestantischen  aber  ihren  Herren 
zurückstellen  sollte. 

3.  Ein  Fürst  soll  daher  bei  seinen  Bundesgenossen 
immer  Gesandte  halten,  um  Erstere  beständig  die  Treue  be* 
wahren   zu   machen   und  jeder  üblen  Wendung  vorzubeugen. 

Beim  Abschlüsse  der  Bündnisse  geht  man  in  ver- 
schiedener Weise  vor;  die  Art  und  Weise  des  Vorgehens 
aber  findet  in  den  folgenden  Artikeln  ihren  klaren  Ausdruck: 

I.  Manchmal  kommt  man  überein,  dass  jeder  der  Bundes- 
genossen den  gemeinschaftlichen  Feind  von  seiner  Seite  an- 
greifen soll,  d.  h.  dass  Jedem,  was  er  besetzt,  von  selbst 
bleibt. 

I .  Manchmal,  wenn  Einer  das  besetzt,  was  früher  Einem 
der  Bundesgenossen  gehörte,  soll  er  verpflichtet  sein,  es 
diesem  zurückzustellen,  doch  aber  für  die  Kriegskosten  Ent- 
schädigung, mit  einer  bestimmten  Geldsumme  erhalten. 

2*  Man  bestimmt  also  die  Stärke  des  Heeres,  die  Kosten 
der  Erhaltung,  den  Zweck,  auf  welchen  der  Krieg  gerichtet 
ist,  die  Art,  ihn  zu  fuhren,  die  Vertheilung  der  eroberten 
Länder. 

3.  Manchmal  schliesst  man  ein  Vertheidigungsbündniss, 
indem  man  übereinkommt,  dass,  wenn  Einer  der  Verbündeten 
angegriffen  würde,  alle  Anderen  verpflichtet  sein  sollen,  ihm 
Beistand  mit  einer  bestimmten  Menge  Kriegsvolk,  Munition, 
Lebensmittel  oder  Geld  zu  leihen,  wenn  aber  Alle  zusammen 
angegriffen  würden.  Jeder  für  sich  Krieg  führen  soll. 

4.  Vor  Allem  ist  man  bedacht,  dass  keine  Uneinigkeit 
zwischen  den  Bundesgenossen  bestehe,  das  einzige  Verderben 
der  Allianzen;  daher  kommt  man  überein,  nur  gemeinschaftlich 
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Krieg  zu  fuhren   oder   Frieden   zu   schliessen,   Keiner   ohne 
Vorwissen  des  Anderen. 

5.  Kommt  man  noch  überein,  dass,  falls  die  Unterthanen 
eines  der  Bundesgenossen  revoltieren,  sie  als  Feinde  Aller  er- 
klärt werden,  überhaupt  dass  man  Freund  der  Freunde  und 
Feind  der  Feinde  sein  soll,  so  zwar,  dass  der  Fürst,  der 
Unterthanen  hat,  auf  die  er  sich  wenig  verlassen  kann,  indem 
er  sich  mit  einem  Mächtigen  verbündet,  einige  Unterstützung 
gegen  die  Rebellion  findet. 

6.  Wenn  ein  Fürst  sehr  reich  ist,  übernimmt  er  die 
Kosten,  welche  alle  Bundesgenossen  zusammen  tragen  sollen, 
allein;  behält  aber  dann  ein  erobertes  Land  als  Abschlags- 
zahlung für  sich  allein  zurück. 


II.  Ein  Offensivbündniss  schliesst  man  gegen  Jemanden, 
um  ihm  den  Staat  zu  entreissen,  welchen  die  Verbündeten  unter 
sich  theilen  wollen,  oder  um  einen  Tyrannen  zu  vernichten,  der 
uns  durch  Zolle  und  Abgaben  Alles  abpresst,  unsere  Privilegien 
verletzt  und  uns  an  Leben,  Habe,  Ehre  und  Religion  Gewalt 
anthut. 

1.  Manchmal  geht  man  mit  Einem  kein  Bündniss  ein, 
wegen  des  Accords  oder  der  Convention,  die  man  mit  einem 
Anderen  hat,  keine  weiteren  Bündnisse  einzugehen,  oder  weil 
die  Allianz  unnütz  und  unleidlich  wäre,  weil  sie  den  Handels- 
verkehr unmöglich  machen  würde,  oder  weil  der  Verbündete 
nicht  die  Kraft  hat,  uns  zu  vertheidigen,  oder  irgend  ein 
Zufall  eintreten   kann,    der  ihn   hindert,   uns  Hilfe  zu  leisten. 

2.  Man  geht  in  ein  Bündniss  nicht  ein,  weil  man  neutral 
bleiben  will  und  bleiben  kann,  wenn  die  eigenen  Länder  so 
situiert  sind,  dass  sie  nicht  die  Beute  des  Siegers  werden 
können,  weil  man  durch  das  Bündniss  mit  dem  Einen  nicht 
den  Hass  des  Anderen  auf  sich  ziehen,  keinen  Krieg  im 
eigenen  Hause  hervorrufen  will,  indem  man  dieses  zum  Kriegs- 
schauplatze macht,  oder  weil  man  fürchtet,  dass  zwischen  so 
vielen  Verbündeten  Uneinigkeit  entstehen  möchte. 

3.  Man  geht  kein  Bündniss  ein,  wenn  der  Betreffende 
zu  mächtig  ist  und  man  besorgt,  schliesslich   von   ihm  unter- 
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worfen  zu  werden,  wenn  er  allein  den  Ruhm  der  Unter- 
nehmungen hätte,  wir  aber  die  Beschwerden  und  Kosten, 
oder  wenn  man  im  Interesse  des  Bündnisses  Schritte  thun 
müsste,  die  man  nicht  gerne  thut. 


Die  Bündnisse  werden  gebrochen  und  aufgelöst: 

I. 

Wenn  die  Zeit,  auf  welche  sie  geschlossen  wurden,  abge- 
laufen ist,  wenn  unsere  Verbündeten  sie  zuerst  gebrochen  haben, 
wenn  wir  gezwungen  worden  sind,  das  Bündniss  einzugehen, 
es  also  nicht  freiwillig  gethan  haben ;  wenn  Artikel  des  Bünd- 
nissvertrages verletzt  worden  sind,  wenn  die  Gründe  und  Um- 
stände, wegen  welcher  wir  auf  das  Bündniss  eingegangen 
sind,  zu  bestehen  aufgehört  haben.  Wenn  man  nämlich  will, 
dass  ein  Mensch  das  halte,  was  er  versprochen  hat,  so  müssen 
die  Verhältnisse  unverändert  geblieben  sein,  im  anderen  Falle 
war  er  nicht  trügerisch  im  Versprechen,  denn  er  hat  nur  das 
versprochen,  was  er  unter  den  von  ihm  vorausgesetzten  Be- 
dingungen im  Auge  hatte  und  er  ist  darum  nicht  wortbrüchig, 
weil  er  das,  was  er  versprochen  hat,  nicht  erfüllt,  sobald  die- 
selben Voraussetzungen  nicht  mehr  bestehen. 

1.  Die  Allianzen  lösen  sich  auf,  wenn  ihr  Haupt  stirbt, 
wenn  wir  fürchten,  dass  die  Verbündeten  zu  mächtig  werden, 
denn  die  Uneinigkeit  ist  ein  nie  ermüdendes  Uebel  zwischen 
den  Gleichgestellten ;  Diejenigen,  die  früher  Verbündete  gegen 
einen  Dritten  waren,  gerathen,  ist  dieser  besiegt,  in  Krieg 
untereinander  und  wenn  die  Alliierten  vom  Feinde  besiegt 
worden  sind,  fallen  wir  aus  Furcht  vor  ihm  ab  und  wenden 
uns  gegen  sie; 

2.  lösen  sich  die  Bündnisse,  wenn  man  von  den  Ver- 
bündeten verlassen  wird  und  keine  Hilfe  findet,  weil  man  in 
diesem  Falle  entschuldigt  ist,  wenn  man  auf  das  Bündniss 
verzichtet ;  daher  unterlässt  man,  wenn  man  den  Verbündeten 
keine  Hilfe  bringen  kann,  doch  nicht,  täglich  Hilfe  zu  ver- 
sprechen  und   sich   den  Schein  zu  geben  und  dergleichen  zu 
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thun,  als  könnte  und  wollte  man  seine  Versprechungen  er- 
füllen, damit  Jene  von  Hoffnungen  erfüllt  und  bei  der  Allianz 
zurückgehalten  werden. 

n. 

Wenn  man  einem  Verbündeten  zu  Hilfe  kommt,  muss 
man  Verschiedenes  erwägen: 

1.  Wenn  sein  Land  mit  dem  unseren  zusammenhängt 
und  Nichts  uns  hindert,  ihm  mit  allen  unseren  vereinigten 
Kräften  zu  Hilfe  zu  kommen,  so  hat  man  keine  andere  Aus- 
rede, es  nicht  zu  thun,  als  die,  dass  man  seinen  Feind 
furchtet  und  ihn  nicht  beleidigen  will;  dies  ist  aber  ein  ver- 
ächtlicher, kein  Rechtsgrund,  denn  durch  diese  Entschuldigung 
entgeht  man  der  Gefahr  nicht,  die  in  dem  Untergang  des 
Nachbars  für  uns  selbst  liegt,  da  es  viel  besser  ist,  vereint 
Widerstand  zu  leisten,  als  sich  Einer  nach  dem  Anderen 
schlagen  zu  lassen. 

2.  Wenn  der  Verbündete  durch  andere  Fürsten  und 
andere  Staaten  von  uns  getrennt  ist  und  es  grosse  Schwierig- 
keiten macht,  bis  in  sein  Land  zu  gelangen,  so  ist  zu  er- 
wägen, dass  es,  wenn  die  zwischenliegenden  Staaten  den 
Durchzug  verweigern  und  man  sie  bekämpfen  muss,  ehe 
man  dem  Verbündeten  zu  Hilfe  kommen  kann,  zweifelhaft 
ist,  ob  man  dies  rechtzeitig  wird  thun  können,  dass  femer, 
wenn  unser  Nachbar,  sei  es  aus  Furcht  vor  uns  oder  vor 
Dem,  der  unseren  Verbündeten  angreift,  uns  den  Durchzug 
gestattet,  man  das  nur  dann  mit  Sicherheit  annehmen  kann, 
wenn  er  uns  die  Orte  einräumt,  die  nöthig  sind,  unseren 
Rückzug  zu  sichern;  dass,  wenn  dies  verweigert  wird,  man 
nicht  vorgehen  soll,  wohl  aber  diese  Entschuldigung  durch 
gedruckte  Manifeste  öffientlich  kundgeben  soll.  So  forderte 
der  König  von  Schweden,  als  er  Magdeburg  zu  Hilfe  kommen 
wollte  und  das  brandenburgische  Gebiet  zu  passieren  hatte, 
Berlin,  Küstrin  und  Spandau  mit  Proviant  und  Sold  für  einen 
Monat,  indem  er  sich  verpflichtete,  nach  geleisteter  Hilfe 
Alles  zurückzustellen  und  hinzufügfte,  dass  er  das  nicht  aus 
Misstrauen  gegen  den  Churfursten  fordere,  sondern  weil  ihm 
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dessen  Commissäre  und  Minister  verdächtig  seien.  Er  nahm 
auch  das  von  den  Kaiserlichen  besetzte  Alt-Brandenburg,  um 
keinen  Feind  hinter  sich  zu  lassen  und  als  er  endlich  Magde- 
burg keine  Hilfe  geleistet  hatte,  erliess  er  gedruckte  Manifeste, 
um  sich  zu  entschuldigen. 

3.  Wenn  der  Gegner  unseres  Verbündeten  Staaten  hat, 
die  an  uns  grenzen  und  die  man  leicht  angreifen  kann,  so 
muss  man  es  mit  allem  Nachdrucke  thun.  Die  Hilfe,  die  man 
durch  eine  solche  Diversion  leisten  kann,  ist  die  sicherste 
und  gelingt  am  besten,  weil  man  sie  mit  allen  Kräften  und 
in  günstigster  Lage  leistet,  sofern  gewohnlich  der,  den  man 
angreift,  nicht  gut  vorgesehen  ist  und  im  Begriffe,  einen 
anderen  Staat  anzugreifen,  die  besten  Generale  und  die  besten 
Soldaten,  die  er  hat,  mit  sich  zu  führen  pflegt. 

4.  Wenn  alle  diese  Mittel  fehlen,  bleibt  nur  das  des 
Geldes,  mit  dem  man  dem  Verbündeten  zu  Hilfe  kommen 
kann;  viele  aufgewendete  Kosten  sind  aber  kein  ausreichendes 
Mittel,  ihn  zu  retten. 


Drittes  Capitel. 
Von  den  Rüstungen. 

Hat  sich  der  Fürst  zu  einem  Kriege  entschlossen,  sei 
es,  um  anzugreifen,  sei  es,  um  sich  zu  vertheidigen,  muss  er 
solche  Zurüstungen  bezüglich  der  Mannschaft,  der  Artillerie, 
des  Geldes  und  der  Lebensmittel  machen,  wie  er  sie  für  die 
vorhabende  Unternehmung  nothig  erkennt.  Und  wie  ein 
guter  Seefahrer,  ehe  er  den  Hafen  verlässt,  sein  Schiff  mit 
der  vollständigen  Ausrüstung  und  allem  Nöthigen  versieht, 
so  muss  auch  der  umsichtige  Feldherr  Alles  zum  Kriege 
vorbereiten,  ehe  er  sich  dem  Glücke  anvertraut,  denn  während 
der  kriegerischen  Handlung  selbst,  sind  Rüstungen  unbequem, 
verspätet,  wohl  auch  unmöglich;  der  Feind  giebt  uns  keine 
Zeit  dazu  und  wenn  man  auch,  um  Zeit  zu  den  Rüstungen 
zu  gewinnen,  den  feindlichen  Gesandten  gute  Worte  giebt, 
manchen  Tag  zu  Berathungen  fordert,  damit  sie  sich  gedulden 
oder  erst  zu  der  vorausbestimmten  Zeit  zurückkehren,  um  die 
Entscheidung  einzuholen,  so  gelingt  diese  List  nicht  immer 
glücklich.  Die  fertigen  Rüstungen  sind  dem  Kriege  förder- 
licher als  spätere  gewaltsame  Aushebungen,  die  schwer  so 
schnell  als  nöthig  geschehen  können,  oder  wenn  sie  geschehen, 
wenig  nützen;  sind  aber  die  Rüstungen  vollendet,  so  dienen 
sie  nicht  blos  dazu,  den  Krieg  zu  führen,  sondern  auch  dazu, 
zu  hindern,  dass  er  zum  Ausbruch  komme.  Es  ist  Niemand 
darauf  erpicht,  das  Reich  oder  Volk  herauszufordern  oder 
zu  beleidigen,  von  dem  man  weiss,  dass  es  bereit  ist,  sich 
schnell  zu  rächen;  wer  den  Frieden  will,  bereitet  sich  auf 
den  Krieg  vor. 

Die  hauptsächlichste  Vorbereitung  ist  die  Aufstellung 
einer   starken,    zahlreichen   Armee,    denn  Grosses   lässt   sich 
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nur  mit  grosser  Kraft  erzielen;  dies  ist  aber  nicht  dahin  zu 
verstehen,  dass  eine  übermässige  Anzahl  Leute  in  ein  Heer 
zusammengezogen  werden,  welches  40.000  bis  50.000  Soldaten 
nicht  überschreiten  soll,  denn  mehr  erzeugen  Unordnung, 
hindern  die  Disciplin  und  den  pünctlichen  Vollzug  der  Be- 
fehle, dienen  nur  dazu,  die  Armee  aus  Hunger  sterben  zu 
lassen.  Es  ist  eine  leichte  Sache,  sich  zu  verschanzen,  der 
Schlacht  auszuweichen  und  Pyrrhus  pflegte  zu  sagen,  dass 
er  mit  15.000  Mann  die  Welt  angreifen  wolle.  Auch  in  Deutsch- 
land hat  man  niemals  Heere  gesehen,  welche  diese  Zähl  über- 
schritten hätten,  wenn  auch  Friedland  einerseits,  der  König 
von  Schweden  und  die  protestantischen  Fürsten  anderseits 
sehr  mächtige  Heere  hatten;  denn  wie  dort,  wo  mehr  Men- 
schen beisammen  sind,  welche  Herz  haben,  ihr  Eifer  und  Muth 
wächst,  so  werden  dort,  wo  Furcht  herrscht,  die  Menschen, 
je  mehr  ihrer  sind,  nur  umso  mehr  in  Schrecken  gesetzt,  weil 
Jeder  die  Furcht  des  Anderen  vermehrt  und  unter  so  vielen 
es  unmöglich  ist,  dass  sich  keine  Feigen  finden  sollten.  Aber 
es  versteht  sich,  dass  man  (überhaupt)  eine  unbegrenzte  Menge 
Kriegsvolk  haben  soll,  aber  in  mehrere  Heere  vertheilt,  denn 
die  Einen  werden  gesandt,  die  Defil6en  zu  vertheidigen,  die 
Anderen  warten  in  den  Ebenen,  Andere  verstärken  die  Be* 
Satzungen  der  festen  Plätze,  ein  anderer  Theil  wird  nicht  ver- 
wendet, damit  er  bei  jedem  eintretenden,  unerwarteten  Zwischen- 
falle dahin  entsendet  werden  könne,  wo  der  Bedarf  eintritt. 
Beispiele  aus  der  neuesten  Zeit  haben  ersehen  lassen,  dass, 
wenn  auch  viele  Heere  überwältigt  worden  sind,  bald  des 
Kaisers,  bald  des  Königs  von  Spanien,  bald  des  Königs  von 
Frankreich,  die  entstandenen  Lücken  sogleich  durch  schon 
bereitgestandene  Heere  ausgefüllt  worden  sind,  wer  also  die 
Schlacht  gewonnen  hat,  ist  darum  noch  nicht  im  ganzen  Kriege 
Sieger. 

I. 

Eine  wohlorganisierte  Miliz  soll  zusammengesetzt  sein  aus 
Cavallerie  und  Infanterie,  die  in  einer  gewissen  Verbindung 
stehen  müssen,  denn  an  allen  Orten  und  zu  jeder  Zeit,  kann 
keine  Waffe  ohne  die  andere  kämpfen.  Die  Römer  verliessen 
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sich  anfanglich  gänzlich  auf  ihre  Infanterie,  deren  Flanken 
sie  mit  sehr  wenig  Reiterei  deckten;  als  sie  sich  aber  ausser- 
halb Europas  auch  gegen  die  Barbaren,  die  sehr  stark  an 
Reiterei  waren,  an  diese  Regel  halten  wollten,  wurden  sie 
überwältigt  und  ihre  Ordnung  gebrochen.  Später  wurde  es 
gebräuchlich,  die  Hauptkraft  aus  Reiterei  bestehen  zu  lassen, 
ein  Irrthum,  der  in  Italien  den  Untergang  vieler  Staaten  ver- 
ursacht hat,  denn  die  Cavallerie  kann  nicht  überall  kämpfen 
und  die  Dienste  thun,  die  der  Infanterie  zukommen,  abgesehen 
davon,  dass  sie  den  Kampf  nicht  so  hartnäckig  durchfuhrt 
wie  die  Infanterie,  die  dazu  oft  durch  die  Unmöglichkeit  zu 
fliehen  gezwungen  ist.  Es  hat  sich  daher  als  eine  für  den 
Sieg  unfehlbare  Regel  herausgestellt,  die  Armee  aus  der  einen 
und  aus  der  anderen  Waffengattung  verhältnissmässig  zu- 
sammenzusetzen. 

I.  Das  erforderliche  Verhältniss  lässt  sich  nicht  absolut 
feststellen,  denn  es  ändert  sich  mit  der  Absicht,  die  man  hat, 
mit  den  Ländern,  in  welchen  man  Krieg  führen  wird  und 
mit  der  Unternehmung,  die  man  im  Auge  hat.  In  Deutsch- 
land pflegt  die  Reiterei  ein  Drittel  des  Fussvolkes  aus- 
zumachen, manchmal  auch  mehr;  von  Geschützen  wird  eines 
auf  looo  Mann  Infanterie  oder  300  Mann  Reiterei  gerechnet; 
über  dieses  Verhältniss  wird  aber  noch  im  zweiten  Buche  die 
Rede  sein. 

II.  Von  den  Lebensmitteln  wird,  da  man  sich  damit  un- 
unterbrochen versehen  muss,  nicht  allein  wenn  man  den 
Krieg  beginnt,  sondern  auch  während  man  ihn  führt  und 
fortsetzt,  im  zweiten  Buche,  V.  Capitel,  die  Rede  sein. 

III.  Von  den  Kriegswerkzeugen,  womit  hier  alle  Gattungen 
Kriegsmaschinen  im  weiteren  Sinne  verstanden  werden,  wie 
Schiffe,  Brücken,  Kanonen  sammt  Pulver,  Kugeln,  Munition, 
Feuerwerkskorpem,  Wurfschaufeln,  Hauen,  Stichschaufeln  und 
Werkzeugen,  die  Erde  zu  beeirbeiten,  wird  in  dem  Heft 
Nr.  IV  und  V  die  Rede  sein,  wo  über  die  Kanonen,  in 
dem  Heft  Nr.  VI  und  VII,   in  welchem  über  die  Maschinen, 
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endlich  in  dem  Heft  Nr.  VIII,  in  welchem  über  die  Kriegs- 
feuerwerkerei  verhandelt  wird. 

1 .  Im  Allgemeinen  ist  man  bestrebt,  folgende  Dinge  mit 
in's  Feld  mitzunehmen,  nämlich:  Pulver,  Lunte,  Blei,  Model 
für  Musketenkugeln  zu  zwölf  Löchern,  Wolldecken  um  das 
Pulver,  alte  Leinwand,  die  Musketen  zu  bedecken,  Gabeln, 
Banduli^re,  Arquebusen,  Piken,  Halbpiken,  kugelfeste  Rüstun- 
gen, Patrontaschen,  Helme,  spanische  Reiter,  kurze  Palissaden 
mit  eisernen  Spitzen,  hölzerne  Schlägel,  sie  in  die  Erde  zu 
treiben,  eiserne  Hämmer,  die  Palissaden  mit  Eisen  zu  be- 
schlagen, Sturmbrücken,  lange  und  kurze  Hacken,  Gabeln, 
Schaufelräder  für  Wassermühlen,  Eisen,  um  Spitzen  zu  machen, 
zugerichtete  Feuer,  grosse  und  kleine  Nägel,  Laternen, 
Fackeln,  Pech,  ungelöschten  Kalk  in  Fässern  wohl  ver- 
schlossen, Stricke,  Bretter,  Stangen,  Körbe,  Schanzkörbe  aus 
Binsengeflecht,  aus  Leinwand,  lederne  Wassereimer,  Sägen 
und,  wenn  das  Land,  in  welchem  man  Krieg  zu  fuhren  hat, 
viele  kleine  Gewässer  aufweist,  Barken  auf  Wagen,  Karren, 
das  Feld  (Schlachtfeld,  Lager)  abzuschliessen  und  eine  Wagen- 
burg zu  machen.  Die  Bagage  wäre  wohl  möglichst  zu  ver- 
mindern, es  sollte  der  commandierende  General  dazu  das 
Beispiel  geben  und  könnte  man  einführen,  dass,  wer  einen 
Wagen  haben  will.  Etwas  zum  allgemeinen  Besten  darauf  zu 
führen  habe,  wie  Beile,  eiserne  Schaufeln  etc.  und  was  die 
BetreflFenden  sonst  nach  Gelegenheit  könnten,  was  für  das 
Heer  von  grossem  Nutzen  wäre. 

2.  Um  jeden  Betrug  zu  vermeiden,  dass  die  Soldaten, 
wenn  sie  arbeiten,  ihr  Schanzzeug  nicht  mit  dem  schlecht 
brauchbaren  der  Unternehmer  der  Feldarbeiten  vertauschen 
und  dabei  profitieren,  sieht  man  vor,  dass  die  Arbeitswerkzeuge, 
die  den  Meistern  geliehen  werden,  um  unterschieden  werden 
zu  können,  mit  heissem  Eisen  bezeichnet  werden. 

IV.  Es  ist  eine  bekannte  Sentenz,  dass  das  Geld  der 
Nerv  des  Krieges  ist,  denn  wie  die  Aerzte  leugnen,  dass  der 
Mensch  ohne  Nerven  gehen  könne,  so  leugnen  auch  die  Poli- 
tiker, dass  es  der  Krieg  ohne  Geld  könne,  denn  dieser  be- 
steht nicht  allein  durch  die  Waffen,  sondern  auch  durch  den 
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Aufwand,  den  er  verursacht,  mittelst  welchem  die  Waflfen 
erst  möglich  und  wirksam  werden  und  wegen  Mangel  an 
Geld  gehen  oftmals  die  besten  Gelegenheiten  ungenützt  vor- 
über. Ein  grosser  Politiker  war  der  Ansicht,  nicht  das  Geld, 
sondern  die  Menschen  seien  der  Nerv  des  Krieges,  denn, 
sagte  er,  die  bewaffneten  Menschen  können  immer  Geld  finden, 
das  Geld  aber  findet  nicht  immer  Menschen.  Man  kann 
eher  die  Gegenüberstellung  machen,  dass  die  Hauptsache  im 
Kriege  in  der  Tüchtigkeit  der  Menschen  liege,  das  Werkzeug 
aber  im  Gelde  und  wenn  man  sagt,  dass  das  Geld  der  Nerv  des 
Krieges  sei,  ist  das  unter  der  Voraussetzung  gesagt,  dass  der 
Krieg  alle  seine  übrigen  Existenzbedingungen  schon  gefunden 
habe,  sowie  der  menschliche  Körper  nicht  allein  aus  Nerven 
besteht,  sondern  auch  aus  Knochen,  Fleisch  und  Blut;  und 
wie  ein  Arm,  wenn  auch  voll  Knochen,  Fleisch  und  Blut, 
seinen  Dienst  nicht  thun  könnte,  wenn  irgend  ein  Nerv  ihn 
daran  hindert,  so  würde  auch  ein  Heer,  wenngleich  aus  Kriegs- 
leuten gebildet,  die  seine  Knochen  und  aus  Waflfen,  die  sein 
Fleisch  sind,  doch  unnütz,  gelähmt  und  unbeweglich  sein, 
wenn  ihm  das  Geld,  das  sein  Nerv  ist,  ausgienge.  Man  schätzt 
eine  Macht  nicht  allein  nach  ihrem  Länderumfange,  sondern 
auch  nach  der  Menge  ihres  Geldes;  dieses  aber  muss  bereit 
sein,  darf  nicht  erst  im  Falle  des  Bedarfes  gesucht  werden 
müssen,  muss  auch  in  grossen  Mengen  vorhanden  sein,  denn 
die  Kosten  eines  Krieges  lassen  sich  nicht  im  Voraus  be- 
rechnen und  feststellen. 

I.  Ein  neuerer  grosser  Politiker  hat  gesagt,  dass  der 
Krieg  gewöhnlich  kein  Handel  ist,  durch  den  man  reich  wird, 
wohl  aber  einer,  um  gross  zu  werden.  Es  ist  wahr,  dass  die 
Kriege  sehr  viel  kosten  und  dass,  wer  Krieg  führt,  eher 
verarmt  als  auf  andere  Weise,  wie  man  das  heutzutage  an 
den  Fürsten  klar  erkennen  kann,  die  Krieg  führen,  denn  man 
muss  sein  Geld  und  die  viele  Jahre  her  angehäuften  Schätze 
darauf  wenden.  Der  König  von  Schweden  ist  dafür  ein 
Beweis,  der,  während  er  immer  gute  Erfolge  hatte  und  Länder 
eroberte,  keineswegs  versäumt  hat,  in  Deutschland  ungeheure 
Schulden  zu  machen,  die  noch  heute  von  seiner  Krone  nicht 
bezahlt  sind;  man  kann  aber  jedenfalls  sagen,  dass  der  Zweck, 
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sich  zu  bereichern,  nicht  ganz  eitel  ist,  wenn  auch  erst  mit 
der  Zeit  erreichbar  und  dass  die  ersten  Auslagen  wie  ein 
Same  sind,  der  in  der  Folge  reiche  Ernte  trägt.  Ein  anderer 
Missbrauch,  der  Ursache  ist,  dass  Kriege  arm  machen,  ist 
der,  dass  man  heutzutage  mit  der  Beute  nicht  gut  wirth- 
schaftet,  wie  es  im  Alterthume  geschah,  sondern  Alles  der 
Discretion  der  Soldaten  überlässt.  Dieser  Vorgang  ruft  zwei 
grosse  Uebelstände  hervor:  den  einen,  dass  der  Herr,  welcher 
den  Krieg  fuhrt,  verarmt,  den  anderen,  dass  der  Soldat  noch 
gieriger  auf  Beute  und  weniger  aufmerksam  auf  die  Befehle 
wird  und  man  hat  oft  gesehen,  wie  die  Gier  auf  Beute  Dem 
zum  Verderben  wurde,  der  schon  gesiegt  hatte.  Die  Romer 
beugten  sowohl  dem  einen,  als  dem  anderen  Uebelstände  vor, 
indem  sie  feststellten,  dass  die  ganze  Beute  Gemeingut  sei 
und  dass  die  öffentliche  Gewalt  sie  nach  ihrem  Gutdünken 
zu  vertheilen  habe;  dazu  hatten  sie  die  Quästoren  bei  den 
Heeren,  Schatzmeister,  wie  wir  heute  sagen  würden,  bei 
welchen  alle  Lösegelder  und  die  Beute  zusammengebracht 
wurden,  deren  sich  nun  der  Consul  bediente,  den  Soldaten 
den  gewöhnlichen  Sold  auszuzahlen,  für  die  Verwundeten 
oder  Kranken  zu  sorgen  und  die  anderen  Bedürfnisse  des 
Heeres  zu  bestreiten.  Es  konnte  zwar  der  Consul  den  Soldaten 
eine  Beute  bewilligen  und  er  that  es  oft,  aber  dieses  Zuge- 
ständniss  erzeugte  keine  Unordnung,  weil,  wurde  das  feind- 
liche Heer  zersprengt,  doch  die  ganze  Beute  in  die  Mitte  (des 
eigenen  Heeres)  gebracht  und  an  die  Einzelnen,  je  nach  ihrem 
Range,  vertheilt  wurde;  dieser  Vorgang  aber  hatte  zur  Folge, 
dass  die  Soldaten  zu  siegen,  nicht  aber  zu  rauben  dachten. 
Die  römischen  Legionen  besiegten  den  Feind,  verfolgten  ihn 
aber,  weil  sie  nie  aus  ihrer  tactischen  Ordnung  wichen,  nur 
mit  der  Reiterei  und  den  Leichtbewaffneten  zu  Fuss.  Würde 
aber  die  Beute  Dem  geblieben  sein,  der  sie  gemacht,  dann  wäre 
es  nicht  möglich  gewesen,  die  Legionen  fest  in  der  Hand  zu 
behalten  und  hätte  man  sich  in  viele  Gefahren  begeben.  So 
kam  es  also,  dass  man  sich  im  Allgemeinen  bereicherte  und 
dass  jeder  Consul  mit  seinen  Triumphen  dem  Aerar  viele 
Schätze  mitbrachte,  die  sämmtlich  aus  den  Lösegeldem  und 
der  Beute  herrührten. 


Abhandlung  über  den  Krieg.  yg 

2.  Noch  einen  anderen,  wohlerwogenen  Vorgang  beob- 
achteten die  Alten,  indem  sie  bestimmten,  dass  von  dem 
Solde,  den  sie  jedem  Soldaten  reichten,  ein  Dritttheil  bei  Dem 
deponiert  werden  sollte,  der  die  Schlachtfahne  führte,  der  ihnen 
niemals  früher  etwas  ausfolgte,  so  lange  der  Krieg  nicht  be- 
endigt war.  Dies  geschah  aus  zwei  Gründen:  erstens  damit 
sich  die  Soldaten  aus  ihrem  Solde  ein  Capital  bilden  mochten, 
denn,  meistens  jung  und  fahrlässig,  würden  sie  sonst,  je  mehr 
sie  gehabt  hätten,  umso  mehr  ohne  Noth  ausgegeben  haben; 
zweitens,  weil  sie,  wissend,  dass  ihr  bewegliches  Gut  sich  bei 
der  Fahne  befinde,  gezwungen  wurden,  für  selbe  umso  mehr 
zu  sorgen  und  sie  mit  desto  mehr  Hartnäckigkeit  zu  ver- 
theidigen  und  so  bildete  sie  diese  Massregel  zu  guten  Wirthen 
und  wackeren  Streitern  zugleich. 

3.  Die  Gelder  (für  den  Krieg)  werden  den  Staatsgütern, 
dem,  was  man  dem  Feinde  abgenommen,  den  Geschenken 
der  Freunde,  den  Beiträgen  der  Verbündeten,  den  Handels- 
erträgnissen, den  Mautheinnahmen,  für  das  was  ein-  und  aus- 
geführt wird  und  den  Steuern  der  Unterthanen  entnommen. 
Ausnahmsweise  erhält  man  die  Gelder,  indem  man  dem  Lande, 
sei  es  jedem  Kopfe  oder  jeder  Feuerstelle  oder  jedem  Hause 
eine  Steuer  auferlegt,  den  Geistlichen  Etwas  aufbürdet  und 
die  Reichen  zwingt,  entweder  personlich  Kriegsdienste  zu 
thun  oder  je  nach  ihrem  Vermögen,  ihren  Ehrenstellen, 
Diensten  und  Würden,  Geldbeiträge  zu  leisten;  wohl  auch  bei 
den  Heerführern  selbst  zu  leihen  nimmt,  was  in  doppelter 
Richtung  vortheilhaft  ist,  weil  man,  ihr  Vermögen  als  Pfand 
in  der  Hand,  die  Heerführer,  die  geliehen  haben,  an  sich 
bindet  und,  indem  man  die  Soldaten  bezahlt,  ihren  guten 
Willen  erkauft.  Man  beschafft  femer  Geld,  indem  man  auf 
die  kirchlichen  und  weltlichen  Schätze  die  Hand  legt.  Län- 
dereien in  Pacht  giebt,  die  Gefangenen  verkauft  oder  ran- 
zionieren  lässt  oder  dem  Feinde  Beute  abnimmt,  vom  eroberten 
Lande  Contributionen  einhebt,  falsches  und  alchymistisch  ver- 
goldetes Geld  macht,  oder  Münzen  mit  unrichtigem  Gehalt, 
aber  so  geprägt,  dass  man  sie  erkennen  und  zur  Friedenszeit 
oder  bei  sonst  geeigneter  Gelegenheit,  gegen  g^tes  Geld  ein- 
lösen könne. 
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4.  Um  ein  Volk  zu  einer  Beitragsleistung  zu  bestimmen, 
ist  es  nöthig,  ihm  die  Nothwendigkeit  begreiflich  zu  machen 
und  sich  dazu  der  Prediger  zu  bedienen  und  der  Vornehm- 
sten, auf  dass  sie  mit  gutem  Beispiele  vorangehen,  d.  h.  zuerst 
ihr  eigenes  Silber  opfern.  Es  ist  auch  gut,  sehr  grosse  Tribute 
durch  Commissäre  und  Minister  auferlegen  zu  lassen,  damit 
der  Herr,  wenn  er  dann  Etwas  davon  nachlässt,  bei  den  Tri- 
butären Sympathien  erlange,  die  dann  gerne  den  Rest  zahlen, 
gerade  als  hätten  sie  von  Seite  des  Herrn  eine  Wohlthat  er- 
halten, der  doch  die  Zahlungen  nur  vermindert  hat.  Auch 
bringt  man  wenig  lobenswerthe  Handlungen  dadurch,  dass 
man  schone  Bezeichnungen  für  sie  erfindet,  zu  Ehren. 
Contributionen  werden  dann  Lösegelder,  gewaltsame  Ein- 
quartierungen Garnisonen,  Gefangnisse  Wohnungen,  die  Huren 
Freundinnen  genannt. 

Manche  Fürsten  fingieren  Kriegsrüstungen  gegen  irgend 
einen  Potentaten,  um  Geld  von  ihren  Unterthanen  zu  be- 
kommen, oder  eine  einleuchtende  Nothwendigkeit  zur  Ein- 
hebung von  Contributionen  zu  schaffen,  entlassen  aber  dann 
die  Truppen  in  kurzer  Zeit.  So  wird  von  den  deutschen 
Völkern  allgemein  behauptet,  dass  die  österreichischen  Kaiser, 
wenn  sie  vom  Reichstage  Geld  fordern  wollen,  plötzlich  die 
Gerüchte  ausstreuen,  Zeitungsnachrichten  drucken  und  Briefe 
aus  Ungarn  kommen  lassen,  dass  der  Türke  sich  mit  zahkeichen 
und  gewaltigen  Armeen  in  Bewegung  setze,  um  die  Christen- 
heit von  Ungarn  her  anzufallen.*) 

5.  Um  das  Geld  in  der  Armee  zu  vertheilen,  ist  es  nicht 
nöthig,  dass  es  durch  viele  Hände  gehe,  denn  es  vermindert 
sich  so  nur  umso  mehr,  wie  z.  B.  die  grosse  Zahl  der  Com- 
missäre und  Zahlmeister  in  Flandern  Ursache  ist,  dass  sich 
nicht  die  Hälfte  des  Geldes  wieder  findet,  welches  der  König 
für  das  Heer  bezahlt.  Ein  politischer  Geistlicher  schlägt  daher 
vor,  dass  das  Geld  in  die  Hände  geistlicher  Personen  gegeben 
werde,  welche  die  Vertheilung  als  höchst  unbescholtene  Per- 
sonen  durchführen   würden   und   dass  unter  den  Geistlichen 


1)  Diese  Annahme  war  wohl  gänzlich  ungerechtfertigt;  im  Gegentheil 
haben  die  österreichischen  Kaiser  für  das  »Reiche  immer  mehr  geleistet,  als 
von  dort  empfangen. 
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jene  gewählt  werden  sollten,  die  sich  besonders  der  Armuth 
befleissen,  weniger  am  Gelde  hängen,  wie  der  Orden  der 
Kapuziner. 

6.  Hannibal,  der  wegen  seiner  grossen  Schätze  beneidet 
wurde,  stellte  Amphoren  mit  Blei  gefüllt  im  Tempel  der  Diana 
auf,  als  wollte  er  so  sein  Vermögen  sichern ;  so  forderte  jene 
Stadt  (Karthago)  Nichts  von  ihm,  weil  sie  seine  Reichthümer 
als  Pfand  in  Ven\'ahrung  zu  haben  glaubte;  er  aber  reiste 
anderswohin,  nachdem  er  vorher  sein  Gold  in  Statuen  ge- 
gossen hatte,  die  er  mit  sich  führte,  damit  ihm  bei  seinem 
Erscheinen  der  Anblick  seiner  Reichthümer  nicht  zum  Schaden 
gereiche. 

Die  Personen  (beim  Heere)  sind  Räthe,  Generale,  Befehls- 
haber, Handwerker  und  gemeine  Soldaten. 

I. 

Die  Räthe  sollen  vor  Allem  treu  und  erfahren  sein, 
d.  h.  wissen,  was  sie  zum  Vortheile  der  Republik  oder  des 
Fürsten  sagen  sollen  und  es  sagen,  ohne  sich  durch  Leiden- 
schaft besiegen  oder  durch  Geld  bestechen  zu  lassen.  Es  ist 
auch  nothig,  mehrere  Gutachten  zu  hören,  denn  werden  nicht 
mehrere  Urtheile  abgegeben ,  kann  man  das  beste  nicht 
wählen;  es  ist  aber  nothig,  sich  des  besten  zu  bedienen  und 
wenn  mehrere  abgegeben  worden  sind,  kann  man  eines  wie 
reines  Gold  hervorziehen;  dasjenige  Gutachten  aber,  das  für 
sich  allein  nicht  wohl  geschätzt  werden  kann,  wird  durch 
den  Vergleich  mit  anderen  schätzbar.  Es  ist  wohl  wahr,  dass 
häufig  die  beste  Meinung  unter  vielen  Meinungen  schwer  zur 
Geltung  kommt,  auch  sind  die  allzu  spitzfindigen  Räthe  nicht 
immer  die  besten,  denn  sie  wollen  immer  klüger  erscheinen 
als  die  Gesetze  und  um  Andere  zu  übertreffen,  wollen  sie 
immer  etwas  Neues  bringen;  oft  werden  auch  die  besten 
Rathschläge,  wenn  sie  von  einer  fremden  Person  herrühren, 
von  den  Günstlingen  des  Fürsten  bestritten,  welche  die  Nütz- 
lichkeit der  Sache  nicht  in  Betracht  ziehen,  aber  furchten, 
dass,  wenn  der  Rath  jener  Person  gebilligt  würde,  diese  den 
ersten  Platz  in  der  Gunst  des  Fürsten   gewinnen   könnte,    so 
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dass  der  unglückliche  Fall  eintritt,  in  welchem  Derjenige,  der 
mehr  weiss,  weniger  zur  Geltung  kommt.  Manchmal  geschieht 
es  auch,  dass,  wenn  der  Fürst  in  der  Versammlung  der  Erste 
das  Wort  ergreift  und  seine  Ansicht  entwickelt,  dadurch  ein 
Präjudiz  geschaffen  wird,  welches  die  freie  Meinungsäusserung 
Jener  hindert,  die  sich  furchten,  etwas  Anderes  zu  glauben, 
als  der  Fürst,  oder  daran  verzweifeln,  ihn  von  seiner  Meinung 
abzubringen.  Mancher  fingierte,  um  durch  Schweigen  das  öffent- 
liche Wohl  nicht  zu  gefährden  oder  sich  durch  Reden  nicht 
in  persönliche  Gefahr  zu  bringen,  plötzlich  Narrheit,  die  nun 
zur  Entschuldigung  dienen  sollte,  verbotene  Dinge  nicht  allein 
zu  sagen,  sondern  auch  zu  thun. 

1.  Es  ist  wahr,  dass  in  allen  Dingen,  namentlich  in 
kriegerischen,  das  Glück  mächtig  ist,  dass  es  unerwartete 
Fälle  bringen  kann  imd  dass  die  besten  Köpfe  in  der  Führung 
der  öffentlichen  oder  Privatgeschäfte  nicht  allzuviel  ihrer 
Klugheit  zuschreiben  sollen,  denn  wenn  diese  auch  unter 
allen  Umständen  ein  höchst  nothwendiges  Werkzeug  ist,  so 
ist  sie  doch  manchmal  wie  verblendet  und  ausser  Stande, 
imter  so  viel  Wegen  und  Mitteln  zu  erkennen,  welche  die 
besten  sind,  sich  zu  erhalten,  wenn  unerwartete  Stürme  los- 
brechen. Dem  ist  so,  damit  jene  Klugheit  demüthig  werde 
und  ausserhalb  ihrer  selbst,  die  Bedingungen  guter  Erfolge 
suchen  gehe.  Man  muss  auch  lernen,  die  Hoffnung  nie  zu 
verlieren,  wenn  man  sich  auch  in  der  schwierigsten  Lage  be- 
fände, denn  es  ist  nur  ein  günstiger  Zufall  nöthig,  um  aus 
derselben  gezogen  zu  werden;  dieser  aber  kommt  gewöhnlich 
Jenen  zu  Hilfe,  die  Muth  fassen  und  flieht  Jene,  die  den 
Muth  feige  verlieren. 

2.  Ein  Politiker  sagte  sehr  treffend,  dass  die  Hälfte  (des 
Erfolges)  unserer  Handlungen  in  unseren  Händen  liege,  die 
andere  Hälfte  aber  in  jenen  des  Glückes;  es  ist  daher,  um 
grosse  Unternehmungen  durchzuführen,  nöthig,  einen  Theil 
unserer  Handlungen  dem  Glücke  zu  überlassen,  denn  wer  an 
Alles  denken  will,  wird  sich  nie  für  Etwas  entscheiden,  denn 
alle  möglichen  Zufalle  und  alle  Einzelnheiten  fallen  uns  doch 
nicht  ein,  die  Wandelbarkeit  des  Glückes  aber  ist  so  gross, 
dass  die  Fürsten  heute  Herren,  morgen  Verbannte  sind,  eine 


Abhandlung  über  den  Krieg.  83 

kurze  Spanne  Zeit  die  Menschen  auf  einen  hohen  Gipfel 
stellt  und  dieselben  zum  äussersten  Elend  und  Jammer  zurück- 
führt. Man  soll  sich  aber  auf  künftige  Dinge  nicht  wie  auf 
schon  geschehene  verlassen,  seine  Hoffnungen  nicht  auf  Dinge 
stützen,  die  auch  anders  ausgehen  können;  wohl  aber  ist  es 
nöthig,  beständig  auch  solche  Zufalle  in  Rechnung  zu  ziehen, 
die  in  allen  menschlichen  Verhältnissen,  aber  noch  mehr 
in  kriegerischen  Dingen  über  unsere  Hoffnungen  hinausgehen 
können.  Wer  sich  daher  ganz  dem  Zufalle  überlässt,  verkennt 
die  Natur  und  das  beständige  Glück  und  den  Trost,  die  in 
der  Kühnheit  liegen. 

3.  Aber  ungeachtet  des  Antheiles,  den  das  Glück  an 
dem  Erfolge  unserer  Handlungen  hat,  deirf  man  doch  nicht 
auf  die  Klugheit  vergessen,  die  den  grösseren  Antheil  daran 
hat,  denn  in  Folge  eines  guten  Rathes  allein,  kann  ein  grosser 
Truppenkörper  siegen ;  die  Zufalle  aber,  die  feindlich  scheinen, 
können  verbessert  und,  wenn  man  sie  zu  seinem  Vortheile 
zu  benützen  versteht,  sogar  vortheilhaft  gestaltet  werden.  Es 
ist  wahr,  dass  es  leichter  ist,  ein  (körperliches)  Uebel  zu  er- 
kennen, als  es  mit  einer  Medicin  zu  verscheuchen,  dass  es 
leichter  ist,  zu  gehorchen,  als  Rath  zu  schaffen,  denn  da,  wo 
man  mit  den  Anderen  geht,  macht  man  sich  (nur)  seine  eigene 
Gefahr.  Es  ist  wahr,  dass  die  Rathschläge  Jener,  die  sich 
selbst  rathen,  trübe  sind,  da  die  Einen  durch  die  Furcht  be- 
einflusst  sind,  die  den  Menschen  den  Verstand  und  die  Fähig- 
keit des  Entschlusses  benimmt,  ihre  Glieder  schwächt,  während 
die  Anderen  durch  die  Habgier  und  die  natürliche  Liebe  zu 
den  Dingen,  die  sie  sich  einbilden,  Beide  also  in  der  richtigen 
Auffassung  der  Sachlage  behindert  sind.  Daher  kommt  unsere 
Hoffnung,  dass  auch  Andere  das,  was  wir  wollen,  glauben 
und  fühlen  werden;  in  widrigen  Fällen  aber  wälzt  Jeder  die 
Schuld  immer  auf  den  Anderen,  wenn  er  auch  manchmal 
mehr  Ursache  hat,  den  Zufall  zu  beklagen.  Desshalb  soll  man 
aber  nicht  unterlassen,  dem  öffentlichen  Wohle,  so  weit 
menschliche  Erkenntniss  reicht,  mit  Rath  beizustehen,  welche 
Erkenntniss  sich  zumeist  aus  der  Erfahrung  herleitet. 

4.  Uebung  macht  überall  den  Meister;  gewöhnlich  be- 
steht   ein  Unterschied   zwischen    dem,    was    die  Theorie   auf- 

6* 
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stellt  und  dem,  was  die  Praxis  erweist;  der  Entschluss  aber 
muss  schnell  g-efasst  werden,  denn  im  Krieg-e  sind  die  Dinge 
rasch  wandelbar,  man  darf  also  Langsamkeit  nicht  für 
Klugheit  ansehen,  denn  die  Gelegenheiten  gehen  schnell 
vorüber.  Man  darf  auch  keineswegs  Alles,  was  in  der  Ge- 
schichte geschrieben  steht,  für  baare  Münze  nehmen;  denn 
vielmals  sind  die  Ursachen,  welche  gewisse  Folgen  nach  sich 
zogen,  nicht  bekannt  oder  gefälscht  und  wie  ein  Schuh  nicht 
auf  jeden  Fuss  passt,  so  lässt  sich  auch  eine  Thatsache  nicht 
auf  jedes  Land  beziehen  und  muss  man  die  Natur  der  Dinge 
und  der  Personen  kennen,  ehevor  man  sich  an  sie  hält,  sonst 
läuft  man  Gefahr,  in  einen  Irrthum  zu  verfallen;  es  lassen 
sich  auch  auf  Grund  von  Beispielen,  welche  auf  äussere 
Nothwendigkeit  zurückzuführen  sind,  keine  Regeln  aufstellen, 
wenn  nicht  derselbe  Grund  vorliegt,  der  damals  entscheidend 
war;  immerhin  kann  man  das  Beispiel  verwerthen,  wenn  man 
es  mit  Berücksichtigung  der  Zeit,  des  Ortes  und  der  Person 
thut.  Wie  es  ein  Act  frevelhaften  Stolzes  wäre,  die  Alten 
überhaupt  gering  zu  schätzen,  so  wäre  es  eine  absurde  Ver- 
ehrung, sich  immer  nur  an  ihre  Einrichtungen  zu  halten; 
vielmehr  kommt  es  darauf  an,  im  Geiste  des  Jahrhunderts 
zu  handeln  und  mit  Berücksichtigung  der  Zeiten,  in  welchen 
man  sich  befindet.  Der  Gebrauch  der  Beispiele  ist  also  dess- 
halb  gefährlich,  weil  die  Personen,  Zeiten  und  Orte  ver- 
schieden sind,  wenn  auch  die  Ereignisse  einander  ähnlich  zu 
sein  scheinen;  jedesmal  aber,  wenn  das  Beispiel  der  Regel 
entspricht,  übereinstimmend  ist  mit  Jenen,  die  über  eine 
Kunst  geschrieben  haben,  braucht  man  nicht  zu  zweifeln, 
dass  man  eine  Lehre  daraus  ziehen  kann,  von  welcher  die 
eigenen  Schlüsse  im  Allgemeinen  ausgehen  können:  es  hat 
ja  jede  Wissenschaft  ihre  allgemeinen  Regeln. 

5.  Bei  allen  unseren  EntSchliessungen  und  Unter- 
nehmungen ist  es  nöthig,  zu  überlegen,  von  welcher  Seite 
weniger  Gefahr  droht  und  nach  dieser  ist  sich,  als  nach  der 
besten,  zu  wenden.  Ohne  alle  Bedenken  findet  sich  nie  Etwas 
und  in  den  äusseren  Gefahren  ist  es  nicht  gut,  allzuviele 
Bedenken  zu  haben,  wohl  aber  zu  den  äussersten  Mitteln  zu 
greifen.  Wenn  der  Fall  sich  ergeben  sollte,  dass  viele  Menschen 
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oder  viele  Völkerschaften  Etwas  zu  thun  hätten,  das  für  uns 
nützlich,  für  sie  aber  sehr  schädlich  ist,  wie  z.  B.  die  Mauern 
ihrer  Stadt  niederzureissen  oder  Viele  von  ihnen  in's  Exil 
zu  schicken,  so  müssen  wir  sie  entweder  so  täuschen,  dass 
Keiner  glaubt,  dass  es  ihn  angeht,  so  lange  bis  sie,  da  Keiner 
dem  Anderen  zu  Hilfe  kommt,  endlich  Alle  zusammen 
rettungslos  unterdrückt  sind,  oder  aber  wir  müssen  ihnen 
Etwas  anbefehlen,  das  sie  Alle  an  einem  und  demselben 
Tage  thun  sollen,  damit,  weil  Jeder  glaubt,  er  sei  der  Einzige, 
dem  der  Befehl  ertheilt  worden.  Alle  genothigt  sind,  zu  ge- 
horchen und  keinen  Widerstand  leisten  können  und  damit 
auf  diese  Weise  unser  Befehl,  ohne  Tumult,  von  Jedem  voll- 
zogen werde. 

IL 

Die  Häupter  des  Heeres  sind  zweierlei  Art:  die  Vor- 
nehmsten und  die  sie  zunächst  unterstützen,  nämlich  der 
Fürst  selbst,  der  den  Krieg  führt,  wie  der  König  von  Schwe- 
den, oder  die  Generalissimi,  wie  der  Friedland  einer  war 
und  die  unteren  Generale,  wie  die  Feldmarschälle,  die  Feld- 
zeugmeister, General-Feldwachtmeister  oder  andere,  geringere 
Führer,  wie  die  Obriste,  Capitaine,  Fähnriche  etc.  Von  den 
Eigenschaften,  welche  die  untergeordneten  Häupter  besitzen 
sollen,  und  von  ihrem  Wirkungskreise,  von  dem  Rufe  eines 
Feldherm,  ob  es  besser  ist,  wenn  ein  grosser  Fürst  einen 
Krieg  selbst  fuhrt  oder  ihn  durch  einen  Stellvertreter  führen 
lässt,  darüber  handeln  ausführlich:  Lipsius,  im  fünften  Buche 
seiner  »Politicac,  Capitel  14  und  15,  Preissac  im  14.  Capitel 
»Von  den  Diensten  der  Kriegsleute c,  Rohan  im  »Trattato 
della  guerra«,  Capitel  17,  22  und  21. 

I.  Ausser  den  von  den  obgenannten  Schriftstellern  ge- 
forderten Eigenschaften  kann  man  kurz  sagen,  dass  die 
Eigenschaften  eines  Feldherrn  ihn  befähigen  sollen.  Alles  das 
auszuführen,  was  im  zweiten  Buche  von  der  Kriegskunst 
abgehandelt  ist;  sie  würden  aber  alle  nicht  genügen,  wenn 
er  Nichts  selbst  zu  erfinden  verstände,  denn  ohne  Erfindungs- 
gabe war  noch  Niemand  in  seinem  Handwerk  ein  grosser 
Mann. 
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2.  Ein  General  muss  hauptsächlich  bedacht  sein,  die 
Zuneigung  seiner  Soldaten  zu  gewinnen;  dies  geschieht,  in- 
dem er  freigebig  gegen  sie  ist,  manchmal  nachsichtig,  indem 
er  für  die  nothwendigen  Lebensmittel  sorgt  und  für  Aerzte 
und  Medicamente  für  die  Kranken,  indem  er  die  Namen  der 
Soldaten  kennen  lernt,  denn  wenn  in  jeder  geringen  Kunst 
Jeder  die  Namen  der  Werkzeuge  kennt,  so  muss  der  Feldherr 
doch  wohl  auch  die  Namen  Derjenigen  kennen,  deren  er  sich 
als  Werkzeuge  bedient.  Um  sie  an  sich  zu  ziehen  und  zu 
ehren,  ist  es  sehr  gebräuchlich,  Jeden  bei  seinem  Namen  zu 
nennen,  denn  Diejenigen,  die  sehen,  dass  sie  von  dem  Feld- 
herrn gekannt  sind,  werden  umso  mehr  wünschen,  gesehen 
zu  werden,  wenn  sie  irgend  eine  schöne  Handlung  ausführen 
und  sich  jedes  Hässlichen  enthalten.  Ausserdem  wird,  wenn 
nur  im  Allgemeinen  befohlen  wird,  dass  Einer  Wasser  holen, 
ein  Anderer  Holz  fallen  gehen  soll.  Einer  dem  Anderen  in's 
Gesicht  sehen.  Keiner  sich  in  Bewegung  setzen  und  desshalb 
Keiner  erröthen  oder  sich  fürchten,  denn  es  müssten  Alle 
beschuldigt  werden;  Keiner  wird  denken,  dass  der  Befehl 
ihm  ertheilt  sei.  Man  gewinnt  die  Soldaten  ferner,  wenn  man 
sie  bald  Mitkämpfer,  d.  h.  Kriegsgenossen,  bald  Brüder  nennt 
und  sich  noch  anderer  sie  ehrender  Bezeichnungen  bedient, 
wenn  man  Tafel  hält  und  Die  mit  sich  essen  und  trinken 
lässt,  die  man  ehren  will,  wenn  man  selbst  die  Hand  an's 
Werk  legt,  an  den  Arbeiten,  Strapazen  und  Entbehrungen 
Theil  nimmt,  welche  die  Soldaten  ertragen.  Denen  Ehre  bezeugt, 
welche  Anstrengungen  leicht  ertragen,  besonders  weil  Jeder 
weiss,  dass  das,  was  er  leistet,  von  den  Menschen  gesehen  wird, 
weiters  indem  man  in  persönlichen  Angelegenheiten  gerecht, 
nicht  parteiisch  ist,  indem  man  vor  der  Front  immer  frisches 
Wesen  und  Fröhlichkeit,  in  Kleidung  und  Worten  Stolz  und 
Würde  zeigt,  indem  man  den  Feind  bei  sich  und  in  vorsichtigen 
Anordnungen  furchtet,  in  Worten  aber  und  sonst  äusserlich 
wenig  zu  achten  scheint,  denn  auf  diese  Weise  macht  man 
den  Soldaten  mehr  auf  unseren  Sieg  hoffen,  während 
anderseits  der  Feldherr  vorsichtiger  und  Täuschungen 
weniger  unterworfen  sein  wird.  Es  ist  also,  um  Zuneigung 
zu  gewinnen,  nicht  nöthig,  der  Autorität  Etwas  zu  vergeben. 
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wohl  aber  ist  es  nöthig,  das  Streben  nach  jener  und  nach 
dieser  so  einzurichten,  dass  das  eine  und  das  andere  gerecht- 
fertigte Streben  in  gewissen  Grenzen  gehalten  bleibe,  denn 
viele  Tugenden  arten  in  Laster  aus  und  man  wird,  was  mehr 
sagen  will,  sehr  häufig,  je  nach  den  Zeitverhältnissen,  die- 
selben Erscheinungen  einmal  für  tugend-,  das  anderemal  als 
lasterhaft  ansehen. 

3.  Die  Feldherren  sollen  Glück  haben;  da  aber  das 
Glück  dem  Menschen  nicht  treu  ist,  so  muss  man  den  Generalen 
Nachfolger  geben,  wenn  man  sieht,  dass  ihnen  das  Glück 
nicht  mehr  lächelt.  Wenn  aber  ein  Feldherr  Glück  hat,  sehe 
man,  dass  ihn  das  allzuviele  Glück  nicht  in  Sorglosigkeit  ver- 
fallen, nicht  übermüthig  mache.  Man  hat  Vielen  den  Befehl 
über  Heere  übertragen,  um  sie  der  Gefahr  auszusetzen  und 
um  Die  unter  dem  Scheine,  sie  zu  ehren,  im  Handgemenge 
umkommen  zu  machen,  die  man  auf  andere  Weise  nicht  be- 
seitigen konnte;  so  wurde  Julian  nach  Germanien  und  Gallien 
geschickt,  der  dann  Kaiser  und  Apostat  wurde,  so  Jason  ') 
nach  der  Erzählung  des  Justinus  etc.  Viele  Fürsten  sind  von  der 
Sinnesart  Alexander's,  wollen,  dass  die  Feinde  besiegt  werden, 
sind  aber  entrüstet,  dass  einer  ihrer  Feldherren  selbe  besiegt 
habe,  da  sie  glauben,  dass  das,  was  den  Ruhm  des  Anderen 
allzusehr  erhöht,  ihren  Ruhm  vermindere.  Die  Fürsten  sollen 
sich  also  nicht  vom  Hochmuth  blenden  lassen,  sondern  be- 
scheiden auf  ihr  Glück  bauen,  das  ohne  Zweifel  grosses  An- 
sehen verleiht.  Der  berühmte  Name  ist  ein  höchst  wichtiger 
Factor  im  Kriege,  daher  sagte  Jener:  »Möge  es  dem  Himmel 
gefallen,  dass  mich  auch  die  Indier  für  einen  Gott  halten«, 
denn  es  ist  der  Ruf,  der  den  Sieg  vorbereitet. 

4.  Am  meisten  glänzt  der  Heerführer  durch  Tapferkeit, 
aber  die  wahre,  reine,  nicht  die  verstellte,  falsche.  Die  tapferen 
Männer  verachten  den  Tod  mehr,  als  sie  das  Leben  hassen; 
vielmals  fühlen  sich  auch  Feige,  der  Mühen  überdrüssig,  ver- 
anlasst, das  Leben  zu  verabscheuen ;  die  Tapferkeit  aber  lässt 
Nichts  unversucht:  man  muss  also  kühn  sein,  aber  mit  Ueber- 

>)  Der  Sage  nach  sandte  Medea,  nachdem  sie  Jason  der  Kreusa  wegen 
Verstössen  hatte,  dieser  Letzteren  eine  vergiftete,  goldene  Krone.  Als  Jason 
und  Kreusa's  Vater  Kreon  dieselbe  aufsetzten,  verbrannten  sie. 
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legungf,  nicht  wie  Jene,  welchen  ihre  Unwissenheit  Vertrauen 
einflösst,  die  Vernunft  aber  Zurückhaltung  verursacht;  man 
kenne  die  unerfreulichen,  man  kenne  die  erfreulichen  Dinge, 
aber  nicht  aus  Liebe  zu  diesen,  oder  um  jenen  zu  entfliehen, 
unterziehe  sich  ein  grosser  Geist  den  Gefahren;  er  gehe  ihnen 
im  Gegentheile  aus  Ehrgefühl  entgegen.  Der  Feldherr  begebe 
sich  daher  nicht  ohne  Grund  in  Gefahr  und  setze  sich  da, 
wo  er  etwas  auf  andere  Weise  ausfuhren  kann,  nicht  selbst 
aufs  Spiel;  so  wurde  der  König  von  Schweden  der  Tollkühn- 
heit geziehen,  als  er  aus  dem  geringfügigen  Grunde,  das 
kaiserliche  Lager  zu  recognoscieren,  mit  wenig  Mannschaft 
Stettin  verliess  und  auf  dem  Rückwege  beinahe  abgeschnitten 
worden  wäre,^)  denn  die  Recognoscierung  solcher  Quartiere 
konnte  auch  durch  einen  Anderen  vorgenommen  werden,  der 
sie  vielleicht  besser  recognoscieren  konnte,  als  der  Konig 
selbst. 

5.  In  wichtigen  Dingen  soll  der  Feldherr  Kriegsrath 
halten,  seien  ihm  nun  besondere  Räthe  beigegeben  oder  be- 
rufe er  die  unterstehenden  Generale,  manchmal  auch  die 
Obriste  des  Heeres  zur  Berathschlagung,  wie  es  der  Herzog 
von  Sachsen  und  Hatzfeld,  vor  der  Schlacht  bei  Wittstock 
machten,  denn  mehr  Augen  sehen  auch  mehr;  die  Karthager 
aber  kreuzigten  jene  Feldherren,  die  sich,  ohne  den  Kriegs- 
rath gehört  zu  haben,  auf  irgend  eine  Unternehmung  einge- 
lassen hatten,  wenn  auch  mit  gutem  Erfolge.  Man  hält  auch 
manchmal  Kriegsrath,  mehr  um  das,  was  man  thun  will,  ap- 
probieren zu  lassen,  als  um  die  Meinung  der  Räthe  zu  hören. 
Bei  den  Berathungen,  in  welchen  es  in  Allem  Schwierigkeiten 
giebt  und  zwei  Parteien,  muss  man  sich  an  den  mehr  energi- 
schen Theil  halten,  zu  gefährlichen  Unternehmungen  sich 
immer  Jener  bedienen,  die  sich  dazu  antragen. 

6.  Der  General  soll  Jedem  Gehör  geben,  der  es  wünscht, 
bei  Tage,  bei  Nacht,  zu  allen  Stunden,  denn  es  kommen  viele 


')  Quietin  Aligheri,  ein  von  den  Kaiserlichen  zu  den  Schweden  über- 
gegangener Officier,  wollte  den  König  angeblich  den  Kaiserlichen  in  die 
Hände  spielen  und  verrieth  diesen  ein  Defil6e  bei  Garz,  welches  der  König 
passieren  werde.  Das  zufallige  Herankommen  dreier  schwedischer  Regimenter 
rettete  den  König. 
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Dinge  vor,  die  sich  nur  in  einem  gewissen  Zeitpuncte  mit 
Nutzen  ausfuhren  lassen;  will  er  ruhen,  soll  er  die  zweite 
Person  im  Heere  wachen  lassen,  oder  sonst  einen  anderen 
treuen  und  tapferen  Officier.  So  trug  Ban6r,  wenn  es  ihm 
einfiel,  sich  zu  betrinken,  irgend  einer  anderen  Generalsperson 
Nüchternheit  und  Wachsamkeit  auf.  Die  Gedanken  des  Feld- 
herrn sollen  unausgesetzt  darauf  gerichtet  sein,  wie  dem 
Feinde  ein  Nachtheil  zugefügt,  wie  er  geschädigt  werden 
könnte;  denn  ein  Gedanke  erzeugt  den  anderen  und  indem 
man  von  einer  Vorstellung  zur  anderen  übergeht,  treten 
Dinge  vor  den  Verstand,  auf  die  man  im  ersten  Momente 
nicht  verfallen  wäre.  Und  wo  man  mit  menschlicher  Klugheit 
nicht  dahin  gelangt,  das  Künftige  zu  errathen,  kann  man 
sich  so  ziemlich  mit  Wahrsagerkünsten  behelfen,  so  wie 
Friedland  viel  Wesens  aus  der  Astrologie  machte.  Der 
General  soll  auch  Niemanden  leichthin  beschimpfen,  wenn 
er  ihn  mit  den  gewohnten  Mitteln  der  Militärjustiz  und  der 
Gesetze  nicht  strafen  kann,  denn,  je  höher  Der  steht,  der  be- 
leidigt, desto  schwerer  wird  die  Beleidigung  von  Dem  em- 
pfunden, dem  sie  zugefügt  wurde,  weil  sie  mehr  öffentlich 
und  bekannt  wird.  Der  Baron  von  Virmond  wurde  in  Köln, 
da  er  aus  der  Kirche  trat,  von  einem  Obristwachtmeister 
ermordet,  den  er  einmal  mitten  im  kaiserlichen  Heere  mit 
einem  Stocke  geschlagen  hatte. 

7.  Wenn  ein  General  von  Jemand  Etwas  zu  erlangen 
wünscht,  so  soll  er  (wenn  es  die  Gelegenheit  gestattet)  diesem 
keine  Zeit  geben,  lange  zu  überlegen,  sondern  so  vorgehen, 
dass  Jener  die  Nothwendigkeit  eines  schnellen  Entschlusses 
einsieht,  welcher  dann  nöthig  ist,  wenn  Derjenige,  welcher 
ersucht  wird,  erkennt,  dass  aus  einer  Weigerung  oder  einem 
Aufschübe  plötzlich  eine  gefahrliche,  allgemeine  Entrüstung 
gegen  ihn  hervorgehen  könnte.  So  machte  es  der  König 
von  Schweden,  als  er  nach  Stettin  einzurücken  begehrte.^) 

8.  Die  Fürsten  und  Republiken  sollen  ihren  Generalen 
freie  Hand  lassen,  denn  man  kann  sonst  bei  den  Zufallen, 
die  jeden  Augenblick  eintreten,    nicht  rechtzeitig  Entschlüsse 


')  Im  Jahre  1630. 
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fassen.  Die  Entfernungen  machen,  dass  die  Entschlüsse  erst 
lange  nach  den  Ereignissen  eintreffen.  Eine  grosse  Anzahl 
höherer  Generale  von  gleichem  Range  in  einem  Heere  ist 
eine  höchst  nachtheilige  Sache  und  verursacht  tausend  Unzu- 
kömmlichkeiten und  tausend  Verwirrungen,  denn  die  Ansichten 
sind  verschieden,  Keiner  will  dem  Anderen  nachgeben  und 
Dieser  verdirbt,  was  Jener  gemacht  hat,  sei  es,  weil  Einer 
den  Andern  um  seinen  Ruhm  beneidet,  sei  es,  weil  er  daran 
Theil  haben  will,  oder  auf  eine  andere  Weise  und  bringt  ihn 
von  seinen  Entschlüssen  ab,  oder  unterstützt  ihn  nicht  mit 
Nachdruck.  In  der  kaiserlichen  Armee,  wie  in  der  spanischen, 
schwedischen  und  holländischen,  ist  der  Feldherr  nicht  von 
Generalen  gleichen  Ranges  begleitet  und  wenn  die  Franzosen 
einige  Zeit  dem  entgegengesetzten  Gebrauche  huldigten,  so 
thun  sie  es  jetzt  nicht  mehr  und  vielleicht  haben  sie  es  schon 
damals  nur  gethan,  um  grösseren  Uebeln  vorzubeugen,  weil 
sie  der  Treue  ihrer  Generale  nicht  ganz  sicher  waren. 

9.  Die  gegen  den  Kaiser  vereinigten  und  verschworenen 
deutschen  Fürsten  wählten  kein  Haupt  unter  sich,  denn  es 
herrschte  Eifersucht  zwischen  den  Gleichgestellten,  von  welchen 
Keiner  sich  dem  Befehle  des  Anderen  gerne  unterstellen 
wollte,  abgesehen  davon,  dass  sie  besorgten,  es  möchte  Der, 
den  sie  zum  Feldherm  erhoben  hätten,  sich  zum  Herrscher 
erheben  wollen,  woran  ihn  zu  hindern  sie  kein  Mittel  gehabt 
hätten,  da  sie  von  derselben  Nation  waren,  er  aber  an  Ver- 
wandten und  Anhängern,  ihn  zu  unterstützen,  keinen  Mangel 
gehabt  hätte;  daher  erwählten  sie  zu  ihrem  Haupte  den 
König  von  Schweden,  wegen  seiner  Würde  und  wegen  seines 
Ranges,  dem  Niemand  zu  gehorchen  unter  seiner  Würde 
fand  und  weil  er  als  Fremder  sich  nicht  so  leicht  der  Ober- 
herrschaft bemächtigen  und  nicht  so  viele  Anhänger  haben 
konnte,  als  ein  Deutscher  gehabt  hätte. 

10.  Um  eine  grössere  Anzahl  verdienter  Personen  im 
Heere  zu  befriedigen,  erfindet  man  neue  Aemter  und  neue 
Dienste,  wie  es  Friedland  machte,  der  die  Charge  des  Feld- 
marschall-Lieutcnants  ersann.') 


')  Eine  bisher  im  Allgemeinen  nicht  bekannte  Angabe. 
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III. 


Unter  die  Professionisten  (Nichtcombattanten)  rechnet 
man  Wegemacher  und  Schanzgräber,  die  vorausgehen,  um 
Wege  herzustellen  und  die  Strassen,  namentlich  für  die 
Artillerie,  auszubessern  (500  derselben  könnten  auf  eine  grosse 
»Equipage«  gerechnet  werden),  Schmiede,  Eisenarbeiter, 
Giesser,  Tischler  und  andere  zur  Armee  gehörige  Personen, 
wie  Ingenieure,  Feuerwerksmeister,  Advocaten,  Ordensgeist- 
liche, Commissäre,  Doctoren,  Chirurgen,  Apotheker,  Bar- 
biere, Packknechte  etc.,  die  dem  Heere  nothwendig  folgen 
müssen,  deren  aber  je  weniger  desto  besser  sein  sollen. 

IV. 

Die  Gemeinen  (Soldaten)  werden  ausgehoben,  geordnet, 
bewaffnet,  gemustert,  in  Eid  genommen  und  einexerciert. 


Viertes  Capitel. 

Von  den  Soldaten. 
I. 

Die  gemeinen  Soldaten  der  Landheere  dienen  zu  Fuss 
und  zu  Pferde,  einige  nach  alter  Art  auch  zu  Wagen J)  Die 
Frage,  ob  die  Infanterie  im  Allgemeinen  der  Cavallerie  vor- 
zuziehen sei,  erörtert  Lipsius  im  fünften  Buche  der  »Politica«, 
Capitel  I ;  über  die  Dienste  des  Soldaten  verhandelt  Preissac  im 
14.  Capitel.  Cäsar  wünschte  im  Soldaten  nicht  weniger  Be- 
scheidenheit und  Enthaltsamkeit,  als  Kraft  und  grossmüthige 
Gesinnung.  Der  Soldat  soll  von  guter  Natur  und  gesund  sein ; 
er  soll  seine  Waffen  zur  Sicherheit,  Vertheidigung,  zum  Wohle 
des  Staates  zu  fuhren  wissen.  Es  ist  an  vielen  Orten  Vorschrift, 
die  Muskete  wegen  der  Leichtigkeit  sie  herabzubringen  und 
gleich  bei  der  Hand  zu  haben,  immer  auf  der  linken  Schulter, 
Leibbinden  von  der  Farbe  des  Fürsten  zu  tragen,  nicht 
von  einer  Compagnie  zur  anderen  zu  gehen,  schwimmen  zu 
können   etc. 

Bei  der  Aushebung  der  Soldaten  kommt  die  Auswahl  in 
Betracht,  von  welcher  Lipsius  im  fünften  Buche  der  »Politica«, 
Capitel  8,  9,  10,  11  und  12,  spricht,  wo  er  nachweist,  dass 
man  die  eingeborenen  Soldaten  fremden  vorziehen  müsse 
und  fünf  Hauptpuncte  anführt,  auf  welche  es  bei  der  Aus- 
wahl der  Soldaten  ankomme,  femer  auch  Rohan  in  ber  Ab- 
handlung über  den  Krieg  und  neuerlich  Lipsius  im  ersten 
Buche  »Von  der  romischen  Milizc. 


^)  Es  bestanden  also  zu  Montecuccoli*s  Zeit  noch  irgendwo  Streitwagen, 
wie  sie  bei  den  Alten,  insbesondere  bei  den  Orientalen,  üblich  gewesen.  Im 
kaiserlichen  Heere  erscheinen  sie  nirgends. 
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Einige,  die  Regeln  für  den  Krieg  gegeben  haben, 
wollen,  dass  Leute  aus  gemässigten  Klimaten  gewählt  werden, 
damit  sie  Muth  und  Klugheit  besitzen,  denn  das  heisse  Klima 
bringe  kluge  und  nicht  muthige,  das  kalte  muthige  und  nicht 
kluge  hervor.  Diese  Regel  ist  gut  erfunden  für  Den,  der  Herr 
der  ganzen  Welt  und  dem  es  erlaubt  wäre,  die  Leute  von 
dorther  zu  ziehen,  von  wo  er  es  für  gut  hält ;  will  man  aber 
eine  Regel  geben,  deren  sich  Jeder  bedienen  kann,  so  muss 
man  sagen,  dass  jede  Republik  und  jedes  Reich  ihre  Soldaten 
aus  dem  eigenen  Lande  nehmen  solle,  ob  heiss,  kalt  oder  ge- 
mässigt, wie  sie  seien,  denn  Beispiele  zeigen,  dass  man  in 
jedem  Lande  durch  Uebung  gute  Soldaten  erzieht,  denn  wo 
es  die  Natur  an  Etwas  hat  fehlen  lassen,  da  treten  Eifer  und 
Fleiss  dafür  ein ;  indem  man  aber  Soldaten  aus  anderen  Orten 
bezieht,  kann  man  keine  Auswahl  treffen,  d.  h.  die  Besseren 
aus  einer  Provinz  herausziehen  und  sowohl  Jene  auswählen, 
die  dienen  wollen,  als  Die,  die  es  nicht  wollen:  denn  eine 
solche  Auswahl  kann  man  nur  in  Orten  treffen,  die  uns 
unterstellt  sind;  denn  aus  Ländern,  die  uns  nicht  gehören, 
kann  man  Die  nicht  herausziehen,  die  man  will,  sondern  muss 
Die  nehmen,  die  selbst  wollen. 

I.  Die  Männer,  die  auf  Befehl  des  Fürsten  zur  Miliz 
genommen  werden,  sollen  weder  sämmtlich  mit  Gewalt,  noch 
sämmtliche  freiwillig  dahin  kommen;  denn  lauter  Freiwillige 
bringen  mit  sich,  dass  Die,  welche  sich  anbieten,  nicht  aus 
den  besten,  eher  aus  den  schlechtesten  Leuten  der  Provinz 
bestehen,  vielfach  anstössig,  faul,  zügellos,  ohne  Religion, 
der  väterlichen  Zucht  entlaufen,  Gotteslästerer,  Spieler,  jeden- 
falls schlecht  genährt  sind,  dass  sie  Soldaten  werden  wollen, 
ihre  Eigenschaften  aber  einer  wahren  und  guten  Miliz  höchst 
abträglich  sind.  Wenn  sich  die  zu  einer  solchen  geeigneten 
Leute  in  solcher  Anzahl  vorstellen,  dass  über  die  bestimmte 
Anzahl  welche  übrig  bleiben,  so  mag  man  auswählen,  wenn 
aber  das  Material  schlecht  ist,  so  kann  auch  die  Wahl  nicht 
gut  ausfallen,  oft  aber  kommt  es  vor,  dass  der  Geeigneten 
nicht  so  Viele  sind,  dass  die  Anzahl,  die  man  nöthig  hat, 
erreicht  würde,  so  dass  man  gezwungen  ist.  Alle  zu  nehmen, 
keine  Wahl   mehr   treffen   kann,    sondern   selbst  Knechte   in 
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Sold  nehmen  muss.  Gewaltsam  auszuheben,  zieht  auch  üble 
Folgen  mit  sich ;  man  muss  also  einen  Mittelweg  einschlagen, 
nicht  lauter  Gepresste  und  nicht  lauter  Freiwillige  nehmen; 
aber  sie  sollen  von  irgend  einer  Rücksicht,  die  sie  an  den 
Fürsten  bindet,  angezogen  sein,  wegen  welcher  sie  dessen 
Unwillen  mehr  furchten,  als  die  augenblicklichen  Beschwerden; 
und  es  wird  immer  nöthig  sein,  die  gewaltsame  Aushebung 
auf  solche  Weise  mit  der  Annahme  von  Freiwilligen  zu  ver- 
binden, dass  man  kein  schlechtes  Gesindel  zusammenrafft, 
was  böse  Folgen  haben  könnte. 

2.  Man  bewirkt  heutzutage  nicht  immer  solche  Aus- 
hebungen, weil  viele  Fürsten  nicht  berechtigt  sind,  wen  sie 
wollen  von  ihren  Unterthanen  in  den  Krieg  zu  schicken; 
andere  haben  so  entvölkerte  Länder,  dass  sie  ihre  eigenen 
Bauern  nicht  senden  können,  sie  besolden  aber  Mieth- 
oder  Hilfsvolk;  noch  andere  fürchten  ihr  Volk  zu  bewaffnen 
und  bedienen  sich  desshalb  fremder  Soldaten.  Das  Reich 
Schweden  hat  sein  Heerwesen  fast  auf  dieselbe  Weise  einge- 
richtet, wie  es  die  Römer  hatten,  wie  der  von  jener  Krone 
angestellte  Historiker  Messenius  berichtet.  Alle  Männer  jenes 
Reiches,  die  mehr  als  17  und  weniger  als  50  Jahre  zählen, 
sind  verpflichtet,  sich  einroUieren  zu  lassen  und  damit  die 
Censoren  nicht  betrogen  werden,  ist  der  Pastor  oder  Prediger 
jeder  Ortschaft  verpflichtet,  bei  seinem  Gewissen  alle  Seelen 
seiner  Parochie  anzugeben.  Alle  zwei  Jahre  geschieht  die 
Wahl,  welche  die  Römer  Auswahl  nannten,  die  Italiener 
cemita  oder  ordinanza.  Von  je  zehn  Eingeschriebenen  wird 
Einer  ausgewählt  und  gestellt,  der  auf  der  Kriegsrolle  einge- 
tragen wird  und  dem,  um  ihn  zu  erkennen,  die  Haare  abge- 
schnitten werden;  diese  Ausgewählten  aber  sind  verpflichtet, 
sich  bereit  zu  halten,  um  zum  inneren  oder  äusseren  Kriege 
auszumarschieren,  jedesmal  und  zu  jeder  Zeit,'  da  es  dem 
Könige  gefallt.  Diese  Leute  bleiben  daher  zu  Hause,  arbeiten 
in  gewohnter  Weise  und  gewinnen  ihren  Lebensunterhalt; 
sie  sind  aber  in  Regimenter  und  Compagnien  eingetheilt; 
für  je  drei  oder  vier  Ortschaften,  mehr  oder  weniger,  ist  ein 
Anführer  bestellt,  der  von  der  Krone  bezahlt  ist,  sie  jeden 
dritten   Tag   zusammenzieht    und   im  Gebrauche   der  Waffen 
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und  anderen  Exercitien  einübt,  so  dass  sie  zwei  Tage  Haus- 
arbeit, auf  einen  Tag  WaiFenübung  haben;  an  diesem  Tage 
aber  müssen  die  Uebrigen  von  jenen  Zehn,  aus  deren  Mitte 
Jeder  erwählt  wurde,  für  seinen  Lebensunterhalt  sorgen.  Diese 
Ausgehobenen  kommen  manchmal  zu  den  Garnisonen  der 
Städte,  oder  dienen  dazu,  die  Plätze  zu  bauen  und  zu  be- 
festigen, die  Wälle  aufzurichten  und  andere  Arbeiten  zu 
machen;  dann  sorgt  der  Konig  für  ihren  Unterhalt.  Verlassen 
diese  Leute  ihre  Heimath  und  werden  sie  ausser  Landes  ver- 
wendet, so  sind  jene  Zehn,  aus  welchen  Jeder  gewählt  wurde, 
verpflichtet,  ihm  für  zwei  Monate  Lebensunterhalt  mitzugeben, 
darüber  hinaus  bezahlt  ihn  der  Konig.  Die  Edelleute  werden 
in  den  Rollen  nicht  eingeschrieben,  sind  aber  verpflichtet, 
nach  Massgabe  ihres  Einkommens  Cürassiere  zu  unterhalten. 

IL 

Die  eigenen  Soldaten  sind  die  besten  von  allen  und 
wenn  auch  ein  kriegerisches  Volk  schwer  zu  regieren  ist,  so 
lässt  sich  ein  nicht  kriegerisches  von  dem  ersten  Fremden 
überwinden,  der  es  angreift;  daher  muss  man  von  zwei 
Uebeln  das  kleinere  wählen.  Die  Hilfs-Soldaten  sind  die  ge- 
fahrlichsten von  allen,  weil  der  Herrscher,  der  sich  ihrer 
in  seinen  Händeln  bedient,  gar  keine  Autorität  über  sie  hat, 
nur  Derjenige,  der  sie  anfuhrt  und  weil  eine  Republik  oder 
ein  ehrgeiziger  Fürst  sich  keine  bessere  Gelegenheit  wünschen, 
eine  Stadt,  Herrschaft  oder  Provinz  zu  besetzen,  als  die,  wenn 
sie  aufgefordert  werden,  ein  Corps  zu  deren  Vertheidigung 
zu  senden.  Die  Mieth-Soldaten  laufen  dorthin,  wo  sie  mehr 
Sold  erhalten. 

I.   Es    ist    wahr,    dass    aus    weichlichen   Ländern   auch 

• 

weichliche  Menschen  hervorgehen  und  dass  die  Menschen  in 
den  von  der  Cultur  und  Humanität  weiter  entfernten  Gegen- 
den kräftiger  zu  sein  pflegen,  sowie  dort,  wohin  keine 
Kaufleute  kommen,  die  Dinge  bringen,  welche  verweichlichen. 
Denn  'dort,  wo  die  Menschen  viel  Ungemach  zu  ertragen 
haben,  lieben  sie  das  Leben  und  fürchten  sie  den  Tod  weniger, 
wo  sie  sich  aber   den  Genüssen    ergeben,    da    verlieren  auch 
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die  tapfersten  Völker  ihre  Tugend  und  ähnlich  werden  die 
Völker,  welche  sich  mit  ihren  Nachbarn  beständig  im  Kampfe 
befinden,  muthig;  wenn  aber  der  Wetteifer  aufgehört  hat, 
werden  sie  verweichlicht  und  entnervt. 

2.  Die  Heeres  -  Einrichtungen  können  daher  in  allen 
Klimaten  gute  Soldaten  hervorbringen;  denn  es  ist  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  dem  Hochschätzen  der  Tapferkeit  und 
dem  Geringschätzen  des  Lebens.  Es  ist  wohl  wahr,  dass  die 
kriegerische  Tüchtigkeit  der  Körperkraft  bedarf  und  der 
körperlichen  Rüstigkeit  und  dass  da,  wo  die  Menschen 
grösser  und  kräftiger  geboren  werden,  sie  auch  geeigneter 
sind,  zum  Kriegsdienste  herangezogen  zu  werden.  Zur  krie- 
gerischen Tüchtigkeit  aber  wird  ein  Volk  durch  Gesetze,  Er- 
ziehung, Gewohnheiten,  Religion,  richtige  Unterweisung, 
durch  Ehren,  Lob,  seine  Geschichte,  seine  Dichter,  durch 
Strafen,  Spiele  und  seine  Lebensart  erzogen. 

3.  Die  kriegerischen  Völker  bedürfen  einiger  Abkühlung, 
ihr  Feuer  zu  massigen;  desshalb  haben  Einige  das  Duell  ge- 
stattet. Andere,  um  die  Jugend  von  der  Sucht  nach  Neuerungen 
abzulenken,  die  öffentlichen  Dirnen  gestattet;  Andere  haben 
ihren  Verbündeten  stets  irgend  einen  Krieg  zu  verschaffen 
gewusst,  um  ihr  eigenes  Land  von  unruhigen  Geistern  zu 
reinigen. 

IIL 

Um  eine  Aushebung  schnell  durchzuführen,  hat  sich  der 
Papst  des  Mittels  bedient,  einen  Kreuzzug  predigen  zu  lassen 
und  Jedem,  der  Dienste  genommen,  allgemeinen  Ablass 
bewilligt. 

1.  Einige  haben,  um  Leute  zu  gewinnen,  Feste  und 
Schauspiele  gegeben  und  wenn  das  Volk  zusammengelaufen 
war,  haben  sie  es  aufgehalten  und  nur  bedingungsweise 
wieder  freigelassen;  auf  diese  Weise  hat  man  auch  Jungfrauen 
geraubt  und  sie  dann  in  Ermangelung  anderer  Frauen,  um 
Nachkommenschaft  zu  erzielen,  an  Männer  des  eigenen  Landes 
verheirathet. 

2.  Andere  haben  öffentlich  bekanntgegeben,  dass  man 
einen  reichen  Ort  ausrauben    wolle    und    das  Gerücht  ausge- 
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sprengt,  dass  es  Verrath  im  Lande  gebe,  dass  man  Ordnung 
machen  wolle  und  so  kamen  viele  Soldaten  gerne  zusammen, 
da  sie  glaubten,  mehr  auf  Beute,  denn  zum  Gefecht  aus- 
zugehen. 

3.  Man  bewirkt  Aushebungen  leicht,  wenn  es  sich  zu- 
fallig trifft,  dass  ein  anderer  Fürst  sein  Heer  verabschiedet, 
wie  z.  B.  der  grösste  Theil  der  Ausgehobenen  des  Königs 
von  Schweden  und  der  protestantischen  Fürsten,  aus  ent- 
lassenen kaiserlichen  Soldaten  bestand. 

4.  Ein  aus  Mannschaften  verschiedener  Nationalitäten 
zusammengesetztes  Heer,  ist  wegen  des  (zwischen  diesen  ent- 
stehenden) Wetteifers  nützlich,  da  Jeder,  das  Beste  leisten 
wollend,  den  Anderen  zu  übertreffen  sucht,  femer  weil  es 
verschiedene  Verrichtungen  im  Kriege  giebt,  wozu  die  Leute 
eines  Landes  sich  besser  eigenen,  als  die  eines  anderen,  wie 
denn  Einige  besser  zu  Fusse  dienen,  wie  die  Schweizer,  die 
Anderen  zu  Pferde,  wie  die  Franzosen,  die  Einen  als  leichte 
Reiter,  wie  die  Ungarn  und  Croaten,  wie  die  Einen  sich 
bes.ser  zum  Sturmlaufen,  die  Anderen  zum  Gefecht  im  freien 
Felde  eignen,  so  dass  ein  solches  Heer  im  Ganzen,  zu  jeder 
vorkommenden  Aufgabe  vollkommen  geeignet  ist. 

5.  Um  die  Tapferen  von  den  Feigen  unterscheiden  zu 
lernen,  macht  man  einen  falschen  Allarm  oder  befiehlt,  dass, 
wer  krank  sei,  sich  zurückziehe. 


Bewaffnet  werden  die  Soldaten  auf  verschiedene  Weise. 
Die  Schutz  Waffen  der  Alten  bestanden  aus  wollenen  Polstern, 
aus  sehr  hartem,  gekochtem  Leder,  aus  Flachs,  Holz,  Thier- 
häuten,  Hörn,  manchmal  aus  mehr  oder  weniger  grossen  Eisen- 
platten, nach  Bedarf  aus  eisernen  Netzen  etc.  Die  Angriffs- 
waffen  waren  Bogen,  Pfeile,  Schlingen;  unter  allen  antiken 
Waffen  waren  aber  die  der  Griechen  und  Römer  die  besten, 
weitläufig  beschrieben  von  Lipsius,  im  dritten  Buche  der 
»Militia  romana«,  von  Preissac  in  den  Capiteln  16  und  17, 
von  Rohan  im  i.  Capitel  der  »Römischen  Militärwissenschaft €, 
von  Patricius  und  Anderen.  Die  Bewaffnung  betreffend,  sahen 
sie  hauptsächlich  darauf.  Nichts  auf  sich  zu  haben,  was  dem 
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Feinde  zum  Anfassen  dienlich  sein  konnte,  um  nicht  gefangen 
genommen  zu  werden  und  desshalb  schnitten  sich  zuerst 
Theseus,  dann  alle  Griechen  die  Haare  ab  und  Hess  Alexander 
allen  seinen  Soldaten  die  Barte  scheeren  und  rüstete  sie  nur 
mit  einem  Bruststück  ohne  Rückenstück  aus,  damit  sie  dem 
Feinde  nur  das  Antlitz,  nicht  aber  den  Rücken  zuwenden 
sollten. 

I.  Heutzutage  sind  sowohl  die  Schutz-,  als  die  Trutz- 
waffen besser,  wegen  des  Pulvers,  das  so  grosse  Kraft  be- 
sitzt. In  der  Cavallerie  bedient  man  sich  der  Lanze,  die  als 
Hauptw^affe  geschätzt  wird  und  eine  in  jeder  Richtung  ganz 
ausgezeichnete  Waffe  ist;  ein  anderer  mit  Pistolen  und  Degen 
bewaffneter  Theil  führt  ebenfalls  die  Lanze,  mit  welcher  er 
in  der  Carri^re  und  in  kleinen  Trupps  angreift  und  muss 
mit  den  besten  Pferden  beritten  sein;  weil  die  Erhaltung 
solcher  Reiter  aber  viel  kostet  und  sie  nicht  immer  ein 
zum  Kampfe  geeignetes  Terrain  finden,  so  unterhalten  die 
Fürsten  von  dieser  Cavallerie  wenig,  oder  gar  Nichts. 

1 .  Die  Panzerreiter  sind  ganz  in  Eisen  gehüllt,  bedienen 
sich  der  Pistole  und  noch  mehr  des  Schwertes,  greifen  in  ge- 
schlossenen Abtheilungen  im  Schritt  oder  Trab  an  und  müssen 
15  Faust  hohe  Pferde  haben.  Da  aber  die  Rüstungen  sehr 
schwer  und  unbequem  sind,  man  diese  Reiter  allzusehr 
schonen  muss  und  sich  ihrer  eigentlich  nur  am  Schlachttage 
bedienen  kann,  hat  man  die  halben  Cürasse  erfunden,  die 
nur  aus  dem  Bruststücke,  dem  Rückenstücke  und  dem  Helme 
bestehen,  Alles  gegen  die  Pistole  schussfest.  Diese  Cürassiere 
pflegen  bei  Stürmen  auch  abzusitzen  und  mit  der  Infanterie 
zu  kämpfen  und  man  könnte  sie  auch  bei  anderen  Gelegen- 
heiten zu  Fusse  kämpfen  lassen,  wie  man  es  von  den  Ge- 
panzerten der  Alten  liest. 

2.  In  einem  Heere  ist  auch  eine  gewisse  Anzahl  Cara- 
biniers  nützlich,  denn  wie  man  verschiedenen  Aufgaben  be- 
gegnet, so  bedarf  man  auch  verschiedener  Waffengattungen ; 
die  Schwerbewaffneten  aber  können  wegen  des  Gewichtes 
ihrer  Rüstungen  Jenen  nicht  folgen,  die  fliehend  kämpfen, 
daher  sind  sie  weniger  geschickt,  mit  einem  Feinde  letzterer 
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Gattung  zu  kämpfen  und  nicht  im  Stande,  Manches  auszu- 
richten, was  die  Carabiniers  ausfuhren,  die  eigens  erfunden 
sind,  die  schwere  Reiterei  zu  unterstützen,  sei  es  im  Quartier 
oder  im  freien  Felde,  Nachrichten  einzuziehen,  im  Kampfe 
gegen  die  feindlichen  Flanken  zu  wirken,  den  Feind  zu  be- 
lästigen, der  auf  dem  Rückzuge  verfolgt  wird,  oder  solche 
Belästigungen  abzuhalten,  w^enn  man  selbst  verfolgt  wird. 
Einige  bewaffnen  die  Carabiniers  mit  dem  Bruststücke,  dem 
Rückenstücke,  dem  Helme  und  mit  der  Muskete  mit  einem 
3  Fuss  langen  Rohr.  Da  es  bei  ihnen  aber  hauptsächlich 
auf  Schnelligkeit  und  Beweglichkeit  ankommt,  so  könnte  man 
sie  ohne  Schutzwaffen  lassen  und  wählt  zu  diesem  Dienste 
leichtes  Volk,  wie  die  Croaten  und  Ungarn  etc.,  von  welchen 
in  der  Abhandlung  über  die  Schlachten  die  Rede  ist. 

3.  Die  Dragoner  sind  nur  Infanterie  zu  Pferde,  führen 
Pike  und  Muskete,  sind  wie  die  Infanterie  geordnet  und  sind 
sehr  nützlich  um  Defil6en  (vor  dem  Feinde)  zu  gewinnen  und 
überhaupt,  wo  man  eine  Fusstruppe  schnell  irgendwohin 
bringen  will. 

4.  Die  langen  Schwerter  sind  zu  Pferde  von  grosser 
Wirkung,  wie  man  deutlich  in  der  Schlacht  bei  Wittstock 
sah.  Und  wäre  man  selbst  im  Unglück  hart  bedrängt,  so 
bleibt  doch  auf  jeden  Fall  so  viel  Raum,  als  die  Länge  des 
Pferdes  beträgt  und  ist  man  doch  nicht  behindert,  das  lange 
Schwert  zu  handhaben  und  mit  dessen  Spitze  zu  treffen. 

n.  Die  Infanterie  bedient  sich  heutzutage  der  Pike,  der 
Königin  der  Waffen  und  höchst  geeignet,  der  Reiterei  zu 
widerstehen;  denn  in  grösserer  Zahl  vereinigte  Pikenmänner 
bilden  einen  höchst  widerstandsfähigen  Körper,  der  von 
vorne  her,  äusserst  schwer  zu  sprengen  ist ;  mit  Musketen  be- 
waffnetes Fussvolk  ohne  Piken  aber,  ist  wie  Arme  und 
Beine  ohne  Körper  anzusehen.  Die  Leute  sind  mit  Brust- 
und  Rückenstück  und  Helm  bewehrt  und  fuhren  eine  1 8  Fuss 
lange  Pike;  manchmal  sind  sie  ohne  Schutzwaffen  und  heissen 
dann  trockene  Piken.  Das  Verhältniss  zu  den  Musketieren 
ist  verschieden;  Viele  haben  mehr  Piken  als  Musketen,  denn 
am  Tage  der  Schlacht,    wenn  es  zum  Handgemenge  kommt. 
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hat  die  Zahl  der  Piken  mehr  zu  sag-en,  als  die  der  Musketen; 
Andere  nehmen  ebenso  viel  Piken  als  Musketen,  aber  in 
Deutschland  ist  es  gebräuchlich,  mehr  Musketen  als  Piken 
zu  haben  und  hat  man  in  den  Regimentern  zwei  Drittel  Mus- 
keten und  ein  Drittel  Piken,  denn  man  liefert  nur  selten 
Schlachten  und  verlegt  sich  viel  häufiger  auf  Belagerungen 
und  andere  Unternehmungen,  zu  welchen  die  Muskete  mehr 
gesucht  ist  und  es  sehr  nöthig  ist,  mehr  Musketen  als  Piken 
zu  haben. 

1.  Die  Musketiere  pflegen  einen  Helm  zu  tragen;  zum 
Angriffe  haben  sie  ein  Schwert  und  eine  Muskete,  deren 
Caliber  12  Kugeln  auf  i  Pfund  (Blei)  entspricht;  es  ist  sehr 
nützlich,  wenn  in  einem  Regimente  alle  Musketen  vom  selben 
Caliber  sind,  damit,  wenn  es  Einem  an  Kugeln  fehlt,  der 
Andere  ihm  damit  aushelfen  kann.  Der  Schild  nach  römischem 
Muster  wäre  auch  eine  Schutzwaffe,  die  mit  Nutzen  gebraucht 
werden  konnte,  denn  alle  Waffen,  welche  mehr  als  zwei 
Arme  lang  sind,  werden  in  den  Schriften  als  unnütz  bezeichnet 
und  hat  der  Angreifer  einmal  die  Piken  erfassen  können, 
dann  sind  sie  unbrauchbar,  wie  man  von  einem  alten  Feld- 
herm  liest,  der,  als  er  gegen  mit  langen  Spiessen  bewaffnete 
Feinde  kämpfen  sollte,  in  die  ersten  Reihen  seiner  Schlacht- 
ordnung Soldaten  mit  leeren  Händen  stellte,  mit  dem  Befehle, 
dass  sie,  plötzlich  in's  Handgemenge  kommend,  alle  zusammen 
die  Spiesse  hastig  ergreifen  und  so  lange  festhalten  sollten, 
bis  Andere  den  Feind  in  der  Flanke  angegriffen  hätten,  was 
dann  gelang;  daher  sind,  wenn  die  Piken  unnütz  geworden 
sind,  die  Schildträger  nöthig,  dem  Feinde  eine  Niederlage 
zu  bereiten.  Ein  grosser  Politiker  rühmt  sie,  indem  er  sagt, 
dass  Moriz  Prinz  von  Oranien  sie  habe  einfuhren  wollen ;  ein 
neuerer,  grosser  Feldherr  heisst  sie  gut. 

2.  Die  Fahnen  und  Standarten  sollen  zur  Führung  und 
bei  der  Ralliierung  dienen,  denn  jeder  Soldat,  der  weiss,  wo 
die  Fahne  ist,  muss  seinen  Platz  finden  können.  Dieselben 
müssen  in  den  (Wappen-)Feldem  oder  den  Abzeichen  ver- 
schieden sein,  damit  man  sie  von  einander  unterscheiden 
könne.  Im  kaiserlichen  Heere  ist  es  üblich,  dass  die  Fahne 
der  Leibcompagnie  w^eiss,    die    der  übrigen  Compagnien  von 
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anderer  Farbe  sei;  die  Fahnen  werden  geweiht.  Ausser  den 
Fahnen  hat  man  auch  ein  hörbares  Signalwesen,  das,  wohl 
eingerichtet,  zur  Vermittlung  von  Befehlen  an  das  Heer  dient 
und,  indem  man  demTacte  entsprechend  marschiert,  sehr  dienlich 
ist,  die  Ordnung  in  den  Reihen  zu  erhalten.  Daher  hatten 
schon  die  Alten  Pfeifen  und  Querpfeifen  und  wohl  modulierte 
Klangsignale.  Heute  hat  man  in  der  Cavallerie  Trompeten 
und  Pauken,  bei  der  Infanterie  Pfeifer  und  Trommler  und 
mit  diesen  Klängen  giebt  man  das  Zeichen  zur  Ralliierung, 
zum  Marschieren,  zum  Gefecht,  zum  Allarm,  Faschinen  zu 
machen,  zu  beten  und  sich  in  die  Quartiere  zurückzuziehen  etc. 


Geordnet  und  in  Abtheilungen  formiert  werden  die 
Soldaten  auf  verschiedene  Weise;  jede  Nation  hat  beim 
Ordnen  ihrer  Mannschaften  für  den  Krieg  in  ihrem  Heere 
oder  in  ihrer  Miliz  einen  Hauptkörper  (tactische  Einheit)  ge- 
schaffen, der  verschieden  benannt  ward  und  manchmal  auch 
in  der  Anzahl  der  dazu  gehörigen  Männer  Veränderungen 
unterlag.  Bei  den  Römern  hiess  dieser  Körper  Legion,  bei 
den  Griechen  Phalanx,  bei  den  Franzosen  Caselna  (?) ;  diesen 
Körper  hat  man  wieder  in  Unterabtheilungen  gegliedert  und 
der  Absicht  entsprechend  geordnet;  man  muss  also  wissen, 
dass  es  in  einem  Heere  genug  Unterabtheilungen  geben  und 
jeder  Körper  seine  Glieder  haben  muss,  denn  so  wird  jeder 
Körper  viele  Seelen  und  folglich  auch  viel  Leben  haben  und 
von  jeder  Verwirrung  und  Unordnung  frei  sein.  Von  der 
Einrichtung  des  griechischen  Heeres,  hat  Preissac  im  i6.  Ca- 
pitel,  von  jener  des  römischen,  Preissac  im  17.  Capitel,  Lipsius 
im  zweiten  Buche,  seiner  »Militia  romana«  gesprochen. 

L  Heutzutage  zerfallt  die  Armee  in  Brigaden,  die  Brigaden 
in  Regimenter,  die  Regimenter  in  Compagnien,  diese  in  Züge, 
diese  in  Rotten. 

1.  Die  Soldaten  sollen  einander  kennen  lernen  und  es 
soll  Jeder  den  Anderen  zum  Wetteifer  anspornen. 

2.  Die  Römer  pflegten  jeder  Centurie  zwei  Centurionen 
zu  geben,  damit,  wenn  Einer  fehlen  würde,   der  andere  com- 
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mandieren  könne;  im  kaiserlichen  Heere  aber  giebt  man  dem 
Capitain  einen  Stellvertreter,  welcher  den  Dienst  des  Capitains 
verrichtet,  wenn  dieser  abwesend  ist. 

3.  Auf  deutschem  Fuss  ist  es  gebräuchlich,  die  Reiter- 
Compagnien  100,  die  Regimenter  1000  Mann  stark  zu  machen, 
was  zehn  Compagnien  giebt,  die  Fuss-Compagnien  300  und 
die  Regimenter  3000  Mann,  was  ebenfalls  zehn  Compagnien 
giebt.  Andere  Fürsten  machen  die  Infanterie-Compagnien  200, 
Andere  124  Mann,  noch  Andere  auch  anders  stark.  Es  ist 
wahr,  dass  da,  wo  mehr  Compagnien  sind,  es  auch  mehr 
Officiere  giebt,  man  daher  auch  besser  bedient  ist;  überdies 
kann  der  Capitain,  wenn  die  Anzahl  der  Soldaten  nicht  so 
gross  ist,  die  Soldaten  nicht  so  leicht  auf  Raub  aussenden 
und  sich  von  der  Fahne  absentieren  lassen,  denn  bei  einer 
kleinen  Anzahl  entdeckt  man  sofort  einen  Abgang,  den  man 
bei  einer  grossen  Anzahl  nicht  so  leicht  bemerken  kann; 
jedenfalls  wird  da,  wo  mehr  Officiere  sind,  der  Sold  an- 
wachsen; überdies  wird  bei  schwachen  Compagnien  jede 
geringe  Anzahl  Soldaten,  die  auswärts  gesendet  oder  comman- 
diert  sind,  oder  sonst  abgängig,  Ursache  sein,  dass  man  nur 
mit  grosser  Mühe,  die  Fahnen  wird  decken  und  vertheidigen 
können. 

n.  Dem  deutschen  Gebrauche  entsprechend,  wird  man 
also  das  Heer  in  folgender  Weise  gliedern  können: 

1.  Es  bestehe  das  Heer  aus  32.000  Mann,  darunter 
24.000  Mann  zu  Fuss  und  8000  Reiter,  es  seien  also  8  Fuss- 
Regimenter  zu  3000  und  8  Reiter-Regimenter  zu  1000  Mann. 

2.  In  der  Cavallerie  seien  1000  Lanzierer,  1000  leichte 
Pferde,  3000  ganze  und  3000  halbe  Cürasse. 

3.  Jedes  Regiment  habe  zehn  Compagnien,  zu  loo  Pferden 
jede  und  jede  Compagnie  drei  Züge,  zu  ^s  Pferden  jeder. 

4.  Jede  Fuss-Compagnie  habe  300  Mann  in  einem  solchen 
Waffenverhältnisse,  dass  sich  dabei  76  Piken,  12  Doppel- 
haken, 12  Schilde  und  200  Musketen  befinden,  die  zusammen 
300  Mann  ausmachen;  eine  solche  Compagnie  lässt  sich  von 
selbst  mit  grosser  Leichtigkeit  ordnen  und  führen.  Selbst- 
verständlich   gehen  auf  dem  Marsche  100  Musketiere  voraus, 
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in  zwei  Zügen  mit  je  6  Mann  in  der  Front,  8  in  der  Tiefe, 
die  also  96  Musketiere  enthalten  und  es  bleiben  noch  vier 
übrig,  was  nicht  in  Betracht  kommt,  denn  es  können  welche 
krank  oder  auswärts  sein,  oder  werden  bei  Seite  gehalten, 
um  sie  im  Bedarfsfalle  abcommandieren  zu  können  und  man 
theilt  sie  hinter  der  letzten  Reihe  des  Zuges  oder  an  den 
vier  Ecken  ein,  was  einerlei  ist.  Hinter  den  besagten  100  Mus- 
ketieren folgen  6  Schilde  in  erster  und  6  Musketiere  in  zweiter 
Reihe  und  36  Piken  in  den  übrigen  sechs  Reihen,  wodurch 
wieder  ein  Zug  von  48  Mann  entsteht,  mit  6  Mann  in  der 
Front  und  8  in  der  Tiefe;  diesem  Zuge  folgt  ein  anderer, 
ähnlicher,  gleichfalls  aus  Schilden,  Doppelhaken  und  Piken 
bestehend;  beide  Züge  machen  96  Mann  aus  und  es  bleiben 
4  Piken  übrig,  was  eine  Kleinigkeit  ist;  wenn  sie  nicht  krank 
und  gegenwärtig  sind,  kann  man  sie  hinter  den  anderen  mar- 
schieren lassen  und  sie  an  den  Ecken  des  Zuges  eintheilen, 
damit,  wenn  das  Bataillon  nach  allen  vier  Seiten  Front  machen 
muss,  die  Ecken,  die  sonst  ungedeckt  wären,  durch  diese 
Piken  gedeckt  seien,  auch  können  sie  bei  Seite  gehalten 
werden,  um  sie  zu  commandieren,  wohin  es  der  Bedarf  er- 
fordert. Hinter  den  Piken  folgen  die  anderen  96  Musketiere 
in  zwei  Zügen  wie  die  ersten  und  es  erübrigen  auch  4  Mus- 
ketiere. Um  sich  zum  Gefechte  zu  formieren,  marschieren  die 
beiden  ersten  Züge  Musketiere  zur  rechten  Hand  auf,  bilden 
eine  Front  von  1 2  und  eine  Tiefe  von  8  Mann,  also  96  Mann, 
links  von  den  Musketieren  marschieren  die  beiden  Züge  Piken 
auf,  mit  1 2  Mann  in  der  Front  und  8  in  der  Tiefe,  zusammen 
96  Mann  und  die  übrigen  4  Piken  werden  an  die  Ecken 
gestellt;  links  der  Piken  entwickeln  sich  die  beiden  übrigen 
Züge  Musketiere,  die  gleichfalls  12  Mann  in  der  Front  und 
8  in  der  Tiefe  haben;  die  übrigen  4  Musketiere  aber  können 
in  die  Flanke,  ausserhalb  jedes  Flügels  gestellt  werden.  Zum 
Kampfe  nimmt  man  zwei  Reihen  vom  rechten  Flügel  und 
stellt  sie  hinter  die  Piken,  um  stets  bereit  zu  sein,  über  die 
Köpfe  der  Pikenmänner  wegzuschiessen,  wenn  diese  mit  dem 
Feinde  handgemein  werden  und  sich  niederlassen,  indem  sie 
die  Knie  beugen.  Die  Musketiere  dienen  auch  dazu,  das 
»Bataillon«  zu  verstärken,    das  auf    diese  Weise   10  Mann  in 
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der  Tiefe  erhält.  Dann  werden  zwei  Reihen  (Musketiere)  vom 
linken  Flügel  genommen  und  vor  die  Schilde  gestellt,  damit 
sie  stehenden  Fusses  fortwährend  auf  den  Feind  schiessen, 
bis  es  zum  Nahkampf  und  zum  Handgemenge  kommt,  worauf 
sie  sich  durch  die  Intervalle  zurückziehen.  Die  anderen  sechs 
Reihen  (Musketiere),  die  auf  jedem  Flügel  zurückbleiben, 
feuern  ununterbrochen,  ein  Glied  nach  dem  anderen  und 
laden  wieder,  wie  es  eingeübt  wurde.  Soll  man  einige  Mus- 
ketiere anderswohin  bestimmen,  so  ist  das,  da  die  Zahl  der 
Reihen  oder  Glieder  gleich  ist,  eine  sehr  leichte  Sache,  sie 
zu  commandieren,  ebenso  auch  die  Reihen  und  Glieder  wieder 
herzustellen;  wenn  man  12  Musketiere  commandieren  will,  kann 
man  dazu  eines  der  hinter  den  Piken  befindlichen  Glieder 
nehmen,  oder  eines  der  vor  den  Schilden  befindlichen.  Will 
man  20  nehmen,  so  nimmt  man  gleichfalls  die  zwei  ob- 
erwähnten Glieder  und  die  4  Musketiere,  die  auf  jedem  Flügel 
überschüssig  sind;  will  man  50,  so  zieht  man  zwei  Glieder 
vom  rechten  und  zwei  vom  linken  Flügel  vorne  und  hinten 
heraus,  die  48  geben,  nimmt  zwei  von  jenen  dazu,  die  übrig* 
bleiben  und  hat  dann  50  Musketiere;  die  Flügel  bleiben 
dabei  4  Mann  hoch  stehen,  was  genügt,  um  ununterbrochen 
den  Feind  zu  belästigen;  will  man  aber  doch  5  Mann  in  der 
Tiefe,  so  kann  man  die  beiden  Glieder,  die  sich  früher  hinter 
den  Piken  befanden,  wieder  von  dort  auf  die  Flügel  ziehen, 
damit  sie  dem  Feinde  fortwährend  mit  ihren  Schüssen  zusetzen, 
bis  es  zum  Handgemenge  kommt;  in  diesem  Falle  begeben 
sie  sich  wieder  hinter  die  Pikenmänner  und  schiessen  wieder 
über  deren  Kopfe  weg  und  so  genügt  etwas  Aufmerksamkeit 
und  Uebung,  um  die  Leute,  die  man  abcommandiert  hat,  wieder 
auf  ihre  Plätze  zu  bringen. 

5.  Zwei  zusammengezogene  Compagnien  bilden  ein  voll- 
ständiges Bataillon  von  24  Schilden,  24  Musketen  und  144 
Piken,  die  24  Mann  in  der  Front  und  8  in  der  Tiefe  haben 
und  es  bleiben  übrig  8  Piken,  aus  welchen  man  ein  Glied 
formieren  kann,  wenn  man  sie  nicht  anderswohin  commandieren 
oder  an  die  Seiten  (Ecken)  des  Bataillons  stellen  will.  Aus 
den  Musketieren  einer  Compagnie  bildet  man  zwei  Flügel- 
abtheilungen auf  dem  rechten  Flügel  des  Bataillons,  nachdem 
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man  früher  zwei  Glieder  zu  24  Mann  jedes,  hinter  die  Piken 
gestellt  hat.  Jede  Flügelabtheilung  hat  12  Soldaten  in  der 
Front,  6  in  der  Tiefe  (also  72  Mann),  die  8  Musketiere  aber, 
die  übrigbleiben,  kann  man  verwenden,  um,  wenn  man  will, 
an  einer  Flügelabtheilung  ein  Glied  mehr  zu  machen.  Aus 
den  Musketieren  der  anderen  Compagnie  macht  man  zwei 
ähnliche  Flügelabtheilungen  auf  dem  linken  Flügel  (des  Ba- 
taillons), die  sich  dort  im  Schiessen  unausgesetzt  unterstützen 
und  ablösen,  nachdem  man  früher  zwei  Glieder,  jedes  von 
24  Mann,  vor  die  Schilde  gestellt  hat;  von  den  8  Musketieren, 
die  auch  hier  übrigbleiben,  kann  man  ein  Glied  mehr  an 
einer  Flügelabtheilung  machen.  Wenn  man  die  Musketiere 
auswärts  verwenden  will,  so  zieht  man  sie  auf  die  nämliche 
Weise  heraus,  wie  es  bei  der  einfachen  Compagnie  geschieht. 
Will  man  z.  B.  100  Musketiere  auswärts  verwenden,  so  nimmt 
man  acht  Rotten  von  der  ersten  Flügelabtheilung  am  rechten 
Flügel,  d.  h.  48  Musketiere  und  nimmt  von  den  überschüssigen 
8  (Musketieren)  noch  2,  was  dann  gerade  50  ausmacht;  auf 
dieselbe  Weise  geht  man  am  linken  Flügel  vor.  Hat  man  die 
100  Musketiere  draussen,  dann  fügt  man  die  vier  Rotten,  die 
der  ersten  Flügelabtheilung  übrigbleiben  und  noch  eine  aus 
den  6  überschüssigen  Musketieren  bestehende  Rotte,  an  die 
Seite  der  Flügelabtheilung,  auf  die  zweite  Art  an  und  es  wird 
dann  diese  Flügelabtheilung  17  Mann  in  der  Front  und  6  in 
der  Tiefe  haben.  Ebenso  geht  man  auch  auf  dem  linken 
Flügel  vor,  wie  man  dem  Hefte  IX,  der  Abhandlung  über 
die  Schlachten  entnehmen  kann. 

6.  Die  zwei  Compagnien  haben  152  Piken,  24  Schilde, 
24  Doppelhaken  und  400  Musketiere,  zusammen  600  Mann, 
die  ein  vollständiges  Bataillon  mit  seinen  Flügelabtheilungen 
bilden. 

7.  Ein  Regiment  hat  zehn  Compagnien  und  3000  Mann, 
d.  h.  700  Piken,  120  Schilde,  120  Doppelhaken  und  formiert 
fünf  Bataillone,  zu  zwei  Compagnien  jedes. 

8.  Acht  Regimenter  bilden  eine  Armee  von  24.000  Mann 
Infanterie,  die  in  vierzig  Bataillone  zerfallen  und  6080  Piken, 
960  Schilde,  960  Doppelhaken  und  16.000  Musketiere  ent- 
halten. 
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Gemustert  und  in  Eid  genommen  werden  die 
Soldaten  in  Gegenwart  eines  Commissärs,  der  Diejenigen,  die 
er  für  tauglich  hält,  in  die  Musterrolle  einträgst  und  die  Un- 
tauglichen ausstreicht  und  zurückstosst.  Er  lässt  dann  die 
Angenommenen  einen  Kreis  um  sich  schliessen  und  begiebt 
sich  in  die  Mitte  des  Kreises  zu  Pferde,  wie  es  der  Auditor 
thut,  wenn  der  Oberst  selbst,  ohne  den  Commissär  die  neuen 
Soldaten  beeiden  will.  Nun  liest  Einer  von  Beiden  deutlich, 
so  dass  Alle  es  hören  können,  die  »Artikelbriefe«  vor,  worauf 
alle  Soldaten  die  rechte  Hand  erheben,  mit  ausgestreckten 
Zeige-  und  Mittelfingern  und  mit  den  Worten  des  Auditors, 
welche  sie  eines  nach  dem  anderen  nachsprechen,  alle  vor- 
gelesenen Artikel  beobachten  zu  wollen  schwören,  so  dass, 
wenn  Einer  diese  »Artikel«  verletzt,  er  im  Sinne  des  »Briefes« 
bestraft  wird.  Aus  dem  »Artikelbrief«  und  der  Beschreibung 
der  Auditore  kann  man  ersehen,  wie  ein  »Standrecht«  zu 
halten  ist. 

Da,  um  Soldaten  im  Zaume  zu  halten,  weder  die 
Furcht  vor  den  Gesetzen,  noch  die  vor  Menschen  genügt,  so 
muss  man  die  Gottesfurcht  zu  Hilfe  nehmen  und  desshalb 
lässt  man  die  Soldaten  die  Beobachtung  der  Disciplin  be- 
schwören, damit  sie,  wenn  sie  dawider  handeln,  nicht  allein  die 
Gesetze  und  die  Menschen,  sondern  auch  Gott  zu  fürchten  haben. 


Die  Soldaten  werden  in  verschiedenen  Fertigkeiten 
unterrichtet,  denn  ohne  eingeübt  zu  sein,  gab  es  nie  einen 
guten  Soldaten  und  unmöglich  ist  es,  dass  ein  an  Müssig- 
gang  und  Ruhe  gewohnter  Körper  Anstrengungen  ertragen 
könnte. 

Die  Uebungen  müssen  dreierlei  Art  sein: 
I.  den  Körper  abzuhärten,  ihn  zum  Ertragen  von  Be- 
schwerden beweglicher  und  geschickter  zu  machen,  Gewicht,  wie 
die  Lebensmittel,  die  Werkzeuge,  die  Palissaden,  die  Waffen, 
zu  tragen,  zu  arbeiten,  Erdarbeiten  zu  verrichten,  worüber  ein- 
gehend abgehandelt  hat,  Lipsius  im  fünften  Buche  seiner 
»Militia  romana«  und  im  fünften  Buche  seiner  »Politica«, 
Capitel  13; 
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2.  den  Gebrauch  der  Waffen  zu  lernen,  was  gesagrt 
ist  von  Lipsius,  an  den  oben  angegebenen  Orten  und  im 
Detail  erörtert  von  Preissac,  im  i .  Capitel,  sowohl  für  die  In- 
fanterie, als  für  die  Cavallerie  und  von  Montgomery^)  im 
3.  Capitel  des  zweiten  Theiles; 

3.  ihn  zu  lehren,  wie  er  in  Reih  und  Glied  sich  zu 
verhalten  hat,  wie  am  Marsche,  im  Kampfe,  in  Quartieren, 
welches  Exercitium  von  mehreren  Soldaten  zusammen, 
weitläufig  beschrieben  ist  von  Preissac  im  16.  Capitel 
seiner  »Griechischen  Miliz«  und  von  Montgomery  an  ob- 
bezeichneter  Stelle  und  ganz  genau  von  Bewegung  zu  Be- 
wegung, in  der  Tactik  von  Claudius  Aelianus.  Hiezu  kommt, 
dass,  wenn  man  die  Piken  senken  lässt,  die  Soldaten  sie 
auf  Befehl,  ein  Glied  nach  dem  anderen,  senken  sollen, 
d.  h.  zuerst  das  erste,  dann  das  zweite,  das  dritte  und 
nacheinander  die  folgenden  Glieder  bis  zum  letzten,  was  nicht 
allein  schon  anzusehen,  sondern  auch  bequemer  ist,  als  wenn 
sie  die  Piken  Jeder  für  sich  senken  würden.  Die  beiden  Arme 
der  eisernen  Pikenspitze  müssen  mindestens  fünf  Spannen 
lang  sein,  damit  weder  ein  Reiter,  noch  ein  Fussgeher  die 
Pike  mit  seinem  Schwerte  abhauen  könne.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  diejenigen  Soldaten,  welche  sich  rechts  und 
links  nebeneinander  befinden,  zu  einem  Gliede  gehören  und 
dass  eine  Rotte  von  Jenen  gebildet  wird,  die  in  gerader  Linie 
vor-  und  hintereinander  stehen,  so  dass  sich  die  Glieder  in 
gerader  Linie  nach  den  Seiten,  die  Rotten  in  gerader  Linie 
nach  vorne  oder  rückwärts  ausdehnen;  aber  die  Franzosen 
verstehen  diese  Bezeichnungen  gerade  entgegengesetzt.  Der 
General-Feldwachtmeister  der  Armee  der  Liga,  Lindelaw 
(Lindelo),  Hess  die  Cavallerie  die  nämlichen  Uebungen  machen, 
die  bei  der  Infanterie  in  Gebrauch  sind,  Hess  die  Soldaten 
bald  glieder-,  bald  rottenweise  schiessen  und  wenn  ein  Glied 
abgefeuert  hatte,  theilte  es  sich  in  zwei  Theile,  von  welchen 
jeder  längs  einer  Flanke  der  Abtheilung  zurückmarschierte 
und  sich  dann  (hinten)  herstellte  und  dies  begann  bald  von 
vorne  nach    rückwärts,    bald  von  rückwärts  nach    vorne   und 

')  Wohl  Montgomery,  der  1573  dem  belagerten  La  Rochelle,  eine  in 
England  geworbene  Flotte  zu  Hilfe  führte  und  dafür  hingerichtet  wurde. 
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wenn  die  Zahl  Männer  im  Gliede  eine  ungerade  war,  dann 
blieb  bei  der  Theilung  des  Gliedes  die  Zahl  eines  Theiles 
gerade,  die  des  anderen  Theiles  ungerade,  was  ohne  Belang 
war.  Um  zu  vermeiden,  dass  die  Schüsse  eines  Infanterie- 
Bataillons  fehlgehen,  sei  angenommen,  ein  Bataillon  sei  in 
gerader  Linie  einem  anderen  gegenübergestellt.  Wenn  nun 
das  erste  Glied  den  mittleren  Mann  des  Gliedes  aufs  Korn 
nimmt  beim  Feuern,  so  vertheilen  sich,  sage  ich,  die  Schüsse 
so  gut,  dass  sie  schwer  in's  Leere  gehen  können.  Das  Schwa- 
dronieren, wie  man  das  Inordnungstellen  der  Bataillone 
eigentlich  nennt,  gehört,  in  welcher  Form  es  sei,  auch  zum 
Exercitium.  Und  weil  alle  Figuren  Vier-  oder  Dreiecke  sind, 
alle  Figuren  mit  mehr  Ecken,  regelmässige  oder  unregel- 
mässige, sich  in  Dreiecke  auflösen  lassen,  wie  die  Geometrie 
lehrt,  mit  welcher  die  Arithmetik  zusammenhängt  und  weil 
man  aus  einer  Seite  einer  Figur,  die  andere  kennen  zu  lernen 
weiss  und  sodann  den  ganzen  Flächeninhalt  der  Figur,  so 
kann  man  äusserst  leicht  jede  Art  von  Bataillon  formieren, 
welche  Form  der  Mensch  nur  ersinnen  mag. 

I.  Die  quadratischen  Figuren  betreffend,  ist  in  dem 
»Discorso  über  die  Schlachten«  Alles  weitläufig  abgehandelt; 
es  bleibt  nur  zu  sagen,  dass  man  aus  einem  quadratisch  for- 
mierten Truppenkörper  einen  Rhombus  nur  dadurch  bildet, 
dass  man  die  Glieder  eines  Bataillons,  nachdem  es  Aufstellung 
genommen,  etwas  nach  rechts  oder  nach  links,  je  nach- 
dem man  will,  rücken  lässt  und  dass  sich  der  Rhombus  so 
nach  den  Seiten  hin  entwickelt,  dass  die  Männer  gerade 
hintereinander  zu  stehen  kommen,  doch  so,  dass  die  Männer 
eines  Gliedes,  sich  auf  die  Intervalle  der  Männer  des  vor 
ihnen  stehenden  Gliedes  decken,  mehr  oder  weniger,  je  nach- 
dem man  die  Winkel  des  Rhombus  mehr  oder  weniger  schief 
ausfallen  lassen  will.  Auf  dieselbe  Art  macht  man  aus  einem 
länglichen  Viereck  ein  Rhomboid  und  die  Figur,  welche  die 
vier  (einander)  nächsten  Soldaten  bilden,  wird  auch  die  der 
ganzen  Truppe  sein,  in  Folge  der  Beziehungen,  die  das  Ganze 
zum  Theile  hat;  dabei  nimmt  man  an,  dass  man  jedem  Sol- 
daten zum  Exercieren  sechs,  zum  Kampfe  drei  Quadratfuss 
zumisst. 
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2.  Um  eine  Spitze  zu  bilden,  genügt  es,  von  rückwärts 
nach  vorne,  in  jedes  folgende  Glied  einen  Mann  weniger  zu 
stellen,  sei  es,  dass  die  Männer  Einer  hinter  dem  Anderen  zu 
stehen  kommen,  oder  dass  jedes  rückwärtige  Glied  sich  auf 
die  Intervalle  des  vorderen  deckt.  Wenn  aber  die  Männer  in 
gerader  Linie  stehen,  Einer  neben  dem  Anderen  und  Einer 
hinter  dem  Anderen,  dann  giebt  die  ganze  Form  einen  rechten 
Winkel,  weil  der  Abstand  von  den  Seiten,  nicht  von  der 
Diagonallinie  genommen  ist.  Wenn  aber  der  Abstand  auf 
der  Diagonallinie  genommen  ist  und  die  Soldaten  sich  zwischen 
die  Intervalle  durch  sehen,  dann  giebt  die  Figur  einen  spitzen 
Winkel.  Weiss  man,  wie  viele  Leute  auf  eine  Seite  des  Drei- 
eckes kommen,  so  erfahrt  man  auch  auf  folgende  Weise,  wie 
viele  auf  den  Inhalt  der  ganzen  Figur  entfallen.  Habe  ich  z.  B. 
auf  einer  Seite  obiger  Figur  12  Mann,  was  eine  gerade  Zahl  ist 
und  multipliciere  diese  Zahl  mit  ihrer  Hälfte,  also  6,  was  72 
giebt  und  gebe  den  Multiplicator  6  dazu,  so  erhalte  ich  78, 
als  die  Zahl  der  Soldaten  für  das  ganze  Dreieck.  Ist  aber  die 
Zahl  der  Soldaten  einer  Seite  eine  ungerade,  wie  11  und 
multipliciert  man  diese  Zahl  mit  der  ihrer  Hälfte  nächsten 
Zahl,  mit  6,  so  erhält  man  66  für  das  ganze  Dreieck.  Habe 
ich  also  eine  Anzahl  Soldaten,  die  ich  im  Dreiecke  ordnen 
will  und  wünsche  ich  die  Seite  zu  wissen,  die  man  Diagonale 
nennen  kann,  so  verdopple  ich,  wenn  es  50  Soldaten  wären, 
diese  Zahl  und  erhalte  100,  daraus  ziehe  ich  die  Quadrat- 
wurzel und  erhalte  10  für  die  Seite  des  Dreieckes;  man  muss 
jedoch'  bemerken,  dass  wenn,  wie  in  diesem  Beispiele  von 
100,  ausser  der  Wurzel  Nichts  übrig  bleibt,  10  auf  die  Seite 
zu  viel  ist  fiir  50  Mann,  die  auf  das  Dreieck  zu  stellen  sind, 
denn  10  auf  die  Seite  gerechnet,  giebt  nach  der  vorhergehenden 
Regel  einen  Inhalt  von  55  Mann;  die  Ursache  dieses  Fehlers 
aber  ist,  dass  in  einem  Quadrate  die  Diagonale  zu  beiden 
Dreiecken  gehört;  hier  giebt  es  aber  nur  ein  Dreieck  allein, 
dieses  aber  hat  die  ganze  Diagonale,  wie  wenn  es  zwei  wären, 
wovon  auch  in  der  Abhandlung  von  den  Schlachten  die  Rede 
ist,  wo  über  Bataillone  mit  mehreren  Seiten  abgehandelt  wird, 
daher  muss  man,  um  genau  vorzugehen,  nachdem  man  die 
Quadratwurzel   gesucht   hat,    zur  Bestimmung   der  Seite    des 
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Dreieckes,  mittelst  der  oben  angeführten  Regel  die  Gegen- 
probe machen,  ob  die  Anzahl  Soldaten  genügt,  ein  Dreieck 
von  der  gefundenen  Seitenlänge  auszufüllen  und  wenn  sie 
nicht  genügt,  die  Seite  um  eine  Einheit  vermindern. 

3.  Um  einen  Kreis  zu  zeichnen,  muss  man  die  Kreis- 
tabelle zur  Hand  haben,  die  in  dem  Hefte  IV  beschrieben 
ist;  den  Flächeninhalt,  welcher  die  Anzahl  Männer  angiebt, 
die  in  das  runde  Bataillon  gestellt  werden  können,  findet 
man  sogleich  aus  dem  Durchmesser,  die  Tabelle  aber  reicht 
bis  zu  50  Fuss  Durchmesser,  die  Brüche  stets  als 
Ganze  gerechnet,  welcher  Durchmesser  einem  Flächeninhalt 
von  1963  Fuss  entspricht;  wenn  ich  also  z.  B.  19  Soldaten 
in  eine  kreisförmige  Abtheilung  formieren  will,  so  giebt  mir 
die  Tabelle  dafür  einen  Durchmesser  von  5  Fuss.  Mehr 
mechanisch  formiert  man  eine  Abtheilung  kreisförmig,  wenn 
man  eine  lange  Abtheilung  mit  vielen  Gliedern  formiert,  dann 
diese  derart  marschieren  lässt,  dass  die  Glieder  sich  (gleich 
einer  Spirale  nach  dem  Mittelpuncte  hin),  immer  mehr  zu- 
sammenziehend, von  innen  heraus  sich  vermehren  und  sich 
gegen  den  Mittelpunct  zu,  Kopf  an  Kopf,  zusammensetzen, 
bis  Derjenige,  welcher  die  Abtheilung  führt,  sich  ganz  um- 
ringt sieht.  Oder  aber  es  bleiben  die  Feldwebel  als  Mittel- 
puncte stehen  und  theilen  die  Glieder  der  gegen  sie  anrücken- 
den Abtheilimg,  wie  sie  nach  und  nach  ankommen,  mit  dem 
Stiel  der  Hellebarde  so,  dass  die  eine  Hälfte  auf  der  einen, 
die  andere  Hälfte  auf  der  anderen  Seite  um  sie  herankommt 
und  wenn  die  Glieder  in  der  Zahl  der  dazu  gehörenden 
Männer  ungleich  sind,  auf  der  Seite,  zu  welcher  sich  die  ge- 
rade Hälfte  des  ersten  Gliedes  herumbewegte,  sich  dann  die 
ungerade  Hälfte  des  zweiten  Gliedes  herumbewegt,  dann  die 
gerade  des  dritten  Gliedes  und  so  fort,  bis  alle  Glieder  die 
Feldwebel  umschlossen  und  den  Kreis  gebildet  haben.  Auf 
diese  Weise  kann  man  mit  dem  Schafte  der  Hellebarde  auch 
einen  Halbmond  bilden,  nachdem  die  Abtheilung  mit  gerader 
Front  formiert  und  dann  in  der  Mitte  gebogen  ist.  In  anderer 
Weise  kann  man  zur  Nachtzeit  eine  Figur  im  Kreise  mit  Stricken 
und  Pfählen  aufstellen,  die  den  zuerst  ankommenden  Leuten 
zum  Zeichen  dient  und  so  dem  Bataillon  seine  Gestalt  giebt. 
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4.  Um  aus  mehreren  Abtheilungen  Cavallerie  eine  grosse  zu 
bilden,  muss  man  die  Compagnien  auf  so  viele  Glieder  ordnen, 
als  man  will,  dass  die  Flanke  der  Schwadron  Pferde  zählen 
soll;  dann  lässt  man  die  Compagfnien,  Flanke  an  Flanke, 
aneinander  stossen.  Die  Distanz  von  einem  Gliede  zum  anderen, 
soll  für  die  Pferdelänge  des  vorderen  Gliedes  und  fiir  die 
Gliederdistanz,  sechs  Schritte  betragen  und  zwischen  den 
Rotten  einen  Schritt. 

5.  Die  Flügel  werden  bei  einer  Fahne  auf  verschiedene 
Weise  vereinigt,  in  der  Mitte,  auf  den  Seiten  und  wie  es  in 
dem  »Discorso  von  den  Schlachten«  gezeigt  ist. 


Zweites   Buch. 

Von  der  Kriegführung. 

Erstes  Capitel. 
Vom  Defensivkriege. 

Die  Art  der  Krieg^hrung  ist  dieselbe  im  inneren,  wie 
im  äusseren  Kriege;  daher  lernt  man  diesen  aus  jenem.  Zum 
Defensivkriege  muss  man  die  Kräfte  und  Lagen  der  Staaten 
in  Betracht  ziehen,  je  nachdem  sie  klein,  mittelgross  oder 
gross  sind. 

Die  kleinen  Staaten  verdanken  ihrer  Natur  nach, 
ihre  Existenz  nur  der  Eifersucht  ihrer  Nachbarn  untereinander, 
denn  wenn  die  Einen  einen  schwachen  Staat  angreifen  wollen, 
vertheidigen  ihn  die  Anderen.  Dieses  Verhältniss  ist  nichts- 
destoweniger unbeständig  und  wenig  sicher,  denn  wenn  der 
Eine  im  Stande  ist,  ihn  anzugreifen,  wird  zuweilen  der  An- 
dere nicht  in  der  Lage  sein,  ihn  zu  vertheidigen;  überdies 
verständigen  sich  Beide  manchmal  über  die  Theilung  der 
Beute  untereinander,  so  zwar,  dass  die  von  Natur  schwachen 
Staaten,  welche  keine  genügenden  Kräfte  besitzen,  sich  selbst 
zu  vertheidigen,  stets  in  Gefahr  schweben  und  vieler  Klugheit 
bedürfen,  ihren  Nachbarn  keinen  Vorwand  zu  bieten.  Etwas 
gegen  sie  zu  unternehmen. 

I. 

Das  einzige  Mittel,  das  ihnen  bleibt,  ist,  einen  gut  be- 
festigten Platz    oder  zwei  zu  haben  und  genügend  Geld  und 
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Waffen,  sie  gut  zu  vertheidigen,  um  Jenen,  welche  einen  Macht- 
zuwachs Desjenigen,  der  uns  angreift,  nicht  zulassen  wollen, 
Zeit  zu  verschaffen,  uns  zu  Hilfe  zu  kommen,  sonst  wird: 

1.  unser  Land  erobert  sein,  ehe  man  Zeit  gehabt  hat, 
uns  zu  Hilfe  zu  kommen; 

2.  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  man  unser  Land  erobern 
zu  können  glaubt,  stets  eine  Aufforderung  sein,  es  anzugreifen, 
und  wird  man 

3.  mehr  Leute  finden,  die  uns  helfen,  unser  Land  zu 
vertheidigen,  als  es  wiederzuerobern,  denn  das  Eine  ist  mit 
gleichen  Kräften  leicht,  das  Andere  ohne  Uebermacht  sehr 
schwer. 

4.  Sagen  Einige,  dass  es  gut  sei,  die  Lander  ohne 
Festungen  zu  belassen,  denn  wenn  sie  auch  leicht  einge- 
nommen werden  können,  so  können  sie  auch  leicht  wieder 
erobert  werden,  besonders  wenn  man  Hilfe  findet  und  die 
Liebe  der  Unterthanen  für  sich  hat;  dieser  Grund  ist  aber 
nicht  stichhältig,  denn  wenn  sich  auch  keine  Festungen  im 
Lande  befinden,  kann  der  Feind  doch,  wenn  er  es  erobert 
hat,  deren  auf  seine  Kosten  herstellen,  so  dass  man  dieselben 
Schwierigkeiten  haben  wird,  das  Land  wiederzugewinnen, 
wie  wenn  man  die  Festungen  vor  dem  Feinde  gebaut  hätte; 
auch  können  die  Fürsten  kein  volles  Vertrauen  auf  die  Treue 
ihrer  Unterthanen  setzen,  denn  die  Gefühle  der  Menschen 
ändern  sich  mit  der  Zeit  und  Viele  wünschen  Neuerungen 
zu  sehen,  freuen  sich  über  Veränderungen ;  Allen  aber  machen 
Die,  so  sich  im  Elende  befinden,  nur  Verdruss,  so  dass  Der- 
jenige, der  viel  auf  das  Mitleid  der  Seinigen  baut,  nicht 
weiss,  wie  schnell  die  Thränen  trocknen,  wie  das  die  Praxis 
aller  modernen  Staaten  beweist. 

5.  Hiezu  kommt,  dass  häufig  die  grosse  Gefahr  eintritt, 
dass  Derjenige,  welcher  als  unser  Freund  unser  Land  wieder- 
erobert, es  dann  für  sich  behält,  gerade  so  wie  Der,  welcher 
es  als  unser  Feind  genommen  hätte,  oder,  wenn  er  es  Dir 
zurückgiebt,  es  unter  so  harten  Bedingungen  thut,  dass  Dir 
nicht  mehr  als  ein  Schatten  von  Souverainität  bleibt  und  Die- 
jenigen glücklich  zu  preisen  sind,  die  mit  guten  und  gross- 
müthigen   Fürsten    zu    thun   haben,     die    sie    mit    derselben 
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Autorität  und  Unabhängigkeit  in  ihre  verlorenen  Staaten 
wieder  einsetzen,  die  sie  vordem  besassen;  denn  solche  Bei- 
spiele sind  selten.  Viel  häufiger  sind  die  Fälle,  dass  Der,  den 
man  zu  Hilfe  ruft,  uns  verjagt  und  uns  unser  Land  selbst 
wegnimmt,  wie  es  die  von  Brandenburg  nach  Deutschland 
gerufenen  Schweden  machten,  während  der  Kaiser  die  Hilfe 
nie  annahm,  die  ihm  die  Türken  öfter  anboten. 

II. 

Jener  befestigte  Platz  in  kleinen  Staaten  kann  die  Resi- 
denz des  Fürsten  sein,  in  welche  Alles  das,  was  vertheidigt 
werden  kann,  aus  dem  Lande  gebracht  wird,  damit,  wenn 
das  feindliche  Heer  kommt,  es  sich  keiner  Lebensmittel  be- 
mächtigen könne;  er  kann  mitten  im  Lande,  an  der  Grenze 
oder  sonstwo  liegen,  wo  die  Situation  des  Landes  günstig 
ist,  denn  es  giebt  Orte,  die  von  Natur  so  stark  sind,  dass  sie 
dadurch  uneinnehmbarer  werden,  als  sie  alle  Kunst  der  Welt 
machen  konnte,  wie  ein  unzugänglicher  Felsen,  ein  Sumpf, 
ein  See;  solch'  ein  Platz  ist  geeignet,  ein  ganzes  Land  zu 
vertheidigen,  aber  nur  um  Zeit  zu  gewinnen,  oder  wenn  er 
einen  Zugang  abschlösse,  den  der  Feind  durchaus  passieren 
muss;  dort  also  soll  man  ihn  bauen. 

I.  Man  muss  auch  Bedacht  nehmen,  ihn  gross  oder 
klein  zu  bauen,  je  nach  den  Eigenschaften  des  Feindes,  gegen 
welchen  es  geschieht,  denn  würde  man  ihn  z.  B.  gegen  die 
Türken  klein  machen,  so  würde  er  sich  nicht  lange  ver- 
theidigen können,  denn  es  wäre  die  Macht  des  Feindes,  der 
ihn  angreifen  könnte,  zu  bedeutend,  ebenso  auch  mit  Rück- 
sicht auf  die  eigenen  Kräfte,  denn  wenn  diese  nicht  genügend 
wären,  ihn  wohl  zu  besetzen,  würde  der  mächtige  Nachbar 
(der  ihn  als  seinem  Staate  wohl  gelegen  kennt  und  fürchtet, 
dass  ihm,  wenn  er  ihn  nicht  besetzt,  sein  Nebenbuhler  darin 
zuvorkommen  könnte),  ihn  von  uns  begehren  oder  uns  weg- 
nehmen, sei  es  ganz  offen,  oder  unter  dem  Vor  wände,  uns 
die  Garnison  zu  senden,  oder  zu  bezahlen,  die  wir  nicht  in 
der  Lage  seien,  in  ausreichender  Weise  zu  unterhalten.  Eine 
solche  Besetzung  ist  in  solchem  Falle,  auch  von  gewissen  Theo- 
logen, als  rechtmässig  gutgeheissen. 

8* 
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2.  Wie  die  Festungen  nach  den  besten  Regeln  der 
Fortification  gebaut  werden  sollen,  ist,  was  die  regelmässige 
Form  betrifft,  ausfuhrlich  abgehandelt  in  dem  Heft  Nr.  I, 
wo  auch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  zu  halten  und  zu 
vertheidigen  sind,  eingehend  beschrieben  ist;  wie  sie  zu 
vertheidigen  sind  gegen  regelmässige  Belagerung  und 
gegen  Kriegslisten  überhaupt,  davon  ist  in  dem  Heft  Nr.  III 
die  Rede,  wie  gegen  Kriegslisten  im  Besonderen,  in  dem 
Heft  Nr.  IV. 

3.  Man  kann  jedoch  der  Lehre  der  regelmässigen  Ver- 
theidigung  beifügen,  dass  die  Ausfalle  dazu  dienen,  dem 
Feinde  die  Kanonen  zu  vernageln,  ihm  das  Pulver  zu  ver- 
brennen, die  Laufgräben  auszufüllen  und  das  wegzuschaffen 
und  zu  zerstören,  was  er  als  Hindemiss  aufgestellt  hat,  dass 
man  sich  bei  Ausfallen  mit  Gefangennehmen  nicht  viel  auf- 
halten soll,  denn  sind  es  Viele,  kann  man  sie  während  der 
Belagerung  nicht  genügend  bewachen  und  auch  nicht  ent- 
lassen, ohne  dass  sie  irgend  welche  Mängel  bemerkt  und  auf- 
gefasst  hätten,  dass  man  in  den  Laufgräben  kleine  Fässer 
mit  Pulver  zurückzulassen  pflegt  mit  einer  Brandröhre,  worin 
sich  eine  angezündete  Lunte  befindet,  welche  einen  halben 
Fuss  ausserhalb  des  Fasses  hervorragt  und  leicht  mit  Wachs 
bedeckt  ist,  damit,  wenn  der  Feind  kommt,  um  die  Arbeiten 
in  den  Laufgräben  wieder  aufzunehmen,  das  Pulver  sich  ent- 
zündet und  ihn  tödtet,  dass  der  Graben,  wenn  er  trocken  ist, 
auch  durch  seine  »tragbare  Koffer«  genannten,  mit  kleinen 
Gräben  und  Palissaden  eingefassten  Kasematten  vertheidigt 
werden  kann,  die,  um  den  Zugang  zu  verlegen,  an  ver- 
schiedenen Puncten  des  Hauptgrabens  angebracht  werden, 
um  ihn  zu  vertheidigen  und  zu  verhindern,  dass  er  von  den 
Batterien  des  Belagerers  aus  eingesehen  werde. 

4.  Zu  der  Lehre  von  den  Vertheidigungsarten  gegen 
die  Kriegslisten  gehört,  dass  man,  wenn  der  Abstieg  von 
der  Contreescarpe  in  den  trockenen  Graben  bequem  ist, 
dort  Sturmpfahle  horizontal  anbringt,  die  gegen  die  Festung 
gerichtet  sind,  w^ie  das  in  Stettin  geschehen  ist;  dass  auf 
der  Brustwehr  immer  Piken  und  kurze  Waffen  vorhanden 
sind,    damit,    wenn    der   Feind    bei*  Regenwetter  stürmt   und 
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die  Gewehre  nicht  losgehen,  also  unnütz  sind,  die  Musketiere 
sie  abwerfen  und,  um  sich  zu  vertheidigen,  die  kurzen  Waffen 
ergreifen  können,  wie  ja  in  Folge  eines  solchen  Mangels  der 
Platz  Triebensee  *)  durch  Ueberfall  von  den  Schweden  ge- 
nommen wurde;  dass  man  während  der  Wochen-  und  Jahr- 
märkte die  Wachen  verdoppelt,  sowie  während  der  Ernte 
und  hauptsächlich  während  der  Weinlese,  denn  man  kund- 
schaftet gern  solche  Tage  aus,  um  einen  Anschlag  auszu- 
führen; dass  man  selbst  doppelte  Unternehmungen  einleitet, 
zu  welchen  man  sich  stellt,  als  habe  man  einen  Ofificier 
oder  einen  gemeinen  Soldaten  oder  einen  Einwohner  über- 
drüssig gemacht,  der  nun  zum  Feinde  übergeht,  ihn  zur  Aus- 
führung einer  anscheinend  leichten  Unternehmung  bestimmt, 
was  ausser  dem  Vortheil,  die  Kühnsten  einzufangen,  noch 
den  weiteren  Vortheil  hat,  dass  der  Feind,  so  lange  er  seine 
Hoffnung  auf  diese  Unternehmung  setzt,  an  keine  andere 
denkt,  denn  man  unternimmt  immer  das,  von  dem  man 
glaubt,  dass  es  am  sichersten  gelingen  dürfte.  Hieraus  aber 
kann  man  sehen,  wie  zweifelhaft  die  Unternehmungen  sind, 
die  man  auf  Grund  von  Einverständnissen  ausführt,  sei  es, 
weil  diese  doppelt  sein  können,  sei  es  wegen  der  Unzuver- 
lässigkeit  der  Verräther,  die  im  Momente  der  Ausführung  den 
Muth  verlieren  und  Alles  verrathen,  oder  wegen  ihrer  geringen 
Vorsicht,  weil  sie  die  Verhandlungen  nicht  geheim  halten. 
Bei  Unternehmungen,  die  auf  Grund  von  Einverständnissen 
ausgeführt  werden,  ist  es  nöthig,  dass  der  Vertheidiger  wie 
der  Angreifer,  äusserst  misstrauisch  seien  und  wohl  bedacht, 
die  Worte,  Handlungen  und  Geberden  Jener  zu  beobachten, 
die  uns  versprechen,  die  Ihrigen  zu  verrathen;  dass  man  keine 
Vorsicht  ausser  Acht  lasse,  sich  ihrer  Personen  zu  versichern, 
auf  dass  sie  uns  nicht  betrügen  können.  Frauen  und  Kinder 
sind  als  Geiseln  nicht  immer  genügend,  denn  es  giebt  Ver- 
räther, die  so  entschlossen  sind,  dass  sie  Alles  aufs  Spiel 
setzen,  um  ihre  Absicht  zu  erreichen  und  darauf  rechnen, 
jene  Pfander  gegen  die  Gefangenen  zurückzuerhalten,  die  sie 
zu  machen  hoffen. 
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Unter  den  mittleren  Staaten  versteht  man  jene 
Monarchien  oder  Republiken,  die  zu  ihrer  Vertheidigung*  ein 
Heer  von  20.000  Mann  zu  Fuss  und  3000  zu  Pferde,  sammt 
aller  nothigen  Ausrüstung,  unterhalten  können. 

1 .  Wenn  das  Land  schwer  zugänglich  ist,  man  nur  über 
gewisse  Defil6en  und  Gebirge  eindringen  kann,  die  bewacht 
und  befestigt  sind,  so  ist  das  ein  grosser  Vortheil;  aber 
Diejenigen,  die  sich  darauf  allzusehr  verlassen  und  sich 
haben  einschläfern  lassen  und  daher  andere  Vertheidigungs- 
massregeln  versäumten,  haben  sich  getäuscht  und  sind  da  zu- 
grunde gegangen,  wo  sie  sich  am  sichersten  wähnten. 

2.  Wenn  das  Land  vom  Meere  umgeben  ist,  ist  das  ein 
schöner  Festungsgraben ;  der  Mächtigere  wird  aber  doch 
Mittel  finden,  eine  Landung  auf  der  Insel  zu  bewerkstelligen. 

3.  Ist  das  Land  von  Sümpfen  und  Flüssen  eingeschlossen, 
so  findet  man  dennoch  Mittel,  einzudringen,  besonders  heut- 
zutage, wegen  der  Unterstützung,  welche  die  Artillerie  bei 
Uebergängen  gewährt. 

I. 

Es  ist  also  am  sichersten,  sich  auf  die  eigenen  Kräfte, 
d.  h.  eine  gute  Armee  und  gute  Festungen  zu  stützen,  will 
sagen  auf  beide  zusammen;  denn  da  die  Armee  ohne 
Festungen  schwach  und  ausser  Stande  ist,  irgend  Etwas  zu 
wagen,  überlässt  sie  dem  Feinde  die  Lebensmittel  des  flachen 
Landes,  das  Mittel,  auf  unsere  Kosten  zu  leben  und  uns 
endlich  zugrunde  zu  richten.  Die  Festungen  können  uns 
ohne  Armee,  nur  so  lange  erhalten,  als  man  Magazine  in 
ihrem  Innern  etabliert  hat;  wer  sich  aber  ganz  defensive 
verhält,  indem  er  sich  in  den  Festungen  einschliesst,  der 
muss  auf  die  Dauer  (ohne  auswärtige  Hilfe)  zugrunde  gehen, 
denn  zwei  oder  drei  Jahre  der  Verwüstung  des  flachen  Landes, 
bringen  den  Städten  Hungersnoth  und  lassen  sie  erkennen, 
dass  wir  bei  unserer  Schwäche,  sie  nicht  retten  können;  sie 
ergeben  sich  also  lieber  dem  Feinde,  als  dass  sie  zugrunde 
giengen.  Sind  aber  Armee  und  Festungen  mit  richtigem  Ur- 
theil  in  das  richtige  Verhältniss  gebracht,  so  kann  man  nach- 
haltigen Widerstand  leisten. 
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1.  Es  ist  aber  gleich  gefahrlich,  mehr  Festungen  zu 
haben,  als  man  besetzen  kann,  als  deren  nicht  genug  zu 
haben,  denn  im  letzteren  Falle  ist,  wenn  man  auch  ein  starkes 
Heer  hätte,  eine  Seuche  im  Heere,  oder  eine  verlorene 
Schlacht,  der  Untergang  des  Staates  und  doch  ist  die  Er- 
findung, den  Eroberem  befestigrte  Orte  entgegenzusetzen,  ge- 
macht, um  mit  wenig  Volk  ihrem  ersten  Anfall  zu  wider- 
stehen und  ihre  Heere  zugrunde  zu  richten.  Im  ersteren 
Falle  muss  man  mit  Nothwendigkeit  zugrunde  gehen,  ohne 
andere  Hoffnung,  als  den  Ruin  hinauszuschieben,  denn  das 
Bestreben,  uns  unsere  Festungen  zu  erhalten,  indem  man 
grosse  Garnisonen  dort  zurücklässt,  benimmt  uns  das  Mittel, 
eine  Armee  im  freien  Felde  zu  erhalten  und  dann  zwingt 
uns  die  Verwüstung  von  zwei  oder  drei  Ernten,  uns  zu 
ergeben. 

2.  Hiezu  kommt,  dass  die  Festungen  vorzugsweise  für 
den  Schwächeren  erfunden  sind,  so  dass  Wenige  Vielen 
Widerstand  leisten  können.  Wenn  man  aber  eine  grosse  Zahl 
von  Festungen  mit  grossen  Besatzungen  hat,  wie  die  grossen 
befestigten  Städte  sie  nothwendig  haben,  dann  braucht  man 
mehr  Soldaten,  als  Der  haben  wird,  der  uns  angreift,  sonst 
wird  man  nicht  wissen,  wie  die  Festungen  mit  genügenden 
Garnisonen  versehen,  um  sie  gegen  eine  Belagerung  zu 
schützen  und  wenn  man  also  der  Stärkere  ist,  wird  man  ohne 
Festung  das  Land  erhalten,  indem  man  sich  im  freien  Felde 
behauptet. 

3.  Es  spricht  aber  noch  ein  anderer  Uebelstand  gegen 
die  Befestigung  grosser  Städte ;  dieser  ist,  dass  man  sie 
stolz  macht,  dass  sie  den  Souverain  kaum  noch  anerkennen 
wollen ;  bei  der  geringsten  Unbequemlichkeit,  die  sie  in  einem 
Kriege  erleiden,  wechseln  die  Einwohner  lieber  den  Herrn, 
als  dass  sie  ihr  Weichbild  verwüsten  lassen. 

4.  Hieraus  geht  also  hervor,  dass  man  so  wenige 
Festungen  haben  muss,  dass  sie  uns  nicht  hindern,  das  freie 
Feld  zu  halten ;  denn  es  ist  sicher,  dass  man  sein  Land  gegen 
überlegene  Kräfte  halten  (wobei  man  Anordnungen  trifft, 
dass  es  nicht  an  Lebensmitteln  fehle)  kann,  indem  man  im 
freien  Felde  lagert  und  sich  stark  verschanzt,  weil  ein  solches 
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Heer  eine  bewegliche  Festung*  ist,  die  man  dahin  bringt,  wo 
man  sie  braucht.  Wenn  sich  auch  Einige  auf  den  Grund 
stützen,  dass,  wenn  alle  Hauptplätze  eines  Staates  befestigt 
und  dahin  alle  Lebensmittel  aus  dem  flachen  Lande  zurück- 
gezogen sind,  dann  das  feindliche  Heer,  wenn  es  sich  länger 
dort  aufhält,  Hungers  sterben  muss,  oder,  wenn  es  nur  durch- 
zieht, keinen  grossen  Schaden  anrichtet,  dass  es  ihm  also  fast 
unmöglich  ist,  dort  Krieg  zu  führen,  so  wurde  dagegen  schon 
geltend  gemacht,  dass  die  Festungen  vorzugsweise  für  den 
Schwächeren  erfunden  sind  und  wurden  andere  Gründe  gegen 
die  zu  grosse  Anzahl  (Festungen)  aufgeführt.  Die  Festungen, 
die  man  hat,  muss  man  so  herstellen  und  mit  Allem  so  wohl 
versehen,  dass  sie  nachhaltigen  Widerstand  leisten  können 
und  auf  wohl  gewählten  Puncten,  dass  sie  die  grossen  Städte 
im  Zaume  halten,  dass  sie  die  Grenzen  decken,  es  dem  Feinde 
schwierig  machen,  einen  Platz  hinter  sich  zu  lassen,  der 
seine  Zufuhren  hemmen  könnte  und  deiss  er  sich  weder  durch 
Einverständniss,  noch  auf  andere  Weise  einer  Hauptstadt 
bemächtigen  könne,  die  für  den  Krieg  im  Inneren  ein  Haupt- 
stützpunct  für  ihn  würde. 

IL 

Die  entsprechend  gebauten  und  wohl  gelegenen  Festungen 
thun  den  Dienst  eines  Heeres  im  freien  Felde,  denn  sie 
kämpfen  mit  dem  Feinde,  leisten  ihm  Widerstand,  halten  ihn 
auf,  lassen  ihn  Zeit  verlieren  und  geben  dem  eigenen  Fürsten 
Müsse,  alle  seine  Kräfte  zusammenzuziehen,  ihnen  selbst  zu 
Hilfe  zu  eilen,  oder  eine  Diversion  zu  machen  und  den  Kriegs- 
Schauplatz  anderswohin  zu  verlegen.  Einige  italienische  Ca- 
stelle,  die  sich  dem  Vorschreiten  des  Hannibal  entgegen- 
stellten, gaben  den  Römern  Zeit,  sich  wieder  wehrfähig  zu 
machen  und  ihre  Freiheit  zu  erhalten,  während  er  Zeit  verlor, 
jene  Castelle  einzuschliessen  und  zu  erobern. 

I.  Die  zur  Anlage  von  Festungen  geeignetsten  Orte 
sind  jene,  von  welchen  aus  man  einen  grossen  Landstrich 
gegen  den  feindlichen  AngriflF  decken,  dem  Feinde  jeden  Vor- 
theil  rauben,  ihn  abschneiden  kann  und  selbst  jede  Leichtigkeit 
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offensiv  zu  handeln  hat  und  ihm  die  grossten  Hindemisse 
und  die  grossten  Schwierigkeiten  bereiten  kann,  die  möglich 
sind;  im  Gegentheile  sind  die  ungeeignetsten  Orte  jene,  die 
den  Feind  nicht  hindern,  das  Land  zu  betreten  und  diesem 
jeden  beliebigen  Schaden  und  Nachtheil  zuzufügen. 

2.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  besser,  die  Festungen  an 
der  Grenze  zu  bauen  und  in  den  Grenzgegenden,  als  mitten 
im  Lande,  weil,  wenn  die  Grenzen  nicht  befestigt  sind,  der 
Feind  freie  Bahn  hat,  im  Lande  umherzustreifen  und  es  nach 
Belieben  zu  plündern;  wenn  aber  im  Gegentheile  die  Grenz- 
orte durch  Forts  und  starke  Festungen  gesichert  sind,  so 
kann  der  Feind  in's  Land  nicht  eindringen,  ohne  früher  die 
Festungen  gewonnen  zu  haben,  die,  wenn  sie  auch  einem 
Heere  von  beträchtlicher  Stärke  nicht  widerstehen  können, 
es  doch  aufhalten  und  mehr  und  mehr  Zeit  schaffen,  bis 
endlich  der  angegriffene  Theil  sich  entschliesst,  über  Waffen- 
stillstand, einen  Accord  oder  den  Frieden  mit  dem  Angreifer 
zu  unterhandeln,  oder  dafür  sonst  solche  Vorkehrungen  zu 
treffen,  die  zur  Vertheidigung  genügen,  oder  der  angegriffenen 
Grenze  Hilfe  zu  bringen.  Was  die  kleinen  Streifungen  anbe- 
trifft, die  der  Feind  unternehmen  kann,  so  können  sie  von 
der  Gamisons-Cavallerie  verhindert  werden,  die  man  in  jenen 
Plätzen  unterhält.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Grenzen 
Ungarns  gegen  die  Türken  befestigt. 

3.  Wenn  ein  Land  am  Meere  liegt,  muss  man  die 
nächsten  Inseln  stark  befestigen,  sowie  die  Meereshäfen, 
damit  sie  der  Feind  nicht  besetzt,  denn  indem  er  sie  besetzt, 
kann  er  leicht  in's  Land  eindringen  und  es  erobern,  da  es 
ihm  leicht  wird,  ohne  Hindemiss  genügenden  Zufluss  an 
Mannschaft,  Munition  und  Lebensmitteln  an  sich  zu  ziehen, 
weil  er  im  Lande  vorgehen  und  wie  er  will  sich  zurückziehen 
kann,  wie  in  den  Kriegen  der  Kaiserlichen  gegen  Schweden 
der  Verlust  der  Insel  Rügen  und  eines  Hafens  die  Kaiser- 
lichen das  ganze  Land  verlieren  machte.') 

4.  Man  baut  Festungen  auch  am  Ufer  eines  grossen  und 
schiffbaren  Flusses,  um  einen  sicheren  und  offenen  Ueber- 
gangspunct   zu  gewinnen,    um  dort  immer  Hilfe    erhalten   zu 

*)  Im  Monate  März  1630. 
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können  und  im  Gegentheile,  um  zu  verhindern,  dass  der  Feind 
allzu  leicht  den  Fluss  überschreite,  auch  nicht  allzu  leicht  seine 
Artillerie  zu  Wasser  an  den  gewünschten  Punct  bringen 
könne,  d.  h.  die  Festung  soll  so  gelegen  sein,  dass,  wenn 
eine  Armee  einen  Uebergang  über  das  Gewässer  sucht,  sie 
gezwungen  sei,  in  der  Nähe  (der  Festung)  überzugehen. 

5.  Wo  es  zwischen  Felsen  und  Bergen  enge  Defil6en 
giebt,  ist  es,  um  sie  zu  schützen,  gleichfalls  gut,  Forts  und 
feste  Plätze  zu  bauen,  denn  in  solchen  Zugängen  und  Klausen 
kann  man  sich  halten  und  ein  ganzes  Heer  zurückwerfen. 

6.  Bei  der  Wahl  des  Platzes  für  eine  Festung,  muss  man 
Rücksicht  nehmen  auf  die  Luft,  dass  sie  gut,  rein  und  dünn 
sei,  auf  Fruchtbarkeit  der  Umgebung,  um  Korn  und  andere 
Lebensmittel  ernten  zu  können  zur  Erhaltung  der  Garnison, 
auf  das  Wasser,  ein  für  das  Leben  der  Menschen  unentbehr- 
liches Element,  auf  die  Sicherheit,  dass  die  Festung  nicht 
durch  irgend  welche  Hügel  oder  Berge  dominiert  sei,  dass 
sich  in  der  Nähe  kein  dichter  Wald,  keine  Höhlen  oder 
Gräben  befinden,  in  welchen  sich  der  Feind  heimlich  ver- 
stecken und  aus  welchen  er  den  Platz  plötzlich  überfallen 
könnte. 

7.  Es  finden  sich  manchmal  günstige  Situationen,  die 
die  Natur  ohne  Beihilfe  der  Kunst  unangreifbar  gemacht 
hat,  wie  ein  unersteiglicher  Felsen,  ein  Sumpf  oder  ein  See ; 
es  hat  aber  jeder  Vortheil  seinen  Nachtheil  und  selten  finden 
sich  solche  Situationen  an  Grenzorten  oder  auf  irgend  einem 
wichtigen  Zugang,  geeignet  eine  Garnison  aufzunehmen,  ge- 
nügend stark,  um  dem  Feinde,  der  in's  Land  einfallen  will, 
Besorgnisse  einzuflössen;  oder  sie  sind  so  leicht  zu  blockieren, 
dass  300  Mann,  die  sich  ausserhalb  befinden,  300  Mann  be- 
lagern werden,  die  sich  innerhalb  befinden.  Daher  dienen  sie 
im  Falle  der  Noth  mehr  dazu,  Schutz  in  ihnen  zu  finden  und 
die  besten  Sachen  zu  bergen,  als  dem  Feinde  Schaden  zu- 
zufügen. 

III. 

Hat  man  Alles  auf  die  geschilderte  Art  eingerichtet, 
muss  man  zusehen,    welcher  Art    der  Feind  ist,    der   uns  an- 
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greift.  Ist  er  eine  aus  Verbündeten  bestehende  Macht,  so  ist 
sie  leichter  zu  trennen,  als  wenn  sie  von  einem  Einzigen  ab- 
hängt und  in  diesem  Falle  ist  es  sehr  gut,  Misstrauen  unter 
die  Alliierten  zu  säen,  indem  man  sich  stellt,  als  befinde  man 
sich  mit  einem  der  Verbündeten  im  Einverständnisse  und 
indem  man  Einem  derselben,  mehr  Achtung  und  weniger 
Animosität  zeigt,  als  den  Anderen  und  diese  eifersüchtig 
macht,  wie  auch,  indem  man  gegen  das  Land  des  Einen  von 
ihnen,  eine  Diversion  in  Scene  setzt.  Es  ist  nämlich  schwer  zu 
glauben,  dass  mehrere  souveraine  Mächte  lange  Zeit  alliiert 
bleiben  sollten,  ohne  dass  Missvergfnügen,  Neid  und  Feind- 
schaften entstehen,  oder  doch  Verschiedenheiten  in  den  Stim- 
mungen und  den  Interessen,  so  zwar,  dass  eine  Macht,  die 
von  einem  Staate  allein  abhängt,    viel   mehr   zu  furchten  ist. 

1.  Man  macht  dem  Feinde  seine  Vertrauenspersonen 
verdächtig,  indem  man  auf  ihr  Eigenthum  besondere  Rück- 
sicht nimmt,  im  Kriege  ihre  Leute  und  Besitzungen  schont, 
ihnen  ihre  Söhne  oder  andere  ihnen  nothige  Personen  ohne 
Losegeld  zurückgiebt  u.  s.  w. 

2.  Als  Metellus  das  Heer  gegen  Jugurtha  führte,  forderte 
er  alle  Parlamentäre,  die  von  Jugurtha  an  ihn  gesandt  waren 
auf,  dass  sie  ihm  Jugurtha  gefangen  ausliefern  sollten  und 
in  der  Folge  schrieb  er  diesen  selben  Leuten  über  dieselbe 
Sache  und  verfuhr  derart,  dass  Jugurtha  gegen  alle  seine 
Räthe  in  kurzer  Zeit  Verdacht  schöpfte  und  sie  auf  ver- 
schiedene Weise  tödten  Hess. 

3.  Als  Hannibal  seine  Zuflucht  zum  Antiochus  genommen 
hatte,  behandelten  ihn  die  römischen  Gesandten  so  vertraulich, 
dass  Antiochus  gegen  ihn  Verdacht  schöpfte  und  seinen  Rath- 
schlägen  nicht  weiter  traute.  Es  ist  als  hätte  man  einen  halben 
Sieg  errungen,  w^enn  man  es  dahin  bringen  kann,  dass  ein 
grosser  Feldherr  von  der  feindlichen  Armee  entfernt  wird, 
oder  ein  grosser  Staatsmann  aus  dem  Staate.  So  konnten  die 
deutschen  Fürsten  keinen  wirksameren  Schachzug  gegen  die 
Macht  des  Kaisers  thun,  als  indem  sie  auf  dem  Reichstage 
zu  Regensburg  dahin  arbeiteten,  dass  Waldstein  vom  Genera- 
late    enthoben    und    die  Armee    entlassen   werde.*)     Nun  trat 
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nämlich  der  grosste  Theil  der  über  die  Verabschiedung  miss- 
vergnügten Soldaten  in  feindliche  Dienste,  Waldstein  aber, 
ein  Feldherr  von  wunderbarer  Begabung,  der  dem  Kaiser 
die  trefflichsten  Dienste  geleistet  hatte,  wurde  wegen  der  er- 
littenen Beleidigung  so  übel  gesinnt,  wie  es  die  Ereignisse 
in  der  Folge  haben  erkennen  lassen.  Aber  Diejenigen,  deren 
Güter  vom  Feinde  geschont  worden  waren,  sind  dem  öffent- 
lichen Hasse  entgangen  und  haben  sich  vom  Verdachte  ge- 
reinigt, indem  sie  dem  Fürsten  oder  der  Republik  ihre  Güter 
zum  Geschenke  machten,  oder  sie  verkauften  und  mit  dem 
KaufschilHng  die  Losegelder  zahlten  und  so  die  Gefangenen 
zurückbrachten,  oder  zu  Gunsten  des  Fürsten  oder  der  Repu- 
blik irgend  ein  anderes  Opfer  brachten. 

4.  Ein  Feldherr,  der  die  Strenge  des  feindlichen  Feld- 
herm  kennen  gelernt  hatte,  hat  sich  eines  äusserst  humanen 
und  freigebigen  Verhaltens  bedient,  um  die  feindlichen  Sol- 
daten zu  bewegen,  den  tyrannischen  Feldherm  zu  verlassen 
und  ihre  Zuflucht  bei  ihm  zu  suchen,  der  im  Rufe  der  Sanft- 
muth  und  Weichherzigkeit  stand.  Als  Graf  Gallas  in  Pommern 
und  Mecklenburg  einrückte  und  Ban6r  gegen  das  Meer  zurück- 
drängte, bot  er  allen  Deutschen  (beim  schwedischen  Heere) 
Verzeihung,  die  zur  Partei  des  Kaisers  übertreten  würden, 
der  Kaiser  aber  liess  ein  Einberufungsmandat  gedruckt  ver- 
öffentlichen an  alle  Deutschen,  die  bei  den  Schweden  dienten, 
dass  sie  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  diesen  Dienst 
verlassen  sollten.  Dies  bewog  Einige,  den  Dienst  zu  ver- 
lassen. Andere  wurden  ihren  Fürsten  oder  Generalen  ver- 
dächtig, die  nun  Misstrauen  gegen  sie  zeigten;  daraus  aber 
entstand  eine  wahre  Entfremdung  und  übler  Wille  bei  Jenen, 
die  bemerkten,  dass  ihre  Treue  angezweifelt  werde. 

5.  Um  Uneinigkeit  zwischen  den  Verbündeten  zu  erzeugen, 
verhandelt  man  mit  den  Gesandten  der  missvergnügten 
Bundesglieder  und  richtet  es  so  ein,  dass  Jemand  von  den 
anderen  Bundesmitgliedem  an  der  Thüre  heimlich  hört,  wavS 
die  Ersteren  von  Unzufriedenheit  und  Missvergnügen  be- 
richten. 

6.  Man  sucht  die  Hilfsvölker  des  Feindes  dadurch  an 
sich  zu  ziehen,    dass  man   an  Orten  Briefe   ausstreut  oder  in 
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die  Bäume  Zeichen  einschneidet,  wo  die  feindliche  Armee 
eintreffen  soll,  denn  dann  werden  die  Hilfsvölker  sich  ab- 
trennen, oder  doch  sich  verdächtig  machen. 

7.  Man  sendet  Leute  unter  der  Maske  von  Gesandten, 
welche  eine  grosse  Machtbefugniss  zur  Schau  tragen,  indem 
sie  jeder  Stadt  das  Recht  der  Souverainität  verleihen,  damit 
sie  dann  umso  leichter  zum  Gehorsam  gezwungen  werde. 

8.  Man  lässt  die  Gefangenen,  die  man  von  den  Hilfs- 
volkem  des  Feindes  hat,  frei  und  ohne  Losegeld,  die  des 
Feindes  aber  behält  man  in  strengem  Gewahrsam  zurück. 

9.  Und  so  sucht  man  auf  jede  Weise  Zwietracht  zwi- 
schen die  Verbündeten  zu  säen,  keine  Kosten  oder  Mühe 
sparend,  die  Fürsten  selbst  oder  ihre  Umgebung  und  die 
Städte  zum  Abfalle  anstiftend.  Man  greift  nicht  an,  während 
die  Zwietracht  dauert,  namentlich  wenn  man  nichts  Anderes 
in  Erwägung  zu  ziehen  hat,  als  die  Meuterei  allein;  man 
muss  aber  den  einen  Theil,  soviel  man  kann,  aneifem,  um 
den  anderen  zu  ruinieren  und  dann  auch  diesen  unterwerfen 
und  muss  immer  den  schwächeren  Theil  oder  die  Besiegten 
begünstigen,  damit,  indem  man  sie  so  stark  macht,  wie  die 
Feinde,  die  Kräfte  des  Siegers  aufgezehrt  werden,  denn 
wenn  man  sie  sonst  angriffe,  würden  sie  sich  gegen  den  ge- 
meinsamen Feind  vereinigen,  wie  Der  bewies,  der  zwei  böse 
Hunde  führen  Hess,  die  sofort  über  einander  herfielen  und 
sich  zu  beissen  anfiengen,  dann  aber,  als  Jener  einen  Wolf 
in  ihre  Nähe  brachte,  von  einander  abliessen,  um  sich  auf 
den  gemeinschaftlichen  Feind  zu  werfen,  ihn  zu  erwürgen 
und  dann  gute  Freunde  zu  werden. 

10.  Wenn  man  den  Rath  oder  den  Feldherm,  der  den 
Krieg  führt,  durch  Bestechung  nicht  gewinnen  kann,  so 
trachtet  man,  ihn  aus  dem  Leben  zu  schaffen,  einen  Ver- 
räther zu  senden,  der  ihn  ermordet ;  einem  Solchen  aber  fügt 
man  eine  Beleidigung  oder  Beschimpfung  öffentlich  zu,  damit 
er  einen  Grund  hat,  den  Unzufriedenen  zu  spielen  und  zur 
feindlichen  Armee  überzugehen,  oder  man  lässt  Zettel  im 
feindlichen  Lager  ausstreuen,  die  grosse  Belohnung  Dem 
versprechen,  der  ihn  tödtet,  oder  man  stiftet  irgend  Einen 
an,    der  die  Gelegenheit  wahrnimmt  und  die  Art  und  Weise 
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zeigt,  ihn  gefangen  zu  nehmen  (wie  ein  gewisser  Quietinus 
that,  von  Geburt  ein  Deutscher,  der  dem  kaiserlichen  General 
Torquato  Conti  die  Geleg-enheit  verrieth,  den  König  von 
Schweden  abzufangen,  der  aus  Stettin  herausgekommen  war, 
das  kaiserliche  Lager  zu  recognoscieren,  eine  Sache,  die 
Conti  nicht  vernachlässigte,  indem  er  eine  Cavallerieabtheilung 
in  einen  Hinterhalt  legte  und  es  fehlte  wenig,  dass  er  dem 
Konig  den  Rückweg  nach  Stettin  abschnitt  und  ihn  gefangen 
nahm).  Man  sucht  auch  ihn  (den  Feldherm)  verhasst  zu 
machen,  indem  man  zeigt,  dass  der  Krieg  zu  seinem  Vortheil 
geführt  werde  und  blos  in  seinem  Interesse,  dass  er  den 
ganzen  Ruhm  der  geschehenen  Thaten  sich  selbst,  nicht  aber 
dem  Fürsten  zuschreibe.  Man  stiftet  irgend  einen  Günstling 
oder  Freund  des  Fürsten  an,  dass  er  diesem  stets  mit  Ver- 
leumdungen des  Feldherrn  in  den  Ohren  liege,  dabei  den 
eigentlichen  Beweggrund  verbergend,  damit  der  Verleumder 
mehr  Credit  finde;  man  sucht  jenen  Feldherrn  auch  heimlich, 
ohne  Zeugen,  verdächtig  zu  machen,  indem  man  ihn  bald  des 
Geizes,  bald  des  Verrathes  beschuldigt  und,  wenn  ihm  zufallig 
vom  Fürsten  das  Leben  geschenkt  wurde,  sagt  man,  dass 
man  gewisse  Wohlthaten  hasse,  dass  er  (der  Feldherr)  sich 
schäme  einzugestehen,  dass  er  den  Tod  verdient  habe,  eher 
glauben  machen  wolle,  er  habe  nur  eine  Beleidigung  erlitten, 
als  das  Leben  geschenkt  erhalten,  dass  daher  der  Fürst  sich 
gegen  ihn  sichern  und  ihm  das  Leben  absprechen  solle. 
Diese  listigen  Vorspiegelungen  aber  soll  die  »Freundin«  beim 
Liebesgetändel  dem  Fürsten  gegenüber  jedesmal  dann  an- 
wenden, wenn  sie  sieht,  dass  der  Fürst  in  Liebe  für  sie 
entbrannt  ist,  weil  dann  sein  Gemüth  überhaupt  mehr 
erregt  ist. 

1 1 .  Man  besticht  auch  den  feindlichen  Feldherm,  indem 
man  heimlich  mit  ihm  unterhandelt,  ihm  sagt,  man  wolle  ihm 
behilflich  sein,  das  Gebiet  seines  Fürsten  oder  seiner  Re- 
publik in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  dann  indem  man  ihm 
eine  Tochter  zur  Ehe  verspricht  und  dann  alle  Jene  tödten 
lässt,  die  als  Mittelspersonen  und  Unterhändler  bei  den  Ver- 
handlungen gedient  haben,  damit  der  Verrath  durch  die  Ge- 
schwätzigkeit dieser  Leute  nicht  an's  Licht  komme. 
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12.  Man  schicktauch  einen  sehr  findigen  Soldaten  unter 
der  Maske  eines  Flüchtlings  und  Ueberläufers  zum  feindlichen 
Heere,  der  in  wahrscheinlicher  Weise  zeigen  muss,  dass  er 
schlecht  behandelt  wurde,  missvergnügt  ist,  beim  Feinde  aber 
Beweise  von  Zuverlässigkeit  giebt,  indem  er  ihm  einen  Dienst 
von  nicht  allzu  bedeutsamen  Folgen  erweist,  damit  er  uns, 
sobald  er  im  feindlichen  Heere  Ansehen  und  Vertrauen  ge- 
w^onnen,  in  der  Angelegenheit  wohl  bedienen  könne,  in  welcher 
er  gesandt  wurde. 

13.  Wenn  eine  Anzahl  feindlicher  Soldaten  sich  eben  er- 
geben haben  und  im  Begriffe  sind,  in  unser  Lager  zu  kommen, 
muss  man  sich  beim  Empfange  wohl  versehen  und  sich  wohl 
versichern,  ob  sie  dem  Feinde  vor  dem  Abzüge  nicht  einen 
grossen  Schaden  zugefügt  haben,  oder,  um  guter  Aufnahme 
willen,  den  Kopf  irgend  einer  Hauptperson  bringen  oder  gar 
den  feindlichen  Feldherm  gefangen  unserer  Gewalt  ausliefern, 
um  uns  zu  verpflichten  (wie  z.  B.,  als  Tilly  nach  der  Schlacht 
bei  Leipzig  die  Stadt  Halle  in  Sachsen  passierte,  einige  Bürger 
die  Absicht  hatten  ihn  gefangen  zu  nehmen  und  dem  König 
von  Schweden  auszuliefern,  um  diesen  zu  verpflichten),  sei  es, 
weil  sie  uns  früher  beleidigt  haben  und  die  Beleidigung  gut 
machen  wollen,  sei  es,  dass  sie  uns  früher  durch  Briefe  ver- 
ständigen, um  sich  guter  Aufnahme  zu  vergewissern.  Man 
macht  es  ähnlich  wie  Derjenige,  der  dem  Cäsar  schrieb:  »Wenn 
Du  mir,  der  ich  von  Pompejus  verlassen,  gleichsam  von  ihm 
getödtet  bin,  das  Leben  schenkst,  so  werde  ich  ebenso  redlich 
und  treu  gegen  Dich  sein,«  und  welcheip  Cäsar  antwortete: 
»Er  sei  Cäsar  und  werde  sein  Wort  halten.«  Wenn  sich  ein 
Land  Dir  ergeben  will,  um  Dir  lieb  zu  werden  und  sich  mit 
dem  Feinde  nicht  mehr  versöhnen  zu  können,  dann  lasse  zur 
gleichen  Stunde  alle  feindlichen  Besatzungen  in  Stücke  hauen, 
die  sich  im  Lande  befinden. 

14.  Die  feindlichen  Völker  zu  entzweien  giebt  es  kein 
sichereres  Mittel,  als  ihr  eigenes  Land  auf  ihrer  Seite  an- 
greifen zu  lassen  (nachdem  man  dort  irgend  einen  Gegner 
aufgehetzt  hat),  damit  sie,  g^nöthigt  zur  Vertheidigung  des- 
selben herbeizueilen,  den  (früheren)  Krieg  aufgeben,  ihr 
Bündniss  gelockert  werde  und  erkalte. 
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IV. 


Wenn  man  durch  Kräfte  angegriflfen  wird,  die  den 
eigenen  nicht  allzusehr  überlegen  sind,  kann  man  sein  Land 
erhalten,  ohne  es  zu  verwüsten  und  kann  den  Feind  durch 
die  Armee  und  die  Festungen  aufreiben,  indem  man  seine 
Zufuhren  behindert,  sich  immer  verschanzt  und  auf  gebirgigen, 
schwer  zugänglichen  Puncten  Stellungen  bezieht,  so  nahe  an 
ihm,  dass  man  ihn  hindert,  auf  irgend  einem  wichtigen  Punct, 
festen  Fuss  zu  fassen;  denn  ein  Eroberer,  der  nicht  vorwärts 
schreitet,  geht  zurück;  und  es  ist  ihm  unmöglich,  in  einem 
Lande  zu  subsistieren,  das  er  erobern  will,  wenn  er  nicht 
gleich  beim  Anrücken  festen  Fuss  darin  gefasst  und  sich 
mittelst  einer  wichtigen  Eroberung  festgesetzt  hat.  Ein 
Truppencorps,  welches  den  Feind  hindert,  in  dem  Lande 
Fortschritte  zu  machen,  in  welches  er  eingedrungen  ist,  wird 
ein  fliegendes  Corps  genannt,  denn  es  kann  nie  stehen  bleiben, 
sondern  muss  sich  ganz  nach  dem  Feinde  richten;  marschiert 
er  aber,  dann  muss  es  ihm  folgen  und  wenn  er  stehen  bleibt, 
muss  es  das  auch  thun,  um  ihm  immer  auf  dem  Nacken  zu 
bleiben  und  ihm  alle  Fortschritte  zu  erschweren.  Dabei  muss 
man  aber  mit  solcher  Vorsicht  vorgehen,  dass  man  nicht  be- 
müssigt  werde,  gegen  seinen  Willen  zu  schlagen;  denn  Aus- 
dauer bewirkt  mehr  als  Gewalt  und  Manches,  das  Dem  un- 
ausführbar bleibt,  der  es  mit  einem  Schlage  erzwingen  will, 
lässt  sich  nach  und  nach  erreichen,  denn  die  Ausdauer  ist 
unüberwindlich,  während  es  keine  Kraft  giebt,  welche  von 
der  Zeit  nicht  endlich  aufgebraucht  würde,  wie  das  Sertorius  ^) 
bei  seinem  Heere  durch  folgendes  Beispiel  darthat:  Er  Hess 
zwei  Pferde,  das  eine  sehr  schwach  und  alt,  das  andere  sehr 
gross  und  stark,  herbeiführen,  von  welchen  letzteres  einen 
wunderbaren,  schönen  und  dichten  Schweif  hatte;  hinter  das 
magere  Pferd  stellte  er  einen  grossen  und  kräftigen  Mann, 
hinter  das  starke  einen  kleinen  schwächlichen  Menschen;  auf 
ein  gegebenes  Zeichen  ergriff  der  starke  Mann  mit  beiden 
Händen  den  Schweif  des  mageren  Pferdes  und  zog  daran  mit 


')  Parteiführer,  Anhänger  des  Marius  in  Spanien. 


Abhandlung  über  den  Krieg.  129 

aller  Kraft,  als  wenn  er  ihn  ausreissen  wollte,  der  schwäch- 
liche Mann  aber  begann  Haar  für  Haar  aus  dem  Schweife 
des  starken  Pferdes  auszuziehen,  so  zwar,  dass,  während  der 
starke  Mann  lange  Zeit  arbeitete  und  umsonst  schwitzte,  der 
Schwache  ohne  Mühe  schon  in  kurzer  Zeit  seinem  Pferde 
sämmtliche  Seh  weif  haare  ausgerissen  hatte. 

I.  Wenn  man  hört,  dass  der  Feind  komme,  visitiert 
man  die  festen  Plätze,  verstärkt  sie  mit  neuen  Werken,  mit 
Truppen,  Kriegsbedarf  und  Lebensmitteln,  befestigt  die  Zu- 
gänge, vorzugsweise  jene,  auf  welche  man  glaubt,  dass  es 
der  Feind  abgesehen  haben  könnte  und  schliesst  das  Land 
durch  Ueberschwemmungen  ab,  wie  man  es  im  Lande  Bremen 
machte,  oder  durch  Verhaue,  wie  man  mehrmals  in  Böhmen 
that,  stellt  die  Armee  dem  Feinde  bei  Fluss-Uebergängen  ent- 
gegen, wie  sich  Tilly  dem  König  von  Schweden  beim  Ueber- 
gange  über  den  Lech  entgegenstellte,^)  der  Herzog  von 
Weimar  dem  Galias  beim  Uebergange  über  den  Rhein,^) 
Ban6r  dem  Galias  beim  Uebergange  über  die  Peene,^)  Galias 
dem  Ban6r  beim  Uebergange  über  die  Elbe^)  u.  s.  w.  Man 
stellt  sich  in  bergigen,  waldigen  oder  sumpfigen  Gegenden 
auf,  denn  man  hat  hier  den  Vortheil,  dass  Wenige  Vielen 
Widerstand  leisten  können  und  es  kommt  vor,  dass  sich  der 
Feind  hier  erschöpft,  indem  wir  ihn  da  hinhalten,  weil  wir 
uns  im  eigenen  Lande  befinden  und  uns  die  leichte  Be- 
schaffung der  Lebensmittel  zu  Gute  kommt.  Wenn  aber 
Jemand  sagt,  dass  es,  weil  es  viele  Zugänge  giebt,  unmöglich 
sei,  sie  alle  zu  besetzen,  so  muss  man  darauf  erwidern,  dass 
man  darunter  jene  Zugänge  zu  verstehen  hat,  von  welchen 
sich  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  lässt,  dass  sie  der 
Feind  benützen  werde.  Also  bricht  man  über  die  Flüsse  die 
Brücken  ab,  verdirbt  die  Furthen  und  lässt  keinen  guten  Ort 
entblösst,  damit  der  Feind  durch  dessen  Besetzung  keinen 
festen  Fuss  im  Lande  gewinne. 


')  Am  5.  April  1632. 
-)  Im  März  1635. 
')  1637. 
*)  Bei  Torgau  1637. 
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2.  Wenn  der  Feind  an  diesen  Zugängen  nicht  mehr  auf- 
gehalten oder  nicht  verhindert  werden  kann,  an  Küstenorten 
zu  landen,  so  muss  man  sich  nach  wohl  versehenen,  nahe  bei 
einander  gelegenen  Orten  im  Innern  zurückziehen,  damit  die 
Kräfte  nicht  zersplittert  und  in  Orten  zurückgelassen  bleiben, 
welchen  man  nicht  leicht  Hilfe  bringen  kann,  wie  es  Torquato 
Conti  machte,  als  er  sah,  dass  der  König  von  Schweden 
mehrere  Häfen  besetzt  habe  und  er  ihn  nicht  mehr  hindern 
könne,  festen  Fuss  auf  dem  Lande  zu  fassen,  er  nämlich  keine 
anderen  Orte  am  Meere  besetzt  Hess,  als  Rostock,  Wismar, 
Colberg  und  Greifswald  —  und  sich  mit  dem  Heere  zurück- 
zog; d.  h.  man  muss,  wenn  man  schwächer  als  der  Gegner 
ist,  sich  vor  Allem  hüten,  seine  Kräfte  zu  zersplittern. 

3.  Man  kann  sich  auch  im  freien  Felde  dem  Feinde 
entgegenstellen,  aber  indem  man  sich  stark  verschanzt,  vor- 
theilhafte  Stellungen  bezieht,  seine  Fortschritte  zu  hemmen 
und  ihn  in  der  Länge  der  Zeit  aufzureiben  sucht,  ihm  Ge- 
treide, Wasser,  Fourage  entzieht,  um  auf  diese  Weise  den 
Sieg  ohne  Blutvergiessen  davonzutragen.  Ein  Fluss  ist  manch- 
mal eine  schöne  Mauer,  hinter  welcher  die  Armee  vortheil- 
haft  steht  und  den  günstigen  Zeitpunct  abwartet,  damit  Hilfe 
von  den  Nachbarn  kommt,  damit  der  Eifer  des  Eroberers 
sich  abkühle,  Mangel  an  Sold  und  die  natürliche  Ungeduld 
seiner  Leute  bei  ihm  eintrete,  oder  der  grössere,  aus  Frei- 
willigen und  Abenteurern  bestehende  Theil  seiner  Leute,  sich 
zerstreut.  Es  ist  auch  nöthig  eifrig  zu  sorgen,  dass  man  dem 
Feinde  keine  Gelegenheit  zu  einer  Belagerung  gebe,  ent- 
weder indem  man  ihm  zuvorkommt  und  Volk  in  den  Platz 
wirft,  den  er  einzunehmen  gedenkt,  oder  indem  man  ihm  so 
nahe  auf  dem  Nacken  bleibt,  dass  er  sich  mit  Fourage  und 
dem  nöthigen  Belagerungsmaterial  nicht  versehen  kann.  Auch 
ist  wohl  darauf  zu  sehen,  dass  sich  der  Feind  keines  wich- 
tigen Platzes  durch  Einverständniss  bemächtige;  daher  ist  es, 
wenn  sich  in  einer  Stadt  Parteiungen  und  Zwistigkeiten  be- 
merkbar machen,  nöthig,  die  Ruhe  herzustellen,  denn  der 
Theil,  der  sich  auf  seine  Kräfte  weniger  verlässt,  pflegt  den 
Feind  zu  Hilfe  zu  rufen  und  wenn  er  durch  einen  Ausfall 
dem  Feinde  Schaden   zufügen   könnte,    unterlässt   er    es   aus 
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Furcht,     auf    der     Heimkehr     die     Stadt     verschlossen     zu 
finden J) 

4.  Man  sucht  dem  Feinde  bei  Defil6en  Schaden  zu- 
zufügen, wenn  er  einen  Theil  seines  Volkes  schon  auf  der 
einen,  den  anderen  noch  auf  der  anderen  Seite  hat;  wenn  er 
in  Unordnung  marschiert,  wenn  er,  das  Land  auszuplündern 
sich  theilt,  oder  unvorsichtig  in's  Innere  des  Landes  ein- 
gedrungen ist,  ohne  sich  den  Rücken  zu  decken;  man  sucht 
ihm  den  Rückzug  zu  verlegen  und  ihn  von  hinten  einzu- 
schliessen,  ihm  die  Zufuhren  (Nachschübe)  von  Lebensmitteln, 
Mannschaft  und  Geld  abzuschneiden,  oder  man  sucht  ihn  zu 
verleiten,  dass  er  sich  in  unwegsame,  schwierige  Landstriche 
begiebt,  die  Hinterhalte  begünstigen;  man  sucht  den  Vortheil 
der  besseren  Landeskenntniss  auszunützen,  oder  wirft  eine 
Anzahl  Reiter  in  die  Plätze,  zwischen  welchen  der  Feind 
Stellung  genommen  hat,  damit  sie  dessen  Heer  beunruhigen, 
Unternehmungen  gegen  seine  Quartiere  ausführen,  seine  Zu- 
fuhren wegnehmen,  es  nicht  zur  Ruhe  kommen  lassen,  oder  man 
sucht  den  Feind  in  irgend  eine  schwierige  Unternehmung  zu 
verwickeln,  wie  in  die  Belagerung  eines  Platzes,  dessen  er 
sich  nicht  leicht  bemächtigen  kann,  oder  in  etwas  Anderes, 
um  dann  Zeit  zu  haben,  zu  Hilfe  zu  kommen,  da  einen  Druck 
auszuüben,  wo  Niemand  oder  nur  sehr  Wenige  Widerstand 
leisten.  Es  wäre  ja  Tollkühnheit,  Alles  dem  zweifelhaften  Aus- 
gange einer  Schlacht  anzuvertrauen,  wenn  man  auf  andere 
Weise  sicherer,  wenn  auch  langsamer  siegen  kann,  denn 
man  darf  nicht  Alles  aufs  Spiel  setzen,  wenn  die  Stimmung 
des  Landes  uns  nicht  günstig  ist  und  es  in  Folge  eines  Miss- 
erfolges, sich  erheben  und  offen  rebellieren  könnte. 

5.  Es  haben  Einige,  um  die  Kräfte  des  Feindes  zu  theilen, 
ihn  in's  Innere  des  Landes  vordringen  und  versuchsweise  ihn 
ein  weites  Gebiet  wegnehmen  lassen,  um,  da  er  nun  genöthigt 
ist,  es  bewachen  zu  lassen,  seine  Streitkräfte  zu  vermindern 
und  haben  ihn  auf  diese  Weise  geschwächt,  dann  angegriffen 
und  besiegt. 

Andere,   die  mit  Krieg  überzogen  wurden,   wollten  den 
Feind  nicht  aufsuchen,    sondern   fielen    in  sein  Land  ein  und 
^)  Durch  die  Gegenpartei  in  der  Stadt 
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zwangen  ihn  dadurch,  umzukehren  und  das  eigene  Haus  zu 
vertheidigen.  Das  ist  häufig  wohl  gelungen,  denn  unsere 
Soldaten  fangen  damit  an  zu  siegen,  sich  mit  Beute  zu  sättigen 
und  gewinnen  an  Zuversicht;  die  Soldaten  des  Feindes  aber 
ergreift  Bestürzung,  weil  sie  den  Eindruck  empfangen,  als 
wären  sie  aus  Siegern  Besiegte  geworden,  so  dass  vielemale 
eine  solche  Diversion  Dem,  der  sie  machte,  wohl  gelungen 
ist;  sie  kann  aber  nur  von  Dem  unternommen  werden,  dessen 
Land  mächtiger  ist,  als  das  des  Feindes,  denn,  wenn  sich  deis 
anders  verhielte,  würde  ihm  solche  Unternehmung  zum  Ver- 
derben gereichen.  Der  kaiserliche  Feldmarschall-Lieutenant 
Holk  setzte  Arnim,  der  mit  dem  sächsischen  Heere  in  das 
Königreich  Böhmen  eingefallen  war,  keinen  Widerstand  ent- 
gegen, weil  er  glaubte,  nicht  stark  genug  zu  sein,  den  Feind 
zurückzuwerfen,  fiel  aber,  gleichsam  um  ihn  in's  eigene  Land 
zurückzurufen,  nach  Meissen  ein,  wo  er  Zwickau,  Plauen,  Horst 
und  andere  Orte  auf  feindlichem  Gebiete  eroberte    .... 

') 

als  sie  im  eigenen  (Lande)  zu  haben  und  ihm  (dem  Gegner) 
das  zuzufügen,  was  man  von  ihm  selbst  duldet,  denn  man 
führt  den  Krieg  im  eigenen  Lande  so,  ausserhalb  anders;  im 
eigenen  Lande  hat  man  nur  die  Hilfsquellen,  welche  das 
Vaterland  bietet,  ausserhalb  aber  besiegt  man  den  Feind  auch 
mit  seinen  eigenen  Kräften,  fallen  die  Verbündeten  von  ihm 
ab  und  erheben  sich  die  Unzufriedenen,  die  aus  Hass  gegen 
die  bestehende  Regierung  und  aus  Neuerungssucht  nach 
fremder  Hilfe  sehen. 

6.  Man  muss  vor  Allem  jede  List  anwenden  und  jede 
Art  von  Unternehmungen  versuchen,  wenn  man  nicht  stark 
genug  ist,  sich  auf  eine  offene  Schlacht  einzulassen  oder  eine 
wirkliche  Belagerung  zu  unternehmen. 

V. 

Wenn  man  von  ganz  unverhältnissmässig  stärkeren 
Kräften  angegriffen    wird,    ist    es  nöthig,    das  Land   zu    ver- 

*)  Hier  fehlt  Einiges,  nach  einer  der  Abschrift  in  margine  beigesetzten 
Bemerkung,  zwei  Zeilen. 
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wüsten  und  alle  Lebensmittel  zu  verbrennen,  die  man  nicht 
in  die  Festungen  hat  bringen  können  und  ebenso  alle  Städte 
und  Dörfer,  die  man  nicht  beschützen  kann;  denn  es  ist 
besser,  sich  in  einem  ruinierten  Lande  zu  erhalten,  als  es  für 
den  Feind  zu  erhalten.  In  dieser  Beziehung  würde  ein  Fürst, 
der  den  Namen  eines  Mitleidigen  gegen  das  eigene  Volk 
erwerben  wollte  (das  ihm  bei  solchen  Gelegenheiten  den 
Rücken  wendet),  grausam  gegen  sich  selbst;  es  ist  aber 
mehr  Unentschlossenheit  und  Mangel  an  Muth,  was  ihn 
zurückhält,  als  Mitleid  mit  dem  Unglück  Anderer.  Wie 
aber  kein  Gemeinwesen  ohne  irgend  einen  Nachtheil  für  die 
Einzelnen  bestehen  kann,  so  kann  sich  auch  kein  Fürst  aus 
einer  gefahrlichen  Unternehmung  herauswickeln,  wenn  er 
Allen  gefallen  will;  die  grössten  und  gewöhnlichsten  Fehler, 
die  wir  in  Staats-  und  Kriegsangelegenheiten  begehen,  kommen 
daher,  dass  man  sich  von  Rücksichten  bestimmen  lässt,  die 
man  erst  dann  bereut,  wenn  es  zu  spät  ist,  den  Fehler  gut 
zu  machen. 

I.  Man  macht  Alles  unbrauchbar,  was  dem  Feinde  zum 
Essen  oder  Trinken,  zur  Unterkunft  dienen  könnte;  manch- 
mal wurden  auch  die  stehenden  Wasser  durch  Gift  verdorben, 
denn  man  kann  den  Feind  leicht  durch  Mangel  zugrunde 
richten,  der  Nichts  hat  als  das,  dessen  er  sich  durch  Raub 
bemächtigt.  Man  brennt  auch  alle  Städte  und  Dörfer  nieder, 
die  man  nicht  beschützen  kann,  damit  sie  der  feindlichen, 
flüchtigen  Miliz  nicht  als  Zufluchtsort,  dem  Feinde  nicht  als 
Posten  oder  Magazine  dienen.  Dieses  Verwüsten  des  flachen 
Landes  nennt  man  die  »lievländischen  Mauern«,^)  die  auch 
den  Städten  Deutschlands  schon  eigenthümlich  sind,  die  es 
sich  zum  grössten  Lobe  anrechnen,  grosse  Wüsten  in  der 
Umgebung  zu  haben,  nachdem  sie  ihre  Grenzen  verheert  und 
es  für  einen  Beweis  von  Tapferkeit  halten,  wenn  die  von 
ihren  Feldern  verjagten  Nachbarn  sagen,  dass  Niemand  ihr 
Nachbar  sein  wolle,  weiters  sich  selbst  auch  für  sicherer 
halten,  wenn  die  Furcht  vor  plötzlichen  Einfällen  beseitigt  ist. 

*)  Es  scheint,  dass  dieses  Verfahren  in  dem  Kriege  zwischen  Schweden 
und  Polen,  der  dem  schwedischen  Einfalle  in  Deutschland  vorangieng,  so 
häufig  geübt  worden  ist,  dass  es  sprichwörtlich  wurde. 
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2.  Dies  soll  man  aber  nicht  thun,  ausser  wenn  man 
das  Land  auf  keine  andere  Weise  vertheidigen  kann,  oder 
wenn  die  grosste  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass  man 
auf  diese  Weise  den  Feind  zugrunde  richten  werde;  sonst 
ist  das  Tollheit,  nicht  kriegerische  Klugheit,  wie  Ban6r  that, 
der  auf  6  bis  7  Meilen  in  der  Umgebung  Prags  Alles  nieder- 
brennen Hess,  vielleicht  um  die  Kaiserlichen  zu  hindern,  sich 
ihm  gegenüber  zu  behaupten  und  ihm  gegenüber  Stellung  zu 
nehmen;  da  diese  aber  aus  den  in  ihrem  Rücken  gelegenen 
Erbländem  genügende  Lebensmittel  ziehen  konnten  und  da 
auch  Ban6r  selbst  nicht  die  Absicht  hatte,  in  Böhmen  stehen 
zu  bleiben,  sondern  sich,  wie  der  Erfolg  gezeigt  hat,  beim 
Eintreffen  der  Kaiserlichen  zurückzuziehen,  so  war  sein  Ver- 
fahren wenig  loblich. 

3.  Wenn  man  glaubt,  dass  der  Feind,  in  welcher  guten 
Stellung  wir  uns  auch  befinden  mögen,  uns  doch  überwinden 
könnte,  dann  muss  man  das  freie  Feld  räumen  und  seine 
Streitkräfte  in  die  Städte  und  Festungen  vertheilen,  damit  die 
lange  Belagerung,  welche  der  Feind  gegen  die  Plätze  vor- 
nehmen müsste  und  deren  zeitraubende  Eroberung  ihn  er- 
müden und  langweilen.  Wenn  nicht  alle  Plätze  des  Landes  be- 
schützt werden  können,  so  beschützt  man  den  besten  allein, 
um  sie  nicht  alle  zu  verlieren,  denn  wenn  uns  die  Stimmung 
im  Lande  günstig  ist,  die  Festung,  in  die  man  sich  zurück- 
zieht, von  Natur  und  Kunst  fast  uneinnehmbar  und  für  mehrere 
Jahre  verproviantiert  ist,  so  muss  der  Feind  nothwendiger- 
weise  immer  eine  Armee  im  Innern  des  Landes  stehen  lassen, 
aus  Furcht  vor  der  Rebellion,  zu  welcher  Unterthanen,  die  noch 
immer  auf  ihren  Fürsten  und  die  Hauptstadt,  die  sie  in  Sicher- 
heit sehen,  vertrauen,  wohl  immer  bereit  sind.  Auf  diese  Art 
wird  man  wohl  Hoffnung  hegen  können,  dass  der  Feind,  der 
immer  ein  Heer  unterhalten  muss,  dies  auf  die  Länge  nicht 
wird  thun  können,  dass  er  an  Geld  und  Lebensmitteln  Mangel 
leiden,  sich  selbst  zugrunde  richten  und  dass  es  dann  leicht 
sein  wird,  ihn  mit  geringen  Kräften  aus  dem  Lande  zu  jagen. 

Grosse  und  mächtige  Staaten  sind  diejenigen,  die 
ohne  Beihilfe  Anderer,  Mannschaft  und  Geld  genug  und  immer 


Abhandlung  über  den  Krieg.  135 

Mittel  haben,  einen  Krieg  unterhalten  zu  können  (und  von 
solcher  Kraft  sind  wenige),  die  sich  nur  gegen  einander  zu 
schützen  haben,  denn  ein  einzelner  Feind  ist  nicht  stark  genug, 
sie  anzugreifen  und  es  kommt  nicht  leicht  vor,  dass  Bünd- 
nisse verschiedener  Fürsten,  zu  solchem  Zwecke  Ueberein- 
stimmung  erzielen  oder  lange  zusammenhalten. 

I. 

Die  grossen  Staaten  hängen  entweder  zusammen  oder 
sind  an  verschiedenen  Orten  unzusammenhängend,  zerstreut. 
Diejenigen,  die  ihre  Kräfte  beisammen  haben,  können  mit 
mehr  Macht  angreifen  und  sich  vertheidigen  als  jene,  deren 
Gebietstheile  getrennt  sind,  denn  sie  bringen  ihre  Kräfte 
schneller,  leichter  und  mit  weniger  Kosten  dahin,  wo  es  der 
Bedarf  erfordert;  die  Anderen  setzen  mehr  Leute  in  Allarm 
und  Eifersucht,  da  sie  an  eine  grössere  Anzahl  Staaten  grenzen. 
Nichtsdestoweniger  müssen  sich  die  Einen,  wie  die  Anderen, 
werden  sie  angegriffen,  der  oben  vorgeschlagenen  Ver- 
theidigungsarten  bedienen. 

I.  Sie  dürfen  daher  nur  gute  Festungen  und  in  kleiner 
Anzahl  haben,  nur  an  den  Grenzen,  keine  im  Herzen  des 
Staates;  denn  da  sie  mehr  von  Bürger-,  als  von  äusseren 
Kriegen  zu  fürchten  haben  und  ohne  erstere  ein  grosses 
Reich  (von  aussen)  nie  angegriffen  würde,  so  beseitigt  man 
(wenn  man  im  Innern  keine  Festungen  baut)  den  Hauptherd, 
der  sie  unternehmen  und  bestehen  macht,  denn  da  das  Haupt 
einer  Rebellion,  sich  im  freien  Felde  nicht  zu  behaupten  ver- 
mag, so  hat  es  immer  seine  Zuflucht  und  seinen  Rückzug  in 
einen  guten  befestigten  Platz,  dessen  es  früher  sicher  sein 
muss,  ehe  es  die  Waffen  ergreift  und  wenn  der  Platz  gross, 
stark  und  gut  gelegen  ist,  wie  an  der  Meeresküste,  in  einem 
Lande,  das  Ueberfluss  an  Lebensmitteln,  reiche  Kaufleute 
und  gute  Handwerker  hat,  so  kann  jenes  Rebellenhaupt  Alles 
daraus  erhalten,  was  zur  Erhaltung  des  Kriegsvolkes  nöthig 
ist,  in  ähnlicher  Weise  wie  La  Rochelle  den  Reformierten 
in  den  französischen  Bürgerkriegen  diente.  Es  ist  auch  gewiss, 
dass   diese   befestigten   Orte  Vielen   Gelegenheit   geben,    mit 
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Frechheit  vorzugfehen,  auf  die  Schlösser  vertrauend,  in  welchen 
sie  mit   einigen  bewaffneten  Genossen  ihre  Zuflucht  nehmen. 

2.  Gegen  auswärtige  Feinde  genügen  also  die  Grenz- 
festungen, welche  das  Land  decken  und  so  lange  halten,  bis 
man  ein  geordnetes  Heer  auf  den  Beinen  hat,  so  dass,  wenn 
der  Feind  jenen  ersten  Wall  (die  Festungen)  überschritten 
hat,  er  von  dem  Heere  empfangen  wird,  das  sich  ihm  ent- 
gegenstellt; im  Herzen  des  Staates  aber  dienen  die  Festungen 
nur  der  Rebellion,  denn  man  hat  nie  eine  Rebellion  gesehen, 
die  nicht  aus  diesen  geschlossenen  Orten  hervorgegangen 
wäre,  oder  darin  keine  Zuflucht  gehabt  hätte. 

3.  Auch  die  Gouvemeursstellen  sollen  sich  nicht  be- 
ständig in  denselben  Familien  fortpflanzen,  auch  nicht  lebens- 
länglich verliehen  werden. 

4.  Das  Hauptheilmittel  aber  gegen  den  inneren  Krieg 
ist  der  äussere.  Es  ist  wahr,  dass  dieser  Grundsatz  nur  von 
Staaten  der  letzteren  Gattung  mit  Vortheil  befolgt  werden 
soll,  denn  so  nöthig  er  diesen  ist,  so  schädlich  ist  er  den 
kleineren  Staaten,  die  jede  Art  Krieg  furchten  müssen,  denn 
da  sie  nicht  stark  genug  sind,  Vortheil  daraus  zu  ziehen, 
laufen  sie  Gefahr,  die  Beute  des  Stärkeren  zu  werden. 

5.  Der  Türke  pflegt  nicht  viele  Plätze  zu  befestigen, 
denn  es  wird  Niemand  einen  seiner  Hauptplätze  zu  belagern 
wagen,  der  nicht  sofort  eine  sehr  starke  Armee  zur  Hand 
hätte,  die  ihm  einen  glücklichen  Rückzug  ermöglicht.  Ist  er 
übrigens  im  Zweifel,  ob  man  nicht  doch  eine  oder  die  andere 
Festung  belagern  will,  so  wirft  er  8000  bis  10.000  Soldaten 
hinein,  sieht  aber  dann  von  der  Herstellung  anderer  Be- 
festigungen ab. 


Zweites  Capitel. 
Vom  Offensivkriege. 

Wer  der  Erste  feindliches  Gebiet  angreift,  die  Offensive 
ergreift,  muss  nothwendig  der  Stärkere  sein,  oder  er  sieht 
Unordnungen  in  dem  Staate,  den  er  angreift,  oder  ist  von 
einer  der  Parteien  herbeigerufen;  sonst  wäre  der  Krieg  ein 
tollkühnes  Unternehmen. 

I. 

Wer  ein  Land  besitzt,  das  so  beschaffen  ist,  dass  er  auf 
die  natürliche  Stärke  des  Bodens  vertrauen  kann,  wie  das 
von  Bergen  umrahmte  Schweizerland  oder  das  Königreich 
Schweden,  das  von  Deutschland  durch  das  Meer  getrennt  und 
von  der  Landseite  durch  Wälder  und  mit  ewigem  Schnee  be- 
deckte Gebirge  unzugänglich  gemacht  ist,  der  kann  leicht  zu 
einem  Offensivkriege  hervorbrechen,  weil  er  nicht  zu  fürchten 
hat,  dass,  während  er  nicht  zu  Hause  ist,  ein  Anderer  sein 
Land  angreift. 

1.  Wer  eines  Anderen  Land  erobern  will,  der  muss 
nothwendigerweise  einen  Offensivkrieg  führen.  Wenn  aber 
Einem  der  Krieg  erklärt  wird,  so  fragt  es  sich,  ob  der  An- 
gegriffene den  Feind  im  eigenen  Lande  erwarten,  oder  aber 
ihm  in  das  feindliche  Land  entgegen  gehen  soll. 

2.  Im  Feindeslande  hat  er  den  Vortheil,  dass  dieses  der 
Schauplatz  des  Elendes  und  Sitz  des  Krieges  wird,  nicht  sein 
Land,  denn  es  wird  ausgeraubt,  verwüstet,  durch  Feuer  ver- 
heert, sowohl  vom  Feinde,  als  vom  eigenen  Kriegs volke;  die 
Güter  werden  ruiniert,  die  Bauern  verjagt,  die  Städte  ent- 
völkert,   die  Marktflecken   von  Garnisonen    oder  vom  Feinde 
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besetzt,  oder  verlassen,  oder  geschleift  oder  Contributionen 
unterworfen.  Es  ist  also  der  Reputation,  der  Ehre  der 
Waffen  zuträglicher,  wenn  man  den  Feind  in  seinem  Hause 
angreift,  wo  man  viele  Städte  und  viele  Unzufriedene  auf  seine 
Seite  ziehen  kann,  die  oft  nur  die  Gelegenheit  einer  Unter- 
stützung erwarten,  um  sich  zu  erheben  und  sich  nicht  erheben 
würden,  wenn  sie  nicht  eine  feindliche  Armee  im  Lande  sähen, 
die  sie  unterstützt;  auch  kämpft  man  mit  mehr  Klugheit  und 
Hartnäckigkeit  ausserhalb,  als  innerhalb  des  eigenen  Landes, 
denn  die  Soldaten  sind  umso  muthiger,  je  weniger  Zuflüchte 
sie  haben,  wenn  die  Nothwendigkeit  sie  zwingt,  zu  siegen 
oder  zu  sterben,  abgesehen  davon,  dass  gewöhnlich  der  Muth 
Desjenigen,  der  angreift,  grösser  ist  als  Desjenigen,  der  sich 
vertheidigt.  Hiezu  kommt,  dass  man  den  Feind  mit  seinen 
Waffen,  seinen  Kräften  und  auf  seine  Kosten  schlägt.  Wer 
nicht  in  Feindes  Haus  geht,  ihn  an  der  Quelle  seiner  Kräfte 
zu  belästigen,  der  irrt  sich  eben  recht,  so  wie  Einer,  der  die 
Flüsse  nicht  am  Ursprünge  der  Quellen  ablenken  wollte, 
sondern  in  jenem  Theile  (ihres  Laufes)  trocken  legen  und  ab- 
leiten, wo  grosse  Wassermassen  angehäuft  sind. 

3.  Im  eigenen  Lande  hat  man  den  Vortheil,  dass  man 
eine  grössere  Anzahl  Leute  zur  Vertheidigung  bewaffnen  kann, 
dass  der  Muth  der  Soldaten  sich  erhöht,  wenn  sie  für  Freiheit, 
Vaterland,  Güter  und  Religion  kämpfen,  dass  alle  aus  den 
Städten,  dem  Lande  und  den  Flüssen  zu  ziehenden  Vortheile 
uns  zu  Gute  kommen,  dass  wir  da  alle  Bequemlichkeiten  be- 
sitzen, die  wir  dem  Feinde  entziehen,  der  gezwungen  ist,  alle 
Vorräthe  von  anderswo  her  zu  ergänzen,  was  er  wohl  einige 
Zeit,  aber  auf  die  Dauer  nur  schwer  thun  kann;  dass,  wenn 
man  zu  Hause  kämpft,  es  unter  Freunden  geschieht,  die  mit 
Menschen,  Lebensmitteln,  Geld,  Waffen,  Pferden  und  Zufluchts- 
orten da  zu  Hilfe  kommen,  wo  der  Feind  von  allem  Un- 
gemach bedrängt  wird  —  dass  der  Feind,  wenn  er  in  unserem 
Lande  Krieg  führt,  sich  auf  die  eingeborenen  Spione  nicht 
verlassen  kann,  seine  eigenen  keine  gute  Kenntniss  des  Landes 
haben,  so  dass  er  meistens  über  unsere  Absichten  Nichts  er- 
fahren kann,  da  wo  die  seinigen  entdeckt  und  verrathen 
werden. 
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4.  Man  glaubt,  dass  ein  Fürst,  welcher  sein  Volk  be- 
waffiiet  und  an  den  Krieg  gewöhnt  hat,  einen  energischen 
und  gefahrlichen  Krieg  in  seinem  Reiche  erwarten  muss; 
aber  der  Fürst,  der  nicht  wehrhafte  und  nicht  an  den  Krieg 
gewöhnte  Unterthanen  hat,  muss  den  Krieg,  so  viel  er  kann, 
von  seinem  Lande  fern  halten,  weil  seine  Macht  im  Gelde, 
nicht  in  den  Menschen  lieget.  Wenn  uns  daher  der  Weg  der 
Hilfe  verlegt  wäre,  so  können  wir  keinen  Widerstand  leisten 
und  es  giebt  Nichts,  das  uns  diese  Hilfsquellen  so  sehr  ver- 
schliessen  könnte,  als  dieser,  man  möchte  sagen,  häusliche 
Krieg.  Aber  hier  lässt  sich  keine  bestimmte  Regel  geben, 
denn  es  ist  nöthig,  sie  zu  variieren,  je  nach  der  Verschieden- 
heit der  Lage  und  nach  Massgabe  der  Umstände,  des  Ortes 
und  der  Zeit. 

Der  tactische  Schlag  (l'azione),  erfolgt  im  Kriege  um 
die  Festungen  herum  oder  auf  freiem  Felde;  hier  kommt  im 
Allgemeinen  Folgendes  in  Betracht: 

L 

Sobald  die  Armee  concentriert  ist,  muss  man  sie  ge- 
brauchen und  ohne  Zeitverlust  in  Thätigkeit  setzen,  denn 
während  man  zaudert,  ändert  und  vermindert  sich  immer 
Etwas  von  der  schönen  Vorbereitung  (Zurüstung)  und  wenn 
es  unbequem  und  lästig  ist,  einen  einzelnen  müssigen  Mann 
zu  ernähren,  dann  ist  es  noch  lästiger,  eine  ganze  Familie 
und  am  lästigsten  ein  ganzes  müssiges  Heer  zu  ernähren. 

I .  Das  Heer  muss  mit  Gott  versöhnt  sein,  denn  wer  gut 
anfängt,  hat  die  Hälfte  des  Werkes  vollbracht  und  wer  nicht 
mit  dem  Himmel  anfangt,  der  fängt  nicht  gut  an.  Es  genügt, 
wenn  man  glaubt,  dass  der  göttliche  Beistand  jede  Unter- 
nehmung unterstütze  und  begleite,  denn  diese  Hoffnung  macht 
die  Gemüther  muthig  und  unüberwindlich. 

Man  bricht  mit  dem  Heere  auf,  wenn  das  Gras  heraus- 
gewachsen ist  und  die  Feldfrüchte  sich  der  Reife  nähern, 
was  gewöhnlich  Anfangs  Mai  oder  nach  der  Beschaffenheit 
des  Landes,    in  welchem  man  Krieg  führt,   etwas   später  der 
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Fall  ist,  denn  die  Reiterei  muss  auf  den  Feldern  Weide 
finden  und  kann  aus  den  Magazinen  nur  schwer  verpflegt 
werden. 

2.  Die  Romer  lieferten  mehr  Schlachten  als  sie  Belage- 
rungen unternahmen,  weil  sie  sahen,  dass  sich  durch  eine 
Niederlage  des  Feindes  ein  Reich  in  einem  Tage  gewinnen 
lasse,  dass  sie  aber  Jahre  brauchten,  um  eine  sich  hartnäckig 
wehrende  Stadt  durch  Belagerung  zu  bezwingen;  im  Alter- 
thume  vollzogen  sich  daher  die  kriegerischen  Hauptentschei- 
dungen im  freien  Felde  und  daher  kamen  die  schnellen  Er- 
oberungen und  die  schnellen  Verluste  der  Länder.  Jetzt  fuhrt 
man  den  Krieg  mehr  nach  Art  der  Wölfe,  als  der  LSwen 
und  bestehen  die  kriegerischen  Unternehmungen  mehr  in 
Ueberraschungen,  Angriffen  und  Vertheidigungen  fester  Plätze, 
als  in  Treffen.  Dennoch  entscheiden  die  Türken  und  Perser 
noch  heute  den  grössten  Theil  ihrer  Kriege  durch  Schlachten 
und  auch  zwischen  Christen  wurden  deren  in  wenig  Jahren  im 
(südlichen)  Deutschland  viele  geliefert,  vielleicht  weil  die  festen 
Plätze  hier  nicht  so  häufig  sind  wie  in  Italien  und  in  Nieder- 
Deutschland.  Es  ist  wohl  wahr,  dass  ein  wohl  discipliniertes 
Heer,  das  eine  Schlacht  nicht  scheut,  bei  allen  Unternehmungen 
einen  wunderbaren  Vortheil  vor  dem  Heere  voraus  hat,  das 
sie  fürchtet. 

3.  Gewöhnlich  beginnen  die  Operationen  mit  mehr  Eifer, 
als  sie  fortgesetzt  werden,  auch  ist  der  Angreifer  Anfangs 
feurig,  kühn  und  muthig,  aber  mit  der  Zeit  wird  er  feige, 
müde,  schwach  und  voll  Krankheiten.  Es  gab  einen  König 
von  England,  der,  als  er  Frankreich  mit  Krieg  überzog  und 
schnell  zurückzukehren  dachte  oder  wünschte,  zwölf  Bürger 
aus  London  und  anderen  Orten  seines  Königreiches  mit  sich 
nahm,  reiche,  fette,  beleibte  und  an  weichliches,  schwäch- 
liches Leben  gewöhnte  Leute,  die  bei  der  Menge  Credit  hatten 
und  mehr  als  alle  Anderen,  für  die  Unternehmung  gegen 
Frankreich  gestimmt  hatten.  Obwohl  nun  diese  Bürger  in 
den  Zelten  und  beim  Heere  alle  Bequemlichkeiten  genossen, 
so  wurden  sie  doch,  da  sie  an  solche  Lebensweise  durchaus 
nicht  gewöhnt  waren,  sofort  müde  und  verdriesslich  und 
unterliess   der   König   nicht,    ihre   Langeweile   noch    zu   ver- 
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mehren,  damit  sie  mit  mehrerer  Heftigkeit  auf  den  Frieden 
drängen  und  ihn  (den  König)  rechtfertigen  und  freisprechen 
möchten,  wenn  er  nach  Hause  zurückkehren  müsse  und 
das  Volk  über  seine  schnelle  Rückkehr  aufgebracht  sein 
sollte. 

4.  Die  Kriegskunst  besteht  hauptsächlich  darin,  nur  dann 
zu  schlagen,  wenn  man  will;  dazu  ist  nöthig,  gute  Ordnung 
in  die  Verpflegung  zu  bringen,  die  Soldaten  im  Gebrauche 
der  Waffen  und  im  Vollzug  der  Befehle  wohl  zu  üben  und 
sie  zu  lehren,  ihre  Schanzarbeiten  wohl  zu  verrichten. 

II. 

Man  sucht  sich  zuerst  der  angrenzenden  und  benach- 
barten Länder  zu  bemächtigen,  sowie  der  zwischenliegenden 
und  anstossenden,  um  in  ein  anderes,  entferntes  Land  zu  ge- 
langen, wohin  man  sich  entschlossen  hat,  den  Krieg  zu  tragen 
und  während  man  das  Gerücht  aussprengt,  sich  gegen  einen 
Punct  wenden  zu  wollen,  geht  man  unerwartet  gegen  den 
anderen  vor,  der  besser  gelegen  und  geeigneter  ist,  unseren 
Waffen  Vorschub  zu  leisten,  wenn  er  besetzt  ist  und  nicht 
besetzt,  uns  mehr  Unglück  bringen  kann,  der  reich  und  nützlich 
ist  und  uns  mehr  Nutzen  bringen  kann,  wenn  wir  ihn  ge- 
winnen, als  Schaden,  wenn  wir  ihn  verlieren.  So  suchte  der 
König  von  Frankreich  Lothringen  früher  zu  besetzen,  als  er 
dem  Kaiser  den  Krieg  erklärte  und  um  in  Italien  Fortschritte 
zu  machen,  suchte  er  Savoyen  und  Piemont  zu  besetzen. 

I .  Einige,  die  in  eine  Provinz  eindringen  wollten,  haben 
sich  gestellt,  als  wollten  sie  eine  andere  angreifen  und  sind 
so  eilig  dabei  gewesen  in  die  Provinz  einzurücken,  in  welche 
der  Feind  gar  nicht  gedacht  hatte,  dass  sie  einrücken  würden, 
dass  sie  früher  Herren  der  Provinz  waren,  als  der  Feind  im 
Stande  war,  zu  Hilfe  zu  kommen.  Da  der  Feind  nämlich  nicht 
gewiss  ist,  ob  wir  nicht  in  die  zuerst  bedrohten  Puncte  (Pro- 
vinz) zurückkehren,  ist  er  gezwungen,  diese  nicht  zu  verlassen 
und  zugleich  der  zweiten  Provinz  zu  Hilfe  zu  kommen;  auf 
diese  Weise  vertheidigt  er  aber  schliesslich,  weder  die  eine, 
noch  die  andere. 
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2.  Die  Staaten  und  die  Heere  müssen  sich  einen  grossen 
Ruf  erhalten  und,  um  ihn  nicht  zu  verlieren,  sondern  zu  ver- 
mehren, müsste  ein  neues  Heer  mit  leichten  Aufgaben  be- 
ginnen und  Alles  aufbieten,  sich  guten  Ruf  zu  erwerben,  denn 
der  Erfolg  der  ersten  Unternehmungen  übt  auch  Einfluss  auf 
die  folgenden.  Friedland  z,  B.  war  wie  ein  hochangeschwollener 
Wildbach,  der  überall  durchdringt,  Alles  mit  sich  fortreisst 
und  kein  Hindemiss  findet,  das  ihn  aufhält.  Wenn  für  einen 
günstigen  Erfolg  einige  Wahrscheinlichkeit  gegeben  ist,  dann 
ist  es  eine  leichte  Sache,  das  Werk  mit  Worten  und  dadurch 
die  Wahrheit  scheinbar  grösser  zu  machen. 

3.  Die  Operation  soll  geheim  gehalten,  die  nöthigen 
Vorbereitungen  in  den  Orten  gemacht  werden,  wo  man  agieren 
will;  man  hindere  möglichst  die  Vereinigung  der  feindlichen 
Armeen  und  Streitkräfte,  man  störe  einen  höheren  feindlichen 
Commandanten  fortwährend  und  setze  ihn  immer  in  Ver- 
legenheit, damit  er  die  Durchführung  seiner  Pläne  unter- 
breche, denn  wenn  ihm  Zeit  gegeben  ist,  das  auszuführen, 
was  er  in  seinem  Kopfe  geplant  hat,  dann  tröstet  er  sich 
nicht  allein  über  die  alten  Wunden,  sondern  giebt  den  Gliedern, 
die  ermattet  worden  waren,  neue  Kraft.  Die  Zeit,  welche  der 
König  von  Schweden  dem  Friedländer  nach  der  Schlacht  bei 
Leipzig  gab,  war  die  Ursache  seines  Ruins ')  und  die  Zeit, 
die  Tilly  dem  Churfürsten  von  Sachsen  nach  der  Einnahme 
von  Magdeburg  gab,  war  gleichfalls  die  Ursache  seiner  Ver- 
luste,^ wie  man  denn,  die  Absichten  und  ersten  Bewegungen 
des.  Feindes  betreffend,  mit  allem  Fleisse  trachten  muss, 
die  jungen  Pflanzen  abzuschneiden  und  die  Funken  zu  er- 
sticken. 

4.  Zur  Sicherheit  der  Armee  schickt  man  immer  ein  be- 
trächtliches Corps  auf  eine  oder  zwei  Stunden  vor,  das  mit 
dem  Feinde  Fühlung  nimmt,  immer  Parteien  voraussendet  und 
Alles  meldet,  was  vorgeht;  ein  Mittel,  das  der  Graf  von  Gallas 
immer  anwendete. 


')  Unter  Ruin  ist  hier  Gustav  Adolph*8  vergeblicher  und  verlustreicher 
Angriff  auf  Waldstein's  verschanztes  Lager  bei  Nürnberg  zu  verstehen. 

0  Weil  er  dadurch  den  Sachsen  Zeit  gab,  sich  mit  den  Schweden  zu 
vereinigen. 
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III. 


Wenn  eine  Armee  sehr  stark  ist,  so  theilt  sie  sich  in 
mehrere  Corps,  um  gleichzeitig-  mehrere  Aufgaben  zu  losen, 
indem  sie  auf  einer  Seite  eine  Stadt  angreift,  auf  einer  an- 
deren das  Land  verheert,  auf  einer  dritten  den  Feind  im 
freien  Felde  aufsucht  und  das  Heer  nicht  unbenutzt  bleibt  und 
damit  es  nicht  scheint,  dass  es  träge  bei  einer  einzigen  Stadt 
stillhalte.  Mit  der  trefflichen  Eigenschaft  der  Schnelligkeit 
haben  Cäsar  und  Alexander  den  schönsten  Theil  ihrer  Unter- 
nehmungen zu  Ende  gefuhrt  und  damit  haben  sie  die  Treue 
ihrer  Freunde  erhalten,  die  Schwankenden  wieder  befestigt, 
die  Feinde  zu  Friedensverhandlungen  verleitet,  durch  schnelle 
Ritte  überrascht,  bald  die  Infanterie  zurücklassend  und  mit 
der  Cavallerie  allein  marschierend,  bald  die  Infanterie  auf 
Pferde  setzend  und  Dragoner  daraus  machend,  bald  auf  Karren, 
bald  auf  den  Pferdecroupen  hinter  den  Reitern  Tag  und  Nacht 
marschierend;  auch  Ban6r  pflegte  zu  sagen,  dass  er,  welche 
Probe  es  sei,  mit  seinem  Heere  bestehen  wolle,  in  schnellen 
Märschen  und  schnellen  Operationen.  Diese  Schnelligkeit  und 
diese  Theilung  der  Armee  muss  jedoch  durch  Klugheit  ge- 
mässigt sein,  damit  nicht  geschehe,  was  dem  Baner  geschehen 
ist,  der,  als  er  in  Cham,  Neuburg  und  Umgebung,  angesichts 
der  Donau,  welche  die  Kaiserlichen  überall  überschreiten 
konnten.  Quartiere  bezog,  ohne  ein  Lager  zu  beziehen  und 
nur  Streifungen  nach  Böhmen,  Mähren  und  noch  in  anderen 
Richtungen  anordnete,  so  unerwartet  von  den  Kaiserlichen 
ertappt  wurde,  dass  er  sich  mit  einem  Verluste  von  mehr  als 
4000  Mann  in  Verwirrung,  fluchtartig,  zurückziehen  musste. 
Es  scheint  also  manchmal  besser  zu  sein,  nicht  so  schnell  zu 
gehen  und  zu  wissen  wohin  man  geht,  als  zu  schändlicher 
Flucht  gezwungen  zu  werden,  oder  zugrunde  zu  gehen. 

1 .  Wer  mit  einer  Armee  einem  Anderen  zu  Hilfe  zieht, 
verlangt  Länder  und  Städte  zur  Entlohnung  und  Ersatz  der 
Kriegskosten;  so  begehrten  die  Schweden  Pommern  und 
einige  Orte  in  Mecklenburg. 

2.  Wer  eine  Armee  von  nur  mittlerer  Stärke  hat,  soll 
sich  nur  weniger  Plätze   zu   bemächtigen  suchen;    diese  aber 
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müssen  von  Bedeutung  sein,  damit  er  nicht,  indem  er  viele 
nimmt,  gezwungen  sei,  die  Armee  zu  zersplittern,  um  sie  zu 
beschützen,  oder  weil  er  keine  genügenden  Kräfte  hat,  sie 
wieder  verliert.  Es  ist  wohl  wahr,  dass  man,  um  Frieden  zu 
erhalten,  die  Kriege  bis  in  die  Nähe  der 'feindlichen  Haupt- 
stadt tragen  muss,  denn  die  Schläge,  welche  den  Kopf  be- 
drohen, geben  zu  grossen  Besorgnissen  Anlass  und  sind  Ver- 
anlassung, mit  Unterhandlungen  hervorzutreten,  wenn  der 
Fürst  und  seine  Minister  den  Krieg  in  ihren  Häusern  sehen; 
so  glaubten  einige  deutsche  Fürsten,  dass  es,  um  Frieden 
vom  Kaiser  zu  erhalten,  nöthig  sei,  den  Krieg  in  dessen  Erb- 
länder zu  tragen. 

3.  Manchmal  erobert  man  in  einem  Lande  eine  Stadt, 
die  man  angegriffen  hat,  ehevor  man  weiter  vordringt,  manch- 
mal geht  man  gleich  auf  Orte  im  Innern  los,  um  dem  Feinde 
keine  Zeit  zum  Widerstände  zu  geben,  noch  auch  das  zur  Ver- 
theidigung  Nöthige  vorzusehen;  manchmal  zieht  man  die  ganze 
Armee  zusammen,  um  eine  grosse  Anstrengung  zu  machen  und 
manchmal  theilt  man  sie  zu  verschiedenen  Unternehmungen, 
damit  keine  Zusammenkunft  der  höheren  Führer  zu  Meinungs- 
verschiedenheiten Veranlassung  gebe,  welche  oft  das  Bemühen, 
den  Feind  zu  verfolgen  unterlassen  macht,  wohl  auch  dem  Feinde 
Gelegenheit  giebt,  jene  Unternehmungen  zu  vereiteln.  Solche 
Meinungsverschiedenheiten,  sah  man  im  Heere  Cäsar's   öfter. 

4.  Um  zu  verhindern,  dass  die  Soldaten  von  dem  Ver- 
langen, nach  Hause  zurückzukehren,  ergriffen  werden,  lässt 
man  sie  in  den  eroberten  Ländern  Weiber  nehmen,  schafft 
ihnen  so  selbst  im  Felde  eine  Art  Häuslichkeit  und  macht 
ihnen  die  Beschwerden  des  Krieges,  durch  die  Annehmlich- 
keit des  weiblichen  Umganges  angenehmer.  Um  die  Soldaten 
zu  hartnäckigen  Kämpfern  zu  bilden,  darf  man  nicht  gestatten, 
dass  sie  irgend  Etwas  von  ihrem  Besitze  oder  Vermögen  nach 
Hause  schicken,  sondern  Alles  an  einem  dazu  bestimmten  Ort 
hinterlegen,  bis  der  Krieg  beendiget  ist,  damit  sie  verstehen 
lernen,  dass  die  Flucht,  wenn  sie  ihnen  auch  das  Leben  rettet, 
ihnen  doch  ihr  Eigenthum  nicht  rettet,  denn  die  Liebe  zu 
diesem  pflegt  die  Menschen  nicht  weniger  hartnäckig  in  der 
Vertheidigxmg  zu  machen,  als  die  Liebe  zu  jenem. 
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Wenn  das  Land,  das  man  angreift,  weit  und  offen  ist, 
muss  man  trachten  schon  Anfangs  eine  Schlacht  zu  versuchen, 
oder  einen  grossen  Kampf,  um  den  Feind  durch  den  Ruf 
unserer  Waffen  zu  erschrecken. 


I. 

Ist  das  Land  von  Bergen  eingeengt,  von  Flüssen  und 
Gräben  durchschnitten,  von  Wäldern  bedeckt,  reich  an 
Festungen,  dann  ist  es  schwer,  den  Feind  zur  Schlacht  zu 
zwingen  und  man  muss  zu  Belagerungen  greifen  und  Schritt 
für  Schritt  erobern,  wie  es  die  Holländer  machen. 

1.  Derjenige,  welcher  auf  diesem  Wege  Fortschritte 
machen  will,  muss  seine  Kräfte  theilen,  um  mit  einem  Theil 
den  Feind  im  Schach  zu  halten  und  mit  dem  anderen  un- 
behindert agieren  zu  können,  denn  eine  Belagerung  ist  eine 
äusserst  schwierige  Sache,  so  lange  man  eine  gute  (feindliche) 
Armee  in  der  Nähe  hat,  die  uns  die  Lebensmittel  abschneidet. 
So  stellte  sich  General  Gallas  dem  Ban^r  in  Pommern  und 
Mecklenburg  mit  der  Armee  entgegen  und  liess  durch  ein 
(abgesondertes)  Corps  unter  Klitzing")  Dömitz,  Havelberg 
und  Rathenow  und  andere  Schlösser  wegnehmen. 

2.  Wenn  ein  Land  so  beschaffen  ist,  deiss  das  Eindringen 
schwierig  ist,  wenn  es  wenig  Zugänge  hat,  so  ist  es  nöthig 
einen  zu  forcieren,  ehe  man  weiter  vorgeht,  sich  dort  so  wohl 
zu  verschanzen  und  die  Zufuhr  von  Lebensmitteln  so  zu 
sichern,  dass  man  keinen  Mangel  leidet,  wenn  der  Feind  die 
Ressourcen  seines  Landes  verbrannt,  oder  in  seine  Festungen 
geschafft  hätte.  Wenn  man  auch  zufällig  neue  Zugänge  finden 
oder  herstellen  und  befestigen  könnte,  so  würden  diese  Zu- 
gänge doch  die  Vortheile  nicht  erzielen,  welche  mit  schon 
vorhandenen  verbunden  sind,  weil  diese  zumeist  schon  be- 
festigt sind,  man  also  keine  Zeit  zu  verlieren  braucht,  sie  erst 
zu  befestigen.  Diese  (letzteren)  Orte  sind  cultiviert  von  der 
Menge  der  Bewohner,  welche  die  Felder  bearbeiten  und  allen 
verschiedenen  Beschäftigungen   zu  Hause    obliegen,    während 


^)  Chursächsischer  General. 
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die  anderen  unbewohnt  sind;  sie  berauben  den  Feind  (wenn 
er  sie  verloren  hat)  des  Vortheiles  eines  Punctes,  in  welchem 
er  vielleicht  eine  Garnison  halten,  die  (uns)  im  Rücken  bliebe 
und  hauptsächlich,  wenn  das  Land  coupiert  ist,  grossen 
Schaden  zufügen  konnte,  wenn  sie  nicht  früher  eingeschlossen 
oder  mit  Gewalt  dadurch  im  Zaume  gehzdten  werden  würde, 
dass  man  vor  diesem  Puncte  ein  Fort  erbaut  (wie  Gallas  vor 
Demmin  that,  wenn  auch  wenig  vorsichtig  und  ohne  Erfolg  *) 
oder  ein  Truppencorps  davor  zurücklässt,  das  sie  blockiert 
hält.  Muss  man  solche  Orte  zu  besetzen  trachten,  imi  desto 
sicherer  und  leichter  Munition  und  Lebensmittel  heranziehen 
zu  können,  so  soll  man  auch  nicht  verschmähen,  sich  zu 
leichten  und  ehrenvollen  Bedingungen  herbeizulassen,  wenn 
die  Vertheidiger  sich  gleich  ergeben  wollen,  damit  diese 
kleinen  Eroberungen  die  Zeit  zu  den  grossen  Eroberungen 
nicht  verlieren  machen.  Der  König  von  Schweden  ver- 
langte sogleich  Garz  und  Greifenhagen  von  dem  Herzoge  von 
Pommern,  Orte  an  der  Oder  gelegen,  um  sie  zu  befestigen, 
die  Kaiserlichen  am  Durchmarsche  zu  hindern  und  selbst  den 
Uebergang  aus  der  einen  in  die  andere  Provinz  frei  zu  be- 
kommen. 

3.  Um  die  feindlichen  Streitkräfte  an  mehreren  Orten 
zu  beschäftigen  und  auseinander  zu  halten,  sucht  man  in 
mehreren  Richtungen  vorzudringen  und  verwahrt  und  be- 
festigt den  Ort,  den  man  passiert  hat,  ehevor  man  weiter 
vorrückt,  denn  es  ist  eine  gefahrliche  Sache,  in  ein  feindliches 
Land  weit  vorzudringen,  namentlich  wenn  es  Flüsse  und  Defil6en 
zu  passieren  giebt  und  man  keine  befestigten  Orte  im  Rücken 
hat,  in  denen  man  eine  Zuflucht  finden  kann,  wenn  man  ein- 
mal dazu  gezwungen  ist.  So  wollte  der  König  von  Schweden, 
als  er  die  Schlacht  bei  Leipzig  wagte,  zuerst  die  Stadt  Witten- 
berg vom  Herzoge  von  Sachsen  in  die  Hände  bekommen,  um 
seinen  Rückzug  zu  sichern.  Man  kann  aber  nicht  immer  ein 
Corps  hinter  sich  lassen,  die  feindlichen  Orte  im  Rücken  zu 
blockieren  und  zu  belagern  und  die  Armee  so  schwächen, 
dass  man  das  freie  Feld  nicht  behaupten  kann. 


0  Im  December  1637. 
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Ist  man  von  einer  Partei  in's  Land  gerufen,  so  kann  man 
daraus  vielen  Vortheil  ziehen,  denn  man  wird  dann  über  die 
Beschaffenheit  des  Landes  belehrt  und  über  die  Mängel,  die 
sich  in  den  festen  Plätzen  finden,  hat  keinen  Mangel  an  Kund- 
schaftern und  braucht  nicht  zu  besorgen,  dass  man  über  das, 
was  beim  Feinde  vorgeht,  nicht  pünctlich  unterrichtet  werde. 

1 .  Man  muss  sehr  bedacht  sein,  diese  Partei  gut  zu  be- 
handeln und  sie  nach  und  nach  zu  Handlungen  zu  verwenden, 
die  jede  Versöhnung  mit  ihrem  Fürsten  unmöglich  machen 
und  kann  sich  auch  dazu  verstehen,  ihr  die  Herrschaft  über 
einen  Theil   des    besiegten   feindlichen  Landes  zu  überlassen. 

2.  Die  Potentaten  bedienen  sich  dieser  List,  um  die 
Schwächeren  gegen  die  Stärkeren  aufzustacheln.  Alle  gegen- 
seitig aufzureizen,  um  sich  endlich  zum  Herrn  und  Fürsten 
Aller,  die  Sieger  wie  die  Besiegten,  zu  ihren  Knechten  zu 
machen.  Als  Richter  angerufen  zwischen  zwei  streitenden 
Theilen  im  Reiche,  ziehen  sie  zum  Urtheilsspruche,  wie  zum 
Kriege  aus  und  indem  sie,  was  nicht  Absicht  der  Parteien 
war,  mit  einem  Heere  kommen,  berauben  sie  beide  Parteien 
der  Herrschaft,  um  welche  sie  gestritten  haben. 

3.  Wenn  die  Partei,  die  uns  gerufen  hat,  den  Krieg 
rücksichtsvoll  führt  und  Denjenigen,  gegen  welchen  sie  sich 
aufgelehnt  hat,  nur  halb  angreifen  will,  so  muss  man  ernsten 
Verdacht  schöpfen  und  nur  mit  dem  Zaume  in  der  Hand,  mit 
ihr  (jener  Partei)  gehen,  denn  sei  es  die  Furcht  vor  einem 
Ruin,  aus  welchem  es  keine  Erhebung  mehr  giebt,  oder  die 
Hoffnung  auf  Versöhnung,  welche  sie  hindert,  die  Sache  aufs 
Aeusserste  zu  treiben,  das  Eine  und  das  Andere  ist  gleich 
gefahrlich  und  endlich  muss  man  fürchten,  dass  sich  die  Partei 
zu  unserem  Nachtheile,  mit  ihrem  Gegner  verständigt.  Wenn 
sie  sich  daher  Anfangs  nicht  zu  ausserordentlichen  und  un- 
erlässlichen  Handlungen  gebrauchen  lassen  will,  so  ist  es  nicht 
gut,  sich  mit  ihr  ohne  gute  Unterpfander  einzulassen. 

4.  Man  muss  auch  Jene  mit  aller  Humanität,  Gnade  und 
Freigebigkeit  behandeln,  die  sich  uns  freiwillig  angeschlossen 
haben.  Jene  aber,  die  Widerstand  leisten,  sehr  strenge;  denn 
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das  Wohlwollen  gegen  die  Einen  und  die  Strenge  gegen  die 
Anderen,  sind  die  beiden  Hauptmittel,  die  uns  Gehorsam  ver- 
schaffen. Eine  mit  Gewalt  genommene  Stadt,  die  schlecht  be- 
handelt wird,  oder  eine  Stadt,  die  sich  gutwillig  ergeben  hat 
und  begünstigt  wird,  öffnen  die  Thore  eines  Dutzend  anderer 
Städte,  während  im  Gegentheile,  eine  mit  Gewalt  eingenommene 
und  geschonte  Stadt  und  eine,  die  sich  gutwillig  ergeben  hat 
und  übel  behandelt  wurde,  die  Thore  vieler  anderer  schliessen. 
Daraus  geht  hervor,  dass  der  Eroberer  sein  Wort  halten  soll, 
wie  er  es  gegeben  hat,  sei  es  in  Bezug  auf  Gnade,  sei  es  in 
Bezug  auf  Strenge.  Man  glaubt  nicht,  welche  Liebe  man  in 
einem  neuen  Lande  durch  einen  grossherzigen  Zug  gewinnen 
kann,  den  man  zur  rechten  Zeit  anwendet  und  beschützt  man 
das  Volk  gegen  Beleidigungen  und  Gewaltthätigkeiten  der 
Soldaten,  dann  ergeben  sich  uns  viele  Andere,  was  ein  grosser 
Erfolg  eines  wohldisciplinierten  Heeres  ist  (von  welcher  Dis- 
ciplin  sehr  bald  die  Rede  sein  wird)  und  es  ist  für  ein  Volk 
eine  wirksame  Aufforderung,  sich  zu  ergeben,  wenn  es  sieht, 
dass  Diejenigen,  welche  sich  uns  freundschaftlich  anschliessen, 
sich  besserer  Bedingungen  und  einer  milderen  Regierung  er- 
freuen als  Andere.  Daher  darf  man  unter  den  Grundsätzen 
des  Krieges  den  nicht  vernachlässigen,  dass  man  sich  die 
Einwohner  der  Provinz,  in  welcher  man  Krieg  führt,  zu 
Freunden  machen  muss. 

5.  Wenn  man  kann,  soll  man  den  Feind  ohne  Schlacht 
und  Wunden  besiegen,  indem  man  ihn  auf  einen  engen  Terrain- 
abschnitt beschränkt,  wo  man  ihm  die  Lebensmittel  abschneidet; 
denn  in  einem  Kampfe  verliert  man,  auch  wenn  er  glücklich 
ausfallt,  immer  eine  Anzahl  der  Seinigen  und  warum  das 
Glück  versuchen? 

6.  Wenn  der  Feind  im  Nachtheile  ist,  darf  man  ihm 
keine  Ruhe  gönnen,  im  Gegentheil  ist  es,  wie  die  Aerzte  in 
den  kranken  Körpern  kein  Ueberbleibsel  zurücklassen,  das 
schaden  könnte,  nöthig,  in  solch'  einem  feindlichen  Lande  Alles 
zu  vernichten,  was  unserer  Herrschaft  hinderlich  sein  könnte. 
Es  ist  wohl  wahr,  dass  es  manchmal  nöthig  ist,  dem  Heere 
Ruhe  zu  gönnen,  um  es  sich  erholen  zu  lassen,  es  nicht  gänz- 
lich zugrunde  zu  richten   und   es  nicht   zu  machen   wie  jene 
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Ackerbauer,  die,  weil  sie  ihren  Aeckem  g-ar  keine  Erholung 
gönnten,  sie  endlich  ganz  unfruchtbar  machten.  Wenn  der 
Wind  aus  Westen  allein  und  die  nächtliche  Feuchtigkeit  die 
Steine  zerstören,  um  wieviel  mehr  werden  durch  Beschwerden 
und  so  viele  Anstrengungen  die  empfindlichen  Menschen  auf- 
gerieben? 

Die  beste  Regel  ist,  die  schöne  Zeit  wohl  zu  benützen, 
während  des  schlechten  Wetters  ein  wenig  zu  ruhen,  es  wäre 
denn,  dass  dringende  Nothwendigkeit  das  Gegentheil  er- 
forderte. So  machte  es  der  Herzog  von  Friedland  und  so 
verlangt  es  der  Verstand,  denn  zur  Winterszeit  lässt  sich  die 
gewohnte  Ordnung  nicht  aufrechterhalten,  so  dass  alle  Mühe, 
die  man  sich  gegeben  hat,  das  Heer  wohl  zu  disciplinieren, 
vergeblich  wird;  das  Heer  ist  immer  in  Gefahr  und  reibt  sich 
auf,  ohne  dass  es  dem  Feinde  beträchtlichen  Schaden  zufügen 
konnte,  denn  man  kann  keine  wichtigen  Belagerungen  unter- 
nehmen, da  man  die  Erde  nicht  bearbeiten  kann  und  vielem 
anderen  Ungemach  unterworfen  ist.  Man  kann  auch  den  Feind 
nicht  angreifen,  denn  man  muss  annehmen,  dass  er  sich  so 
gut  und  vortheilhaft  gestellt  hat,  dass  er  uns  ohne  viel  Leiden 
widerstehen  und  die  empfindlichsten  Nachtheile  zufügen  kann. 
Wenn  der  König  von  Schweden  gewohnt  war,  auch  im  Winter 
Krieg  zu  führen,  so  waren  die  allgemeine  Liebe  des  ganzen 
Landes,  die  ihn,  überall  wo  er  hinkam  unterstützte,  die  Furcht, 
dass  sich  der  anfangliche  Eifer  des  Bundes  der  Protestanten 
mit  der  Zeit  abkühlen  möchte  und  die  besondere  Gunst  des 
Glückes,  welche  ihm  sogar  seine  Tollkühnheit  zum  Ruhme 
gereichen  Hessen,  die  Ursachen  und  wenn  sich  diese  Ursachen 
zu  Gunsten  eines  Eroberers  vereinigen,  mag  er  dem  Bei- 
spiele folgen. 


Die  Action  (Operation)  ist  eine  »gerade«  oder  eine 
»schiefe«.  Die  gerade  ist  die,  welche  die  gerade  Heerstrasse 
aufsucht,  die  schiefe  jene,  welche  verborgene  Wege  und  die 
kleinen  Gassen  der  Täuschung  und  der  List  geht,  d.  h.  Kriegs- 
listen anwendet.  Beide  Arten  kommen  im  Festungskriege 
und  im  freien  Felde  vor. 
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I. 

Der  Krieg  um  Festungen  zieht  ihren  Bau,  ihre  Be- 
wachung, ihre  Einnahme,  ihre  Vertheidigung,  ihren  Entsatz 
in  Betracht,  worüber  eingehend  verhandelt  wird  in  den 
Heften  I,  II,  III  und  IV.  Man  kann  noch  beifügen: 

1.  Wenn  sich  bei  der  Besatzung  der  Plätze  Mangel  an 
Salz  findet,  kann  man  es  aus  dem  menschlichen  Harne  er- 
zeugen, wie  es  die  Destillateure  zu  machen  verstehen;  hat 
man  Mangel  an  Wasser,  so  kann  man  Luft  mit  einem  Destillier- 
kolben anziehen  und  in  Wasser  auflösen,  oder  aber  Weinstein 
an  einen  feuchten  Ort  legen,  an  welchem  sich  ersterer  in 
Wasser  auflosen  wird,  aus  welchem  man  durch  Destillieren 
das  süsse  Wasser  extrahiert,  während  das  Salz  in  der  ur- 
sprünglichen Menge  trocken  zurückbleibt;  zu  allen  diesen 
Dingen  ist  aber  eine  sehr  grosse  Menge  Holz  erforderlich,  um 
Hitze  zu  erzeugen  und  Feuer  zu  machen. 

2.  Bei  der  Einnahme  ist  man  oft  gezwungen,  eine  Stadt 
belagerungsmässig  einzuschliessen,  um  die  Ausfalle  der  Gar- 
nison zu  verhindern,  die  allzuviel  Schaden  anrichten  und  das 
Heer  beunruhigen.  Ist  eine  Stadt  einmal  angegriffen,  so  lässt 
man  nicht  so  leicht  davon  ab,  um  seinen  guten  Ruf  nicht  zu 
schädigen,  durch  welchen  man  manchmal  mehr  siegt  und 
ausrichtet,  als  mit  den  Waffen  und  um  keinen  Ort  zum  Zeugen 
zu  machen,  dass  man  besiegt  werden  kann.  Man  sucht  die 
Hauptstadt  auf  seine  Seite  zu  bringen  oder  die  Metropole  der 
Provinz,  damit  die  anderen,  kleineren  Städte,  durch  ihr  Bei- 
spiel bestimmt,  ihr  folgen  und  man  ist  in  einer  Stadt,  in 
welcher  man  viele  Schulden  hat,  erwünscht,  weil  die  Gläubiger 
unsere  Rückkehr  dringend  begehren  und  vermuthen,  dass  nun 
unser  Vermögen  sehr  gross  sei;  aus  diesem  Grunde  lässt  der 
König  von  Spanien  Genua  seinen  Schutz  angedeihen;  auch 
ist  man  erwünscht,  wo  man  an  uns  gewöhnt  ist  und  wegen 
der  Bekanntschaften,  die  man  früher  mit  den  Frauen  der 
Stadt  gehabt  hat,  welche  ihre  Männer  leicht  zum  Mitleid  und 
zur  Nachsicht  bestimmen.  Manchmal  besetzt  man  unversehens 
die  minder  starken  Plätze  und  die  weniger  gut  befestigten 
und  schneidet  den  Feind,  der  nicht  daran  gedacht  hat,  schnell 
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davon  ab ;  hat  man  sie  besetzt,  so  befestigt  man  sie  und  ver- 
sieht sie  so  wohl,  dass  sie  nicht  wiedergewonnen  werden 
können.  Wenn  man  in  den  stärkeren,  einer  Wegnahme  durch 
List  weniger  ausgesetzten  Orten,  die  Commandanten  durch 
Geld  gewinnen  kann,  muss  man  sehr  freigebig  sein,  über  den 
hohen  Preis  nicht  erschrecken,  denn  die  Zeit  schreitet  vor 
und  ebenso  die  Kosten  einer  Belagerung.  Manchmal  gereift 
man  den  schwächsten  Platz  an,  damit  seine  leichte  Eroberung 
den  anderen,  stärkeren,  das  Beispiel  gebe,  sich  zu  ergeben; 
wenn  der  Platz  sich  eine  infame  Rebellion  oder  ein  anderes 
greuliches  Verbrechen  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  muss 
man  durch  das  Beispiel  einer  Hinrichtung  die  anderen  er- 
schrecken, wie  Cäsar,  der  allen  Jenen,  die  in  Cadenae  die 
Waffen  getragen  hatten,  die  Hände  abhauen  Hess,  ihnen  aber 
das  Leben  schenkte,  damit  die  den  Schuldigen  zuerkannte 
Strafe  umso  mehr  bezeugt  bleibe.  Wenn  man  nicht  Alle  be- 
strafen will,  von  welchen  man  weiss,  dass  sie  sich  wegen  ihrer 
Mitwissenschaft  furchten,  so  bestraft  man,  um  die  Stadt  so  bald 
als  möglich  von  der  Furcht  zu  befreien,  den  Hauptverbrecher  und 
den  Rädelsführer;  das  ist  eine  Grausamkeit,  die  aber  ein  grosser 
Politiker  wohl  angebracht  findet,  weil  sie  mit  einem  Zuge  aus- 
geführt ist,  dann  aber  die  Geister  von  der  Furcht  befreit,  die 
man  durch  die  Wohlthaten  versüsst,  die  man  dann  nach  und 
nach  erweist.  Manchmal  wartet  die  Menge  der  Städtebewohner 
die  Anwendung  von  Gewalt  nicht  ab,  sondern  kommt  mit 
ihren  Heiligthümern  und  unter  Abhaltung  der  religiösen  Ge- 
bräuche, mit  welchen  sie  zu  den  beleidigten  und  zornerfüllten 
Geistern  ihrer  Könige  zu  beten  pflegen,  dem  Feldherm  ent- 
gegen und  ergeben  sich  ihm.  So  kamen  alle  Räthe  aus 
Stuttgart  dem  König  von  Ungarn  entgegen,^)  um  Gnade  zu 
bitten  und  die  Schlüssel  ihrer  Stadt  zu  übergeben  und  so 
kamen  die  Prinzessinnen  und  Damen  von  Berlin  dem  Könige 
von  Schweden  entgegen,  der  Kanonen  gegen  die  Stadt  hatte 
aufpflanzen  lassen,  um  die  Gemüther  der  Einwohner  zu  be- 
zwingen.^) 

0  1634,  näich  der  Schlacht  bei  Nördlingen,  an  welcher  6000  Württem- 
berger auf  feindlicher  Seite  theilgenommen  hatten. 
•)  Im  Sommer  1631. 
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3.  Man  denkt  nicht  früher  an  eine  Belag-erutig,  ehe  man 
nicht  an  die  Beistellung  der  Verpflegung  gedacht  hat,  die 
man  für  so  lange  in  das  verschanzte  Lager  bringen  muss,  als 
man  glaubt,  dass  die  Belagerung  dauern  werde  oder  der  Feind 
das  Fouragieren  auf  freiem  Felde  hindern  kann.  Wenn  Der- 
jenige, der  vorgesendet  ist,  sich  zufallig  in  der  Lage  sieht, 
die  Ausfalle  der  Belagerten  fürchten  zu  müssen,  so  soll  er 
Jemanden  in  den  Platz  senden,  der  über  Friedensbedingungen, 
einen  Accord  oder  Anderes  unterhandelt,  um,  während  man 
verhandelt,  Zeit  zu  gewinnen;  wenn  die  ersten  Unterhändler 
nicht  genügen,  so  schickt  man  noch  andere  nach  und  wenn 
man  Geiseln  aus  der  Stadt  hat,  so  schickt  man  diese,  um  zu 
unterhandeln,  eine  List,  deren  sich  manchmal  auch  die  Ein- 
geschlossenen bedienen,  wie  es  der  Feldmarschall  Hom  zu 
Bamberg  machte,  der,  von  Pappenheim  angegriffen,  die 
Trommel  rühren  Hess  und  zu  parlamentieren  verlangte,  als 
wenn  er  sich  ergeben  wollte  und  während  die  Kaiserlichen 
durch  die  Unterhandlungen  aufgehalten  waren,  die  besten 
Sachen  auf  Schiffe  bringen  Hess  und  mit  dem  Kriegsvolk  in 
Schlachtordnung  aus  der  Stadt,  auf  das  andere  Ufer  des  Mains 
übergieng. 

4.  Wenn  man  am  Tage  oder  zur  Nachtzeit  miniert,  muss 
man  das  Kanonenfeuer  immer  fortsetzen  lassen,  damit  der 
Feind  wegen  der  Erderschütterung  nicht  erkenne,  auf  welcher 
Seite  die  Mine  gebaut  wird. 

5.  Wenn  die  Stadt  sich  ergeben  will,  einigt  man  sich, 
um  keine  Zeit  zu  verlieren,  über  nicht  allzuharte  Bedingungen 
und  um  nicht  an  jener  Schnelligkeit  gehindert  zu  sein,  durch 
welche  die  grossen  Feldherren  so  Grosses  leisten;  um  sich 
der  Treue  der  Stadt  zu  versichern,  lässt  man  die  Waffen 
strecken,  die  Pferde  übergeben  und  die  vornehmsten  Ein- 
wohner als  Geiseln  stellen. 

n. 

Bei  den  Angriffen  mit  Ueberfall  oder  List,  muss  man 
hauptsächlich  drei  Dinge  im  Auge  behalten:  Die  Recognos- 
cierung,  den  Anmarsch  und  die  Ausführung,  denn  an  Mängeln 
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an  einem  dieser  Dinge,  sieht  man  alle  diese  Unternehmungen 
scheitern,  sei  es,  weil  der  Tag  angebrochen  ist  (wie  es  dem 
Grafen  Ritberg  bei  Memmingen*)  geschah),  oder  weil  man 
zu  früh  entdeckt  wurde,  oder  weil  eine  Petarde,  eine  Leiter 
oder  anderes  Werkzeug  fehlte,  oder  weil  bei  der  Ausfuhrung 
keine  Ordnung  herrschte. 

1.  Die  Recognoscierung  betreffend,  ist  es  nothig,  dass 
Diejenigen,  welche  damit  betraut  sind,  sich  über  die  Zusammen- 
setzung der  Garnison,  die  Anzahl  der  Bürger  und  deren 
Stimmung  auf  das  Genaueste  unterrichten  und  dass  sie  die 
Thore,  Brücken,  Mauern,  den  Graben,  die  Aussenwerke,  die 
Palissaden,  die  Wachthäuser,  überhaupt  alle  Hindernisse 
zwischen  dem  Aussenfeide  und  dem  Innern  der  Stadt  und 
(die  Art)  wie  sie  alle  geschlossen  werden,  genauestens  in 
Augenschein  nehmen.  Man  muss  den  Weg  recognoscieren, 
der  vom  Ausgangs-  bis  zum  Angriffspuncte  fuhrt  und  etwa 
eine  Meile  von  letzterem  einen  geeigneten  Ort  ausmitteln,  zu 
einem  Halt,  wo  man  die  Petarden  und  andere  Hilfsmittel  aus- 
theilt;  überhaupt  muss  man  den  Zustand  der  Mannschaft  und 
des  nöthigen  Materiales  wohl  in  Augenschein  nehmen,  um 
alle  Hindemisse,  auf  die  man  stossen  könnte,  zu  überwinden. 

2.  Was  die  Disposition  betrifft,  so  kann  sie  im  Allge- 
meinen und  im  Detail  in  zweierlei  Weise  gegeben  werden; 
im  Detail,  wenn  es  auf  wichtige  Plätze  abgesehen  ist,  wenn 
diese  weit  im  Innern  des  feindlichen  Landes  liegen,  wenn  die 
Unternehmungen  in  der  Ausfuhrung  viel  Erfolg  versprechen, 
denn  wenn  solche  Unternehmungen  fehlgehen,  gerathen  alle 
Soldaten,  die  dazu  commandiert  waren,  in  Gefahr.  Es  ist 
daher  nothig,  mit  grösster  Klugheit  vorzugehen,  sich  ent- 
schlossener und  verschwiegener  Leute  zu  bedienen,  denn  hier 
heisst  es  siegen  oder  sterben,  was  bei  anderen  Unternehmungen 
nicht  der  Fall  ist,  bei  welchen  man  sich  für  den  Rückzug  so 
gut  vorsieht,  wie  für  den  Hinmarsch.  Der  Commandant  der 
Unternehmung  soll  allein  wissen,  wohin  man  marschiert,  die 
Soldaten  lässt  man  in  Partien  zu  fünf  Mann  kommen,  dem 
Commandanten   jeder  Abtheilung   zu   fünf  Mann   giebt    man 
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einen  schriftlichen  Befehl,  welcher  den  Ort  angiebt,  wohin 
marschiert  werden  soll  und  die  Tagreisen,  welche  gemacht 
werden  sollen,  damit  die  einzelnen  Haufen  sich  nicht  treffen. 
Man  bestimmt  mehrere  Rendezvous;  in  jedem  derselben  ist 
der  Vertrauensmann  zu  finden,  der  den  Anschlag  entworfen 
hat  und  sich  durch  eine  Korperbewegung  oder  sonstiges 
Zeichen  kenntlich  macht  und  wenn  die  Soldaten  alle  beisammen 
sind,  werden  sie  von  Neuem  im  Detail  disponiert,  um  auf  ein 
zweites  Rendezvous  zu  kommen  und  so  fort.  Was  die  Disposition 
im  Grossen  betrifft,  welche  die  gewöhnliche  ist,  muss  man 
die  Lange  des  Weges  bis  zu  dem  Orte  schätzen,  welchem  der 
Anschlag  gilt  und  die  Zeit,  die  man  benöthigt,  um  an  dem 
zur  Ausfuhrung  bestimmten  Punct  anzukommen.  Hier  irrt 
man  sich  sehr  oft,  weil  unvorhergesehene  Zufalle  eintreten, 
welche  die  Zeit  verlängern;  auch  verursachen  die  Halte,  die 
man  an  der  T^te  machen  muss,  um  die  Queue  zu  erwarten 
und  daher  rühren,  dass  der  Weg  eng  und  schlecht  ist  oder 
ein  Gewässer  ihn  durchschneidet,  so  viel  Zeitverlust,  dass  man, 
wenn  man  den  Weg  nicht  recognosciert  und  nicht  Alles  vor- 
gesehen hat,  mit  der  Zeit  nicht  ausreicht.  Hat  man  die  Zeit 
mit  dem  Weg  in  Uebereinstimmung  gebracht,  muss  man  sich 
mit  guten  Führern  versehen  und  zwar  mit  so  vielen  als  möglich, 
dann,  ehe  man  abmarschiert,  die  Marschordnung  formieren, 
wie  sie  bei  der  Ausfuhrung  sein  soll  und  Jedem  den  schrift- 
lichen Befehl  zur  Leitung  dessen  geben,  was  er  ausfuhren 
soll  und  dies  Alles  registrieren;  denn  wenn  man  dies  Alles 
erst  dort  thut,  wo  man  rastet  und  die  ganze  Abtheilung  in 
Stand  gesetzt  wird  (gewöhnlich  eine  halbe  Meile  vor  dem  Platze), 
so  behindert  uns  vielleicht  die  Nacht  oder  es  ist  die  Localität 
nicht  geräumig  genug  und  nicht  geeignet,  von  dort  aus  die 
Disposition  auszufuhren,  es  können  Streitigkeiten  zwischen 
den  Soldaten  aus  Ehrgeiz  entstehen  und  sind  verschiedene 
eintretende  Zufalle  im  Stande,  den  Anschlag  scheitern  zu 
machen.  Wenn  man  von  einer  Stadt  abmarschiert,  muss 
man  die  Thore  lange  früher  und  später  geschlossen  halten 
und  die  Truppen  am  Tage  ausrücken  lassen,  damit  man  sich 
überzeugt,  dass  Niemand  aus  der  Stadt  herauskommt  ausser 
Jenen,    die    zur  Expedition   gehören    und    es  ist  dann  besser, 
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die  Truppen  jenseits  des  Thores  oder  in  einem  nahen  Orte 
verdeckt  Halt  machen  zu  lassen.  Was  die  Marschordnung- 
betrifft,  ist  es  nothig,  einige  Cavallerie  vorausgehen  zu 
lassen,  deren  Eclaireurs  die  Aufgabe  haben,  sehr  weit  vor- 
zustossen,  alle  Leute,  wohin  sie  auch  gehen  mögen,  anzuhalten, 
um  zu  verhindern,  dass  sie  die  Stadt,  die  man  ang^reifen  will, 
avisieren  und  um  vor  Allem  Brücken  oder  sonstige  Defil6en, 
die  man  unvermeidlich  passieren  muss,  zu  gewinnen.  Hinter 
der  Cavallerie  folgen  50  Musketiere,  dann  die  Requisiten,  die 
Petarden,  Leitern  und  die  Leute,  die  gewählt  sind  sie  zu 
tragen,  aber  dreifach  anzutragen  sind,  um  sich  gegenseitig 
abzulösen  und  zu  unterstützen,  im  Falle  Einer  verwundet  oder 
getödtet  würde.  Es  müssen  auch  die  ausrichtsamsten  und 
eifrigsten  Leute  der  Truppe  sein,  denn  von  diesen  hängt  ge- 
wöhnlich der  gute  oder  schlechte  Erfolg  ab.  Es  ist  auch 
nothig,  sich  mit  der  doppelten  Anzahl  Petarden  zu  versehen, 
denn  alle  erzielen  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  In  der  Folge 
ist  es  nicht  nothig,  irgend  einen  Trupp  stärker  als  50  Soldaten 
zu  machen,  d.  h.  50  Musketiere,  dann  50  Pikenmänner  und 
so  fort,  denn  es  ist  zu  bedenken,  dass  die  ersten  Kämpfe 
innerhalb  der  Engwege  stattfinden  und  zur  Nachtzeit,  so 
zwar,  dass  grosse  Truppenkörper  nur  Unordnung  mitbringen ; 
finden  sich  aber  Wege  von  grösserer  Breite,  als  die  der  Co- 
lonne  die  man  formiert  hat,  so  muss  man  zwei  Colonncn 
nebeneinander  formieren,  um  die  ganze  Breite  des  Weges  ein- 
zunehmen. Es  ist  nothwendig,  dass  jede  Colonne  vor  und 
hinter  sich  und  auf  beiden  Seiten  Officiere  habe,  um  sie  in 
Ordnung  zu  halten,  Trennungen  zu  verhüten,  sowie  Räube- 
reien. Auch  muss  bezüglich  der  Marschordnung,  in  welcher 
man  vom  Hause  aufbricht,  beobachtet  werden,  dass,  wenn 
man  mehrere  Angriffe  machen  will,  Führer,  Soldaten  und 
Requisiten  in  so  viele  Trupps  getheilt  werden  müssen,  als 
man  Angriffe  beabsichtigt  und  dass  sie  in  der  Reihenfolge 
marschieren,  in  welcher  sie  angreifen  sollen.  Bei  allen  Unter- 
nehmungen, vorzugsweise  solchen,  die  einen  gefahrlichen  und 
langen  Rückzug  haben,  muss  man  mehr  auf  die  Qualität,  als 
auf  die  Quantität  der  Mannschaft  sehen,  denn  eine  kleine 
Truppe  kann  von  weiterher  kommen,    geheimer   marschieren 
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und  sich  mit  weniger  Gefahr  und  Unordnung  zurückziehen 
als  eine  grosse.  Eine  kleine  Truppe  mit  vielen  Officieren,  ist 
bei  der  Ausfuhrung  lenksamer  und  verursacht  weniger  Un- 
ordnung als  eine  grosse.  Mit  einer  kleinen  Truppe  erschreckt 
man  den  Feind  zur  Nachtzeit  ebenso  sehr,  wie  mit  einer 
grossen,  denn  es  ist  Erfahrungssatz,  da.ss  die  Ueberfallenen 
und  Angegriffenen  immer  mit  Furcht  kämpfen,  weil  sie  immer 
voraussetzen,  dass  der  Angreifer  sie  mit  ausreichenden  Kräften 
angreife.  Wenn  man  mit  einer  schwachen  Truppe  siegt,  ist 
es  rühmlicher  als  mit  einer  starken,  wird  man  aber  geschlagen, 
so  ist  es  weniger  unehrenhaft. 

3.  Die  Ausführung  betreffend,  muss  der  ganze  Befehl 
schriftlich  gegeben  werden,  damit  Keiner  von  Jenen,  die  bei 
der  Ausfuhrung  ein  Commando  fuhren,  sich  auf  Missverständ- 
nisse ausreden  könne.  Wenn  man  sich  dem  Orte  nähert,  bei 
welchem  die  Ausführung  beginnen  soll,  übergiebt  man  Jedem 
das,  was  er  tragen  soll  und  um  nicht  in  Verlegenheit  zu  ge- 
rathen,  lässt  man  manchmal  10  Mann  zu  Fuss  voraus- 
marschieren, um  zu  sehen,  ob  nicht  etwa  der  Feind  im  An- 
marsch ist,  dann  folgen  3  Mann  mit  guten  Schilden,  um 
(seinerzeit)  die  Petardierer  zwischen  den  anderen  Leuten  zu 
verstecken,  dann  folgen  Diejenigen,  welche  die  Petarden 
tragen  und  anderes  Geräth,  ihrerseits  gefolgt  von  50  Mus- 
ketieren unter  einem  Capitain,  um  im  Nothfalle  zur  Ver- 
theidigung  mit  grobem  Schrot  zu  schicssen.  Wenn  der  Feind 
»Halt,  wer  da!«  ruft,  muss  man  den  Schritt  beschleunigen, 
dann  nimmt  der  Petardierer  die  erste  Petarde  mit  sich  und 
müssen  ihm  die  Anderen  sehr  nahe  folgen,  damit,  wenn  die 
erste  Petarde  »gespielt«  hat,  die  zweite  in  der  Nähe  sei,  um 
ihm  in  die  Hand  gegeben  zu  werden.  Die  10  Reiter,  die 
bis  dahin  vor  der  ganzen  Abtheilung  marschiert  sind,  werden 
nicht  weiter  als  auf  einen  Pistolenschuss  an  die  erste  Bar- 
riere heremgehen  und  ziehen  sich  dann  mit  dem  Capitain, 
der  die  50  Musketiere  führt,  zurück.  Hat  die  erste  Petarde 
gespielt,  so  lässt  der  Officier  seine  Leute  rechts  und  links 
treten,  um  die  zweite  Petarde  durchzulassen.  Dann  wird  er 
dasselbe  thun,  um  der  dritten  Petarde  Raum  zu  geben,  dann 
der  Laufbrücke,  den  übrigen  Petarden  und  dem  anderen  Ge- 


Abhandlung  über  den  Krieg.  jc-j 

räthe.  Diejenigen,  welche  Nichts  mehr  zu  tragen  haben,  müssen 
den  Anderen  Beistand  leisten,  ohne  Lärm  zu  machen.  Die 
Officiere  müssen  dafür  sorgen,  dass  der  Petardierer  ununter- 
brochen bedient  werde  und  dass  Alles  ohne  Lärm  und  Ver- 
wirrung geschehe.  Ist  eine  OeflEhung  gemacht,  so  müssen  Die- 
jenigen, die  sich  an  der  Spitze  befinden  bereit  sein,  ein- 
zudringen und  das  zu  überwältigen,  was  Widerstand  leisten 
sollte,  ebenso  Diejenigen  die  folgen  sollen  und  in  dieser  Weise 
alle  Jene,  die  etwas  auszufuhren  haben.  Befindet  man  sich 
innerhalb  (des  Platzes),  ist  es  nicht  nothig,  dass  die  zuerst 
Eingedrungenen  sich  allzusehr  in  der  Stadt  zerstreuen  (so 
lange  man  noch  schwach  ist),  sei  es,  um  den  Feind  zu  ver- 
folgen, sei  es,  weil  sie  ihn  nicht  finden ;  man  muss  aber  zwei 
starke  Abtheilungen  bilden,  die  eine,  um  zu  agieren,  die 
andere,  die  sich  nur  in  Gefechtsbereitschaft  zu  setzen  hat, 
zur  Unterstützung.  Ist  das  geschehen,  muss  man  in  guter 
Ordnung  marschieren;  die  Einen,  um  das  zu  erzwingen,  wozu 
sie  bestimmt  sind,  die  Anderen,  um  auf  den  Plätzen  und 
Strassen  Stellung  zu  nehmen,  die  man  nach  dem  Plane  und 
der  Zeichnung  des  Platzes  einzunehmen  und  zu  besetzen  be- 
schlossen hat,  auf  welche  der  ganze  Angriffsplan  gegründet 
sein  muss,  denn  wenn  es  auch  manchmal  geglückt  ist,  den 
Feind  durch  wenig  Volk  verfolgen  zu  lassen,  das  man  inner- 
halb (des  Platzes)  hat,  so  ist  das  doch  kein  sicherer  Weg, 
denn  sie  können  von  wenig  Mannschaft  leicht  zurückgeschlagen 
werden,  was  häufig  das  Misslingen  schöner  Unternehmungen 
nach  sich  gezogen  hat.  Es  ist  auch  nöthig,  während  der  Aus- 
führung eine  dritte  Abtheilung  ausserhalb  des  Platzes,  in  Ge- 
fechtsbereitschaft stehen  zu  haben,  damit  sie,  falls  die  Ein- 
gedrungenen zurückgeschlagen  würden,  selbe  unterstützt,  oder 
unvorhergesehene  Ereignisse  unschädlich  macht,  welche  von 
feindlichen  Truppen  verursacht  sein  können,  die  zufallig  in 
den  Platz  kommen.  Ist  man  gänzlich  zurückgeworfen,  so  muss 
die  ausserhalb  gebliebene  Truppe  den  Rückzug  decken  und 
ausharren,  bis  sie  die  zurückgeworfenen  Abtheilungen  auf- 
genommen hat  und  diese  sich  wieder  geordnet  haben.  Wenn 
sich  aber  Die,  welche  eingedrungen  sind,  zu  Herren  des  Platzes 
machen,    so   wird   sich  das  ausserhalb  stehen  gebliebene  Ba- 
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taillon  an  die  Eingänge  vertheilen,  um  sie  zu  bewachen.  Ist 
das  geschehen,  müssen  die  Einwohner  entwaffnet  werden,  ehe 
man  selbst  die  Waffien  ablegt.  Hat  man  sich  aller  Wacht- 
posten und  wichtigen  Plätze  bemächtigt,  muss  man  die  Häuser 
anrepartieren,  damit  Jeder  seinen  Antheil  an  der  Beute  habe, 
da  es  nicht  gestattet  ist,  auf  andere  Weise  Beute  zu  machen, 
wie  man  auch  Diejenigen  strengstens  bestraft,  welche  rauben 
sollten.  Auf  diese  Weise  kann  man  die  besseren  Häuser  Jenen 
zutheilen,  die  zu  der  Einnahme  das  Meiste  beigetragen  haben; 
die  übrigen  nach  der  Losreihe,  bei  welchem  Vorgange  sich 
dann  Jedermann  nur  über  sein  Unglück  zu  beschweren  hat. 
Bei  jenen  Plätzen,  die  mittelst  Leiterersteigung  eingenommen 
werden,  ist  es  nöthig  Musketiertrupps  zu  bestimmen,  die  sich 
fortwährend  auf  den  Flanken  halten  und  dort  wird  man, 
wenn  möglich,  Feuerlanzen*)  zur  Anwendung  bringen  und 
Diejenigen,  welche  seitwärts  der  Leitern  halten,  werden  (zu 
schiessen)  aufhören,    wenn  ihre  Leute  aufzusteigen  beginnen. 


')  Feuerspiesse  oder  Sturmspiesse,  mit  »Feuerkugelzeug«  gefüllte 
Röhren,  die  man  bei  Bestürmung  der  Contreescarpe  nützlich  gebrauchen 
konnte.  Kriegslexikon  von  J.  R.  Fäsch.  Dresden  und  Leipzig  1735. 


Drittes  Capitel. 
Vom  Kriege  im  freien  Felde, 

Im  Kriege  im  freien  Felde,  sucht  man  den  Feind  ent- 
weder anzugreifen  oder  zur  Annahme  einer  Schlacht  zu  zwingen 
oder  man  sucht  Zeit  zu  gewinnen  und  ihn  aufzuhalten,  damit 
er  keine  Fortschritte  mache  und  um  ihn  ohne  Schlacht  zu 
besiegen. 

I. 

Eine  Schlacht  sucht  man,  wenn  man  ein  anderes  Heer 
im  Rücken  hat,  so  dciss,  wenn  man  das  erste  Heer  aufs  Spiel 
setzt,  man  damit  nicht  sein  ganzes  Glück  und  das  ganze  Land 
aufs  Spiel  setzt. 

1.  Wenn  die  Kräfte  des  Feindes  mit  der  Zeit  wachsen 
würden  oder  wenn  er  einen  Succurs  erwartet,  der  sich  mit 
ihm  noch  nicht  vereinigt  hat. 

2.  Wenn  es  für  nöthig  gehalten  wird,  den  Ruhm  ein 
wenig  zu  schmälern,  welchen  die  Feinde  erworben  zu  haben 
glauben,  wenn  man  beweisen  muss,  dass  man  weder  das  Herz, 
noch  die  Hoffnung  verloren  hat  und  sich  in  Schlachtordnung 
zeigen  muss,  um  den  Muth  der  Seinen  zu  heben,  jenen  des 
Feindes  sinken  zu  machen. 

3.  Wenn  man  innerhalb  der  festen  Plätze  stärker  ist  als 
der  Feind,  weil  man  sonst  am  eigenen  Ansehen  Einbusse  er- 
leiden würde. 

4.  Wenn  die  feindliche  Armee  getrennt  und  ein  Corps 
von  ihr  anderswohin  detachiert  ist,  oder  wenn  die  feindliche 
Cavallerie  weit  vorausgesendet  und  von  ihrer  Infanterie  ge- 
trennt ist. 
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5.  Wenn  die  Armee  sehr  stark  ist  und  der  Winter  vor 
der  Thüre  steht,  das  Land,  von  den  eigenen  Leuten  und  jenen 
des  Feindes  verheert,  für  eine  solche  Menschenmenge  die 
Lebensmittel  nicht  beschaffen  kann;  auch  eine  der  Ursachen, 
welche  den  Churfiirsten  von  Sachsen  bewog,  die  Schlacht  bei 
Leipzig  gegen  die  Kaiserlichen  zu  wagen,  seine  Armee  mit 
jener  des  Königs  von  Schweden  verbindend. 

6.  Wenn  man  erkennt,  dass  das  eigene  Heer  von  Hoff- 
nung erfüllt  ist,  weil  man  sich  dann  den  vorhandenen  Muth 
und  Eifer,  zu  Nutze  machen  muss. 

7.  Wenn  der  Gewinn  grösser  sein  kann,  als  der  Verlust. 

8.  Wenn  man  in  verzweifelter  Lage  ist,  der  Feind  uns 
die  Lebensmittel  abgeschnitten  hat,  wenn  er  sich  täglich  ver- 
stärkt, unsere  Zahl  abnimmt. 

9.  Wenn  man,  ohne  Leidenschaft  und  Vorliebe  das  eigene 
Heer  und  jenes  des  Feindes  beurtheilend,  findet,  dass  man  in 
vielen  Dingen  überlegen  ist  und  die  Tapferkeit  der  Seinigen 
durch  Scharmützel  und  kleine  Gefechte  erprobt  hat,  um  dann, 
der  Verfassung  des  Feindes  entsprechend,  Krieg  fuhren  zu 
können.  Wenn  der  Feind  schwächer  ist,  suche  man  die  Ent- 
scheidung zu  beschleunigen,  ist  er  stärker,  schiebe  man  sie 
hinaus. 

10.  Wenn  man  die  Schlacht  in  einer  sehr  vortheilhaften 
Stellung  liefern  kann  und  wenn  man  in  seinem  Rücken  ein 
befreundetes  und  leicht  zu  vertheidigendes  Land  hat,  in 
welchem  man  im  Falle  eines  Missgeschickes  leicht  Deckung 
und  Schutz  findet. 

1 1 .  Wenn  das  feindliche  Heer  schon  (einmal)  geschlagen 
ist  und  die  von  dem  ersten  Unglück  eingeschüchterten  Ge- 
müther, nicht  mehr  die  volle  Energie  zur  Vertheidigung  haben. 

12.  Wenn  der  Sold  fehlt,  die  Verbündeten  sich  von  der 
Allianz  zurückziehen  wollen  und  irgend  ein  unvortheilhaftes 
Ereigniss  eingetreten  ist,  dessen  Bekanntwerden  die  Soldaten 
muthlos  machen  und  sie  zur  Meuterei  bringen  könnte,  so 
sucht  man  zur  Schlacht  zu  kommen,  ehe  sie  es  erfahren, 
ebenso  auch  ehe  ein  unglückliches  Ereigniss,  das  man  voraus- 
sieht, eingetreten  ist,  solange  die  Treue  der  Verbündeten 
noch   unerschüttert,    das   feindliche  Heer   noch    nicht  kriegs- 
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geübt  ist  oder  noch  an  Etwas  Xoth  leidet,  wenn  sein  Feld- 
herr verwundet,  krank  oder  abwesend  ist,  die  eigene  Armee 
aber  frisch  und  kriegsgewohnt,  denn  Demjenigen,  der  ein 
Heer  in  Feindesland  fuhrt,  um  es  zu  erobern,  bleibt  nur  ein 
Erfolg  versprechender  Weg,  d.  i.  die  Freunde  in  der  Treue 
zu  erhalten  und  sich  vor  Allem  zu  hüten,  die  Zeit  mit  Xichts- 
thun  zu  verlieren,  denn  geht  ein  Eroberer  nicht  vor,  so  geht 
er  zurück.  Ebenso  sucht  man  die  Schlacht,  wenn  man  ein 
Heer  von  Freiwilligen,  Unzufriedenen  und  Rebellen  zusammen* 
gebracht  hat,  denn  da  man  weiss,  dass  man  nur  so  lange  die 
Herrschaft  über  solche  Leute  behalt,  als  ihre  Rauflust  dauert» 
so  lange  die  Sache  guten  Fortgang  hat,  die  Furcht  vor  den 
Gesetzen,  die  Ehrerbietung  gegen  den  Konig  oder  bessere 
Einsicht  die  Gemüther  noch  beherrscht,  so  muss  man  das 
Schlachtenglück  versuchen. 

13.  Im  Allgemeinen  liefert  man  die  Schlacht,  wenn  es 
vortheilhaft  erscheint  oder  wenn  man  dazu  genöthigt  .ist.  Der 
Vortheil  geht  aus  den  allgemeinen  Terrainverhältnissen,  dem 
Zustande  des  Heeres  und  daraus  hervor,  dass  man  mehr  oder 
bessere  Leute  hat.  Die  Nothwendigkeit  ist  gegeben,  wenn 
man  sieht,  dass  das  Vermeiden  einer  Schlacht  unter  allen 
Umstanden  zum  Verderben  fuhrt,  sei  es  wegen  Mangel  an 
Geld  und  weil  desshalb  das  Heer  sich  auf  jeden  Fall  auf  losen 
müsste,  sei  es,  dass  uns  Hungersnoth  droht  oder  dass  der  Feind 
Verstärkungen  an  frischen  Truppen  erwartet.  In  diesen  Fällen 
muss  man  selbst  zum  eigenen  Nachtheil  immer  kämpfen,  denn 
es  ist  viel  besser  das  Glück  zu  versuchen,  wo  es  uns  be- 
günstigen kann,  als,  indem  man  es  nicht  versucht,  seinen  ge- 
wissen Ruin  herbeizuführen.  Der  Feldherr  begeht  in  solchen 
Fällen  einen  grossen  Fehler,  wenn  er  nicht  schlägt,  wie  es  auch 
einer  ist,  wenn  man  Gelegenheit  zum  Siege  hat  und  sie  aus 
Unwissenheit  nicht  erkannt  oder  aus  Unentschlossenheit  nicht 
benützt  hat.  Man  muss  auch  wohl  überlegen,  ob  die  Länge 
der  Zeit,  von  der  man  glaubte,  dass  sie  die  feindlichen  Kräfte 
untergraben  und  aufzehren  müsse,  nicht  etwa  uns  selbst 
ruiniere  und  aufreibe,  denn  in  diesem  Falle  muss  man  kämpfen, 
nicht  etwa  den  Fehler  begehen,  den  die  zaghaften  Aerzte  be- 
gehen,   die  es  nicht  wagen,    die  Krankheit   durch  energische 

Montecaccoli.  I.  II 


1 6  2  Montecuccol  i : 

Mittel  zu  heilen,  solange  Zeit  dazu  gegeben  ist,  weil  sie 
glauben,  dass  Aufzehren  der  Kräfte  Abnahme  der  Krank- 
heit sei. 

II. 

Wenn  man  aus  dem  Gesagten  ersieht,  wann  man  die 
Schlacht  suchen  soll,  so  ersieht  man  daraus  auch,  wann  man 
sie  vermeiden  soll,  denn  die  I^enntniss  des  Gegentheiles  einer 
Sache  ist  auch  die  Kenntniss  der  Sache  selbst. 

1 .  Dem  Feinde  zu  Dank  oder  wenn  er  in  Verzweiflung 
ist,  soll  man  keine  Schlacht  liefern,  woher  das  Sprichwort 
stammt,  man  solle  dem  fliehenden  Feinde  goldene  Brücken 
bauen.  Dies  muss  man  auch  dann  thun,  wenn  der  Feind  alle 
seine  Kräfte  beisammen,  d.  h.  auf  einem  Puncte  concentriert 
hat,  denn  in  diesem  Falle  gilt  der  Rath  des  Aristides  und 
des  Themistokles :  Die  Brücke  über  die  Meerenge  des  Helles- 
pont  dem  Xerxes  nicht  abzubrechen,  sondern  ihm  womöglich 
noch  eine  zu  bauen,  damit  er  umso  schneller  aus  Europa 
hinauskomme. 

2.  Man  liefert  eine  Schlacht  dann  nicht,  wenn  der  Ver- 
lust grösser  sein  könnte  als  der  Gewinn  und  wenn  man  in 
den  Fall  kommt,  das  Wenige  und  Ungewisse  gegen  das  Ge-. 
wisse  und  Viele  zu  setzen.  So  ist  es  nicht  nöthig,  sich  von 
der  Leidenschaft  Jener  fortreissen  zu  lassen,  welche  die  Geduld 
verlieren,  wenn  sie  ihr  Land  vor  ihren  Augen  verwüsten 
sehen,  denn  die  beschnittenen  Bäume  stellen  sich  in  kurzer 
Zeit  wieder  her,  es  ist  aber  unmöglich,  die  Menschen  wieder 
zu  erlangen,  die  einmal  verloren  sind  und  es  währt  30  bis 
40  Jahre,  bis  ein  Soldat  fertig  ist.  Man  braucht  sich  auch 
nicht  von  den  beleidigenden  Worten  hinreissen  zu  lassen, 
welche  die  Soldaten  gegen  die  Feldherren  gebrauchen,  die 
zaudern  und  die  Schlacht  hinausschieben,  indem  sie  (die  Sol- 
daten) diese  Feldherren  der  Feigheit  oder  des  Verrathes  oder 
des  Mangels  an  Muth  beschuldigen,  denn  man  zeigt  sich  viel 
feiger,  wenn  man  sich  aus  Furcht  vor  spitzigen  Worten 
imd  Schimpf  von  seinen  Vorsätzen  abbringen  lässt.  Es  ist 
keine  Schande   für   das   öffentliche  Wohl   und   das  Heil   des 
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Vaterlandes  zu  fürchten,  wohl  aber  ist  es  sehr  unehrenhaft, 
sich  durch  das  Urtheil  und  Geschrei  der  Menge  irre  machen 
zu  lassen.  Sich  nach  dem  Tadel  und  den  Verleumdungen  ge- 
meiner Leute  zu  richten,  ist  nicht  die  Weise  einer  Persönlich- 
keit, die  eines  wichtigen  Amtes  würdig  ist,  weit  eher  eines 
Sclaven,  der  denen  gehorcht,  welchen  er  befehlen  und  welche 
er  leiten  sollte,  weil  sie  der  Leitung  bedürftig  sind.  Graf 
Gallas  hielt  sich  solchen  Verleumdungen  gegenüber  an  den 
Fabius  Maximus  und  pflegte,  indem  er  bei  seinen  Entschlüssen 
blieb,  zu  sagen,  dass  sich  die  Feldherren  lächerlich  machen, 
die,  um  grossen  Muth  zu  zeigen,  die  Armee  täglich  zur  Unzeit 
aufs  Spiel  setzen,  auf  Kosten  des  Lebens  Anderer,  den  Ruf 
muthiger  Leute  erringen  wollen  und  wenn  sie  wirklich  den 
Stachel  des  Muthes  fühlen,  sie  die  Art  finden  und  die  Ge- 
legenheit suchen  sollen,  ihre  Person  aufs  Spiel  zu  setzen  und 
sie  die  Probe  bestehen  zu  lassen,  nicht  aber  die  Person  An- 
derer. Es  ist  wahr,  dass  auch  die  klügsten  und  weisesten 
Leute  manchmal  nicht  ermangeln,  die  grossen  Feldherren  zu 
verleumden,  sich  dabei  auf  den  Schein  stützen  und  nach  diesem 
urtheilen,  ohne  die  wahren,  auf  die  Wirklichkeit,  nicht  auf 
den  Schein,  basierten  Beweggründe  des  Generals  zu  kennen, 
seine  Absichten  schlecht  beurtheilen,  so  dass  der  Feldherr, 
um  sich  gegen  diese  Verleumdungen  zu  schützen,  die  Gründe 
aufdecken  sollte,  die  ihn  bestimmt  haben,  auf  eine  gewisse 
Weise  vorzugehen,  da  die  Verleumder  sich  damit  begnügen 
müssen  und  nicht  wüssten,  wie  ihn  beschuldigen;  die  Geheim- 
haltung, die  in  so  wichtigen  Dingen  erforderlich  ist,  gestattet 
nämlich  nicht  immer,  die  Beweggründe  der  Handlungen  kund 
zu  thun,  daher  kann  der  General  nicht  immer  der  üblen  Nach- 
rede entgehen. 

3.  Man  muss  den  Kampf  vermeiden,  wenn  die  feindliche 
Armee  aus  kriegs-  und  sieggewohnten,  in  mehreren  Gefechten 
erprobten  Soldaten  besteht  und  wenn  sie  sich  zwischen  den 
Plätzen  befindet,  die  man  selbst  wohl  versehen  und  befestigt 
und  wenn  man  Hoffnung  hat,  dass  die  Energie  ihrer 
Kräfte  von  selbst  erloschen  wird,  wie  Strohfeuer  oder  eine 
Flamme  auf  einem  Material  entzündet,  das  wenig  Brenn- 
dauer hat. 

II* 
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4.  Man  muss  die  Schlacht  hinausschieben,  wenn  man 
irgend  welchen  Zuzug  erwartet,  um  dann  am  Schlachttage 
umso  stärker  zu  sein;  man  muss  sich  auch  nicht  vom  Ehr- 
geize hinreissen  lassen,  den  Ruhm  allein  zu  ernten,  so  wie 
Tilly  bei  Leipzig  nicht  die  Geduld  hatte,*)  den  Zuzug  des 
Aldringen  zu  erwarten,  der  mit  15.000  Mann  sieggewohnter 
alter  Soldaten  aus  Italien  kam  und  nur  noch  drei  Märsche 
entfernt  war  und  so  wie  auch  jene  Feldherren  thun,  die  mit 
gleicher  Autorität  abwechselnd  commandierend,  den  Tag  ab- 
warten, an  welchem  sie  das  Commando  trifit  und  dann  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  es  an  der  Zeit  ist,  die  Schlacht  auf  gut 
Glück  wagen  (nebst  anderen  ein  gewöhnlicher  Uebelstand  bei 
den  Armeen,  die  zwei  oberste  Generale  von  gleicher  Autorität 
haben)  oder  warten,  bis  der  College  abwesend  oder  krank  ist, 
oder  aus  Furcht,  dass  ihnen  ein  Nachfolger  gegeben  werde 
oder  ein  anderer  General  von  höherem  Range  komme,  sich 
beeilen,  die  Schlacht  zur  Unzeit  allein  zu  liefern. 

5.  Man  vermeidet  die  Schlacht,  wenn  man  eine  Armee 
von  neuen  Soldaten  hat,  die  man  erst  einüben  muss,  oder 
wenn  die  feindliche  Armee  aus  leichtsinnigem,  unverlässlichem 
Volk  besteht,  das  sie  bald  verlassen  kann,  oder  aus  Rebellen 
und  Meuterern,  die,  wenn  man  ihnen  Verzeihung  verspricht, 
die  Flucht  erg^reifen.  In  letzerem  Falle  löst  man  eine  Truppen- 
Abtheilung  vor  sich  auf,  die  sich  den  Anschein  giebt,  als 
wollte  sie  Scharmützeln,  aber  laut  ruft,  dass  der  König  das 
Vergangene  Dem  verzeihe,  der  die  Rebellion  bereuen  und 
sich  vor  Abends  in  seinem  Quartier  einfinden  würde,  dass 
der  König  diesen  Pardon  mit  seinem  Worte  öffentlich  zu- 
sichere. An  Ort  und  Stelle  werden  auch  viele  Zettel  desselben 
Inhaltes  ausgestreut,  dann  lagert  man  das  eigene  Heer  in 
einer  vortheilhaften  'Stellung  nahe  dem  Feinde,  damit  man 
dessen  Flüchtlinge  leicht  in  Empfang  nehmen  könne.  Diese 
geben  ihre  "Waffen  bei  unseren  ersten  Vorposten  ab,  werden 
belobt  und  belohnt;    man   beobachtet  sie  aber   scharf,    damit 


^)  An  anderer  Stelle:  »Wahrhafte  Erzählung  der  Ereignisse  um  Cre- 
valcore  1643«,  sagt  Montecuccoli,  Tilly  sei  durch  die  Hitze  Pappenheim*s 
und  wider  seinen  Willen  bei  Breitenfeld  mit  der  ganzen  Armee  in  den 
Kampf  verwickelt  worden. 
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sie  nicht  etwa  unter  dem  Vorwande  der  Versöhnung,  Uebleres 
anstiften. 

6.  Wenn  die  eigene  Armee  mit  Allem  wohl  versorgt 
ist  und  den  geeigneten  Zeitpunct  erwarten  kann,  die  feind- 
liche Armee  zwar  für  einen  Schlachttag  tapfere,  aber  zum 
Ertragen  von  Fatiguen  ungeeignete  Leute  besitzt,  denen  das 
Campieren  unbequem  ist,  oder  wenn  eine  ansteckende  Krank- 
heit eingerissen  ist,  oder  wenn  man  hofft,  dass  die  feindliche 
Armee  wegen  nothigen  Klimawechsels  oder  Veränderung  in 
der  Verpflegung,  ihre  Stellung  verlassen  werde,  oder  dass  sie 
Mangel  an  Geld  und  Lebensmitteln  habe. 

7.  Wenn  der  Feind  an  Zahl  zu  stark  ist,  man  von  seiner 
Tapferkeit  eine  sehr  hohe  Meinung  hat,  w^enn  man  erst  durch 
Scharmützel,  Partheien,  Rencontres  und  kleine  Gefechte  erfahren 
will,  welche  Dreistigkeit  der  Feind  habe  und  welche  unsere 
Leute. 

8.  Wenn  man  einen  Zuzug  erwartet  oder  auf  einen 
Alliierten  hofft;  denn  würde  man  früher  geschlagen,  so  würde 
der  Zuzug  umkehren,    der  Bundesgenosse   sich  zurückziehen. 

9.  Wenn  es  schlechte,  aber  nicht  abergläubische  Vor- 
bedeutungen giebt,  oder  wenn  die  Astrologie  und  andere 
Wissenschaften,  welche  die  Zukunft  lehren,  mit  gutem  Grunde 
den  Verlust  der  Schlacht  vorausverkündigen.       • 

10.  Wenn  man  sein  Hab  und  Gut  und  sein  Land  nicht 
aufs  Spiel  setzen  will,  sondern,  indem  man  irgendwie  Frieden 
schliesst,  den  Bund  der  feindlichen  Fürsten  zu  trennen  und 
zu  brechen  glaubt. 

11.  Endlich  zieht  man  den  Krieg  in  die  Länge,  wenn 
der  Feind  nicht  so  viel  Macht  besitzt  als  wir  und  im  Ver- 
laufe der  Jahre  seine  Heere  nicht,  wie  wir  es  können,  mit  Geld, 
Lebensmitteln,  Materi^^l  und  Volk  versehen  kann.  Hierin  hat 
bis  nun  das  Haus  Oesterreich  viele  Feinde  übertroffen,  indem 
es  den  Krieg  fortzuführen  vermochte,  den  seine  Gegner  nicht 
mehr  auszuhalten  im  Stande  waren.  Es  ist  keine  Schande, 
nicht  zu  kämpfen,  wenn  ein  guter  Grund  uns  bestimmt,  es 
nicht  zu  thun,  denn  Derjenige,  der  eine  Gefahr  mit  Vortheil 
vermeidet,  hat  auch  Ehre  davon  und  es  ist  keine  garstige 
Sache,    dem  Feinde   zur   rechten   Zeit   mit   der   Armee    aus- 
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zuweichen,  wohl  aber  ist  es  unter  Umständen  unehrenhaft, 
das  Heer  in  eine  Schlacht  zu  verwickeln,  die  eine  Niederlage 
nach  sich  ziehen  muss. 


Man  sucht  den  Feind  zur  Schlacht  zu  zwingen,  indem 
man  einen  für  ihn  wichtigen  Platz,  vielleicht  den,  wohin  der 
Fürst  Gattin  und  Kinder,  sowie  die  grössten  Kostbarkeiten 
zurückgezogen  hat,  belagert;  denn  ehe  er  diese  preisgiebt, 
wird  er  eine  Schlacht  wagen;  wenn  er  sich  aber  nicht  in  Be- 
wegung setzt  und  Nichts  wagt,  dem  Platze  zu  Hilfe  zu  kommen, 
wird  das  beweisen,  dass  er  wenig  Muth  hat  und  wenig  Kräfte. 
So  wandte  sich  Tilly,  als  er  sah,  dass  er  in  Pommern  Nichts 
ausrichten  könne,  da  alle  Zugänge  vom  Könige  von  Schweden 
besetzt  und  befestigt  waren,  zur  Belagerung  von  Magdeburg, 
um  den  König  nachzuziehen,  von  dem  er  glaubte,  dass  er 
nicht  unterlassen  könne,  vortheilhaften,  aber  weit  von  ihren 
Bundesgenossen  entfernten  Orten  Hilfe  zu  bringen,  dass  er 
also  zur  Schlacht  gezwungen  werden  würde. 

1.  Indem  man  den  Feind  plötzlich  mit  der  Cavallerie 
oder  den  Dragonern  überfällt  und  so  lange  hinhält,  bis  die 
Infanterie  nachgekommen  ist  und  sich  zur  Schlacht  formiert 
hat.  So  legt  man,  Tag  und  Nacht  marschierend,  grosse  Strecken 
zurück  und  so  griff  Ban6r  unvermuthet  den  Marazzina^)  an 
und  brachte  ihm  eine  Niederlage  bei. 

2.  Man  bezieht  nahe  dem  Feinde  eine  Stellung,  denn 
zwei  Armeen  stehen  sich  selten  einander  gegenüber,  ohne 
dass  es  zur  Schlacht  käme,  wenn  nicht  eine  der  Armeen  eine 
besonders  vortheilhafte,  verschanzte  Stellung  hat,  wie  Gallas 
bei  Meziöres  in  Lothringen  gegen  die  Franzosen,  oder  wenn 
sich  zwischen  den  beiden  Armeen  nicht  ein  Graben  befindet, 
der  zu  Fuss  oder  von  der  Cavallerie  in  geschlossenen  Ab- 
theilungen nicht  leicht  überschritten  werden  kann,  haupt- 
sächlich wenn  er  (das  Wasser  darin)  im  Winter  gefroren  ist 
und  man  darauf  ausgleitet,  denn  der  Theil,  der  den  anderen 
angreifen  wollte,  würde  gänzlich  in  Unordnung  kommen.   So 

*)  Bei  Chemnitz  in  Sachsen  1639;  Rudolph  Graf  Morzin,  kaiserlicher 
und  chursächsischer  Feldmarschall,  gestorben  1646. 
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Standen  sich  nicht  weit  von  Kempten  in  Schwaben,  die  kaiser- 
liche Armee  unter  Aldringen  und  die  schwedische  unter  Hörn 
gegenüber,  so  wie  sie  auch  bei  Sulz  im  Elsass  gestanden 
waren.  ^) 

3.  Man  lässt  die  ganze  Umgebung  des  feindlichen  Lagers 
mit  Laufgräben  abschliessen,  als  wenn  man  es  aushungern 
wollte,  oder  man  verwüstet  oder  verheert  das  ganze  Land 
vor  den  Augen  des  Gegners,  oder  man  lässt  den  Feind  hinter 
sich  und  brennt  und  massacriert  in  seinen  reichsten  Provinzen 
Alles  nieder,  denn  der  Feind  entbrennt  dann  im  Zorne,  sieht, 
dass  man  ihn  geringschätzt,  rechnet  sich  zur  Unehre,  sein 
und  seiner  Freunde  Eigenthum  brennen  zu  sehen  und  findet 
nirgends  Ruhe;  hört  er  sich  dann  mit  bitteren  Worten 
tadeln  und  der  Feigheit  beschuldigen  von  der  OefFentlichkeit, 
welche  sieht,  dass  er  träge  zurückbleibt  und  die  feindliche 
Armee  nicht  aufhält,  die  ihn  bekämpft  und  Alles  zerstört, 
dann  kann  er  sich  wohl  nicht  enthalten,  zur  Schlacht  heran- 
zukommen. So  drang  Tilly  in  Sachsen  ein  und  verwüstete 
es,  nicht  allein  um  den  Churfürsten  zu  kränken,  sondern  auch 
um  den  König  von  Schweden  aus  seinen  Verschanzungen  bei 
Werben  hervorzulocken  und  zur  Schlacht  zu  zwingen,  was 
denn  auch  geschah. 

4.  Man  lagert  bald  da,  bald  dort  und  ist  immer  in  Be- 
wegung, denn  wenn  man  die  Quartiere  wechselt  und  in  mehr 
Orte  kommt,  wird  man  sich  leichter  verpflegen,  auf  dem 
Marsche  aber  eine  günstige  Gelegenheit  finden,  den  Feind  zu 
bekämpfen,  der  sich  dabei,  wenn  sein  Heer  an  Fatiguen  nicht 
gewöhnt  ist,  durch  die  täglichen  Märsche  aufreibt. 

5.  Man  sucht  den  Feind  in  ein  xmwegsames,  kleines, 
handelsarmes  Land  zu  locken  oder  in  eines,  dessen  feste 
Plätze,  Zugänge  und  Flüsse  man  in  der  Hand  hat,  damit  er, 
indem  man  ihm  die  Zufuhren  abschneidet,  ihn  einengt  und 
bedrängt,  gezwungen  sei,  zur  Schlacht  zu  kommen  oder  zu- 
grunde zu  gehen.  In  diesem  Puncte  fehlte  Gallas,  nachdem 
er  Ban6r  von  der  Elbe  verjagt  und  ihm  den  Eingang  nach 
Pommern  verwehrt  hatte;  denn  wenn  Gallas  damals  Pommern 


^)  Beide  Fälle  im  Jahre  1633. 
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von  hinterwärts  verwüstet  hätte  (eine  leichte  Sache,  da  Damme 
nicht  befestigt  und  sogleich  wegzunehmen  war),  wieder  über 
die  Oder  zurückgegangen,  nach  Mecklenburg  eingedrungen 
wäre  und  den  Ban6r  gezwungen  hätte,  sich  in  das  hinterwärts 
verwüstete  Pommern  zurückzuziehen,  so  wären  die  Schweden 
durch  Hunger  zugrunde  gegangen.') 

6.  Man  geht  dem  Succurs,  den  der  Feind  erwartet,  ent- 
gegen und  sucht  ihn  zu  schlagen,  ehevor  er  ankommt  oder 
ihn  an  der  Vereinigung  zu  hindern,  oder  man  wendet  sich 
gegen  den  Feind  zurück,  der  uns  vielleicht  folgt,  um  jenen  zu 
unterstützen,  oder  man  bleibt  mit  dem  eigenen  Heere  der 
feindlichen  Haupt -Armee  gegenüber  stehen  und  schickt  dem 
feindlichen  Succurs  heimlich  ein  Corps  entgegen,  das  un- 
versehens auf  ihn  trifft  und  ihn  schlägt,  denn  der  Feind  ist, 
wenn  ein  Corps  seiner  Streitkräfte  angegriffen  wird,  seiner 
Reputation  wegen  genöthigt,  zu  Hilfe  zu  kommen. 

7.  Wenn  man  den  Feind  zur  Schlacht  zu  zwingen  sucht, 
ist  es  nöthig,  dass  der  General  sich  früher  für  die  verschie- 
denen Formen  seiner  Gefechtsordnung  und  Aufstellung  ent- 
scheide, damit  er  sich  dann  umso  besser  und  in  umso  glänzen- 
derer Weise  zur  Schlacht  formiere  und  das  Heer  so  stellen 
könne,  wie  es  die  Umstände  erheischen.  Es  ist  üblich,  das 
Nothige  diesfalls  zu  Papier  gebracht  zu  haben,  es  oft  an- 
zusehen und  darüber  nachzudenken;  viele  Feldherren  pflegten 
das  Heer  auf  jedem  Rendezvous  zur  Schlacht  zu  formieren, 
wo  die  Regimenter  mit  einander  verbunden  werden,  damit 
alle  Officiere  und  Soldaten  ihren  Platz  umso  besser  kennen 
lernen  und  wissen,  neben  welcher  Abtheilung  sie  zu  kämpfen 
haben,  wen  sie  zu  unterstützen  und  von  wem  sie  Unterstützung 
zu  erwarten  haben. 

I. 

Wenn  man  ein  Land  verwüstet,  um  Diejenigen  zu  über- 
winden, die  es  fliehend  vertheidigen  und  sich  in  unzugäng- 
liche Terrainstrecken  zurückziehen,  muss  man  drei  Haupt- 
puncte  beobachten: 

')  1637. 
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Erstens  den  Vertheidig-ern  derart  durch  grosse  Schnellig- 
keit zuvorkommen,  dass  sie  überrascht  werden,  ehe  sie  sich 
selbst  und  ihre  Proviantvorräthe  in  die  Wälder  zurückziehen 
können,  denn  so  müssen  die  Einen  sich  ergeben,  die  Anderen 
Hungers  sterben. 

Zweitens  das  Heer  in  zwei,  drei  oder  mehr  Corps  theilen,  so 
weit  es  mit  Sicherheit  zu  thun  möglich  ist  und  wenn  kein  for- 
miertes Heer  als  Hinderniss  entgegensteht,  damit,  indem  man 
das  Land  überall  in  einem  Zuge  angreift,  die  Einwohner  nicht 
wissen,  nach  welcher  Seite  sie  sich  zurückziehen  sollen. 

Drittens  verhindern,  dass  die  eigenen  Soldaten  sich  regellos 
zerstreuen,  um  Beute  zu  machen,  weil  sie  sonst  von  in  den 
Wäldern  und  Sümpfen  verborgenen  Feinden  niedergemacht 
werden  könnten,  wie  das  kaiserlichen  Soldaten  mehrmals  be- 
gegnet ist. 

1 .  Man  unterlässt  es  manchmal,  ein  Land  zu  verwüsten, 
um  eine  Summe  Geldes  herauszuziehen,  die  der  Landesherr 
zahlt,  um  sich  von  der  Verwüstung  loszukaufen;  man  unter- 
lässt es  auch,  wenn  man  sich  schon  im  Besitze  des  Landes 
glaubt,  ihm  wie  einem  eigenen  verzeiht  und  nicht  zerstören 
will,  was  man  in  Besitz  genommen,  denn  auf  diese  Weise 
kann  man  als  Sieger  mehr  an  Brandschatzungen  erzielen  und 
wenn  sich  der  Krieg  in  die  Länge  zieht,  dann  reichlichen 
Unterhalt  und  Unterkünfte  und  für  das  Weitere  das  Wohl- 
wollen der  Einwohner  gewinnen. 

2.  Man  verwüstet  das  Land,  wenn  man  glaubt,  dass  von 
zwei  Dingen  eines  eintreten  müsse,  d.  h.  dass  entweder  der  Feind 
gezwungen  werden  wird,  zur  Schlacht  zu  kommen,  oder  dass  es 
den  Schein  gewinnen  wird,  wir  seien  im  Felde  Herr  geblieben, 
der  Feind  aber  habe  keine  Lust,  sich  mit  uns  zu  messen  und 
halte  sich  daher  in  seinen  Verschanzungen  versteckt.  Auf 
diese  Weise  gelingt  es  oft,  die  erschreckten  Städte  zur  Ueber- 
gabe  zu  bestimmen  und  zu  erreichen,  dass  uns  das  Gerücht 
grosse  Vortheile  bringt. 

3.  Man  verwüstet  das  Land  und  giebt  es  den  Soldaten 
preis,  um  deren  Gemüther  an  sich  zu  fesseln,  wenn  sie  mit 
den  erhaltenen  Belohnungen  unzufrieden  sind;  auf  diese  Weise 
hat  Ban^r  die  schwedische  Armee  lange  erhalten,    indem   er 


lyo 


Montecuccoli : 


Hannibal  nachahmte,  der  den  Seinigen  in  Italien  das  Land 
zur  Beute  hinwarf,  wenn  die  Sachlage  erforderte,  sie  zufrieden 
zu  stellen. 

4.  Man  verwüstet  und  zerstört  die  Castelle,  Städte,  Land- 
sitze, Schiffe,  die  Fouragevorräthe  und  andere  ähnliche  Dinge, 
um  die  feindlichen  Kräfte  zu  schwächen,  wie  es  Ban^r  in  der 
Umgebung  Prags  machte,  oder  um  die  eigenen  Kräfte  zu 
erhalten  und  zu  vermehren.  Solche  Dinge  aber,  die  uns  keinen 
Nutzen,  dem  Feinde  keinen  Schaden  bringen,  wie  Tempel, 
Statuen,  Alterthümer  und  Aehnliches  zerstört  man  nicht,  denn 
ist  die  Zerstörung  überhaupt  von  den  Kriegsgesetzen  und  der 
Kriegsraison  gestattet,  so  ist  sie  in  diesem  Falle  das  Werk 
eines  rasenden  und  wahnsinnigen  Menschen. 

5,  Schreitet  man  zur  Verwüstung,  so  muss  doch  immer 
ein  Truppencorps  nüchtern  und  schlagfertig  beisammen  ge- 
halten werden,  um  die  zu  unterstützen,  die  zu  verschiedenen 
Zwecken  da-  und  dorthin  abgegangen  sind,  um  zu  brennen 
und  zu  rauben,  um  Defil^n  und  Ortschaften  zu  besetzen, 
damit,  wenn  der  Feind,  wenn  auch  geschlagen  oder  geschwächt, 
sich  sammeln  und  wieder  Muth  fassen  sollte,  keine  Gelegen- 
heit finde,  uns  mitten  in  unserem  Triumphe  gefangen  ab- 
zuführen. 

IL 

Wenn  man  den  Feind  durch  Hunger  bezwingen  zu 
können  glaubt,  muss  man  an  die  angrenzenden  Länder  und 
die  Städte  des  Landes  schreiben  und  sie  avisieren,  dass  sie 
den  Feind  weder  mit  Lebensmitteln,  noch  mit  Munition  oder 
mit  Anderem  unterstützen  sollen  und  dass  sie,  wenn  sie  ihn 
doch  unterstützen  würden,  selbst  als  Feinde  angesehen  und 
behandelt  werden  würden. 

I.  Wenn  man  sieht,  dass  der  Feind  plötzlich  das  unter- 
lässi,  was  er  zu  thun  gewohnt  ist,  sich  überhaupt  in  einer 
von  der  gewohnten  abweichenden  Art  benimmt,  muss  man 
sich  wohl  in  Acht  nehmen,  ob  nicht  eine  List  dahinter  steckt, 
ob  er  es  nicht  mit  grosser  Ueberlegung  thut;  es  ist  daher 
nöihig,  mit  aller  Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen. 
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2.  Man  rückt  mit  dem  Heere  in  ein  Land  ein,  damit  es 
sich  für  uns  erkläre  und  auf  unsere  Seite  trete,  oder  um 
einige  Schlösser  zu  gewinnen,  in  welchen  man  die  Armee 
überwintern  lassen  kann,  oder  um  das  feindliche  Heer  ab- 
zuziehen, damit  nicht  eine  unserer  Provinzen  Kriegs-Schauplatz 
werde.  So  brach  der  Friedländer  in  die  Ober-Pfalz  ein,  um 
die  Schweden  aus  Bayern  und  Schwaben  zu  entfernen,  wollte 
aber  nicht  selbst  nach  Bayern  gehen,  weil  das  Land  verwüstet 
und  unfruchtbar  war,  seinen  Soldaten  den  Unterhalt  nicht 
liefern  konnte,  dann  auch,  um  es  nicht  zum  Kriegs-Schauplatze 
zu  machen. 

3.  Wenn  das  feindliche  Heer  aus  Mannschaft  verschiedener 
Nationalität  besteht,  schlecht  discipliniert,  minder  tapfer,  sehr 
zahlreich  ist,  wenig  Kenntniss  des  Landes  besitzt,  muss  man 
zur  Nachtzeit  angreifen,  denn  das  nächtliche  Dunkel  gereicht 
uns  zum  Heile,  wenn  wir  geschlagen  werden  und  ist  uns  bei 
der  Verfolgung  von  Vortheil,  denn  der  Feind  besitzt  keine 
Ortskenntniss,  abgesehen  davon,  dass  die  Dunkelheit  zahlreiche, 
aber  schlecht  disciplinierte  Soldaten  in  Unordnung  bringt, 
die  Zahl  der  Feinde  den  Unseren  verbirgt,  welche  sie  am 
Tage  vielleicht  in  Schrecken  setzen  würde  und  bewirkt,  dass 
der  wenig  tapfere  Feind  der  Furcht  nachgiebt  und  da  die 
Flucht  ergreift,  wo  das  Tageslicht  ihn  mit  dem  Zügel  der 
Scham  zurückhielte. 

4.  Geht  man  den  Feind  zu  bekämpfen,  so  zieht  man  alle 
verfügbaren  Kräfte  zusammen,  denn  die  Schwierigkeit,  welche 
allzu  grosse  Heere  mit  sich  bringen,  liegt  darin,  sie  im  Felde 
zu  erhalten,  nicht  sie  im  Kampfe  zu  gebrauchen;  zu  diesem 
lassen  sich  die  Gefechtsfronten  immer  vervielfältigen,  um  das 
Gefecht  umso  viel  öfter  zu  erneuern.  Sagt  man,  dass  man  nicht 
alle  Kräfte  des  Reiches  auf  eine  Karte  setzen  soll,  so  ist  das 
dahin  zu  verstehen,  dass  man  die  Garnisonen  der  festen  Plätze 
nicht  im  freien  Felde  aufs  Spiel  setzen  soll,  noch  auch  die 
Besatzungen  von  Defil6en  und  Festungen,  dass  man  sich  einer 
aus  junger  Mannschaft  bestehenden  Armee  nicht  bedienen  soll, 
denn  wenn  sie  auch  gut  ist,  den  Rücken  zu  decken  und  in 
kurzer  Zeit  kriegsgewohnt  zu  werden  verspricht,  so  hiesse  es 
doch,   sie   absichtlich   in's  Verderben   führen,    wenn   man  sie 
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früher,  unerfahren,  zur  Schlacht  führen  wollte.  Sonst  aber  soll 
man  seine  Kräfte  beisammen  behalten  und  Keinem  glauben, 
der  vielleicht  wenig  treu  und  durch  Geld  vom  Feinde  cor- 
rumpiert  ist,  die  Truppen  theilen  wollte,  um  seitwärts  zu  stehen 
und  sich  nach  dem  Verlauf  der  Ereignisse  richten  zu  können, 
oder  der  aus  Ehrgeiz  ein  besonderes  Commando  haben  möchte, 
oder  aus  Mangel  an  Erfahrung  so  räth,  wie  Diejenigen, 
die  Gelegenheit  haben,  den  noch  nicht  ganz  versammelten 
Feind  anzugreifen  (wie  z.  B.  wenn  dessen  Avantgarde  dem 
Gros  zu  weit  voraus  ist),  aber  zuwarten,  bis  der  Feind  ganz 
versammelt  ist,  damit  Niemand  entkommen  könne  und  so 
das  Gewisse  für  das  Ungewisse  fahren  lassen.  Es  ist  wohl 
wahr,  dass  man  den  Kampf  aufschieben  kann,  um  den  Feind 
in  einer  ihm  nachtheiligen  Lage  oder  so  weit  von  seinen 
Festungen  und  seinem  ihm  befreundeten  Lande  zu  erwarten, 
dass  er  geschlagen  und  die  Wege  und  Durchgänge  wenig 
kennend  und  wegen  der  Grösse  der  Entfernung,  die  er  auf 
dem  Rückzuge  zurückzulegen  hat,  dann  auf  der  Flucht  gänzlich 
vernichtet  werden  kann. 

5.  Man  muss  immer  Etwas  gegen  die  Feinde  unter- 
nehmen, was  ein  vortrefflicher  Grundsatz  ist,  den  Unseren  Muth 
zu  machen,  nicht  minder  auch,  sich  selbst  gegen  Ueberraschung 
zu  schützen.  Man  soll  auch  mit  der  Armee  ohne  äusserste 
Nothwendigkeit  nicht  zurückweichen,  denn  damit  überlässt 
man  dem  Feinde  Land  und  Leute  und  wer  sich  zurückzieht, 
der  scheint  zu  fliehen,  der  Krieg  aber  hängt  vom  Gerücht 
ab  und  wie  der  Sieg  eine  zweifelhafte  Sache  ist,  so  ist  es 
doch  gewiss,  dass  man  ehrenvoll  und  alles  Lobes  würdig 
sterben  kann. 

6.  Manchmal  zeigt  sich  das  Heer  in  Schlachtordnung  vor 
dem  feindlichen  Lager,  um  den  Feind  durch  Geschützfeuer 
zum  Verlassen  seiner  Stellungen  zu  zwingen,  wie  es  Ban6r 
gegen  Piccolomini  bei  Saalfeld,  Tilly  gegen  den  König  von 
Schweden  bei  Werben  versuchten,  oder  um  die  eigenen  Leute 
zu  ermuthigen  und  jene  des  Feindes  einzuschüchtern,  wie  es 
Ban6r  bei  Perleberg*)  gegen  Hatzfeld  und  bei  Prag^  gegen 

')  Anfang  September  1636. 
2)  Juli  1634. 
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Gallas  that  etc.  Manchmal  zeigt  man  sich  nicht,  denn 
wenn  uns  der  Feind  aus  einer  sicheren  Stellung  und  ohne 
Furcht  betrachtet  und  uns  dann  abziehen  sieht,  ohne  etwas 
unternommen  zu  haben  und  unsere  Kräfte  geschätzt  und 
abgezählt  hat,  die  vielleicht  schwächer  sind  als  seine  eigenen, 
so  wird  er  schneidiger  werden  und  uns  ein  anderesmal 
muthiger  angreifen.  Man  kann  also  seine  Kräfte  zeigen,  wenn 
man  mehr  oder  bessere  Leute  hat  als  der  Feind,  nicht  aber, 
wenn  man  weniger  hat  oder  von  schlechterer  Beschaffenheit. 


Zu  vermeiden  sucht  man  die  Schlacht  auf  verschie- 
dene Art: 

I. 

I.  Man  lagert  in  starken,  dominierenden  Stellungen,  wo 
man  vor  der  Cavallerie  des  Feindes  sicher  ist,  wenn  dieser 
daran  stärker  ist  und  bewegt  sich  immer  so  neben  dem  Feinde 
her,  dass  man,  wenn  er  irgendwo  stehen  bleibt,  ebenfalls 
stehen  bleibt,  wenn  er  sich  in  Bewegung  setzt,  seiner  Spur 
folgt,  sich  immer  um  ihn  herum  bewegt,  ohne  sich  jemals 
von  den  dominierenden  Höhen  zu  entfernen  und  sich  ihm  so 
sehr  zu  nähern,  dass  man  zum  Kampfe  gezwungen  werden 
könnte;  man  muss  ihm  jedoch  immer  auf  den  Fersen  bleiben, 
Lebensmittel  genug  hinter  sich  haben,  seine  Kräfte  immer  in 
einer  Stellung  vereinigt  halten,  denn  auf  diese  Weise  hält 
man  Alles  in  Sicherheit  und  den  Feind  fortwährend  in  Furcht 
und  wie  gefesselt,  trennt  sich  aber  Mannschaft  vom  feindlichen 
Heere,  um  zu  fouragieren  oder  zu  plündern,  so  fängt  man  sie 
ab  oder  tödtet  sie.  So  hielt  es  Fabius  Maximus  gegen 
Hannibal,  um  dessen  Kräfte  nach  und  nach  zu  vermindern 
und  die  eigenen,  durch  die  vorangegangenen  Niederlagen 
bestürzten  Soldaten  durch  kleine  Siege  zu  gewöhnen,  wieder 
Muth  zu  schöpfen  und  der  Tapferkeit  und  dem  Glücke  zu 
vertrauen.  Diesen  Vorgang  kann  man  aber  nicht  immer  ein- 
halten, denn  es  ist  nöthig,  dass  die  Lage  uns  zu  Hilfe  kommt 
und  unsere  Armee  so  tapfer  ist,  dass  der  Feind  nicht  begierig 
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ist,  uns  in  unserer  vortheilhaften  Lage  anzugreifen,  wie  man 
denn  auch  nicht  sagen  kann,  dass  Fabius  eine  Schlacht  ge- 
flohen habe,  sondern  dass  er  sie  wollte  und  unter  vortheil- 
haften Bedingungen  suchte.  Ein  Heer  von  30.000  bis 
40.000  Mann  kriegsgewohnter  und  disciplinierter  Krieger  kann 
gewiss,  indem  es  sich  mit  Geduld  verschanzt  und  gute  Stel- 
lungen nimmt,  wenn  es  sich  nur  davor  hütet,  eingeschlossen 
zu  werden,  die  zahlreichsten  Heere  zerstreuen,  die  sich  aus 
Mangel  an  Lebensmitteln  selbst  zugrunde  richten  und  im 
Kampfe  durch  Unordnung  und  Verwirrung  ruiniert  werden, 
weil  sie  nicht  ebenso  tapfer  sind. 

2.  Glaubt  man  aber,  dass  der  Feind  uns  auch  in  starken 
Stellungen  aufsuchen  könnte  und  wagt  man  es  nicht,  sich  zu 
vertheidigen,  so  muss  man  das  freie  Feld  räumen  und  seine 
Kriegsvolker  in  den  eigenen  Festungen  vertheilen,  damit  der 
Verdruss,  diese  erobern  zu  müssen,  ihn  ermüde  und  aufreibe; 
sonst  ist  es  schwer,  dass  Derjenige,  der  im  freien  Felde  steht, 
einer  Schlacht  entgehen  könnte,  wenn  ihn  der  Feind  durch- 
aus angreifen  will  und  ihn  überall,  wo  er  Stellung  nimmt, 
aufsucht.  Das  Hilfsmittel,  mit  dem  Heere  5  bis  6  Meilen 
vom  Gegner  entfernt,  Stellung  zu  nehmen,  einen  sehr  guten 
Kundschaftsdienst  einzurichten,  um  sich  jederzeit  rechtzeitig 
nach  vorne  gegen  ihn  in  Bewegung  setzen  zu  können,  sobald 
er  uns  aufsucht,  ist  vielen  Gefahren  unterworfen,  giebt  das 
I^nd  den  Verheerungen  des  Feindes  preis  und  fuhrt  dahin, 
dass  man  am  Ende  doch  ertappt  wird.  Mannsfeld  hat  den 
Krieg  einige  Zeit  auf  diese  Weise  geführt,  indem  er  von 
einem  Lande  in's  andere  streifte  und  immer  da  eindrang, 
wo  er  kein  Hindemiss  und  keinen  Gegner  traf. 

3.  Wenn  das  Land  es  zulässt,  ist  das  beste  Mittel,  eine 
Schlacht  zu  vermeiden,  hinter  einem  bedeutenden  Flusse 
Stellung  zu  nehmen,  denn  mit  Unterstützung  eines  solchen 
Grabens,  können  Wenige  Vielen  Widerstand  leisten;  hat  man 
eine  oder  mehrere  durch  Schanzen  oder  gute  Festungen  ge- 
sicherte Brücken,  so  geht  man,  wenn  der  Feind  von  der  einen 
Seite  über  den  Fluss  geht,  von  der  anderen  gleichfalls  über 
und  giebt  ihm  keine  Gelegenheit,  uns  zu  treffen.  Ist  der  Fluss 
gross  oder  der  Grund  schlecht   oder   das  Ufer   sumpfig,    wie 
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die  Peene  in  Mecklenburg,  so  kann  man  den  Uebergang  des 
Feindes  gänzlich  hindern  und  sich  ihm  auf  dem  entgegen- 
gesetzten Ufer  entgegenstellen.  Auf  diese  Weise  entgieng 
der  König  von  Schweden  Tilly,  indem  er  auf  Schiffen  aus 
Pommern  nach  Mecklenburg  und  aus  Mecklenburg  nach 
Pommern  übergieng.  Auf  diese  Weise  benützte  Aldringen 
die  Donau,  indem  er,  um  mit  Hom  nicht  handgemein  zu 
werden,  den  Fluss  bald  bei  Ingolstadt,  bald  bei  Regensburg 
überschritt,*)  je  nachdem  sich  der  Feind  auf  der  einen  oder 
der  anderen  Seite,  ober-  oder  unterhalb,  befand.  So  stellte 
sich  auch  die  bayerische  Armee  gegen  den  König  von  Schweden 
hinter  den  Lech,  wenn  sie  auch  dessen  Uebergang  nicht  hindern 
konnte  und  sich  nach  Ingolstadt  zurückziehen  musste.^  So 
machte  es  der  Herzog  von  Weimar  am  Rheine,  so  Baner  bei 
Torgau  an  der  Elbe  und  gieng  bald  da,  bedd  dort  über  den 
Fluss,  je  nachdem  er  es  für  gut  fand  und  konnte  sich  immer 
entweder  nach  Erfurt  in  Thüringen  oder  nach  Pommern 
zurückziehen,  je  nachdem  ihm  die  Kaiserlichen  die  eine  oder 
die  andere  Rückzugslinie  abgeschnitten  hätten.  Denn  in  einem 
solchen  Falle  ist  es  entweder  nöthig,  dass  der  Feind  zwei 
Armeen  hätte,  jede  stärker  als  die  unsere  (denn  sonst  würden 
wir  eine  nach  der  anderen  schlagen),  oder  er  müsste  das  Land 
auf  dem  einen  Ufer  des  Flusses  gänzlich  verheeren  und  dann 
kann  er  uns  auf  dem  anderen  Ufer  einschliessen  und  aus- 
hungern, vras  Hatzfeld  gegen  Ban^r  versuchte;  dies  ist  aber 
eine  weitwendige  Sache,  denn  wir  können  in  unserem  Lager 
früher  so  viel  Vorräthe  aufhäufen,  dass  wir  längere  Zeit  aus- 
harren können. 

4.  Hinter  der  Peene  nahm  auch  Ban^r  Stellung,  nachdem 
er  sich  von  Torgau  zurückgezogen  hatte  und  um  der  Schlacht 
zu  entgehen,  nahm  er  auch  unter  den  Mauern  von  Stettin 
sein  Lager.  Zwischen  günstig  gelegenen  und  den  Rücken 
deckenden  festen  Plätzen  Stellung  zu  nehmen,  ist  auch  ein 
Mittel  eine  Schlacht  zu  vermeiden  und  es  ist  nöthig,  sich  in 
solche  sichere  Stellungen  zu  begeben,  wenn  man  einen  Succurs 
erwartet,   weil  als  gewiss  anzunehmen  ist,   dass  der  Feind  in 

')  Im  Mai  1633. 
')  5.  April  1632. 
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solchem  Falle  alle  Anstrengungen  machen  wird,  uns  anzu- 
greifen, ehe  der  Succurs  eintrifft,  oder  aber  glauben  wird, 
den  Succurs  zu  treffen  und  zu  schlagen,  ehe  er  sich  mit  uns 
vereinig^.  Man  muss  ihm  daher  manchmal  entgegenmarschieren, 
aber  vorsichtig,  manchmal  ihn  auf  einem  vortheilhaften,  be- 
festigten Puncte  erwarten,  wenn  er  ohne  Schwierigkeit  bei  uns 
eintreffen  kann.  Mancher,  der  einen  Succurs  erwartete,  dem 
der  Feind  entgegengehen  wollte,  Hess,  damit  dieser  das  nicht 
thue,  in  seinem  ganzen  Heere  das  Gerücht  verbreiten,  er  wolle 
folgenden  Tages  den  Feinden  zu  ihrem  Schaden  eine  Schlacht 
liefern.  Um  ihre  Kräfte  nicht  zu  vermindern,  giengen  nun 
die  Feinde  dem  Succurs  nicht  entgegen,  so  deuss  sich  Jener 
mit  heiler  Haut  aus  der  Schlinge  zog.  Die  Vereinigung  der 
Armeen  mit  den  Succursen  geschieht  unter  grossen  Freuden- 
bezeigungen:  die  Armee  wird  in  Schlachtordnung  gestellt,  löst 
die  Kanonen  und  giebt  drei  Gewehrsalven  ab.  So  wurde  es 
gehalten,  als  die  Armee  des  Cardinal-Infanten  von  Spanien 
sich  mit  jener  des  Königs  von  Ungarn,^)  als  sich  Hatzfeld  mit 
Götz 2)  und  Ban6r  mit  den  Franzosen  und  Lüneburg^  ver- 
einigte. 

IL 

Die  Thätigkeit  im  Felde  besteht  hauptsächlich  in  drei 
Dingen:  Marschieren,  Lagern  und  Kämpfen.  Da  zu  jeder 
dieser  drei  Thätigkeiten  Disciplin  nöthig  ist,  um  Ordnung  im 
Heere  aufrecht  zu  halten,  da  Lebensmittel  nöthig  sind,  um 
zu  existieren  und  Spione,  um  die  Absichten  des  Feindes  zu 
erfahren  und  diesen  entsprechend  bezüglich  des  Marschierens, 
Lagems  oder  Kämpfens  Beschlüsse  zu  fassen,  so  wird  im 
Folgenden  über  diese  Dinge  getrennt  abgehandelt  werden. 

')  August  1634  bei  Nördlingen. 

')  Bei  Kreuzburg  a.  d.  Werra  10.  November  1636. 

^)  5.  Mai  1640. 


Viertes  Capitel. 
Von  der  Disciplin. 

Hier  werden  unter  Disciplin  die  Gesetze  verstanden, 
welche  die  Sitten  der  Soldaten  in  Bezug  auf  Massigkeit, 
Anstand,  Enthaltsamkeit,  sowie  auf  Belohnung  und  Strafe 
regeln.  Die  Zügel  der  militärischen  Disciplin  soll  man  niemals 
nachlassen  und  sind  die  Soldaten  auch  böse  darüber,  so  soll 
man  sie  auf  jedem  anderen  Wege  zufrieden  stellen,  nur  nicht 
auf  diesem  und  wenn  sie  sehen,  dass  ihre  Vorgesetzten  die 
Gefahren  und  Beschwerden  des  Krieges  mit  ihnen  theilen, 
so  werden  sie  sie  freudig  ertragen,  denn  man  liest  wohl,  dass 
viele  Führer  durch  genaue  Einhaltung  der  militärischen  Disci- 
plin grosse  Schwierigkeiten  überwunden  und  rühmliche  Siege 
davongetragen  haben  und  dass  viele  Andere,  weil  sie  die 
Disciplin  vernachlässigten,  schmähliche  Niederlagen  erlitten 
haben;  man  hat  aber  niemals  gelesen,  dass  die  Aufrecht- 
haltung der  Disciplin  den  Verlust  einer  Schlacht  oder  das  Miss- 
lingen  einer  Unternehmung  verschuldet  habe;  eine  Sache  muss 
tausendmal  beobachtet  werden,  damit  sie  einmal  Nutzen  bringe. 
Massigkeit  muss  in  Speise  und  Trank  beobachtet  werden  und 
in  den  Freuden  der  Liebe,  d.  h.  die  Soldaten  sollen  der 
Völlerei  und  dem  Trünke  und  der  übermässigen  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes  nicht  ergeben  sein,  weil  erstere  beide 
entnerven,  die  letztere  aber  den  Soldaten  körperlich  und 
geistig  erschlaffen  macht.  Hannibal's  durch  Schnee  und  Alpen 
unbezwungenes  Heer  wurde  durch  Capuas  Wollüste  entnervt, 
siegte  mit  den  Waffen  und  wurde  durch  Laster  besiegt.  Jenen 
grossen  Mann,  den  die  Waffen  der  Perser  nicht  überwanden, 
besiegten  die  Laster  und  kein  Ort  wurde  seinem  Heere  jemals 
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SO  verderblich,  als  die  an  Genüssen  so  reiche  Stadt  Babylon ; 
derjenige  ist  also  klug,  der  durch  seine  Thätigkeit  die  Laster 
auszurotten  weiss,  welche  die  Folgen  des  Müssigganges  sind. 

I. 

1.  Die  mit  Beute  beladenen,  sich  selbst  überlassenen 
Soldaten  erfreuen  sich  lieber  der  erreichten  Dinge,  als  sich 
mit  der  Erlangung  anderer  abzumühen.  Daher  pflegte  der 
Konig  von  Schweden  zu  sagen,  dass  Soldaten  immer  in 
Armuth  gehalten  werden  sollen  und  in  der  That  hat  seine 
sehr  arme  Armee  bei  vielen  Gelegenheiten  ihre  Sache  besser 
gemacht,  als  das  gemächliche  und  wohlhabende  kaiserliche 
Heer. 

2.  Es  ist  unmöglich,  dass  Derjenige,  der  dem  Luxus  und 
der  Weichlichkeit  ergeben  ist,  denke  und  handle,  wie  es  einem 
Manne  geziemt,  denn  wer  ein  bequemes  und  an  Genüssen 
reiches  Leben  führt,  schätzt  dieses  sehr  und  hält  es  theuer; 
er  weicht  daher  Gefahren  aus,  um  es  nicht  zu  verlieren.  Wer 
aber  ein  thätiges,  arbeitsames  Leben  führt,  schlägt  es  nicht 
hoch  an,  setzt  es  Gefahren  aus,  weil  ihm  das  Leben  selbst 
gleichgiltig  ist.  Hiezu  kommt  noch  der  physische  Grund, 
dass  wenn  man  angegessen  und  in  Wollust  versunken  ist,  das 
Blut  dick  und  träge  wird,  der  eingeschläferte  Geist  sich  um 
Grosses  nicht  kümmert  und  unersättlich  nur  das  für  gross 
hält,  was  wollüstig  und  ungefährlich  ist;  wenn  man  aber  des 
Luxus  beraubt  ist,  sucht  man  grosse  Thaten  und  Ehren  selbst 
unter  grosser  eigener  Gefahr  zu  verrichten,  wenn  auch  aus 
keinem  anderen  Beweggrunde,  so  doch  desshalb,  weil  jene 
Luxus  bringen  können, 

3.  Es  gab  einen  Feldherm,  der  alle  Dirnen  von  der 
Armee  wegjagte,  silberne  Trinkbecher  und  andere  überflüssige 
Sachen  verbot.  So  liest  man  auch,  dass  man  bei  Beginn  der 
Bürgerkriege  in  Frankreich  in  der  ganzen  Armee  des  Prinzen 
von  Cond6  keine  Gotteslästerung  gehört,  weder  Würfel,  noch 
Karten  berührt  habe,  die  die  Ursachen  so  vieler  Streitigkeiten 
und  Diebstähle  sind,  dass  man  auch  keine  Frauenzimmer  ge- 
funden habe,    die  gewöhnlich    nur    zur  Liederlichkeit   führen, 
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noch  Jemanden,  der  seine  Fahnen  verlassen  hätte,  um  zu 
fouragieren  und  dass  endlich  Morgens  und  Abends  beim  Ab- 
lösen der  Wachen  jedesmed  öffentliche  Gebete  verrichtet  wurden 
und  die  Luft  vom  Gesang  der  Psalmen  ertönte.  Lassen  sich 
auch  heutzutage  die  in  Unordnung  alt  gewordenen,  theilweise 
auch  dazu  gezwungenen  Armeen  nur  schwer  zur  alten  Disci- 
plin  bringen,  ebensowenig,  wie  dazu  nicht  geeignetes 
Material  in  die  Form,  welche  die  beste  wäre,  so  könnte  man 
doch  das  Kleid  der  Person  und  die  Gesetze  unserer  Tugend 
anpassen  und  bemerken,  dass  es  kein  besseres  Mittel  giebt, 
als  das  Beispiel  des  Feldherm  selbst  und  der  anderen  Officiere, 
wenn  sie  sich  enthaltsam  und  tugendhaft  zeigen.  So  lange 
sich  der  Feldherr  täglich  betrinkt,  alle  Auswahl  in  den  Speisen, 
allen  Aufwand  in  der  Bedienung  sucht  und  in  seinem  Gepäck 
alle  Bequemlichkeiten  mitfuhrt,  wie  werden  da  die  Soldaten 
Durst  ertragen  wollen?  und  die  niederen  Officiere  das  Beispiel 
des  Feldherm  nicht  nachahmen,  keine  Betten,  Dirnen,  (über- 
flüssige) Kleider,  Silberzeug  und  ähnliches  Gepäck  mitführen? 
Sehen  sie  doch,  dass  man  durch  ein  schönes  Gastmahl  so  viel 
Ruhm  erwirbt,  wie  durch  eine  besiegte  Partei,  dass  man  eben- 
sosehr an  Achtung  gewinnt,  wenn  man  einen  Genossen  unter 
den  Tisch  trinkt,  wie  wenn  man  einen  Feind  im  Kampfe 
überwindet,  dasselbe  Wohlwollen  und  denselben  Beifall  bei 
Vorgesetzten  und  Gleichgestellten  erlangt,  wenn  man  ihnen 
<iin  köstliches  und  kostspieliges  Diner  giebt  und  ihnen  den 
Hof  macht,  wie  wenn  man  Etwas  gegen  ein  feindliches 
Quartier  unternimmt  oder  einen  PUin  macht  und  irgend  eine 
tapfere  That  im  Kriege  ausführt. 


IL 


Aus  dieser  Enthaltsamkeit  entspringt  die  Frömmigkeit 
und  die  Gottesfurcht,  denn  wo  man  immer  im  Sumpfe  der 
Vergnügungen  versunken  und  begraben  liegt,  da  erlischt  jenes 
Licht,  das  vor  Allem  nöthig  ist,  die  Grundlage  jeder  Tugend, 
der  Anfang  aller  Weisheit,  der  Ursprung  jeder  Einigkeit, 
jeder  guten  Ordnung,  jedes  guten  Glückes. 
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1.  Die  Feinde  stellen  sich  im  Kriege  zu  jeder  Stunde 
gegenseitig  Fallen,  bereiten  sich  Täuschungen  und  Hinter- 
halte, die  keine  menschliche  Klugheit  schlau  und  umsichtig 
genug  ist,  alle  zu  entdecken,  vorauszusehen  oder  zu  vereiteln, 
ebensowenig  verfallt  die  Einbildungskraft  irgend  eines 
Menschen  auf  alle  einzelnen  möglichen  Kriegslisten.  Ebenso- 
wenig giebt  es  Jemanden,  der  ein  Mittel  angeben  könnte,  sie 
gewahr  zu  werden,  wenn  es  nicht  die  Götter  sind,  die  Alles 
wissen  und  durch  die  Augxiren,  Oifenbarungen,  Lärme,  Träume, 
voraus  ankündigen.  Es  ist  daher  höchstwahrscheinlich,  dass 
die  Götter  bei  solchen  Dingen  Denjenigen  vorzugsweise  rathen 
und  beistehen,  die  nicht  nur  w^enn  sie  in  der  Noth  sind,  ihre 
Zuflucht  zu  einem  Orakel  nehmen  (um  zu  erfahren,  was  sie  thun 
sollen),  sondern  die  Götter  auch  im  Glücke  verehren  und  ihnen 
Ehrfurcht  erweisen. 

2.  Und  wenn  die  Alten  ihren  falschen  Göttern  so  ergeben 
waren,  wie  sehr  müssen  es  die  heutigen  Armeen  sein,  die  den 
wahren  Gott  kennen.  Wenn  man  die  Geschichte  liest,  wird 
sich  finden,  dass  Gott  der  Rächer  der  Verbrechen  ist  und  dass 
er  fast  niemals  irgend  eine  grosse  Missethat  unbestraft  lässt; 
und  wenn  er  auch  heute  nicht  mehr  mit  den  Menschen  spricht, 
wie  in  alten  Zeiten,  so  hat  er  doch  schriftlich  in  aller  Klarheit 
zurückgelassen,  welche  seine  ewigen  Gebote  sind  und  was  er 
will,  dass  wir  thun  sollen,  so  zwar,  dass  Niemand  einen  Anhalts- 
punct  findet,  sich  zu  entschuldigen.  Die  Ursache  so  arger 
Zügellosigkeit  und  solcher  Verderbtheit  in  unseren  Heeren  ist 
der  Unglaube,  denn  wenn  wir  fest  davon  überzeugt  wären, 
dass  Gott  gegenwärtig  ist,  dass  er  keine  Missethat  unbestraft 
lässt,  dciss  es  unaufhörliche  und  ewige  Strafen  giebt,  mit  welchen 
die  Gottlosen  belegt  werden,  so  müsste  man  glauben,  dass  es 
Niemanden  geben  könne,  der  Gewalt,  Luxus,  Geiz  und  Grausam- 
keit üben  würde. 

3.  Um  die  Soldaten  in  der  Frömmigkeit  und  Gottesftircht 
zu  erhalten,  ist  daher  das  beste  Mittel,  dass  jedes  Regiment 
seinen  Caplan  habe,  der  die  Leidenschaften  des  Gemüthes 
mässigt,  in  täglichen  Predigten  die  Laster  tadelt  und  dafür 
sorgt,  dass  täglich  wenigstens  zweimal  öffentlich  zu  Gott  ge- 
betet werde.    Dies  wird  zur  grossen  Schande  der  katholischen 
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Waffen,  auf  das  Pünctlichste  bei  den  lutherischen  Heeren 
beobachtet,  die,  hat  das  Regiment  Aufstellung  genommen, 
strophenweise  ihre  Gebete,  wie  Hymnen  in  der  Muttersprache 
absingen,  in  Folge  dessen  ein  wahrer  Feuereifer  in  kaum 
glaublicher  Weise  die  Gemüther  ergreift.  Solches  könnte  man 
leicht  auch  bei  den  katholischen  Heeren  einfuhren,  so  zwar, 
dass  nach  der  Messe  irgend  ein  Gebet  in  der  Landessprache 
abgesungen  w^ürde,  das,  wxil  es  verstanden  würde,  viel  mehr 
Eindruck  auf  die  Gemüther  machen  müsste,  als  ein  nicht  ver- 
standenes. Nichts,  sagte  eine  Persönlichkeit  der  alten  Ge- 
schichte, leitet  die  Menge  wirksamer  als  der  Aberglaube,  daher 
kommt  es,  dass  die  Menge,  zügellos,  grausam,  leicht  veränder- 
lich, wie  sie  ist,  wird  sie  einmal  vom  Religionseifer  ergriffen, 
den  Seelsorgern  besser  als  ihren  Anführern  gehorcht. 

IIL 

Noch  eine  andere  gute  Wirkung  der  Frömmigkeit  und 
Gottesfurcht  ist,  dass  der  Soldat,  der  fest  daran  glaubt,  dass  er 
von  Gottes  Gunst  begleitet  und  durch  Gottes  Schild  beschützt 
werde  und  sich  der  Reinheit  seines  Gewissens  bewusst  ist, 
sein  Leben  gerne  opfert  und  keine  Gefahr  fürchtet;  denn 
welche  Macht  kann  jemals  Dem  schaden,  den  Gottes  Allmacht 
vertheidigt?  Dieses  Gottvertrauen  des  Soldaten  soll  man  mit 
jedem  Mittel  politisch  noch  vermehren: 

T.  Indem  man  durch  die  Diener  Gottes  (die  dazu  mit 
Geld  erkauft  oder  sonstwie  angeeifert  werden)  predigen  lässt, 
dass  Gott  dem  Heere  den  Sieg  verspreche,  dass  dem  Heere 
in  der  Apokalypse  die  Weltherrschaft  voraus  verkündigt  sei, 
dass  Derjenige,  der  für  eine  gerechte  Sache  zugrunde  geht, 
sich  ewigen  Ruhmes  erfreuen  werde  und  indem  man  Alles 
mit  Beispielen  und  Stellen    aus   der   heiligen  Schrift  beweist. 

2.  Indem  man  schlechte  Neuigkeiten  und  unglückliche 
Gefechte  der  Armee  verheimlicht  oder  doch  das  Uebel  kleiner 
erscheinen  lässt,  wohl  auch  ein  ganz  entgegengesetztes  Gerücht 
in  Umlauf  setzt,  wie  das  die  Schweden  auf's  Beste  verstehen, 
die,  wenn  sie  glauben,  dass  sich  das  Gerücht  von  dem,  was 
geschehen  ist,  nicht  gänzlich  geheim  halten  lasse,  für  angezeigt 
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erachten,  die  Thatsache  selbst  nicht  zu  leugnen,  -wohl  aber 
sie  so  zu  verdrehen  und  ihr  ein  anderes  Ansehen  zu  geben^ 
dass  der  Besiegte  als  Sieger  erscheint,  wie  sie  mehrmals 
in  Stettin  feierliche  Dankgebete  von  der  Kanzel  herab  ver- 
richten und  Siege  verkünden  Hessen,  wo  es  Niederlagen 
gegeben  hatte.  Da  es  nämlich  in  der  That  im  Kriege  auf 
Stunden  und  Puncte  ankommt,  in  menschlichen  Dingen  jede 
Minute  grosse  Veränderungen  bringen  kann,  so  ist  es  viel 
werth,  die  Gemüther  der  Völker  und  Soldaten  so  weit  als 
möglich  guten  Muthes  und  vertrauensvoll  zu  erhalten. 

3.  Indem  man  das  Gerücht  von  einem  herankommenden 
Succurs,  von  einer  Verstärkung  der  Hilfstruppen  und  von  den 
freundschaftlichen  Gesinnungen  vieler  Fürsten  und  Republiken, 
auch  wenn  es  nicht  wahr  ist,  sowie  von  dem  Feinde  abge- 
fangenen und  weggenommenen  wichtigen  Depeschen,  ausstreut; 
indem  man  manchmal  mit  Artilleriesalven  und  Freudenfeuern 
Abends  sein  Spiel  treibt  oder  mit  falschen  Nachrichten,  auch 
indem  man  Couriere  mit  fingierten  Briefen  ankommen  lässt, 
manchmal  auch  trachtet,  den  Feind  nächtlicherweile  unversehens 
zu  überfallen.  Dabei  ist  jedoch  zu  beachten,  dass,  weil  Nichts 
die  Menschen  besseren  Muthes  und  eifriger  macht,  als  die 
Hoffnung  auf  gute  Erfolge,  Derjenige,  der  ihnen  häufig  Gün- 
stiges in  Aussicht  stellt,  sie  aber  täuscht,  sie  auch  in  der 
Stunde  nicht  überzeugen  wird,  in  welcher  er  ihnen  begründete 
und  sichere  Hoffnungen  macht. 

4.  Indem  man  niemals  den  Tod  irgend  eines  Anfuhrer s^ 
noch  auch  gemeiner  Soldaten  im  Gefechte  kundmacht,  um  die 
Anderen  nicht  zu  erschrecken,  wie  denn  Wangler  *)  einen  Officier 
strenge  bestrafte,  der  bei  Brandenburg  mit  lauter  Stimme 
erzählte,  dass  ein  Lieutenant  gefallen  sei,  oder  wie  der  Graf 
Morzin  den  Piccolomini  zum  äussersten  Zorne  reizte,  weil 
er  bei  Nordlingen  gesagt  hatte,  dass  der  Graben  voll  todter 
kaiserlicher  Soldaten  sei.  Alexander  bedrohte  die  aus  dem 
Kampfe  Zurückkehrenden  mit  dem  Tode,  wenn  sie  die  Nach- 
richt von  der  erlittenen  Niederlage  weiterverbreiten  würden. 
Von  den  alten  Franken  steht  geschrieben,  dass  sie  ein  Gesetz 
hatten,  nach  welchem,  wenn  Jemand  von  den  Grenznachbarn 

*)  Johann  Wangler,  kaiserlicher  Obrist-Feld Wachtmeister. 
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der  Republik  Etwas  durch  ein  Gerücht  vernommen  hatte,  er 
es  der  Obrigkeit  zu  melden,  aber  sonst  Niemandem  mitzutheilen 
hatte.  Man  hatte  nämlich  bemerkt,  dass  häufig  verwegene 
und  unerfahrene  Männer  durch  falsche  Gerüchte  erschreckt 
werden,  sich  nun  zu  Anderem  angetrieben  fühlen  und  einen 
gefahrlichen  Entschluss  fassen;  die  Obrigkeit  aber  hält  geheim, 
was  ihr  gefallt  und  theilt  der  Menge  mit,  was  sie  glaubt  dass 
gut  sei,  dass  diese  wisse. 

5.  Indem  man  manchmal  die  Soldaten  auch  freiwillig 
wissen  lässt,  was  geschehen  ist,  damit  das  Gerücht  die  Sache 
nicht  vergrössere  oder  die  Gemüther  der  Soldaten  durch  das 
unerwartete  Ereigniss  nicht  erschreckt  werden  oder  auch,  um 
ihre  Stimmung  zu  ergründen  und  danach  Beschluss  zu  fassen. 

IV. 

Eine  Folge  der  Frömmigkeit  und  Enthaltsamkeit,  ist  auch 
der  militärische  Gehorsam  und  die  Sicherheit  vor  Meuterei; 
denn  wer  Gott  nicht  furchtet,  wird  auch  vor  den  Menschen 
dieser  Welt  keine  Furcht  haben;  zu  grosser  Nachsicht  des 
Commandanten  folgt  Unordnung  und  Liederlichkeit  bei  den 
Soldaten,  die  allzu  verwegen  werden  und  mit  Reichthümem 
gesegnet  und  an  Vergnügungen  gewöhnt,  ungeeignet  werden, 
die  Anstrengungen  des  Krieges  zu  ertragen.  Nichts  mehr  wollen, 
als  sich  ausruhen  und  wegen  jeder  Kleinigkeit  eine  Meuterei 
anfangen.  Es  ist  also  falsch,  zu  glauben,  dass  man  einem 
Aufruhr  vorbeuge,  indem  man  den  Soldaten  gestattet,  lieder- 
lich zu  leben,  denn  damit  beginnt  er,  d.  h.  man  giebt  Anlass, 
dass  die  Soldaten  die  Achtung  vor  dem  Vorgesetzten  verlieren. 

I.  Aufstände  entstehen  in  Folge  von  Vergnügungen, 
wegen  rückständigen  Soldes,  in  Folge  des  Wankelmuthes  der 
Soldaten,  die  sich  zum  Feinde  wenden,  wenn  ihn  das  Glück 
begünstigt,  in  Folge  von  Eifersucht,  wenn  der  General  ein 
aus  Mannschaften  verschiedener  Nationalität  zusammengesetztes 
Heer  hat  und  mehr  auf  die  fremden,  als  auf  die  eigenen  Leute 
hält,  jenen  immer  die  Spitze  gegen  den  Feind  giebt,  sie  zu 
Besatzungen  verwendet  und  sich  nach  ihren  Wünschen  richtet ; 
in  Folge  von  Ehrgeiz  und  Stolz  nach  einem  errungenen  Siege, 
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wenn  die  Soldaten  unbeschäftigt  in  einem  Körper  vereinigt 
beisammen  bleiben,  denn  wenn  die  Soldaten  nicht  zu  Gutem 
verwendet  werden,  beschäftigen  sie  sich  mit  Bösem. 

2.  Mittel  zur  Abhilfe  sind  (ausser  den  im  ersten  Buche  von 
bürgerlichen  Unruhen  angegebenen),  die  Soldaten  pünctlich 
zu  zahlen,  sie  nicht  beisammen  zu  halten,  wenn  sie  nicht  zu 
Etwas  gebraucht  werden,  sie  zu  Etwas  zu  gebrauchen,  wenn 
sie  beisammen  sind  und  ihnen  die  Ueberzeugung  beibringen, 
dass  die  Haupttugend,  die  man  in  ihnen  sucht,  die  ist,  dass 
sie  jedem  ihrer  Vorgesetzten  zu  gehorchen  wissen. 

3.  Man  kann  einen  unter  den  Soldaten  entstandenen 
Aufruhr  oder  Streit  künstlich  niederhalten,  indem  man  die 
Rädelsführer  bestraft,  aßer  so,  dass  man  sie  früher  in  seine 
Gewalt  bekommt,  als  sie  die  Art  und  Weise,  wie  das  geschieht, 
gewahr  werden  können,  also,  wenn  sie  entfernt  sind,  nicht 
nur  die  Schuldigen,  sondern  zugleich  mit  ihnen  auch  alle 
Anderen  herbeiruft,  damit  sie  sich  nicht  etwa  in  der  Meinung 
widersetzen,  es  handle  sich  darum  sie  zu  bestrafen,  sondern 
zur  Strafe  Gelegenheit  geben.  Sind  sie  angekommen,  muss 
man  durch  Jene,  die  nicht  in  die  Schuld  mitverwickelt  sind, 
hinlänglich  stark  sein  und  die  Anderen  mit  ihrer  Hilfe  be- 
strafen. Zumeist  pflegt  man,  wenn  man  zu  Einem,  der  in 
Arrest  gesetzt  wurde,  eine  Wache  stellt,  Soldaten  anderer 
Compagnien  dazu  zu  verwenden,  damit  das  Gift  der  Insubordina- 
tion nicht  auch  Jene  ergreife,  die  mit  dem  Arrestanten  in 
Verkehr  gestanden  sind.  Handelt  es  sich  um  Zwietracht 
zwischen  den  Soldaten,  so  ist  es  am  besten,  sie  Gefahren  aus- 
zusetzen, weil  dann  die  Furcht  sie  immer  einig  macht,  oder 
einen  falschen  Allarm  zu  machen,  ein  Verfahren,  das  auch  zur 
Anwendung  kam,  um  die  Soldaten  von  der  Plünderung  einer 
Stadt  abzuhalten.  Was  aber  vor  allem  Anderen  ein  Heer 
zusammenhält,  das  ist  der  gute  Ruf  des  Feldherrn,  der  nur 
aus  dessen  Tüchtigkeit  hervorgeht,  weil  weder  Blut,  noch 
Ansehen  ihn  ohne  Tüchtigkeit  jemals  erworben  haben. 

4.  Um  zu  vermeiden,  dass  die  Commandanten  Unord- 
nungen hervorrufen,  muss  man  dafür  Sorge  tragen,  dciss  sie 
nicht  allzuviel  Gewalt  über  die  Soldaten  gewinnen,  die  man 
entweder    durch    persönliche  Eigenschaften  oder  durch    einen 


Abhandlung  über  den  Krieg.  ig^ 

Zufall  erlangt.  In  ersterer  Beziehung  ist  es  angemessen,  vor- 
zusehen, dass  Niemand  Leuten  vorgesetzt  wird,  die  von  seinem 
Geburtsorte  gestellt  wurden,  sondern  Leuten  aus  Ortschaften, 
wo  er  keine  Privatbeziehungen  hat.  Den  Zufall  betreffend, 
muss  man  die  Sache  so  einrichten,  dass  die  Commandanten 
jedes  Jahr  ihre  Stellen  wechseln,  denn  die  fortwährend  auf 
dieselben  Personen  ausgeübte  Dienstgewalt  erzeugt  endlich 
einen  so  innigen  Zusammenhang,  dass  dieser  leicht  zum  Nach- 
theile des  Fürsten  ausschlagen  kann. 

5.  Bei  Aufständen  straft  man  die  Officiere,  auch  wenn 
sie  an  der  Veranlassung  selbst  unschuldig  sind,  damit  sie  in 
der  Folge  auf  die  Schritte  ihrer  Soldaten  ein  wachsameres 
Auge  haben.  Doch  giebt  es  auch  manche  Fälle,  in  welchen 
es  nöthig  ist,  von  der  Bestrafung  abzusehen,  entweder  w^eil 
man  die  Schuld  nicht  feststellen  will  oder  um  kein  Blut  zu 
vergiessen,  weil  die  durch  zu  strenge  Edicte  Bestraften  zum 
Feind  übergehen  und  weil  manche  Naturen  sich  eher  durch 
Milde,  als  durch  Strenge  gewinnen  lassen.  Fabius  hatte  Ver- 
dacht, dass  ein  für  seine  Person  tapferer  Soldat  von  edler 
Geburt  mit  mehreren  Anderen  darüber  gesprochen  habe,  dass 
man  sich  dem  Feinde  ergeben  solle,  begegnete  ihm  aber  doch 
nicht  schlimmer  als  früher,  berief  ihn  auch  zu  sich  und  sagte 
ihm,  er  gestehe,  dass  man  von  ihm  nicht  so  viel  gehalten 
habe,  wie  er  verdiene;  von  jener  Sache  aber  sagte  er:  »Wir 
tadelten  bis  jetzt  die  Unterbefehlshaber,  die  Gnaden  und  Ehren 
nach  Gunst  und  nicht  nach  Verdienst  vertheilten;  von  jetzt 
an  aber  werde  ich  Dir  selbst  die  Schuld  geben,  wenn  Du  nicht 
manchmal  zu  mir  sprichst  und  mir  unter  vier  Augen  sagst, 
wenn  Du  Etwas  nöthig  hast;«  nachdem  er  ihm  das  gesagt, 
machte  er  ihm  ein  Pferd  zum  Geschenke  und  ehrte  ihn  durch 
Gnadenbezeugungen,  mit  welchen  er  die  braven  Leute  zu  be- 
lohnen pflegte.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  der  Soldat  von 
diesem  Tage  an  ein  sehr  treuer  und  zugethaner  Diener  der 
Römer  wurde.  Es  schien  nämlich  dem  Fabius,  es  hätte  keinen 
Sinn,  dass  Jäger,  Bereiter  und  Andere,  die  sich  mit  der 
Zähmung  unvernünftiger  Thiere  befassen,  ihnen  die  wilde 
Grausamkeit  und  natürliche  Wildheit  durch  Fleiss,  Beharrlich- 
keit und  Vorsorge    für    ihre  Ernährung    eher    benehmen,    als 
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durch  Peitschenhiebe,  wenn  Derjenige,  der  es  unternimmt 
Menschen  zu  leiten,  sich,  um  sie  zu  bessern,  nicht  mehr  der 
Geduld,  der  Sanftmuth  und  Milde  bediente,  als  der  Härte. 

6.  Wo  mit  Sanftmuth  Nichts  auszurichten  ist,  wo  man 
auch  Strenge  ohne  Gefahr  nicht  offen  walten  lassen  kann,  da 
sucht  man  durch  Betrug  das  zu  erreichen,  was  mit  Gewalt 
nicht  möglich  ist,  d.  h.  man  lässt  im  Gewühl  der  Schlacht 
die  Schuldigen  durch  eigene  Leute  niedermachen. 

7.  Als  Hamilkar  sah,  dass  seine  gallischen  Hilfstruppen 
häufig  zu  den  Römern  übergiengen,  stiftete  er  seine  treuesten 
Leute  an,  sie  sollten  sich  ebenfalls  stellen,  als  wollten  sie  zu 
den  Römern  übergehen.  Diese  hieben  nun  die  Römer,  die 
den  Ueberläufern  entgegen  gegangen  waren,  um  sie  zu  em- 
pfangen, in  Stücke,  welche  List  dem  Hannibal  nicht  nur  in 
diesem  Falle  nützlich  war,  sondern  auch  bewirkte,  dass  in  der 
Folge  auch  die  wirklichen  Ueberläufer  den  Römern  verdächtig 
waren.  Hanno,  Feldhauptmann  der  Karthager  in  Sicilien,  hatte 
entdeckt,  dass  ungefähr  4000  gallische  Hilfsmannschaften,  weil 
sie  mehrere  Monate  ihren  Sold  nicht  erhielten,  sich  verschworen 
hatten,  zu  den  Römern  überzugehen.  Da  er  aus  Furcht  vor 
einem  Aufruhr  nicht  wagte,  sie  zu  bestrafen,  versprach  er, 
sie  mit  grosser  Freigebigkeit  für  diesen  Rückstand  zu  ent- 
schädigen. Als  die  Gallier  sich  dafür  dankbar  zeigten  und 
die  Erfüllung  der  Versprechungen  auf  gelegene  Zeit  ver- 
schoben war,  sandte  Hanno  seinen  äusserst  treuen  Schatz- 
meister zu  dem  römischen  Consul  Otacilius.  Der  Schatz- 
meister stellte  sich,  als  wäre  er  entflohen,  weil  er  über  seine 
Cassengebahrung  nicht  habe  Rechnung  legen  können  und 
machte  (Otacilius)  darauf  aufmerksam,  dass  er  in  der  folgenden 
Nacht  4000  Gallier,  die  auf  Fouragierung  ausgesendet  würden, 
aufheben  könne.  Otacilius  schenkte  dem  Flüchtling  nicht 
sofort  Glauben,  legte  aber,  da  er  die  Unternehmung  doch 
nicht  verschmähen  zu  sollen  glaubte,  eine  Handvoll  ausgesuchter 
Leute  in  den  Hinterhalt.  Von  diesen  in  Empfang  genommen, 
verhalfen  die  (oberwähnten  4000)  Gallier  dem  Anschlag  des 
Hanno  nach  beiden  Seiten  hin  zum  Erfolg,  indem  sie  einer- 
seits die  Römer  schlugen,  anderseits  aber  grossentheils  selbst 
in  Stücke  gehauen  wurden.    Als  Hannibal  erfuhr,  dass  einige 
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seiner  Soldaten  die  nächste  Nacht  zum  Feinde  übergehen 
wollten  und  dass  sich  in  seinem  Lager  feindliche  Spione  be- 
fanden, liess  er  im  Lager  öffentlich  verkünden,  dass  man  einige 
höchst  eifrige  Soldaten,  die  auf  seinen  Befehl  ausgehen  würden, 
um  die  Absichten  des  Feindes  zu  erkunden,  nicht  für  Aus- 
reisser  halten  solle,  was  nun  sofort  von  den  (feindlichen)  Spionen 
den  Ihrigen  hinterbracht  wurde.  Da  nahmen  die  Römer  die 
Ueberläufer  gefangen  und  sandten  sie  mit  abgehauenen  Händen 
zurück.  Iphikrates*)  sandte,  als  einige  seiner  Miethsoldaten 
zu  den  Lakedämoniern  übergelaufen  waren,  geheime  Briefe  an 
die  Häupter  der  Ueberläufer,  um  sie  zu  benachrichtigen,  dass 
sie  sich  der  bestimmten  Zeit  erinnern  sollten,  zu  welcher  auch 
Hilfe  aus  Athen  erwartet  würde,  da  er  wusste,  dass  die  Briefe 
in  die  Hände  der  feindlichen  Vortruppen  fallen  würden.  Als 
sie  nachher  die  Briefe  den  Lakedämoniern  brachten,  wollten 
diese  die  Ueberläufer  zu  Gefangenen  machen,  die  nun  neuer- 
dings fliehen  wollten,  da  sie  gegen  die  Athener  wirklich  perfid 
waren,  den  Lakedämoniern  aber  nur  so  erschienen.  In  ähnlich 
listiger  Weise  liess  der  Obrist  (Gonzalvez)  de  Cordova  bei 
Frankenthal  ^  vor  dem  Feinde  zwei  Soldaten,  die  ihm  ent- 
laufen waren,  aufknüpfen. 


Die  Bescheidenheit  soll  sich  in  Worten,  Kleidern 
und  Thaten  zeigen. 

I. 

In  Worten,  damit  die  Soldaten  keine  eitlen  Maul- 
macher, wie  man  sagt  Prahler  und  Aufschneider  seien,  die 
bei  Gastmählern  und  in  Gesellschaften,  wenn  vom  Feinde  die 
Rede  ist,  kaum  ihre  Hände  zurückhalten  können,  wenn  sie 
aber  mit  ihm  zu  thun  bekommen,  kaum  seinen  Anblick  ver- 
tragen,   denn    es    ist  gewiss,    dass  die  Faulsten  und  Feigsten 


')  Atheniensischer  Feldherr,  um  das  Kriegswesen  seines  Vaterlandes 
sehr  verdient,  lebte  zur  Zeit  des  Peloponnesischen  Krieges,  starb  352  v.  Chr. 

*)  In  der  Rheinpfalz  162 1;  Gonsalvez  Fernando  de  Cordova,  spanischer 
Feldherr. 
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und  in  Gefahren  wenigst  Kühnen  am  meisten  aufschneiden 
und  mit  der  Zunge  die  Kampflustigsten  sind.  Denn  der  Hund, 
der  bellt,  beisst  nicht;  die  tüchtigen  Menschen  aber  sind  bei 
der  That  zur  Hand,  vor  derselben  aber  still  und  ruhig,  weil 
ihr  tapferer,  alle  Geschwätzigkeit  verschmähender  Charakter 
alle  Kampflust  auf  den  Kampf  selbst  verschiebt. 

n. 

In  den  Kleidern,  denn  der  Soldat  soll  martialisch 
anzusehen,  nicht  in  Gold  und  in  Silber  geätzt,  sondern  mit 
Eifer  und  Muth  gewappnet  sein.  Tilly  tadelte  einen  Officier 
mit  verletzenden  Worten  öffentlich,  weil  er  mit  einem  zu 
kostbaren  und  zierlichen  Kleide  angethan  war.  Jeder  Ort 
und  jeder  Zeitpunct  hat  sein  Besonderes;  der  Hofmann  ist 
ein  Anderer  und  ein  Anderer  der  Soldat;  ein  Kleid,  das  unter 
Damen  gut  steht,  passt  nicht  in  die  Reihen  der  Soldaten;  das 
Feldlager  verträgt  nicht  den  feinen  Geschmack  des  Hofes. 
Der  Soldat  vermeide  also  seidene  Kleider,  weibischen  Schmuck 
und  andere  überflüssige  Dinge,  die,  wie  es  scheint,  zu  der 
Rauhheit  der  Waffen  und  zum  Gewicht  des  Cürzisses  nicht 
passen;  im  Uebrigen  aber  sei  die  Kleidung  anständig  und 
nett,  geschmückt  mit  freiwallenden  Federn  nach  neuer  Mode. 

m. 

In  den  Handlungen,  damit  die  Soldaten  nicht  nur 
den  Befehlsworten,  sondern  auch  den  Winken  des  Haupt- 
mannes gehorsam  seien,  seine  Befehle  nicht  lieber  auslegen, 
als  befolgen  wollen,  denn  die  Dienste  sind  unter  die  Führer 
und  Soldaten  getheilt;  diese  sollen  Waffen  und  Muth  haben^ 
jenen  ist  die  Leitung  und  die  Ueberwachung  der  Eigenschaften 
dieser  zu  übertragen;  es  ist  weit  mehr  Sache  der  Miliz,  zu 
gehorchen,  als  an  den  Befehlen  ihrer  Führer  Kritik  zu  üben ; 
Wollen,  Halten  und  Gehorchen  sind  es,  die  eine  gute  Miliz 
ausmachen.  Ebenso  ist  auch  Enthaltsamkeit  erforder- 
lich, damit  die  Soldaten  sich  aller  Gewaltthätigkeit  und  allen 
Raubes  enthalten    und  reine  Hände  haben.     Es  soll  den  Sol- 
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daten  nicht  gestattet  sein,  mit  ihren  Hauswirthen  grob  zu  sein, 
sie  sollen  mit  den  Landesbewohnern  nach  dem  bürgerlichen 
Recht  leben;  der  Muth,  der  sich  bewaffnet  fühlt,  werde  nicht 
übermüthig,  weil  ein  Heer  wie  der  Schild  den  Bauern  sein 
soll;  es  soll  Niemand  des  Andern  Huhn  rauben,  des  Andern 
Vieh  berühren,  noch  auch  Trauben  abreissen,  die  Feldfrüchte 
verwüsten  oder  Oel,  Salz  und  Holz  begehren;  der  Soldat  sei 
zufrieden  mit  seiner  Gebühr  und  verhalte  sich  so,  dass  man 
sagen  kann,  dass  seine  Hände  stets  rein  seien. 


ti)  I.  Einige  wurden  wie  Götter  geehrt,  weil  sie  Alles 
so  wohl  einzurichten  wussten,  dass,  wenn  ihre  Armee  in  einer 
Stadt  im  Quartier  lag,  Niemandem  ein  Unrecht  oder  ein  Un- 
gemach widerfuhr,  wie  es  Denjenigen  zukommt,  die  selbst  Nichts 
zu  machen,  aber  für  die  Erhaltung  von  Allem  eifrig  zu  sorgen 
haben. 

2.  Als  Titus  Quinctius  Flamininus  erfuhr,  dass  Philipp,*) 
wie  fliehend  Tessaglia  (Thessalien)  durchziehe  und  die  Ein- 
wohner der  Stadt  auf  die  Berge  vertrieben  und  dann  die  Häuser 
in  Brand  habe  stecken  lassen  (den  Soldaten  das  zur  Plünderung 
überlassend,  was  die  Städter  von  ihrem  Gut  zurückgelcissen 
und  wegen  Menge  und  Gewicht  nicht  hatten  fortschaffen 
können),  so  dass  es  schien,  er  wolle  den  Römern  schon  das 
Land  überlassen,  richtete  er  (Quinctius  Flamininus)  sein  Augen- 
merk darauf  und  befahl  seinen  Leuten,  durch  das  Land  zu 
ziehen  ohne  einen  Schaden  anzurichten,  sich  zu  verhalten,  wie 
in  einem  Lande,  das  schon  ganz  das  ihre  und  ganz  und  gar 
vom  Feinde  abgetreten  wäre.  Sie  fühlten  gleichsam,  wie  för- 
derlich ihnen  diese  Enthaltsamkeit  war,  denn  sie  waren  kaum 
in  Thessalien  eingerückt,  als  sich  ihnen  die  Städte  freiwillig 
ergaben  und  selbst  die  jenseits  des  Passes  Thermopylae 
wohnenden  Griechen  besonders  wünschten,  den  Titus  zu  sehen, 
indem  auch  die  Achaier  nichts  Anderes  verlangten,  als  sich 
ihm    zu   ergeben,    ebenso   auf  das   mit  Philipp   geschlossene 


^)  Philipp  V.,  der  220  v.  Chr.  den  Thron  Makedoniens  bestiegen  hatte 
und  im  sogenannten  zweiten  makedonischen  Krieg  von  Flamininus  197  v.  Chr. 
bei  Kynoskephalä  entscheidend  geschlagen  wurde. 
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Bündniss  verzichteten,  ja  sogar  beschlossen,  ihn  gemeinschaft- 
lich mit  den  Römern  zu  bekriegen.  Es  ist  kaum  sagbar, 
welchen  Beifall  der  König  von  Schweden  bei  seinem  Einfall 
in  Deutschland  erntete  und  wie  sehr  er  seine  Sache  dadurch 
förderte,  dass  er  sogleich  die  Ungebundenheit  seiner  Soldaten 
durch  strenge  Edicte  zügelte  und  verbot,  Etwas  niederzubrennen 
oder  mit  Gewalt  mehr  zu  nehmen,  als  befohlen  war  und  noch 
vieles  Andere  hinzufügte,  damit  die  Soldaten  den  Völkern 
nicht  zur  Last  fallen  sollten.  Dadurch  gewannen  erstere  nicht 
nur  das  Wohlwollen  und  die  Herzen  der  Landesbewohner,  die 
früher  an  die  Erpressungen  der  kaiserlichen  Soldaten  gewöhnt 
waren,  sondern  der  König  erhielt  auch  das  Heer  in  seiner 
Pflicht  und  in  militärischer  Disciplin.  Wenn  er  das  Land 
seinen  Soldaten  überlassen  und  die  Häuser  und  Herren  aus- 
geplündert hätte,  würden  diese  Alles  mit  sich  weggeschleppt 
haben,  woraus  für  das  Heer  die  Nothwendigkeit  eines  sehr 
grossen  Trains,  somit  ein  grosses  Hinderniss  erwachsen  wäre, 
was  auch  zur  Folge  gehabt  hätte,  dass  der  Soldat  von  der 
Disciplin  zur  Zügellosigkeit  und  zum  übermüthigen  Leben 
übergegangen  wäre. 

3.  Unter  Enthaltsamkeit  wird  auch  verstanden,  dass  man 
nicht  stiehlt,  was  strenge  verboten  ist  und  sogar  beim  Beute- 
machen bestraft  wird.  Mit  der  Beute  können  die  Soldaten 
machen,  was  sie  wollen,  aber  sie  wurden  in  Manipeln,  Cohorten 
und  Legionen  ausgesendet,  um  in  Feindesland  Beute  zu  machen 
und  sie  zu  bringen,  aber  so,  dass  sie  gesetzlich  gemeinschaft- 
liches Gut  war.  Um  die  Habsucht  und  ihre  Genossin,  die 
Ungerechtigkeit,  zu  zügeln,  Hessen  daher  die  Römer  die  ganze 
Beute  zum  Quästor  bringen,  der  sie  verkaufte  und  vom  Erlöse 
die  Soldaten  bezahlte,  so  dass  die  Beute  zumeist  Staatsgut 
war.  Wenn  sie  manchmal  den  Soldaten  überlassen  wurde,  um 
ihre  Herzen  zu  gewinnen  und  um  sie  zu  anstrengenden  und 
schwierigen  Diensten  besser  zur  Hand  zu  bekommen,  so  unter- 
lag auch  diese  Concession  dem  Gesetze  und  den  Vertheilungs- 
vorschriften.  Manchmal  wechselten  die  Soldaten,  die  zurück- 
blieben und  die  auf  Beute  ausgiengen,  täglich  untereinander 
ab,  manchmal  wechselten  sie  nicht,  sondern  wurden  die  Beute- 
macher sozusagen  ein-  für  allemal  von  jeder  Legion  bestimmt. 
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Fünf  Cohorten  wurden  auf  Beute  ausgesendet,  fünf  blieben 
bei  den  Feldzeichen;  aber  die  zurückgebrachte  Beute  wurde 
unter  Alle  gleich  vertheilt;  wenn  Sachen,  kein  Geld,  vertheilt 
w^urden,  wurde  darum  auch  gelost  oder  gespielt.  Dies  wird 
auch  noch  heutzutage  unter  den  Regimentern  beobachtet, 
wenn  partienweise  auf  Fouragierung  ausgegangen  wird,  wo 
Diejenigen,  die  bei  den  Standarten  zurückbleiben,  auch  ihren 
Antheil  bekommen,  die  Antheile  aber  werden  durch  das  Los 
bestimmt;  auch  ist  Niemandem  von  der  Partei  gestattet,  irgend 
Etwas  bei  Seite  zu  schaffen,  sondern  es  muss  Alles  herbei- 
gebracht und  in  die  Mitte  gestellt  werden ;  daher  ist  es  unter 
den  Soldaten  Brauch,  dass,  wenn  sie  auf  Parthei  ausgehen, 
Jeder  zeigt  und  aufdeckt,  was  er  bei  sich  hat,  damit  man 
nach  dem  Beutemachen  wisse,  dass  Alles,  was  er  dann  mehr 
als  früher  bei  sich  hat,  gemeinschaftliches  Gut  ist. 

9 

b)  Um  solch'  eine  gute  Ordnung  in  einem  Heere  auf- 
recht zu  halten,  ist  vor  Allem  nöthig,  dass  die  Auszahlung 
des  Soldes  sicher  sei,  denn  wovon  könnte  der  Soldat  leben, 
als  vom  Solde  oder  vom  Raube;  unter  dem  Vorwande,  sich 
den  nöthigen  Lebensunterhalt  zu  verschaffen,  begeht  er  viel 
andere  Unordnungen ;  sind  sie  aber  bezahlt,  so  haben  sie  gar 
keinen  Vorwand,  auszulaufen  und  sollen,  thun  sie  es  dennoch, 
strenge  bestraft  werden,  was  das  zweite  Mittel  ist;  aber 
manchmal  fehlt  der  Sold  und  dann  geziemt  es  sich,  dass  auch 
die  Strafe  fehle,  denn  man  kann  den  Soldaten,  der  stiehlt, 
nicht  strafen,  wenn  man  ihn  nicht  bezahlt  und  ebensowenig 
kann  er,  da  er  doch  leben  will,  sich  des  Stehlens  enthalten; 
zahlt  man  ihn  aber  und  straft  ihn  auch  nicht,  so  wird  er 
auf  jeden  Fall  übermüthig,  denn  man  hat  dann  den  Respect 
verloren. 

I .  Die  Römer  kämpften  anfanglich  über  300  Jahre  ohne 
Sold,  weil  sie  auf  eigene  Kosten  lebten,  was  ihnen  nicht  sehr 
schwer  fiel,  weil  sie  zu  jener  Zeit  nicht  weit  von  Rom  Krieg 
führten;  dem  Reiter  gab  jedoch  der  Staat  das  Pferd  und  es 
waren  Ländereien  angewiesen,  die  für  dieses  die  Fourage  bei- 
stellten.    Als   aber   die  Römer   anfiengen,    aus  Italien   vorzu- 
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brechen,  wurde  es  nöthig,  Sold  zu  zahlen,  der  Anfangs  sehr 
gering  war;  in  der  Folge  wuchs  er  mit  der  Grösse  des  römi- 
schen Reichs.  Der  Sold  bestand  aus  drei  Theilen:  Geld,  Brod 
und  Kleidern. 

2.  Der  Geldbetrag  war  anfanglich  sehr  gering,  weil  die 
Verpflegung  beigestellt  wurde  und  gelegentlich  der  Triumphe 
waren  Geschenke  in  Geld  häufig.  In  der  Folge  gab  es  Be- 
förderung, denn  für  Tapferkeit  stieg  man  zu  höheren  Graden 
auf  und  in  Folge  dessen  auch  zu  höherem  Gehalt,  so  dass, 
trotz  aller  Kargheit  des  Soldes,  Viele  bereit  waren,  Kriegs- 
dienste zu  nehmen.  Die  Soldaten  zu  Pferde  hatten  dreimal 
so  viel  Sold,  als  die  zu  Fuss,  sowohl  weil  sie  von  edlerem 
Stande  waren,  als  auch  weil  sie  mehr  Arbeit  hatten  und  auch 
mit  mehr  Schwierigkeiten  als  früher  das  Pferd  unterhielten. 
Die  Officiere  hatten  verhältnissmässig  mehr  als  die  Soldaten. 
Heutzutage  giebt  man  dem  Cürassier  12  Thaler  monatlich, 
dem  Fusssoldaten  5,  wie  dies  des  Näheren  den  »Bestallungen c 
der  kaiserlichen  Obriste  zu  entnehmen  ist.  In  Geldnöthen 
haben  Einige  auf  die  Zölle  des  folgenden  Jahres  aus  öffent- 
lichen Cassen  Geld  geborgt  und  den  Städten  die  öffentlichen 
Zölle  als  Pfand  gegeben;  Andere  haben  mit  den  Obristen 
des  Heeres  dahin  accordiert,  dass  diese  ein  oder  zwei  Monate 
Sold  ihren  Officieren  und  Soldaten  zu  geben  hätten  und  ver- 
sprachen bis  zu  einer  gewissen  Zeit  die  Rückerstattung  und 
eine  Belohnung  vom  Fürsten ;  konnten  sie  das  nicht,  so  accor- 
dierten  sie,  dass  die  Obriste,  Hauptleute  und  anderen  Officiere 
sich  auch  ohne  Sold  zufrieden  geben  und  nur  die  gemeinen 
Soldaten  Sold  erhalten  sollten,  wie  das  bei  der  kaiserlichen 
Armee  vielemale  geschehen  ist.  Wie  man  es  aber  auch  halten 
möge,  der  Sold  muss  so  beschaffen  sein,  dass  sich  der  Soldat 
gut  erhalten  könne. 

3.  Das  Brod  und  die  Kleider,  die  Waffen  und  Zelte  der 
Soldaten,  sowie  die  Gerste  für  die  Pferde  wurden  ihnen  aus 
den  Magazinen  geliefert  (was  Alles  auf  den  Sold  des  Soldaten 
angerechnet  wurde),  ebenso  Salz,  Gemüse  und  Salzfleisch. 
Diese  gute  Ordnung  ist  sehr  nöthig,  um  eine  Armee  leben 
zu  machen,  denn  abgesehen  davon,  dass  die  meisten  Soldaten 
schlechte  Wirthe  sind  und  sie,  würde  nicht  vorgesehen,  immer 
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schlecht  genährt  und  gekleidet  wären,  ist  es  auch  unmöglich, 
dass  der  Soldat  überall  Brod  zu  kaufen  finde  und  Alles,  was 
er  braucht,  tragen  könnte.  Als  die  schwedische  Armee  in  den 
Küstenländern  der  Ostsee  stand,  wusste  man  sie  sehr  haus- 
hälterisch mit  Häringen,  Käse  und  ähnlicher  Zukost  zu  ernähren. 


c)  Erhalten  die  Soldaten,  was  sie  benöthigen,  so  ist  man 
auf  verschiedene  Art  bemüht,  sie  in  Ordnung  zu  halten. 

1 .  Man  erlässt  Verordnungen  und  lässt  sie  bei  Trompeten- 
und  Trommelklang  publicieren  und  ausrufen,  dass  bei  Lebens- 
strafe Niemand  sich  aus  dem  Quartier  entfernen  und  ohne 
Erlaubniss  und  einen  vom  Obristen  unterzeichneten  Pass  seine 
Fahne  verlassen  dürfe.  Ertappt  dann  der  General  Jemanden, 
der  den  Befehlen  zuwiderhandelt,  so  verhält  er  den  Obristen, 
von  dessen  Regiment  der  Soldat  ist,  Rede  und  Antwort  zu 
stehen,  der  Obrist  hält  sich  an  den  Hauptmann  und  dieser 
an  den  Corporal,  von  dessen  Rotte  der  Soldat  ist,  damit  Jeder 
genöthigt  sei,  immer  ein  wachsames  Auge  darüber  zu  halten, 
dass  die  Soldaten  keine  Unordnungen  begehen. 

2.  Man  sendet  den  » Rumormeister c  vom  Henker  begleitet 
und  mit  einer  zu  seiner  Verfügung  stehenden  Compagnie,  die 
dazu  entweder  besonders  vorhanden  oder  von  allen  Regimentern 
des  Heeres  commandiert  ist,  zu  dem  Zwecke  aus,  damit  er 
allsogleich  Jeden,  den  er  ohne  Pass  auswärts  antreffen  sollte, 
an  Bäumen  aufknüpfen  könne;  damit  die  Schuldigen  sich  nicht 
zur  Wehr  setzen  können,  ist  der  Officier,  der  die  Soldaten  zu 
führen  commandiert  ist,  verpflichtet,  die  Schuldigen  dem  Rumor- 
meister in  die  Hände  zu  liefern  oder  aber  für  sie  gut  zu  stehen. 

3.  Wenn  die  Zahl  der  Auslaufer  sehr  gross  ist,  pflegt 
man  auch  einen  Obristen  mit  tausend  commandierten  Pferden 
auszusenden,  begleitet  vom  Profossen  oder  Rumormeister, 
damit  der  Obrist  alle  diese  Leute  prügeln,  züchtigen  und  auf- 
knüpfen lasse.  Diese  Obriste  versehen  diesen  Dienst  nach 
und  nach  Einer  nach  dem  Andern,  wie  es  Aldringen  in  Bayern 
zu  halten  pflegte. 

4.  Ist  man  genöthigt,  zu  fouragieren,  so  wird  befohlen, 
dass  jeder  Obrist   in  guter  Ordnung  fouragieren   lasse,   d.  h. 
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einen  Capitain  mit  50  bis  60  Soldaten,  mehr  oder  weniger 
und  mit  einem  genügenden  Begleitschreiben  aussende  und 
dass  dieser  Capitain  verpflichtet  sein  soll,  die  Fourageurs 
beisammen  zu  halten,  darauf  zu  sehen,  dass  sie  nur  das 
nehmen,  was  zum  Lebensunterhalte  nothig  ist,  überhaupt  Alles 
zu  verantworten,  was  sie  thun  und  nach  der  Rückkehr  sofort 
genaue  Meldung  zu  erstatten  über  Alles,  was  sich  an  dem 
Orte  zutrug,  an  dem  fouragiert  wurde  und  über  die  Quantität 
und  Qualität  der  gebrachten  Fourage. 


Die  Belohnungen  und  Strafen  sind  absolut 
nöthig,  um  die  Braven  aufzumuntern,  Gutes  zu  thun,  um  die 
Schlechten  vom  Uebelthun  abzuhalten;  das  Handwerk  aber, 
welches  solche  Hilfsmittel  am  meisten  nothig  hat,  ist  das 
Kriegshandwerk,  in  welchem  der  Soldat  für  den  einfachen 
Sold,  von  welchem  er  kaum  leben  kann  und  mit  welchem 
sich  der  geringste  Handwerker  nicht  begnügen  würde,  sich 
allen  Gefahren  und  Beschwerden  aussetzt. 

I. 

Die  Römer  hatten  Belohnungen  festgesetzt  für  jede 
hervorragende  That.  Da  der  Soldat  von  einer  solchen  Be- 
förderungen, Ehren  und  Reichthümer  erhoffte,  kämpfte  er  mit 
mehr  Eifer  und  es  ist  bekannt,  dass  man  sich  auf  Gefahren 
und  Beschwerden  einlässt,  für  welche  man  Ehre  und  Vortheile 
erhofft  und  dass  Niemand  eine  Sache  wünscht,  deren  Nutzen 
er  nicht  voraussehen  kann. 

I.  Es  wurden  daher  Diejenigen  öffentlich  in  Gegenwart 
der  anderen  Soldaten  belobt,  die  eine  tapfere  und  ausser- 
ordentliche That  vollzogen  hatten ;  ausserdem  gab  man  Jedem, 
der  in  Scharmützeln  oder  kleineren  Gefechten  einen  Feind 
verwundet  oder  ihn  freiwillig  angegriffen  hatte,  einen  Wurf- 
spiess  (Pfeil)  zum  Geschenke.  Derjenige,  der  einen  Feind 
getödtet  und  geplündert  hatte,  erhielt,  wenn  er  ein  Fuss- 
soldat  war,  einen  Schild,  wenn  er  ein  Reiter  war,  eine 
Pferderüstung.     Wer    beim    Sturme     auf    feindliche    Städte 
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zuerst   die  Mauer   erstieg,    erhielt    eine  Mauerkrone,    wer   im 
Kampfe  einem  Bürger  das  Leben   rettete,   eine  Bürgerkrone, 
die  ihm  Der,  welcher  gerettet  wurde,  aufs  Haupt  setzte,  welcher 
ihn  dann  auch  lebenslang  wie  seinen  Vater  achtete  und  ehrte. 
Wer   zuerst   in   das   feindliche   Lager   eindrang,    erhielt   eine 
Lagerkrone,  der  Heerführer,  der  eine  belagerte  Stadt  befreite, 
eine  Belagerungskrone.    Diejenigen  aber,  die  für  dergleichen 
Leistungen    Geschenke   erhalten   hatten,    wurden   ausser   der 
Ehre  und  dem  Ruhm,  den  sie  bei  den  Soldaten  davontrugen, 
wenn    sie   in's  Vaterland  zurückkehrten,    von  ihren  Freunden 
und  Verwandten  mit  feierlichem  Pompe   und  grossen  Ehren- 
bezeigungen empfangen.    Die  Heerführer  fanden  ihren  Theil 
an  Ehrenbezeigungen  in  den  Triumphen,  die  sie  je  nach  der 
Grösse  ihrer  Thaten  und  dem  Werthe  ihrer  Siege  zugesprochen 
erhielten.     Heutzutage  würde   es  wenig   bedeuten,    sich    der- 
selben Belohnungen    zu  bedienen,    denn  es  genügt,    dass    sie 
gleichwerthig  seien,  um  denselben  Nutzen  durch  sie  zu  erlangen, 
d.  h.    die   braven  Männer   zu   schönen  Thaten    aufzumuntern. 
Je  nach  der  Verfassung  der  Reiche  und  Republiken  soll  man 
ein  solches  Verfahren  wählen,    dass    die    Ehre    der  Generale, 
die   schöne  Thaten    vollbracht   und   grosse   Dienste   geleistet 
haben,  nicht  vermindert  oder  geringgeschätzt  erscheine.  Denn 
die  edelsten  Gemüther,    die  den  Nichtempfang  jeder  anderen 
Belohnung   ihrer   Dienste    leicht    entschuldigen,    würden   nie 
dulden,  dass  man  sie  um  die  ihren  schönen  Thaten  schuldige 
Ehre  verkürzt  und  würden  mehr  als  durch  alles  Andere  durch 
die     Verweigerung     der    ehrenden     Anerkennung     getroffen 
werden,    eine  Sache,    die  schon  viel  Schlimmes   erzeugt   hat. 
2.    Eine  Art   Belohnung   ist   auch    die  Vertheilung   der 
Beute    an   die    Soldaten    oder   die   Bestimmung   eines   g^ten 
Winter-Quartiers  für  ein  gewisses  Regiment,  der  Kaiser  aber 
pflegt  vielfaltig  mit  confiscierten  Gütern  von  Rebellen  zu  be- 
lohnen   und    mit    dem   Avancement   in   Dienststellen,    welche 
Ehren  und  Vortheile  vermehren.  Als  der  Grosstürke  Mahomed, 
der    Constantinopel    eroberte,    mit    den    Venezianern    Krieg 
führte,  befahlen  diese  den  Ihrigen,  keinem  Feinde  Pardon  zu 
geben   imd   um  sie  noch  mehr   anzureizen,    gaben   sie   einen 
Scudo  d'oro  für  jeden  Feindeskopf,  der  ihnen  gebracht  würde, 
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daher  boten  die  Capeletti  *)  deren  auf  der  Spitze  ihrer  Lanzen. 
Bei  den  Spaniern  ist  es  Brauch,  die  Anerkennungen  in  Geld 
zu  geben;  es  sind  das  kleine  Belohnungen,  welche  der  katho- 
lische König  oder  seine  Generale  Denjenigen  bewilligen,  die 
etwas  Hervorragendes  geleistet  haben.  Die  geringsten  betragen 
zwei  Scudi,  die  grosseren  acht,  welche  die  Soldaten  über  den 
gewöhnlichen  Sold  erhalten.  Auch  Lehensgüter  wurden  von 
Potentaten  als  Belohnungen  bestimmt,  denn  man  versteht 
unter  Lehensgut  ein  Stück  Land  von  gewisser  Grösse,  welches 
die  Könige  und  Herren  (Diesem  mehr.  Jenem  weniger)  hervor- 
ragenden Edelleuten  und  Soldaten  gaben,  die  ihnen  unter  der 
Bedingung  der  Treue  und  Huldigung  und  eine  gewisse  Zeit 
des  Jahres  auf  ihre  Kosten  zu  erscheinen,  in  ihren  Kriegen 
gedient  hatten.  Damit  diese  Adeligen  und  Nobilitierten  in  der 
Lage  seien,  sich  auszurüsten  und  zu  erscheinen,  erlaubten  sie 
ihnen,  ihre  Güter  an  Landleute  zu  verpachten,  überliessen 
ihnen  auch  die  hohe,  mittlere  und  niedere  Gerichtsbarkeit 
über  ihre  Leute  und  Vasallen,  während  die  Appellation  gegen 
diese  Gerichtsinstanzen  ihrer  (der  Potentaten)  souverainen 
Gerichtsbarkeit  vorbehalten  blieb.  Von  da  rühren  die  Arri6re- 
bans^)  in  Frankreich  her.  Es  wäre  auch  eine  löbliche  Sache, 
wenn  Geistliche  und  andere  unbescholtene  Personen  ein  Buch 
führen  würden,  worin  sie  jede  hervorragende  That  jedes  Sol- 
daten eintragen  und  diese  zur  Zeit  der  Belohnungen  dem 
Fürsten  berichten  würden,  denn  wie  oft  kommt  es  vor,  dass 
Viele  keine  Gelegenheit  haben,  ausserordentliche  Dinge  zu 
verrichten  und  dass  viele  Edle  und  Cavaliere  im  Kriege  nicht 
dienen  wollen,  weil  Jeder  sagt:  mein  König  ist  da  nicht  gegen- 
wärtig, dass  er  meine  tapferen  Thaten  sehen  könnte  und  ich 
will  mich  auch  nicht  der  Relation  eines  Feldhauptmanns 
unterstellen,  der  mir  vielleicht  feindlich,  neidig  und  wenig 
wohlwollend  ist.  Zu  den  Belohnungen  der  Soldaten  gehören 
auch  die  Privilegien,  die  sie  besitzen,  d.  h.  dass  sie  von  den 
Steuern  ausgenommen  sind,  dass  sie  Schulden  halber  nicht 
gefangen   gesetzt   und   nicht  der  Folter   unterworfen   werden 

')  Venezianische  Artilleristen. 

2)  Aufgebot   des   französischen  Adels   zum  Krieg;   jeder  Adelige   zu 
Pferde  mit  seinem  Diener. 
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können,  dass,  was  sie  im  Kriege  erwerben,  derart  ihr  Eigen- 
thum  ist,  dass  der  Prätor  darüber  gar  keine  Macht  hat,  dass 
sie  sich  mit  der  Unkenntniss  des  Gesetzes  entschuldigen, 
ohne  Förmlichkeit  ihr  Testament  machen  können  u.  s.  w. 
Einige  Fürsten  belohnen  ihre  Soldaten  auch  mit  Pensionen, 
welche  die  ganze  Lebenszeit  dauern,  obschon  sie  in  Folge  von 
Alter,  Wunden  oder  eines  anderen  Zwischenfalles  krüppelhaft 
und  unnütz  sind,  was  bewirkt,  dass  sie  mit  vielem  Muthe 
kämpfen;  andere  (Fürsten)  lassen  diese  Pensionen  auch  auf 
die  minderjährigen  Kinder  von  Soldaten  übergehen,  die  im 
Kriege  gefallen  sind,  wie  das  Alexander  that. 

II. 

Da  aber  Nachsicht  und  Geschenke  die  Liebe  des  Heeres 
nur  scheinbar  machen  und  nach  und  nach  unmerklich  die 
militärische  Strenge  und  Disciplin  vermindern,  so  sind  auch 
Strafen  nothig,  damit  die  Strenge  der  Leibesstrafe  die  schlechten 
Subjecte  von  Missethaten  abhalte;  die  militärische  Disciplin 
aber  bedarf  einer  harten  Gattung  von  Strafen,  denn  die  Kraft 
liegt  in  den  Waffen,  die,  weichen  sie  einmal  vom  rechten 
Wege  ab,  unterdrücken,  wenn  sie  nicht  selbst  unterdrückt 
werden.  Strafe  und  Furcht  bessern  die  Soldaten  in  den 
Quartieren;  im  Felde  thun  es  Hoffnung  und  Belohnung. 

I.  Die  Römer  straften  Den  mit  dem  Tode,  der  auf  der 
Wache  fehlte,  der  den  ihm  zugewiesenen  Kampfplatz  verliess, 
der  irgend  Etwas  heimlich  aus  dem  Lager  wegtrug,  der  sich 
eine  hervorragende  That  im  Kampfe  zuschrieb,  die  er  nicht 
vollbracht  hatte,  ohne  Befehl  des  Hauptmannes  gekämpft,  die 
Waffen  aus  Furcht  weggeworfen,  falsches  Zeugniss  abgelegt, 
seinen  Körper  zur  Unzucht  hatte  missbrauchen  lassen  oder 
dreimal  in  denselben  kleinen  Fehler  wieder  verfallen  war, 
denn  sie  hielten  dies  für  einen  Beweis  von  Widerspenstigkeit 
und  nahmen  an,  dass  der  Betreffende  aus  Hohn  und  Miss- 
achtung der  Gesetze  gefehlt  habe.  So  wurde  auch  der  Fähn- 
rich mit  dem  Tode  bestraft,  der  seine  Fahne  verliess.  Wenn 
es  vorkam,  dass  eine  Cohorte  oder  eine  ganze  Legion  sich 
ein  gemeinsames  Vergehen  zu  Schulden  kommen  Hess,  indem 
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sie  floh  oder  sich  empörte,  so  loste  man,  um  sie  nicht  Alle 
sterben  zu  lassen,  den  zehnten  Theil  aus,  der  dann  sterben 
musste.  Diese  Strafe  war  also  eine  solche,  dass  sie  zwar  nicht 
Jeder  erlitt,  aber  Jeder  fürchtete.  Manchmal  wurde  nur  der 
zwanzigste,  manchmal  nur  der  hundertste  Theil  ausgelost. 
Dieses  Verfahren  ist  sehr  nöthig,  um  den  Soldaten  begreiflich 
zu  machen,  dass  sie,  wenn  sie  schmählich  fliehen,  dem  Tode 
doch  nicht  entgehen,  sondern  nur  den  rühmlichen  Tod,  den 
sie,  wenn  sie  tapfer  gekämpft,  erlitten  hätten,  gegen  einen 
ehrlosen  und  schändlichen  Tod  eintauschen. 

2.  Sie  hatten  auch  mildere,  entehrende  Strafen,  z.  B.  dass 
man  den  Schuldigen  Gerste  statt  Korn  gab,  damit  sie  als 
der  gemeinsamen  Soldatenkost  unwürdig  erschiene^,  zurück- 
gestossen  und  wie  Pferde  gehalten  würden.  Auch  hielt  man 
ihnen  den  Sold  zurück,  Hess  sie  ausserhalb  des  Lagers  schlafen, 
entwaffnete  sie  und  versetzte  sie  von  einer  angeseheneren 
Truppengattung  zu  einer  anderen,  geringeren.  Man  jagte  sie 
vom  Heere  weg,  peitschte  sie,  wie  auch  heutzutage  die  Türken 
und  andere  Orientalen  thun  und  liess  sie,  von  der  übrigen  Mann- 
schaft abgesondert,  einen  Graben  ausheben.  Andere  kreuzigten 
Diejenigen,  die  in  der  Schlacht  geflohen  waren  oder  zwangen 
die  Soldaten,  zu  siegen  oder  zu  sterben,  welcher  Strenge  sich 
auch  der  König  von  Schweden  gegen  seine  Leute  bediente 
und  stachen  den  Leuten,  die  als  Schildwachen  geschlafen 
hatten,  die  Augen  aus.  Andere  straften  die  Soldaten  nicht 
sofort,  sondern  schoben  die  Strafen  auf,  damit  sie  umso 
tapferer  kämpfen  sollten,  denn  sie  hatten  ein  besonderes  Ver- 
gehen durch  eine  ebenso  merkwürdige  und  besondere,  tapfere 
Handlung  wettzumachen.  So  pflegte  der  Graf  von  Buquoy 
einen  oder  den  anderen  zum  Tode  Verurtheilten  aufzusparen, 
um  ihn  zu  einer  besonders  gefahrlichen,  den  sicheren  Tod 
versprechenden  Sache  zu  verwenden. 

3.  In  unseren  Kriegen  liegt  die  Militärjustiz  in  den 
Händen  des  Feldmarschalls;  die  Obriste  der  Infanterie  haben 
sie  in  ihren  Regimentern,  den  Obristen  der  Cavallerie  wird 
sie  bestritten.  Der  Vorgang  im  Processe  gegen  einen  zum 
Tode  zu  Verurtheilenden  oder  gegen  Einen,  der  aus  irgend 
einer  Ursache  bestraft  werden  soll,  ist  in  den  Kriegsartikeln 
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des  Weiteren  beschrieben;  nach  der  in  diesen  enthaltenen 
Formel  leisten  die  Soldaten  den  Eid.  Es  g^ebt  viele  Beispiele, 
dass  Diejenigen,  die  einen  Platz  übergaben,  ohne  dass  sie 
sich  hätten  damit  rechtfertigen  können,  dass  sie  durch  äusserste 
Nothwendigkeit  dazu  gezwungen  gewesen,  enthauptet  worden 
sind,  wie  jener  sächsische  Obrist,*)  der  Rain  dem  Grafen 
Montecuccoli  übergab,  den  dann  der  König  von  Schweden  zu 
Neuburg  enthaupten  Hess,  wie  auch  der  Kaiser  den  Fahrens- 
pach  2)  und  den  Commandanten,  der  Cham  an  Bernhard  über- 
gab.^) Aehnlich  wurden  Cratz*)  und  Schaffgotsch  enthauptet, 
der  Eine  in  Wien,  der  Andere  zu  Regensburg,  weil  sie  Ver- 
rath  geübt  hatten,  Kapella,*)  weil  er  zum  Feinde  übergegangen 
war;  ebenso  wurde  der  Gouverneur  von  Wesel,  Lozanus^  ge- 
nannt, weil  er  den  Platz  von  den  Holländern  hatte  überfallen 
lassen,  zu  Andorf  enthauptet.  Zahllos  sind  die  Beispiele  von 
Abstrafungen,  mit  welchen  in  der  Armee  täglich  Verbrecher 
belegt  wurden. 

^)  Obrist  Mitschefahi  wurde  am  5.  October  1632  enthauptet.  (Theatrum 
Europaeum.  II,  684.) 

-)  Obrist  Graf  Fahrenspach  wurde  am  19.  Mai  1633  zu  Regensburg 
enthauptet,  (K.  A.  1633.  V,  23.) 

')  Cham  wurde  im  November  1633  von  den  Schweden  unter  dem 
Herzoge  Bernhard  von  Sachsen  eingenommen;  der  Name  des  kaiserlichen 
Commandanten  oder  dessen  Justificierung  konnte  jedoch  nicht  sichergestellt 
werden.  (Pufendorf  163.) 

*)  General -Feld -Wachtmeister  Cratz  wurde,  weil  er  bei  den  Schweden 
Dienste  genommen,  nachdem  ihm  sein  Anschlag,  die  Festung  Ingolstadt  im 
Mai  1633  diesen  zu  übergeben,  misslungen  und  er  bei  Nördlingen  in  kaiser- 
liche Gefangenschaft  gerathen  war,  am  6.  Juli  1635,  Graf  Schaffgotsch  am 
13.  Juli  desselben  Jahres,  da  er  in  den  Waldstein*schen  Process  verwickelt 
war,  enthauptet.  (Theatrum  Europaeum.  III,  507.) 

^)  Ist  wohl  der  schwedische  Obristlieutenant  La  Chapelle  gemeint, 
der  vordem  in  kaiserlichen  Diensten  stand  und  im  April  1633  als  Comman- 
dant  von  Pfirt  im  Elsass  diesen  Platz  dem  Grafen  Montecuccoli  durch  Ver- 
rath  übergeben  und  wieder  in  kaiserliche  Dienste  treten  wollte,  welcher  An- 
schlag jedoch  entdeckt  und  er  hierauf  enthauptet  wurde.  (Chemnitz.  II,  104.) 

*)  Franz  Lozanus,  spanischer  Gouverneur,  wurde  wegen  der  am 
18.  August  1629  erfolgten  Einnahme  von  Wesel  sammt  seinem  Obrist- 
Wachtmeister  Galleron  de  la  Place  kurz  nachher  zu  Andorf  enthauptet. 
(Theatrum  Europaeum.  II,  96.) 


Fünftes  Capitel. 
Von  den  Lebensmitteln. 

I. 

Lebensmittel  sind  der  Armee  so  nöthig,  dass  sie  ohne 
selbe  nicht  leben,  also  auch  nicht  siegen  kann;  daher  ist,  wer 
jene  nicht  rechtzeitig  vorbereitet,  ohne  WaflFen  geschlagen. 
In  anderer  Beziehung  kann  die  Zeit  Hilfe  bringen ;  was  Fourage 
und  Proviant  betrifft,  giebt  es  kein  Mittel  im  Nothfalle,  wenn 
man  nicht  rechtzeitig  dafür  vorgesorgt  hat.  Man  muss  sie  zu 
zweifachem  Gebrauche  sicherstellen,  d.  h.  für  die  Besatzungen 
der  festen  Plätze  und  für  die  Soldaten  im  Felde.  Von  den 
Lebensmitteln  in  den  Garnisonen  ist  in  dem  Hefte  Nr.  III 
ausreichend  gesprochen.  Die  Lebensmittel  für  die  Soldaten 
im  Felde  betreffend,  muss  man  mit  allem  Vorbedacht  vor- 
gehen, denn  Mangel  daran  bringt  die  Krieger  zur  äussersten 
Verzweiflung;  ein  ausgehungertes  Heer  aber  bricht  die  Bande 
der  Disciplin,  was  man  mehr  als  zuviel  in  den  letzten  Feld- 
zügen erfahren  hat  und  es  sind  mehr  Heere  durch  den  Hunger, 
als  durch  Schlachten  zugrunde  gerichtet  worden.  Ban6r  ruinierte 
die  schwedische  Armee  bei  Torgau,  Gallas  die  kaiserliche  an 
der  Elbe.  Es  muss  dazu  der  General-Commissär  für  Lebens- 
mittel oder  der  General-Proviantmeister,  ein  Mann  von  Autorität, 
treu,  wachsam  und  aufmerksam  sein.  Bei  den  Romern  war 
dieser  Dienst  immer  einer  hervorragend  tüchtigen  Persönlich- 
keit übertragen;  denn  er  ist  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  er, 
je  nachdem  er  gut  oder  schlecht  versehen  wird,  das  Heer 
existieren  macht  oder  zugrunde  richtet.  Die  Sammlung  von 
Kornvorräthen  muss  rechtzeitig  geschehen  und  darf  man 
nicht  warten,  bis  Mangel  eingerissen  ist,  im  Gegentheile  muss 
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man  der  Noth  zuvorkommen,  so  lange  Ueberfluss  vorhanden 
ist,  weil  man  alsdann,  da  es  nicht  den  Anschein  gewinnt,  als 
hätte  man  Alles  äusserst  nöthig,  von  Denjenigen,  die  geben 
sollen,  leichter  bekommen  wird,  auch  von  den  eigenen  Sol- 
daten nicht  mangelnder  Voraussicht  bezichtigt  wird.  DerVor- 
rath  soll  auch  in  genügender  Menge  an  einem  passenden  Orte 
vorhanden  sein,  um  ihn  in's  Lager  zu  bringen  und  aus  gutem 
Korn  bestehen,  denn  man  darf  sich  nicht  immer  auf  die  Hoff- 
nung stützen,  es  auf  den  Feldern  zu  finden,  noch  an  Orten, 
wohin  man  sich  begeben  will,  denn  der  Feind  kann  Alles 
eingeschlossen  oder  verbrannt  haben  und  man  würde  sich 
dann  getäuscht  sehen.  Ein  franzosischer  Admiral  pflegte, 
wenn  davon  die  Rede  war,  ein  Armeecorps  aufzustellen,  zu 
sagen:  »Fangen  wir  unser  Corps  beim  Bauche  zu  formieren 
an,  denn  im  Kriege  kann  man  Alles  mit  der  Zeit  besiegen, 
nur  der  Proviant  besiegt  uns  mit  der  Zeit,  der  Feind  aber, 
der  uns  durch  Hunger  besiegen  kann,  wird  uns  niemals  mit 
den  Wafl^en  besiegen  wollen,  denn  ist  dann  sein  Sieg  auch 
nicht  so  ehrenvoll,  so  ist  er  doch  gewisser  und  in  kürzerer  Zeit 
zu  erringen.« 

I .  Die  Proviantvorräthe  für  das  Heer  haben  zu  bestehen 
aus  Mehl,  Zwieback,  Salz,  Käse  oder  gesalzener  Butter  und 
Fett.  X)ie  Zukost  soll  getrocknet  und  gesalzen  sein,  weil  sie 
so  besser  sättigt  und  länger  haltbar  bleibt;  für  die  Pferde 
aus  Gerste,  Heu,  Korn  oder  Hafer,  Spelz  u.  s.  w.  Man  muss 
nämlich  sein  Heer  so  beweglich  als  möglich  machen  und  Alles 
entfernen,  was  sein  Gepäck  vermehrt.  Dieses  macht  alle  Unter- 
nehmungen schwierig;  unter  die  Dinge  aber,  welche  die  meisten 
Schwierigkeiten  verursachen,  gehört  es,  das  Heer  mit  Wein 
und  gebackenem  Brode  zu  versorgen  und  versorgt  zu  erhalten, 
daher  dachten  die  Alten  nicht  an  Wein  und  bücken  kein  Brod 
in  Oefen,  aber  sie  sorgten  für  Mehl  und  von  diesem  nährte 
sich  jeder  Soldat  nach  seiner  Weise.  Sie  hatten  gewöhnlich 
Herden  von  grossem  und  kleinem  Vieh,  das  dem  Heere  folgte 
und,  weil  es  sich  selbst  fortschaffte,  keine  besondere  Schwierig- 
keit verursachte.  Bei  den  Heeren  der  Neuzeit  lässt  man  das 
Brod  in  Oefen  backen,  denn  dies  ist  sehr  nöthig,  um  den 
Soldaten  dienstbar  zu  erhalten ;  Proviant  wird  aber  nur  an  die 
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Infanterie  vertheilt,  an  die  Reiterei,  ausser  in  Fällen  äusserster 
Nothwendigkeit,  nur  selterf,  weil  man  voraussetzt,  dass  die 
Reiterei  da,  wo  sie  Fourage  für  ihre  Pferde  findet,  auch  Proviant 
findet;  Wein  und  Bier  ist  nicht  verboten  zu  trinken,  ebenso 
wenig-,  dass  Beides  dem  Heere  von  Kaufleuten  zugeführt 
wird,  man  verwendet  aber  gar  keinen  Fleiss  oder  Mühe  darauf, 
sie  unter  den  übrigen  Vorräthen  zu  haben  oder  sie  als  Gebühr 
vertheilen  zu  lassen.  Mindestens  geschieht  es  selten.  Wenn 
sich  das  Heer  an  einem  Orte  befindet,  wo  es  sie  leicht  haben 
kann  und  die  Zufuhr  leicht  ist,  so  ist  nicht  zweifelhaft,  dass 
Wein  und  Bier,  massig  genossen,  die  Gemüther  und  Körper 
der  Soldaten  erfrischen.  Die  Vorräthe  werden  beschafft,  indem 
man  sie  kauft  oder  den  befreundeten  Nachbarn  auferlegt, 
täglich  dafür  zu  sorgen,  oder  indem  man  Dörfer  und  Städte 
den  einzelnen  Regimentern  zuweist,  damit  diese,  indem  sie 
erstere  durch  Schutzwachen  decken,  mit  Verpflegfung  ver- 
sehen werden,  die  Orte  selbst  erhalten  bleiben,  die  für  die 
Regimenter  aufzukommen  haben,  welchen  sie  zugewiesen  sind 
oder  auch  indem  man  die  Cavallerie  getrennt  in  gute  Dörfer 
verlegt  (wenn  dies  sicher  geschehen  kann),  oder  auch  indem 
man  jedem  Regiment  eine  gewisse  Menge  Proviant  zu  be- 
schaffen befiehlt,  die  sogleich  zu  dem  Gros  der  Infanterie  zu 
schaffen  ist.  Zu  diesem  Zwecke  hält  man  gute  Commissäre, 
die  ausser  den  Karren,  die  sie  bei  sich  haben,  bei  jedem 
Fähnlein  Reiterei  einen  Bäcker  und  zwei  Zugpferde  halten, 
sowie  sie  im  Quartier  angekommen  sind,  Brod  zu  backen  be- 
ginnen und  dieses  dann  zur  Infanterie  schicken.  Dabei  ziehen 
sie  die  kleinen  Landstädte  in  Mitleidenschaft,  bewahren  sie 
vor  Besitzergreifung  und  nehmen  ein  Inventar  der  dort  vor- 
handenen Vorräthe  auf,  um  diese  dann  sparsam  zu  vertheilen. 
Den  anderen  Städten,  in  welchen  man  keine  Garnison  hält, 
droht  man,  auf  eine  Meile  im  Umkreise  Alles  niederzubrennen, 
wenn  sie  keine  Vorräthe  zusenden  sollten,  dagegen  verspricht 
man  ihnen  gute  Behandlung,  wenn  sie  Vorräthe,  Lebensmittel 
und  andere  Nothdurfl  in's  Lager  bringen.  Sind  sie  in  der 
Mitte  zwischen  unserem  und  dem  feindlichen  Lande,  so  kann 
man  sich  mit  ihnen  dahin  vergleichen,  dass  man  sie  nicht 
belästigen  und  sie  ihre  Felder  bestellen  lassen  wird,  wenn  sie 
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nur  beiden  (kämpfenden)  Theilen  Contributionen  leisten,  wie 
die  Schweden  thun,  die  Landleute  und  Kaufleute  durch  Ge- 
schenke, Gelegenheit,  sich  Etwas  zu  verdienen  und  zuvor- 
kommendes Benehmen  anlocken,  zur  Besichtigung  des  Lagers 
zu  kommen.  Um  dem  Feinde  im  Fouragieren  zuvorzukommen, 
schickt  man  starke  Partheien  aus  und  vertheilt  dann  die  Fourage 
unter  das  Heer. 

2.  Magazine  muss  man  an  verschiedenen  Orten  anlegen, 
damit  man  nicht  alle  auf  einmal  verlieren  kann  und  wenn 
eines  vom  Feinde  genommen  würde,  die  anderen  habe.  Man 
muss  sie  in  nahen,  die  Zufuhr  zur  Armee  begünstigenden 
Städten  und  Schlössern  haben  und  dort,  wo  man  zu  lagern 
gedenkt  und  die  Absicht  hat,  sich  aufzuhalten,  wie  es  Hörn 
bei  Bautzen  und  Crossen  machte,  i)  Ban^r  bei  Torgau^)  etc.  Je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Landes  muss  man  für  Fuhrwerk 
oder  Tragthiere  sorgen,  oder  Schiffe,  um  die  Lebensmittel  zum 
Lager  zu  bringen,  wo  man  immer  ein  Magazin  für  14  Tage 
haben  muss,  auf  welches  man  aber  nur  im  äussersten  Noth- 
falle  und  zu  irgend  einer  ausserordentlichen  Unternehmung 
greift.  Man  muss  sich  daher  wohl  hüten,  mit  der  Armee  eine 
Gegend  zu  betreten,  ehe  dort  Magazine  errichtet  sind  und  zwar 
hinter  der  Armee.  Wenngleich  es  vorgekommen  ist,  dass 
Soldaten  sich  von  Gras  und  Wurzeln,  von  den  Blättern  und 
der  Rinde  der  Bäume  oder  deren  Früchten,  von  Flussfischen, 
Pferden,  den  Trainzugthieren,  dann  jenen  der  Dienstpferde 
und  endlich  von  Menschenkorpern  nähren  mussten,  sich  unter- 
einander anfassen  und  dies  in  heutigen  Heeren  oft  vorgekommen 
ist,  so  können  auf  keinen  Fall  solche  Heere  unter  solchen 
Umständen  lange  bestehen;  die  Leute  sterben  oder  werden 
schwach;  ansteckende  Krankheiten  und  der  Ruin  der  Armee 
halten  ihren  Einzug.  Als  Alexander  die  Absicht  hatte,  sein 
Heer  durch  ein  trockenes,  wasserloses  Land  zu  fuhren,  sandte 
er  Leute  voraus,  damit  sie  dort  Brunnen  grüben,  er  aber  blieb 
mit  dem  Heere  so  lange  stehen,  bis  der  Frühling  kam,  denn 
wer  ist  so  stark  und  kräftig,  dass  er  gegen  Hunger  und  Durst 
ankämpfen  könnte? 

»)  1631. 
')  1633. 
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U. 


Die  Zufuhr  soll  nur  unter  starker  Bedeckung  geschehen 
und  niemals  an  einem  vorherbestimmten  Tage,  um  zu  verhindern, 
dass  der  Gegner  sich  vorbereite,  sie  unterwegs  aufzuheben. 
Es  müssen  daher  die  Ortschaften,  welche  Lebensmittel  oder 
Munition  zu  passieren  haben,  befestigt,  die  Strassen  bewacht, 
die  Wege  gesichert  werden,  damit  die  Kauf  leute,  Marketender 
und  anderen  Personen,  die  Lebensmittel  in's  Lager  bringen, 
nicht  ausgeplündert,  furchtsam  und  unzufrieden  gemacht  werden ; 
auch  bestraft  man  Diejenigen  strenge,  die  es  unternehmen, 
diese  Leute  absteigen  zu  machen,  d.  h.  sie  unterwegs  anzu- 
fallen. 

1.  Ausser  dem  Proviant  muss  man  auch  Mühlen  haben, 
um  das  Korn  zu  mahlen  und  Backofen,  um  das  Brod  zu  backen 
und  Müller  und  Bäcker,  die  man  brauchen  kann.  Der  Fried- 
länder befahl,  dass  jedes  Regiment  pro  Compagnie  eine  oder 
zwei  Nürnberger  Mühlen  haben  solle,  was  dem  Heere  zu 
grossem  Nutzen  gereichte. 

2.  Manchmal  werden  die  Landleute  gezwungen,  dem 
Heere  den  Proviant  in  Ballen  nachzutragen;  manchmal  tragen 
ihn  die  Soldaten  je  nach  Bedarf  für  5  bis  8  Tage  auf  ihrem 
Rücken. 

3.  Man  rechnet,  dass  eine  gewöhnliche  Pferdemühle  in 
24  Stunden  mit  9  Pferden  96  Säcke  mahlen  kann,  wobei  man 
4  Säcke  auf  die  Stunde  und  3  Pferde  als  zusammen  arbeitend 
annimmt;  diese  Pferde  aber  werden  von  der  Artillerie  ge- 
nommen. Auf  Windmühlen  kann  man  wegen  der  Ungewiss- 
heit  des  Windes  nicht  rechnen,  bei  gutem  Winde  aber  kann 
man  mit  einer  gewöhnlichen  Mühle  in  24  Stunden  128  Säcke 
mahlen.  Ein  Sack  wiegt  160  Pfund,  gutes  Korn  vorausgesetzt; 
28  Säcke  rechnet  man  auf  eine  Ladung,  die  4480  Pfund  wiegt. 
Hienach  kann  man  leicht  berechnen,  wieviel  Fuhrwerke  man 
zum  Transporte  von  Komfrüchten  braucht,  indem  man  für 
ein  Fuhrwerk  200  bis  höchstens  1200  Pfund  rechnet,  je  nach 
der  Art  des  Transportmittels  und  je  nachdem  der  Weg  gut 
oder  schlecht  ist.  Wenn  das  Korn  gemahlen  ist,  wird  es  als 
Mehl  in  die  Fässer  gethan    und   nach  Ablauf  der   zum  Aus- 
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kühlen  nöthigen  Zeit  darin  verschlossen.  In  ein  Fass  thut 
man  200  Pfund ;  fünf  solcher  Fässer  werden  als  eine  Wagen- 
ladung gerechnet.  Auf  Schiffen  mit  einem  Tragvermogen 
von  20  bis  29  Schiffs- »Lasten«  kann  man  nicht  mehr  als 
50  Wagenladungen  rechnen,  wenn  der  nothige  Platz  zum 
Umschaufeln  des  Korns  erübrigen  soll.  Das  Gewicht  ist 
nach  holländischem  Gewicht  zu  berechnen,  von  welchem 
200  Pfund  nur  30  Nürnberger  Pfunde  ausmachen.  Ein  Nürn- 
berger Pfund  macht  6* 6  holländische  Pfunde. 

4.  Ein  6  Fuss  langer,  4  Fuss  breiter  und  i  Fuss  hoher 
Backofen  kann  mit  jeder  Hitze  einen  Sack  Korn  in  runden 
und  flachen  Broden  ausbacken,  von  welchen  jedes  4  Pfund 
wiegt.  Wie  die  Armee  gegenwärtig  backen  zu  lassen  gewohnt 
ist,  kann  man  aber  fast  zwei  Säcke  oder  etwas  weniger  backen; 
wenn  man  also  lange,  sechspfundige  Brode  backt,  wird  man 
leicht  fünfmal  backen  können,  indem  man  6  Stunden  für  das 
erstemal  und  für  die  folgenden  viermale,  für  jede  Hitze 
wenigstens  4  Stunden  rechnet,  so  zwar,  dass  ein  Backofen  in 
24  Stunden  10  Säcke  ausbackt,  die  wegen  Aufgehen  des 
Brodes  2000  Pfund  ausmachen  werden,  so  dass,  wenn  man 
jedem  Soldaten  172  Pfund,  d.  h.  24  Unzen  pro  Tag  giebt, 
ein  Ofen  täglich  für  1333  Soldaten  backen  wird.  Dabei  muss 
man  wissen,  dass  dieses  Brod  so  viel  wiegen  muss,  wenn  es 
gebacken  ist,  denn  2000  Pfund  Brod  wiegen  als  Teig  und 
roh  vor  dem  Backen  2222  Pfund. 

NB.  Die  Felder  haben  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
Bodens  einen  grösseren  oder  geringeren  Ertrag;  in  Pommern 
gewöhnlich  zwölf  Körner  für  eines,  so  dass  ein  Scheffel  bei 
der  Ernte  zwölf  Scheffel  bringt.  Vier  Scheffel  machen  einen 
Sack  aus.  Auf  einen  Morgen  Landes  werden  gegen  drei 
Scheffel  Saat  gerechnet.  Ein  Morgen  enthält  300  Quadrat- 
ruthen. Ein  pommerscher  Morgen  enthält  168  Quadratruthen. 

Eine   pommersche   Ruthe    ist   um   so   viel   < >- 

kürzer  als  eine  holländische. 


Ist   der   Proviant   im  Lager,    so   ist   es  vor  Allem 
nöthig,     ihn     mit    Genauigkeit     zu     vertheilen,     indem    man 
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täglich  Jedem  vernünftig  zumisst  und  diesen  Dienstzweig 
so  überwacht, .  dass  er  nicht  in  Unordnung  geräth ;  denn 
das  Heer  wird  dem  Hunger  nicht  entgehen,  welches  hierin 
kein  richtiges  Mass  hält  und  das,  was  ihm  gerade  zufallt, 
allzu  verschwenderisch  consumiert,  denn  jede  Unordnung  ist 
Ursache,  detss  einmal  kein  Proviant  da  ist,  ein  anderesmal 
mehr  als  nöthig  consumiert  wird. 

Es  muss  gemeiniglich  wahrgenommen  und  verhütet 
werden,  wo  das  Land  Ueberfluss  hat,  dass  Niemand  Handel 
treibe  und  auswärts  sende,  um  Korn,  Wein  oder  Vieh  ver- 
kaufen zu  lassen,  denn  das  ist  der  sicherste  Weg,  ein  Heer 
in  dem  besten  Lande  der  Welt  plötzlich  durch  Hunger  zu- 
grunde zu  richten. 

I. 

Der  commandierende  General  soll  sich  sehr  oft  eine  ge- 
naue, vom  General-Commissär,  Proviantmeister  und  Profossen 
geprüfte  Rechnung  legen  lassen,  wieviel  Proviant  sich  im 
Lager  befindet,  wieviel  täglich  consumiert  wird  und  wieviel 
noch  nöthig  ist,  damit  er  wisse,  wie  das  Heer  verpflegt  ist. 
Jener  für  die  Mannschaft,  wie  für  die  Pferde  bestellte  Verpflegs- 
Commissär  oder  Ober-Intendant,  hat  hauptsächlich  für  die 
Lebensmittel  Sorge  zu  tragen,  ebensosehr  für  jene,  welche  das 
Land  der  Armee  beistellt,  als  auch  für  jene,  welche  Kaufleute 
und  Marketender  herbeiführen,  um  sie  den  Soldaten  zu  ver- 
kaufen. 

I.  Damit  der  Proviant  ordnungsmässig  vertheilt,  nicht 
verschleudert  werde,  ist  es  nöthig,  dass  der  General -Verpflegs- 
Commissär  von  acht  zu  acht  Tagen  ein  genaues,  vom  com- 
mandierenden  General  unterzeichnetes  Verzeichniss  Aller 
erhalte,  die  sich  beim  Heere  befinden,  damit  er  danach 
die  Brodaustheilung  regeln  könne;  denn  würde  man  da  den 
Sergeanten  glauben,  so  würden  sie  immer  für  zweimal  so  viel 
Soldaten  fassen,  als  sie  bei  ihren  Compagnien  haben.  Im 
kaiserlichen  Heere  ist  es  Brauch,  dass  der  commandierende 
General  die  Liste  der  Regimenter  von  den  Obristen  verlangt, 
die  sie  bei  ihrer  Ehre  und  ihrem  Eide   richtig  zu  geben  ver- 
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pflichtet  sind,  eigenhändig  gefertigt  und  mit  Beisetzung  ihres 
Siegels.  Wird  dann  irgend  welcher  Proviant  an  die  Infanterie 
oder  Cavallerie  vertheilt,  so  geschieht  dies  nach  Anordnung 
des  commandierenden  Generals.  Die  von  den  Obristen,  Re- 
giments-Quartiermeistem  oder  Fourieren  der  Compagnien  aus- 
gestellten und  vom  Proviantmeister  und  seinen  Gehilfen 
»passierten«  Quittungen  über  das,  was  Jeder  zu  erhalten  hat, 
werden  dem  Commissär  gegeben,  der  die  Zahlungen  leistet, 
um  sie  dann  den  Regimentern  oder  Fourieren  der  Compagnien 
anzurechnen.  Der  Cavallerie  wird  die  Fpurage  in  ähnlicher 
Weise  vom  Solde  abgezogen  wie  die  Lebensmittel. 

2.  Die  Fassung  ist  derart  geregelt,  dass  jeder  Soldat 
1 V2  Pfund  Brod,  V2  Pfund  Käse  und  je  100  Mann  eine  Tonne 
Bier  zu  zwei  fränkischen  Eimern  erhalten,  was,  je  nachdem 
die  Vorräthe  reichen,  vermindert  oder  vermehrt  werden  kann. 

3.  Im  Falle  mehr  Vorräthe  vorhanden  wären,  als  sich  an 
die  Soldaten  vertheilen  lassen  und  diese  Vorräthe  verderben 
könnten,  lassen  sie  die  Commissäre  auf  den  «illgemeinen  Markt 
bringen  und  verkaufen  sie  zu  so  hohen  Preisen,  als  sie  können 
und  bewahren  das  Geld,  um  zu  geeigneter  Zeit  und  am  ge- 
eigneten Orte  anderen  Proviant  dafür  zu  kaufen. 

4.  Der  commandierende  General  muss  vor  Allem  treue, 
practische  und  aufrichtige  Leute  an  seiner  Seite  haben,  die 
fleissig  visitieren  und  Sorge  tragen,  dass  das  Brot  gut  ge- 
backen, unverfälscht  und  rein  sei,  denn  Manche  mischen,  um 
dabei  zu  gewinnen  und  es  besser  aufgehen  zu  machen,  schlechtes 
Korn,  wohl  auch  Erde  und  andere  schlechte  Stoffe  hinein, 
ein  Verbrechen,  das  nicht  scharf  genug  gestraft  werden  kann, 
weil  daraus  dann  zumeist  Krankheiten  in  der  Armee  entstehen. 
Manche  haben  ganze  Heere  dadurch  ruiniert,  dass  sie  Brod 
aus  verdorbenem  Mehle  dahin  sandten,  dem  feingestossener 
Gyps  beigemengt  war,  ebenso  indem  sie  das  Wasser,  die 
Brunnen  und  andere  Getränke  vergifteten,  die  Müller  oder 
Bäcker  mit  Geld  bestachen.  Man  soll  daher,  wenn  Proviant 
von  verdächtiger  Beschaffenheit  ist,  Pferde  oder  Hunde  ver- 
suchsweise davon  fressen  lassen  und  erst,  wenn  sich  nichts 
Uebles  findet,  die  Menschen  davon  geniessen  lassen. 
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Die  Gesundheit  des  Heeres  hängt  nicht  allein  von  der 
Güte  der  Lebensmittel  ab,  sondern  auch  von  anderen  Dingen, 
auf  die  man  sehr  genau  Acht  geben  muss;  denn  durch  die 
Erhaltung  des  eigenen  Heeres  erwirbt  man  ebensoviel  Ruhm, 
wie  durch  die  Niederwerfung  des  feindlichen.  Man  liest,  dass 
Fabius  den  Beinamen  »Maximus«,  Scipio  den  Beinamen 
»Magnus«  erhielt  und  dass  Scipio  den  Fabius  frug,  woher  es 
komme,  dass  er  (Fabius)  dafür,  dass  er  das  Heer  erhalten, 
den  Namen  »Maximus«  erhalten  habe,  während  er  (Scipio), 
der  mit  dem  Feinde  gekämpft  und  Hannibal  in  der  Schlacht 
überwunden,  nur  den  Titel  »Magnus«  führe.  Fabius  antwor- 
tete: »Wenn  ich  Dir  die  Soldaten  nicht  erhalten  hätte,  würdest 
Du  Nichts  gehabt  haben,   womit  Du  hättest  siegen  können.« 

1.  Um  Krankheiten  zu  entgehen,  muss  man  vermeiden, 
an  sumpfigen  Orten  zu  lagern  oder  an  solchen,  die  schädlichen 
Winden  ausgesetzt  sind,  was  nicht  so  sehr  die  Beschaffenheit 
des  Ortes,  als  das  Aussehen  der  Bewohner  erkennen  lässt, 
wenn  sie  nämlich  schlecht  gefärbt,  engbrüstig  oder  sonst 
kränklich  aussehen.  Es  ist  dazu  nicht  nöthig,  das  Heer 
irgendwie  in  Unordnung  zu  bringen,  aber  so  vorzugehen,  dass 
die  Soldaten  unter  Zelten  schlafen,  dass  man  da  lagert,  wo 
es  Schatten  spendende  Bäume  giebt  und  Holz  zum  Abkochen, 
dass  man  nicht  in  der  Hitze  marschiert,  also  das  Heer  vor 
dem  Sommer  aus  den  Quartieren  zieht,  dass  man  sich  hütet, 
im  Winter  durch  Schnee  und  Eis  zu  marschieren,  ohne  leicht 
Feuer  machen  zu  können;  dass  es  an  der  nöthigen  Kleidung 
nicht  fehle  und  kein  ungesundes  Wasser  getrunken  werde. 
Es  ist  nämlich  ein  offenbarer  Widersinn,  gegen  die  Ungunst 
des  Wetters  hartnäckig  kämpfen  zu  wollen  (wenn  man  nicht 
durch  eine  grosse  und  wichtige  Ursache  dazu  gezwungen  ist). 
Denn  wenn  die  widerstandsfähigsten  Dinge  vom  Wetter  ver- 
nichtet werden,  dann  ist  es  wohl  umso  mehr  nöthig,  dass  der 
empfindliche  Mensch  ihm  nachgebe. 

2.  Die  Erkrankten  sollen  sich  durch  Aerzte  herstellen 
lassen,  denn  es  ist  dem  Feldherm  unmöglich,  gegen  Krank- 
heiten  und  den  Feind  zugleich   zu  kämpfen   und   wenn   eine 
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Compagfnie  oder  ein  einzelner  Soldat  von  einem  ansteckenden 
Uebel  befallen  worden,  so  muss  man  sie  sogleich  entfernt  vom 
Heere  abgesondert  unterbringen,  damit  sie  dieses  nicht  an- 
stecken. Es  ist  auch  sehr  nützlich  und  der  Gesundheit  zu- 
träglich, den  Lagerplatz  oft  zu  wechseln,  denn  wenn  die 
natürlichen  und  unvermeidlichen  Excremente  inrnier  an  dem- 
selben Orte  angehäuft  werden,  so  verbreiten  sie  lästige  und 
stinkende  Gerüche  und  verderben  endlich  die  Luft  der  ganzen 
Umgebung  durch  abscheulichen  Gestank;  an  solchen  Orten 
aber  ist  es  sehr  nützlich,  sich  oft  zu  waschen  und  rein  zu 
zu  halten;  denn  häufiges  Waschen  macht  die  Körper  gedeihen 
und  bewahrt  sie  vor  den  Uebeln,  welche  die  Unreinlichkeit 
zu  erzeugen  pflegt.  Daher  hat  bei  der  deutschen  Infanterie 
der  Profoss  die  Obliegenheit,  jeden  Morgen  die  Soldaten 
in  den  Baracken  zu  visitieren  und  sie  zu  zwingen,  sich  zu 
waschen,  daher  erhalten  sich  auch  die  belagerten  Städte,  in 
welchen  man  alle  zwei  oder  drei  Monate  die  Garnison  ablosen 
und  erneuern  kann,  gesünder  und  halten  sich  folglich  auch 
länger,  denn  in  lange  belagerten  Städten  wird  sonst  die  Hälfte 
der  Besatzungen  durch  Krankheit  untauglich. 

3.  Aber  Nichts  ist  so  nützlich,  ein  Heer  gesund  zu  er- 
halten, als  körperliche  Uebung,  von  der  man  sieht,  was  sie 
taugt,  denn  in  den  Quartieren  und  nach  siegreichen  Gefechten 
wird  der  Soldat  träge.  Cyrus  pflegte  zu  sagen,  er  sorge  dafür, 
dass  er  sich  beim  Essen  niemals  ganz  sättige,  denn  die  Sätti- 
gung sei  unbequem  und  mühsam  und  er  suche  durch  Arbeit 
besser  zu  verdauen,  was  er  gegessen;  so  aber  erhalte  er  sich 
gesund  und  werde  er  kräftiger. 

III. 

Den  Proviant  betreffend,  welcher  nicht  zur  Gebühr  gehört, 
sondern  von  Marketendern  und  Kaufleuten  in's  Lager  gebracht 
wird,  setzen  der  Proviantmeister  oder  Generalprofoss  das 
Nöthige  in  billiger  Weise  fest,  nach  den  EntSchliessungen  und 
Befehlen  des  commandierenden  Generals,  ohne  dessen  Wissen 
und  Zustimmung  Nichts  geschehen  soll;  daher  von  ihm  auch 
der  Tarif  im  Lager  dem  Regiments-Profossen  gegeben  wird, 
der  ihn  dann  den  Lebensmittelhändlem  bekannt  giebt. 
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brächten,  so  gut  als  möglich  verkaufen  lassen,  einestheils, 
damit  sie  nicht  in  allzu  grosser  Anzahl  kommen  und  täglich 
frische  Erzeugnisse  bringen,  andemtheils  aber  auch,  damit  sie, 
die  selbst  durch  ein  wohldiscipliniertes  und  sich  vernünftig 
verhaltendes  Heer  den  grössten  Schaden  erleiden,  auch  ein 
wenig  des  Vortheils  theilhaftig  werden.  Aber  alles  Dieses 
Hesse  sich  umso  besser  zur  Ausfuhrung  bringen,  wenn  man 
ein,  zwei  oder  mehrere  bestimmte  Leute  hätte,  die  gegen  einen 
gewissen,  ihnen  zuzugestehenden  Gewinn  den  ganzen  Proviant 
übernehmen  und  im  Grrossen  einkaufen  würden  und  wenn 
dann  die  anderen  Kaufleute  von  ihnen  nehmen  und  alle 
anderen  Quartiere  versehen  würden,  wo  dann  jedem  Quartier 
seine  eigenen  Kaufleute  zugewiesen  werden  müssten. 

4.  Manchmal  kommt  es  vor,  dass  Mangel  im  Lager  ein- 
reisst,  der  Proviant  nicht  zureicht;  in  solchem  Falle  muss  man 
Alles  so  regeln,  dass  die  Reichen  nicht  Alles  zusammenkaufen, 
so  dass  die  Armen  Mangel  leiden  müssen,  was  man  in  der 
Weise  erzielt,  dass  man  den  ganzen  Proviant  in  das  Magazin 
bringen  und  dort  gleichmässig  und  nach  Bedarf  austheilen  lässt. 

IV. 

Da  aber  in  einer  Armee  Hungersnoth  hauptsächlich  durch 
die  übermässige  Anzahl  von  Trainknechten  entsteht,  so  ist  es 
äusserst  nothwendig,  die  Bagage  auf  den  kleinsten  Fuss  zu 
beschränken,  der  möglich  ist,  sie  jeden  Monat  zu  revidieren, 
denn  sonst  wächst  sie  augenscheinlich  und  so  lange  in  einer 
Armee  dieser  Missbrauch  geduldet  wird,  dass  die  Soldaten 
so  viele  Weiber,  Bursche,  Karren  und  Pferde  bei  sich  haben, 
wird  das  Heer  niemals  in  Stande  sein,  etwas  Gutes  auszu- 
richten, denn  so  wie  in  einer  Schlacht  Derjenige,  der  bis  zuletzt 
Truppen  zu  seiner  Verfügung  gehalten  hat,  die  noch  nicht 
gekämpft  haben,  den  Sieg  gewinnen  wird,  so  wird  dies  auch 
Derjenige,  der  bis  zuletzt  seine  Armee  gesund,  vollzählig  und 
an  alle  Anstrengungen  gewohnt  erhalten  hat.  Dies  wird  man 
aber  nicht  erreichen,  wenn  die  Soldaten  so  verweichlicht  sind, 
dass  sie  ihr  Gepäck  nicht  tragen  können.  Ueberdies  entstehen, 
wie   gesagt,    Krankheit   und    Hunger    in   einer   Armee    nur 
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durch  diese  Canaillen  von  Packknechten.  Dies  ist  aber  von 
solcher  Bedeutung,  dass  es  in  den  meisten  Fällen  die  blühend- 
sten \md  siegreichsten  Armeen  zur  Auflosung  bringt. 

1.  Es  ist  wohl  wahr,  dass,  wenn  man  heutzutage  in  ver- 
heerten Ländern  Krieg  fuhrt,  wo  man  also  die  Fourage  von 
weither  holen  muss,  wenn  man  den  Soldaten  ihren  Sold  nicht 
giebt,  noch  auch  beim  Heere  wohl  dotierte  Magazine  hält, 
nothwendigerweise  mehr  Bagage  gestatten  muss,  als  bei  guter 
Ordnung  erfordert  würde,  sowohl  um  eine  grössere  Menge 
Lebensmittel  mit  sich  zu  fuhren,  als  auch  um  die  Burschen 
und  Klepper  auf  Fourage  aussenden,  die  Soldaten  und  Dienst- 
pferde aber  bei  den  Standarten  zurückhalten  zu  können. 

2.  Jedenfalls  ist  es  nothig.  Alles  das  zu  restringieren  und 
zu  reformieren,  was  unnütz  und  überflüssig  ist;  es  ist  aber 
auch  nöthig,  dass  der  commandierende  General  und  die  an- 
deren vornehmsten  Officiere  das  Beispiel  geben  und  sich  der 
überflüssigen  und  auch  einiger  nur  zur  Bequemlichkeit  dienender 
Sachen  entäussem,  die  nicht  absolut  nothwendig  sind.  Als 
Alexander  sah,  dass  sein  Heer  wegen  der  Menge  des  Gepäckes 
und  der  Grösse  der  Beute  langsam  und  träge  werden  würde, 
liess  er  zuerst  seine  Sachen,  dann  die  des  ganzen  Heeres  in 
dessen  Mitte  zu  einem  grossen  Haufen  aufthürmen  (die  Fuhr- 
werke waren  schon  gepackt)  und  dann,  das  Nothwendige  aus- 
genommen, zuerst  an  sein  Gepäck,  dann  an  jenes  der  Anderen 
Feuer  legen.  So  blieb  das  Heer  durch  den  Wegfall  von  un- 
nützem Volk  und  Gepäck  erleichtert,  aufmerksam  auf  die 
Winke  und  Befehle  des  Feldherm,  der  Lagerraum  und  der 
Proviant  genügten  für  das  Heer.  Man  pflegt  gewöhnlich  für 
jede  Compagnie  vier  Karren  zu  bewilligen,  ausser  jenem  des 
Marketenders  und  jenen  des  Stabes;  ist  man  aber  mit  Beute 
und  überflüssigen  Pferden  beschwert,  so  lässt  man  diese  in 
den  nächsten  Städten  verkaufen. 


Sechstes  Capitel. 
Von  den  Spionen  und  Wegweisern. 

Sowie  ein  Feldherr  sich  unmöglich  zu  einer  guten  und 
sicheren  Unternehmung  entschliessen  kann,  ohne  den  Zustand 
des  Feindes  zu  kennen,  ohne  darüber  einen  ausführlichen 
Bericht  zu  haben,  so  kann  er  auch  nie  etwas  Nützliches  aus- 
führen, wenn  er  seine  Absichten  nicht  verborgen  und  geheim 
hält  und  anderseits  nicht  allen  Fleiss  und  Kosten  aufwendet, 
gute,  treue  und  practische  Kundschafter  zu  haben,  um  durch 
deren  Hilfe  nicht  nur  von  dem  benachrichtigt  zu  werden,  was 
in  den  Quartieren  des  Feindes  vorgeht,  sondern  auch  von 
dem,  was  sein  Kriegsrath  zu  thun  beabsichtigt.  Es  ist  dies 
eine  Sache  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  ein  Fürst  oder  Feld- 
herr dabei  durchaus  nicht  sparen  soll,  denn  es  ist  das  mäch- 
tigste Mittel,  das  es  giebt,  grosse  Thaten  zu  unternehmen  oder 
grossen  Niederlagen  zu  entgehen,  denn  die  Bewegungen  des 
Gegners  werden  von  den  Spionen  mitgetheilt,  auf  deren  Be- 
richte hin  man  entweder  Etwas  gegen  den  Gegner  unter- 
nimmt oder  sich  vor  seinen  Absichten  hütet.  Man  kann  für 
gewiss  annehmen,  dass  der  General,  der  mit  dem  Kundschafts- 
wesen gut  umzugehen  oder  sich  der  Spione  besser  zu  bedienen 
weiss,  immer  einen  Vortheil  über  den  Feind  voraus  haben  wird. 
Spione  werden  beim  Feinde,  aber  auch  bei  der  eigenen  Armee 
unterhalten,  um  die  Gesinnungen  und  Gefühle  der  eigenen 
Soldaten  kennen  zulernen.  Da  man  dies  Geschäft  nicht  Jedem 
anvertrauen  kann,  so  muss  man  zuverlässige  Leute  dazu  ver- 
wenden, denn  wenn  die  Spione  falsche  Nachrichten  bringen, 
kann  man  durch  sie  in  grosse  Gefahr  kommen.  Wie  man  sich 
vor  Doppelspionen  zu  hüten  hat,  muss  man  sich  auch  vor  den 
feindlichen  Spionen  hüten,    von    denen  man  vermuthen  muss, 
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dass   sie   der  Feind   in  unserem  Lager    hat,    so    wie   wir   die 
unseren  in  seinem  Lager. 

L 

Man  muss  viele  Spione  haben,  denn  oft  muss  man  zu 
einer  und  derselben  Sache  mehrere  davon  verwenden;  auch 
dürfen  sie  einander  nicht  kennen,  noch  Einer  vom  Anderen 
wissen,  damit  sie  nicht  zu  furchten  brauchen.  Einer  durch  den 
Anderen  verrathen  zu  werden  und  auch,  damit  sie  sich  nicht 
untereinander  verständigen,  sei  es,  um  grosseren  Gewinn  zu 
erzielen,  sei  es  aus  Bosheit,  um  falsche  Nachrichten  zu  bringen. 
Aus  diesem  Grunde  werden  sie  Jeder  für  sich  ausgefragt,  aus 
der  Uebereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung  ihrer  Be- 
richte kann  man  beurtheilen,  ob  diese  gut  sind;  indem  man 
sie  auf  ihre  Wahrheit  prüft,  erfahrt  man  auch,  von  welchem 
Spion  man  verrathen  und  von  welchem  man  gut  bedient  wird. 

1.  Spione  sollen  als  solche  von  Niemandem  gekannt  sein, 
damit  sie  nicht  zu  fürchten  brauchen,  dem  Feinde  entdeckt  zu 
werden,  dann  auch,  damit  sie  nicht  im  Gespräch  mit  den  Sol- 
daten in  viele  unserer  Absichten  eingeweiht  werden.  Daher 
soll  die  Spione  nur  Der  kennen,  der  sie  verwendet  oder  es 
soll  der  General  eine  kluge,  einsichtsvolle  und  wohl  bezahlte 
Person  bestimmen,  an  welche  die  Spione  angewiesen  werden, 
sowohl  um  sie  reichlich  zu  bezahlen  und  gut  zu  behandeln,  als 
auch  um  ihnen  die  entsprechenden  nothigen  Instructionen  zu 
geben.  Dieser  Person  erstatten  die  Spione  auch  ihre  Berichte, 
damit  sie  umso  mehr  geheim  bleiben,  was  wohl  nicht  der  Fall 
sein  könnte,  wenn  man  bemerken  würde,  dass  sie,  Personen 
von  geringer  Herkunft,  beim  General  viel  aus-  und  eingehen; 
doch  muss  sie  der  General  manchmal  auch  selbst  anhören 
und  befragen,  wenn  es  ihm  nöthig  scheint.  Graf  Heinrich 
von  Berg  *)  wusste  sie  mit  besonderer  Geschicklichkeit  zu  be- 
handeln, indem  er  sie  bei  sich  niedersetzen  Hess,  mit  ihnen 
verkehrte  imd  trank. 

2.  Die  Spione  begeben  sich  unter  dem  Deckmantel  eines 
anderen  Geschäftes   in's   feindliche  Lager   und   um   sich  dort 

')  Obrist  in  spanischen  Diensten.  (Theatrum  Europaeum.  III,  pag.  192.) 
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längere  Zeit  aufhalten  zu  können,  stellen  sie  sich,  als  suchten 
sie  einen  Dienst,  nehmen  ihn  auch  auf  eine  gewisse  Zeit  an, 
bis  sie  die  passende  Gelegenheit  wahrnehmen,  zurückzukehren, 
oder  bringen  auch,  während  sie  noch  im  Dienste  sind,  ihre 
Nachrichten  an  einen  früher  vereinbarten  Ort,  sei  es  ein 
Baum,  Stein  o.  dgl.  oder  sie  überschicken  ihre  Avisen  durch 
Knaben  oder  Frauen.  Andere  stellen  sich,  als  seien  sie  übel 
behandelt  worden  und  kommen  als  Ueberläufer  in's  feindliche 
Lager  und  um  das  wahrscheinlich  zu  machen,  verwunden  sie 
sich  selbst  am  Korper  oder  weisen  Anderes  zum  Beweise 
erlittener  Beleidigungen  und  ihres  Verdrusses  vor;  ehevor  sie 
fliehen,  verbreiten  sie  auch  im  eigenen  Heere  das  Gerücht, 
sie  seien  unzufrieden,  um  dann  nicht  verrathen  zu  werden, 
auch  berichten  sie,  um  mehr  Glauben  zu  finden,  dem  Feinde 
auch  etwas  Wahres  von  dem,  was  wir  thun  oder  zu  thun  die 
Absicht  haben  und  da  diese  Leute  sich  wie  in  die  Verbannung 
Geschickte  geberden,  glaubt  man  ihnen  auch  leichter.  Einige  er- 
scheinen als  Marketender  und  Kauf  leute  in  den  feindlichen  Quar- 
tieren, um  zu  verkaufen  und  zu  handeln.  Andere,  die  Soldaten  und 
von  der  Gegend  sind,  verkleiden  sich  als  Bauern,  dienen  dem 
Feinde  als  Wegweiser  und  kundschaften  so  seine  Bewegungen 
aus.  Mancher  Feldherr  sucht  die  feindlichen  Spione  zu  be- 
stechen, sie  für  sich  zu  gewinnen,  auf  seine  Seite  zu  ziehen. 
Und  wie  es,  um  von  dieser  Art  Leute  gut  bedient  zu  werden, 
immer  Hauptsache  bleibt,  sich  freigebig  zu  zeigen,  sie  gut  zu 
behandeln  und  mit  dem  goldenen  Sporn  zu  jagen,  damit  sie 
nicht  überdrüssig  werden  und  uns,  indem  sie  beiden  Theilen 
dienen,  schaden,  so  ist  dies  das  einzige  Mittel,  die  Spione  des 
Feindes  für  sich  zu  gewinnen,  denn  sie  sind  immer  Dem  treuer, 
der  ihnen  mehr  giebt.  Mit  Geschenken  besticht  man  auch 
die  Secretäre  und  Vertrauten  des  Feindes,  damit  sie  uns  seine 
Geheimnisse  und  Befehle  mittheilen,  die  man  auch  erfahrt, 
wenn  man  zu  diesem  Zwecke  Gefangene  vom  feindlichen 
Heere  verwendet. 

3.  Es  ist  aber  nicht  immer  gut,  ohne  Unterschied  den 
nächstbesten  Bauer,  Soldaten  oder  eine  sonstige  Person  als  Spion 
in's  feindliche  Lager  zu  senden,  denn  solche  Leute  wagen  sich 
nicht  so  weit  vor,   als  nöthig  wäre,   denn,    immer   furchtsam, 


Abhandlung  über  den  Krieg.  217 

unterrichten  sie  sich  nicht  über  die  Beschaffenheit  und  Lage 
der  Dinge;  wagen  sie  sich  aber  auch  sehr  weit  vor,  so  sind 
sie  doch  auf  jeden  Fall  so  unwissend,  dass  sie  Nichts  recht 
verstehen;  daher  sind  ihre  Berichte  ungewiss  und  vielmals 
falsch  und  kann  man  sich  keineswegs  darauf  verlassen.  Da 
nun  die  gewöhnlichen  Spione  Nichts  berichten  können,  als 
was  ohnehin  fast  Jedermann  bekannt  ist,  so  haben  Einige  den 
Gebrauch  angenommen,  zum  Feinde  Gesandte  und  als  deren 
Begleiter  unter  der  Maske  von  Vertrauten  sehr  kriegserfahrene 
Männer  zu  senden,  die  nun,  indem  sie  die  Gelegenheit 
benützten,  das  feindliche  Heer  zu  sehen,  seine  Stärken  und 
Schwächen  zu  betrachten,  Gelegenheit  gaben,  den  Feind  zu 
überlisten,  in  seine  Absichten  einzudringen,  seine  Zurüstungen 
zu  beobachten.  Kein  Spion  und  sei  er  noch  so  einsichtsvoll 
und  treu,  kann  befähigt  sein,  so  viele  Dinge  zu  kennen,  wie 
solche  Abgesandte,  die,  zwei,  drei  oder  mehr  an  der  Zahl, 
unbedingt  irgend  Etwas  bemerken  müssen.  Solche  Personen 
muss  man  also  unter  dem  Vorwande  eines  Waffenstillstandes 
oder  einer  Friedensverhandlung  sehr  häufig  zum  Feinde  senden, 
hauptsächlich  an  Festtagen,  wenn  Festlichkeiten  abgehalten 
werden  oder  Schauspiele,  denn  da  läuft  die  Menge  um  die 
Wette  zusammen  und  man  kann  also  auch  Stärke  und  Zahl 
des  feindlichen  Heeres  leicht  erkennen.  In  ähnlicher  Weise 
schickt  man  unter  anderen  Vorwänden  Gemeine,  Tambours, 
Trompeter  u.  s.  w.  zum  Feinde,  die  das,  was  geschieht,  beob- 
achten. Umgekehrt  kann  man  aber  auch  nicht  vermeiden, 
feindliche  Gesandte  zu  empfangen  und  anzuhören.  Es  ist 
sehr  gefahrlich,  sie  im  eigenen  Hause  zu  haben  und  nöthig, 
sie  je  eher  zu  empfangen  und  je  eher  wieder  zu  entfernen, 
in  einer  Weise  jedoch,  dass  sie  keine  Ursache  finden,  sich 
über  Mangel  an  Gastfreundschaft  zu  beklagen.  Während 
ihres  Aufenthaltes  muss  man  ihnen  einige  geeignete  Leute 
beigeben,  von  welchen  sie  umgeben  und  bedient  sein  sollen, 
denn  dies  gehört  zur  Höflichkeit  und  bringt  auch  den 
Nutzen,  die  Thätigkeit  der  Gesandten  zu  überwachen.  Die 
kennen  zu  lernen,  mit  welchen  sie  sprechen  und  welche  ihre 
Vertrauten  sind,  zugleich  auch  zu  verhindern,  dass  leicht- 
sinnige, aufrührerische  und  unzufriedene  Leute  irgend  welchen 
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Eingang  oder  Zutritt  bei  ihnen  finden,  denn  so  entstandene 
Einverstandnisse  sind  immer  gefahrlich  und  bringen  besonders 
Dem  Schaden,  der  der  Schwächere  zu  sein  scheint,  denn  eine 
natürliche  Sache  ist  unter  den  Menschen  der  Wunsch,  ihren 
Besitz  zu  vermehren  und  was  sie  schon  haben,  zu  vertheidigen, 
daher  schliessen  sie  sich  den  Mächtigeren  an,  hauptsächlich 
wenn  sie  einem  freigebigen  Fürsten  und  Einem  begegnen, 
der  es  versteht,  die  Herzen  zu  gewinnen.  Wenn  man  solche 
Gesandte  absendet  oder  empfangt,  muss  man  früher  sicheres 
Geleite  und  Pässe  zur  Sicherheit  der  Reise  und  der  Personen 
erhalten  oder  gegeben  haben. 

IL 

i.Um  dem  feindlichen  Lager  Etwas  mitzutheilen,  lässt  man 
unter  der  Hand  einige  feindliche  Gefangene  entlaufen,  in 
deren  Gegenwart  man  absichtlich  (wobei  man  sich  jedoch  so 
stellt,  als  sei  es  zufallig  und  unabsichtlich  geschehen),  die- 
jenigen Gespräche  geführt  hat,  die  im  feindlichen  Lager 
bekannt  werden  sollen.  Einige  haben  im  feindlichen  Lager 
Zettel  ausstreuen  lassen,  worauf  das  geschrieben  stand,  was 
zur  Kenntniss  gelangen  sollte;  der  feindliche  General  aber 
hat  dem  damit  begegnet,  dass  er  sich  stellte,  als  habe  er  die 
Zettel  selbst  absichtlich  ausstreuen  lassen,  um  die  Gesinnungen 
seiner  eigenen  Leute  kennen  zu  lernen,  wobei  dann  derjenige 
Theil  derselben,  der  in  der  Treue  wankte,  zurückgehalten 
wurde  und  in  der  Folge  vorsichtiger  war,  als  Aehnliches 
vorkam  und  die  Soldaten  dann  fest  glaubten,  dass  nicht  der 
Feind  sie  habe  verfuhren,  wohl  aber  ihr  eigener  General  sie 
habe  auf  die  Probe  stellen  wollen. 

2.  Es  erzählt  Daniel  Seh wenter  ^)  in  der  Steganologia,  es 
pflichtet    ihm    Gustav    Selenus^)    bei    und    es    erzählen    Car- 


*)  Daniel  Schwenter,  geboren  zu  Nürnberg  1585,  Inspector  und  Biblio- 
thekar, dann  Professor  der  Mathematik  am  Collegium  zu  Altdorf,  starb  da- 
selbst 1636;  Steganologiam  et  Steganographiam  novam  (neue  Geheimrede- 
und  Schreibekunst). 

')  Gustav  Selenus,  Pseudonym  für  August  Herzog  zu  Braunschweig 
und  Lüneburg,  geboren  1579,  gestorben  1666. 
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danus*)  (lib.  4.  »De  subsolitate«  und  lib.  13.  c.  63.  »De  rerum 
varietate«)  und  abermals  Schwenter,  lib.  3.  n.  i  und  2,  wie 
Gustav  Selenus  citiert,  dass  man  seine  Absicht  einem  An- 
deren auf  sehr  grosse  Entfernung  mittelst  eines  Magnets, 
Brennspiegeln  und  seines  eigenen  Blutes  wissen  machen  kann. 

III. 

Um  sich  gegen  feindliche  Spione  zu  schützen,  sind  strenge 
Strafen  mit  abgekürztem  Verfahren  sehr  nützlich,  durch  die 
man  Diejenigen,  die  ergriffen  werden,  den  Tod  erleiden  lässt, 
damit  die  Anderen,  die  sich  zu  demselben  Dienste  gebrauchen 
lassen,  abgeschreckt  werden. 

1.  Sehr  nützlich  ist  auch  Geheimhaltung,  die  in  allen 
Unternehmungen  und  Plänen  sich  immer  als  äusserst  vortheil- 
haft  gezeigt  hat.  Als  ein  Feldherr  gefragt  wurde,  was  er 
folgenden  Tages  zu  thun  gedenke,  antwortete  er,  »dass,  wenn 
sein  Hemd  das  wüsste,  er  es  verbrennen  würde«;  ein  Anderer, 
der  gefragt  wurde,  wann  er  das  Heer  in  Bewegung  zu  setzen 
gedenke,  antwortete  (dem  Frager):  »Glaubst  Du,  dass  Du  allein 
die  Trompeten  nicht  hören  wirst?« 

2.  Ein  Mittel  gegen  die  Spione  besteht  auch  darin,  dass 
man  keine  müssige  und  unbekannte  Person  in's  Lager  lässt 
und  den  Officieren,  die  sich  Diener  und  Buben  halten,  ver- 
bietet, irgend  Jemanden,  der  nicht  wohl  bekannt  wäre,  bei 
sich  zu  halten,  namentlich  jenen  Officieren,  die  hohe  Chargen 
bekleiden  und  Räthen,  weil  man  in  den  Zimmern  und  an  der 
Tafel  häufig  Gespräche  führt,  die  besser  verschwiegen  würden, 
die  aber  zum  grossen  Nachtheile  (der  allgemeinen  Sache)  von 
ähnlichen  Leuten  in  der  Oeffentlichkeit  verbreitet  werden. 
Man  duldet  auch  nicht,  dass  Jemand  in  der  eigenen  Wohnung 
einen  Fremden  ohne  Vorwissen  und  Bewilligung  des  com- 
mandierenden  Generals  beherberge.  Bemerkt  man  manchmal, 
dass  viele  Fremde  gegenwärtig  sind,  so  giebt  man  unver- 
sehens Befehl,  dass  sich  Jedermann  in  sein  Quartier  oder 
auf  seinen  Platz   im  Lager   zu  begeben   habe,    dann   bleiben 

')  Hieronymus  Cardanus,  ein  Medicus,  geboren  zu  Pavia  1501,  lehrte 
Medicin  zu  Pavia  und  Bologna  und  starb  zu  Rom  1575. 
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die  Fremden  allein  auf  der  Strasse,  wo  sie  dann  vom  Profossen 
erwischt  und  ausgefragt  werden,  was  sie  da  machen. 

3.  Wenn  man  vermuthet,  dass  sich  Jemand  im  Heere 
befindet,  der  dem  Feinde  unsere  Absichten  wie  ein  eigener, 
verrätherischer  Spion  mittheilt,  kann  man  nichts  Besseres 
thun,  um  von  seinem  schlechten  Charakter  selbst  Nutzen  zu 
ziehen,  als  sich  zu  stellen,  dass  man  ihn  für  treu  hält  und 
ihm  das  mitzutheilen,  was  man  nicht  thun  will,  das  aber  zu 
verschweigen,  was  man  thun  will,  das  als  zweifelhaft  hinzu- 
stellen, was  man  nicht  bezweifelt  und  das  zu  verheimlichen, 
worüber  man  Zweifel  hegt.  Dies  wird  den  Feind  veranlassen, 
irgend  Etwas  zu  unternehmen,  da  er  unsere  Absichten  zu 
kennen  glaubt,  dabei  wird  man  ihn  aber  leicht  täuschen 
können.  Feindliche  Spione  wird  man  auch  so  täuschen  können, 
indem  man  in  unauffälliger  Weise  bekannt  macht,  dass  man 
eine  Untemehmimg  auszuführen  gedenke,  die  aber  das  gerade 
Gegentheil  derjenigen  ist,  die  man  wirklich  im  Plane  hat; 
solches  gelingt  aber  viel  besser,  wenn  solche  Kundgebungen 
in  Gegenwart  verdächtiger  Leute  geschehen,  wie  wenn  Trom- 
peter oder  Tambours  aus  irgend  einem  Grunde  vom  Feinde 
in  unser  Lager  geschickt  werden  und  besonders,  wenn  man 
sich  stellt,  als  kenne  man  sie  nicht  und  bemerke  ihre  Gegen- 
wart gar  nicht,  weil  man  dann  Vieles  von  einer  Absicht  reden 
kann,  an  die  man  gar  nicht  gedacht  hat,  damit  sie  jene  Leute 
dem  Feinde  berichten. 

4.  Manchmal  ist  es  von  Nutzen,  einer  verdächtigen  Person 
zu  verstehen  zu  geben,  man  wisse  wohl,  dass  sie  als  Spion  vom 
Feinde  gesandt  sei,  man  wolle  sie  aber  wegen  besonderer  Zu- 
neigung, die  man  für  sie  hege*,  nicht  bestrafen,  ja  ihr,  je  nachdem 
sie  es  verdienen  würde,  Gutes  thun,  denn  auf  solche  Weise 
werden  dem  Feinde  manchmal  Spione  abwendig  gemacht,  dass 
sie  uns  besser  bedienen,  als  den  Feind,  der  sie  ausgesendet  hat 
und  solche  nennt  man  Doppelspione,  mit  welchen  man  jedoch 
sehr  vorsichtig  umgehen  muss.  Wenn  diese  oder  ein  Ueber- 
läufer  vom  Feinde  kommen,  um  auf  eine  geeignete  Gelegenheit 
hinzuweisen,  ihn  anzugreifen  oder  sonst  eine  Unternehmung 
durchzuführen,  so  soll  man  den  Spion  gebunden  mit  sich 
führen  und  ihn  versichern,    dass  er,    spricht  er  die  Wahrheit 
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und  räth  er,  was  für  das  Heer  und  den  Sieg  nützlich  ist, 
nicht  allein  die  Freiheit,  sondern  auch  grosse  Geschenke  und 
Belohnungen  erhalten,  wenn  er  aber  auf  eitle  Dinge  und 
Täuschungen  sinnt  und  Verrath  beabsichtig^,  auf  demselben 
Punct,  wo  die  Sache  eine  schlimme  Wendung  nehmen  und 
scheitern  sollte,  erdrosselt  werden  würde. 

5.  Das  Einrücken  und  Aussenden  von  Tambours  und 
Trompetern  ist  auch  eine  Sache,  die  man  nicht  vernach- 
lässigen soll  und,  wie  man  Niemanden  ohne  einen  Pass  des 
commandierenden  Generals,  der  nicht  ohne  dessen  Wissen 
und  Zustimmung  ausgestellt  sein  kann,  zum  Feinde  gehen 
lassen  soll,  so  soll  man  auch  Niemanden  (ohne  Pass)  em- 
pfangen und  sich  in  unser  Lager  begeben  lassen.  Jeder  soll, 
nachdem  er  unsere  Vorposten  angerufen,  von  der  Cavallerie- 
Schildwache  so  lange  angehalten  werden,  bis  vom  Com- 
mandierenden der  Befehl  kommt,  dass  er  passieren  dürfe. 
Fürchtet  man,  dass  er  Etwas  bemerken  könnte,  dessen  Mit- 
theilung von  schädlichen  Folgen  wäre,  so  werden  ihm  die 
Augen  verbunden  und  er  wird  auf  diese  Weise  durch  die 
Vorposten  bis  in's  Lager  gefuhrt.  Dort  giebt  man  ihm  Gehör 
und  es  übernimmt  ihn,  während  man  beräth,  welche  Antwort 
ihm  zu  geben  sei,  der  Profoss  zur  Bewachung,  damit  er  mit 
Niemandem  und  sei  es  auch  noch  so  wenig,  sprechen  oder 
sich  mit  einer  Wache  in's  Einverständniss  setzen  könne.  Will 
man  ihn  höflicher  behandeln  und  ist  keine  Gefahr  im  Spiele, 
so  giebt  man  ihm  einen  treuen  Trompeter  zur  Gesellschaft, 
der  ihm  zu  trinken  giebt,  aber  ein  wachsames  Auge  auf  ihn 
hat.  Ist  er  abgefertigt,  so  lässt  man  ihn  auf  dieselbe  Weise 
mit  verbundenen  Augen  bis  über  die  äussersten  Vorposten 
hinaus  zurückfuhren. 

6.  Werden  feindliche  Spione  ergriffen,  so  werden  sie 
gespiesst  oder  gehängt  und  auf  grausame  Art  vom  Leben 
zum  Tode  gebracht;  manchmal  jedoch,  wenn  die  Kräfte  des 
eigenen  Heeres  den  feindlichen  überlegen  sind  und  wenn  das 
eigene  Heer  in  Bezug  auf  Beschaffenheit  und  auf  die  Zahl 
tapferer  Häupter  wohl  bestellt,  auch  wohl  ausgerüstet  ist,  kann 
man  sein  Heer  den  Spionen  zeigen  und  sie  unverletzt  zurück- 
senden, denn  erfahren  die  Feinde,  dass  man  ihnen  überlegen 
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ist,  so  fangen  sie  an,  sich  zu  fürchten  und  werden  feige.  In 
solchem  Falle  zeigt  man  sich  auch  den  Gefangenen  und  lässt 
sie  laufen,  wie  es  Friedland*)  bei  Nürnberg  that. 

IV. 

Um  die  Stimmungen  und  Gefühle  der  eigenen  Soldaten 
kennen  zu  lernen,  haben  Einige  das  Gerücht  aussprengen 
lassen,  sie  seien  ermordet  worden  oder  sonstwie  gestorben 
und  haben  aus  der  Fröhlichkeit  oder  Trauer  der  Soldaten 
auf  den  Grad  der  Zuneigung  geschlossen,  die  sie  bei  ihnen 
besassen. 

1.  Ein  Anderer  Hess,  scheinbar  zu  seiner  Belustigung, 
die  Lagerdirnen  zu  sich  entbieten  und  hat  von  diesen,  durch 
Belohnungen  oder  Qualen,  die  Gespräche  erfahren,  die  bei 
den  Liebeszusammenkünften  über  ihn  gefuhrt  worden  waren. 

2.  Ein  Anderer  sandte,  um  die  Treue  Einiger  kennen 
zu  lernen,  denselben  offene  und  versiegelte  Briefe  und  schrieb 
in  den  offenen,  dass  sie  die  versiegelten  nicht  früher  öffnen 
sollten,  als  zu  einer  bestimmten  Zeit.  Noch  vor  Ablauf  dieser 
Zeit  forderte  er  die  (versiegelten)  Briefe  zurück  und  fand 
dann,  wenn  einige  geöffnet  waren,  dass  die  Betreffenden  über- 
haupt nicht  ganz  verlässlich  seien. 

3.  Alexander  gab  bekannt,  dass  er  einen  Courier  nach 
Makedonien  abfertigen  wolle  und  dass  Jeder,  der  an  die  Seinigen 
schreiben  wolle,  die  Gelegenheit  benützen  und  seinen  Ver- 
wandten und  Freunden  schreiben  könne,  was  er  immer  fühle. 
Da  war  der  Kriegsdienst  den  Einen  beschwerlich,  den  Anderen 
erwünscht.  Als  nun  der  Courier  zwei  oder  drei  Meilen  ent- 
fernt w^ar,  sandte  er  ihm  nach,  Hess  ihn  zurückrufen,  öffnete 
dann  alle  Briefe  und  lernte  so  die  Gesinnung  jedes  Einzelnen 
kennen.  Nun  wurde  über  Diejenigen,  die  Uebles  vom  Könige 
geschrieben  hatten  und  übelgesinnt  befunden  wurden,  eine 
Liste  verfasst,  auf  Grund  welcher  sie  entweder  niedergemacht 
oder  in  die  entferntesten  Colonien  gesandt  wurden.  Der  König 
von  Schweden  pflegte  Kriegsgefangene,  die  in  seinem  Heere 
Dienste  genommen    hatten,    bei  Stürmen  vorauszusenden   und 

')  1632. 
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sie  den  grossten  Gefahren  auszusetzen,  denn  er  traute  ihnen 
wenig";  auf  diese  Weise  aber  fügte  er  dem  Feinde  Schaden 
zu,  sparte  seine  Getreuen  und  raffte  Die  dahin,  die  ihm  ver- 
dächtig waren. 


Wegweiser  sind  dem  Heere  höchst  nöthig.  Sie 
geben  Kenntniss  der  Gegend,  der  Wege  und  Defil6en,  die 
man  passieren  muss  oder  über  welche  der  Feind  an  uns  heran- 
kommen kann.  Sie  müssen  verlässlich  sein,  denn  wenn  sie 
uns  boshafterweise  schlecht  führen',  können  wdr  in  grosse 
Gefahren  gerathen.  Man  muss  ihrer  Viele  haben,  denn  wenn 
man,  namentlich  bei  Nachtzeit,  maschiert,  muss  jede  grosse 
Abtheilung,  oder  wenigstens  jedes  Corps,  seinen  Führer  haben ; 
vor  dem  Abmärsche  aber  müssen  Alle  über  den  Weg,  den 
sie  einschlagen  wollen,  in  Uebereinstimmung  sein. 


I. 

In  den  Niederlanden  ist  es  Brauch,  einen  ^Capitain  der 
Guiden«  (Führer)  zu  haben,  einen  verständigen,  wachsamen 
Mann,  der  für  die  Recognoscierung  von  Ort  zu  Ort  Sorge 
trägt.  Derselbe  erscheint,  so  wie  die  Trompeter  das  Zeichen 
zum  Marsche  geben,  mit  seinen  Leuten  auf  dem  ihm  bezeich- 
neten Platze,  wo  sie  dann  nach  den  Weisungen  des  comman- 
dierenden  Generals  den  einzelnen  Abtheilungen  zugetheilt  oder 
zur  Bewachung  dem  Profossen  übergeben  werden,  der  ihrer 
immer  eine  beträchtliche  Anzahl  bei  sich  hat  und  sie  den 
Bewohnern  der  Gegend  entnimmt,  die  man  passiert.  Ganz 
besonders  sind  zu  diesem  Dienste  die  Bauern  geeignet,  als 
Diejenigen,  die  die  beste  Kenntniss  haben  von  der  Gegend 
mit  allen  ihren  Eigenschaften  und  Eigenthümlichkeiten  und 
da  es  ihrer  eine  grosse  Anzahl  giebt,  so  sind  sie  besonders 
nützlich,  wenn  man  zur  Nachtzeit  marschiert,  die  einzelnen 
Heeres -Abtheilungen  verschiedene  Wege  benützen  oder  wenn 
man  Mehrere  zusammenberuft,  um  eine  genauere  Kenntniss  der 
Eigenschaften  und  Bodeneigenthümlichkeiten    des  Landes   zu 
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gewinnen  oder  Details,  die  sich  den  geographischen  Karten 
nicht  entnehmen  lassen.  So  zeigte  ein  Müller  dem  Ban&r  bei 
Melnik  eine  Fürth  in  der  Elbe  und  wurde  dadurch  Ursache, 
dass  sechs  kaiserliche  Cavallerie-Regimenter  geschlagen  *)  und 
die  meisten  Officiere  gefangen  wurden.  So  wichtig  sind  gute 
Führer  und  gute  Recognoscierungen. 

1.  Ausser  den  bezahlten  Führern  und  jenen,  die  der 
Profoss  beitreibt,  giebt  es  noch  andere,  die  von  selbst  und 
aus  eigenem  Antriebe  ihre  Dienste  anbieten;  auf  diese  kann 
man  sich  aber  nicht  ganz  verlassen,  denn  sie  könnten  vom 
Feinde  gesandt  sein,  um  das  Heer  in  ein  schwieriges,  cou- 
piertes  Terrain  oder  auf  gefahrliche  Wege  zu  führen.  Nimmt 
man  sie  aber  an  und  will  man  sich  ihrer  bedienen,  so  ist  es 
nicht  nöthig,  sie  anders  zu  behandeln  als  die  Anderen,  die 
mit  Gewalt  zurückbehalten  werden  und  nur  nöthig,  sich  ihrer 
durch  eine  starke  Wache  zu  versichern,  damit  sie  nicht  ent- 
fliehen, sei  es  aus  Bosheit  oder  im  Falle  eines  Allarms  aus 
Furcht,  in  einem  Augenblicke,  wo  man  ihrer  am  meisten 
bedarf. 

2.  Auch  Kaufleute  sind  in  der  Lage,  als  Führer  dienen 
zu  können,  denn  sie  sind  immer  unterwegs  und  auf  der  Reise 
und  man  kann  sich  auf  sie  mehr  verlzissen,  weil  es  ihr  Vor- 
theil  ist,  uns  gut  zu  bedienen,  denn  ausser  der  Sicherheit,  die 
ihnen  die  militärische  Begleitung  gewährt,  erhalten  sie  auch 
noch  Geschenke  und  Belohnungen. 

Im  Allgemeinen  muss  der  Feldherr  eine  Beschreibung 
und  Darstellung  des  ganzen  Landes  besitzen,  in  welchem  er 
sich  mit  dem  Heere  bewegt,  so  zwar,  dass  er  die  Ortschaften, 
die  Zahl  (der  Bewohner),  die  Entfernungen,  Wege,  Berge, 
Flüsse  oder  Sümpfe  mit  allen  ihren  Eigenschaften  kennen  lernt; 
um  aber  dies  zu  erzielen,  ist  es  nöthig,  ausser  den  gedruckten 
Landkarten  auch  noch  vom  General-Quartiermeister  oder  In- 
genieur herzustellende  Specialkarten  zu  haben.  Es  ist  auch  vor- 
theilhaft,  wenn  sich  der  Feldherr  auf  verschiedene  Weise  irgend 


^)  Treffen  bei  Brandeis  an  der  Elbe  am  ig. ,'29.  Mai  1639;  Comman- 
dant  auf  kaiserlicher  Seite  Feldmarschall-Lieutenant  Freiherr  von  Hof  kirch, 
welcher  ebenso  wie  Obrist  Graf  Montecuccoli  in  schwedische  Gefangenschaft 
gerieth.  (Pufendorf,  pag.  489;  Theatrum  Europaeum.  IV,  pag.  104.) 
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einen  Edelmann  und  Leute  verschafft,  welche  das  Land  kennen, 
wenn  er  sie  gründlich  ausfragen  lässt,  ihre  Aussagen  ver- 
gleicht und  nachdem  man  sie  verglichen,  notiert.  Auch  Reiterei 
muss  man  voraussenden  und  mit  ihr  verständige  Leute,  nicht 
so  sehr,  um  den  Feind  zu  entdecken,  sondern  vielmehr,  um 
das  Land  in  Augenschein  zu  nehmen,  um  zu  erkennen,  ob  es 
den  Zeichnungen  und  den  sonstigen  Notizen,  die  man  darüber 
erhalten  hat,  entsprechend  ist. 


Montecueeoli.  I.  15 


Siebentes  Capitel. 
Vom   Marsche. 

I. 

Ueber  die  Bewegxingen  einer  Armee  sind  verschiedene 
Betrachtungen  anzustellen,  denn  man  muss  sich  dabei  nach 
den  Absichten  des  Generals  richten,  je  nachdem  man  ein  Land 
erobern,  einem  belagerten  Platze  zu  Hilfe  kommen,  eine 
Schlacht  liefern,  ein  feindliches  Land  durchziehen  oder  einen 
Rückzug  durchführen  will,  je  nach  der  Zeit,  Tag  oder  Nacht, 
Sommer  oder  Winter  und  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
Terrains,  da  man  durch  offenes  oder  coupiertes,  gebirgiges  oder 
waldiges,  durch  Freundes-  oder  Feindesland,  über  Flüsse  u.s.w. 
zu  marschieren  hat.  Im  Allgemeinen  muss  man  bedenken, 
dass,  nachdem  alle  Vorbereitungen  für  den  beschlossenen 
Krieg  und  die  beabsichtigte  Unternehmung  getroffen  und, 
was  eine  Hauptsache  ist,  die  Magazine  wohl  dotiert  und  mit 
Lebensmitteln  versehen  sind,  ein  Punct  als  Hauptstapelplatz 
aller  Vorräthe  gewählt  werden  muss,  um  die  Bespannung  der 
Artillerie  dahin  zu  dirigieren,  dort  die  Armee,  Infanterie, 
Cavallerie  und  Artillerie  zu  mustern  und  die  Ordre  de  bataille 
so  festzustellen,  als  handle  es  sich  darum,  schon  am  selben 
Tage  den  Feind  zu  schlagen. 

I.  Die  Art  und  Weise,  die  Armee  zur  Schlacht  zu  ordnen, 
ist  in  dem  Heft  Nr.  II  weitläufig  geschildert  und  es  hängt 
die  bezügliche  Anordnung  von  dem  ab,  was  der  General  aus- 
zuführen gedenkt  und  von  der  Beschaffenheit  des  Landes,  das 
durchzogen  werden  soll,  denn  man  muss  als  oberstes  Gesetz 
anerkennen,  dass  die  richtige  Marschordnung  die  ist,  in  welcher 
die  Truppen  so  geordnet  sind,  dass  sie,  wann  sie  wollen,  ohne 
Schwierigkeit   in  die  Gefechtsaufstellung   übergehen  können. 
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welche  man  bei  Anordnung-  des  Marsches  im  Auge  gehabt 
hat,  diejenige  Marschordnung  also  die  beste  ist,  aus  welcher 
man  zuerst  und  mit  der  grössten  Schnelligkeit  wird  in  die 
Schlachtordnung  übergehen  können. 

2.  Wenn  das  Land,  das  man  durchzieht,  unfruchtbar  ist, 
muss  man  Lebensmittel  und  wenn  die  Gegend  dürr  und  trocken 
ist,  auch  Wasser  in  Schläuchen,  auf  Wagen  oder  Saumthiere 
oder  Kameele  geladen,  mitfuhren,  ist  aber  Alles  im  Ueber- 
fluss  vorhanden,  so  kann  man  die  Armee  von  diesem  Train 
entlasten,  namentlich,  wenn  die  Unternehmung  Schnelligkeit 
erheischt,  denn  dann  wird  man  den  Train  in  einem  starken 
und  sicheren  Orte  zurücklassen,  ähnlich,  wenn  man  sich  auf 
ein  feindliches  Gebiet  begiebt,  um  das  eigene  Land  mit  dem 
völligen  Ruin  zu  verschonen,  den  die  Armeen  mit  sich  bringen. 

3.  Wenn  man  die  Absicht  hat,  einem  befestigten  Platze 
zu  Hilfe  zu  kommen  und  eine  Verstärkung  hineinzuwerfen 
und  zu  diesem  Zwecke  ein  feindliches  Quartier  überwältigen 
will,  darf  man  die  Armee  nicht  in  zu  breiter  Front  marschieren 
lassen,  sondern  hält  sie  in  ihrer  Stärke  beisammen;  hat  man 
aber  die  Absicht,  dem  Feinde  eine  Schlacht  zu  liefern  und 
zwar  im  eigenen  Lande,  so  dehnt  man  die  Armee  so  viel  als 
möglich  in  die  Breite  aus.  Durchzieht  man  feindliches  I^nd, 
so  muss  man  die  Armee  immer  vereinigt  lagern  lassen,  ohne 
jemals  einen  Theil  abzutrennen,  in  Schlachtordnung  mar- 
schieren, offenes,  ebenes  Terrain  aufsuchen,  Vorräthe  für  so 
lange  Zeit  mitfuhren,  als  der  Marsch  dauert  und  irgend 
eine  gute  Stellung  beziehen,  um  festen  Fuss  zu  fassen,  wenn 
das  Heer  zu  Schiff  transportiert  wurde.  Passiert  man  ein 
neutrales  Land,  das  über  Ansuchen  den  Durchzug  bewilligt 
hat,  so  stellen  beide  Theile  Geiseln,  die  Einen,  welche  den 
Durchzug  bewilligt  haben,  stellen  Geiseln  zur  Sicherheit,  dass 
sie  den  Durchzug  nicht  hindern.  Diejenigen,  welche  durch- 
ziehen, stellen  sie  zur  Sicherheit,  dass  sie  dem  Lande  keinen 
Schaden  zufügen. 

II. 

Ist  die  Armee  am  Orte  des  Rendezvous  gemustert,  so 
marschiert   man   von   da  ab   und  in  Schlachtordnung  bis   zu 
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dem  Orte,  wo  man  Abends  zu  lagern  gedenkt,  wenn  die  Be- 
schaffenheit des  Terrains  es  zulässt,  um  die  Armee  diese  Art 
des  Marschierens  zu  lehren.  Ist  das  wegen  des  durchschnittenen 
Terrains  nicht  möglich,  so  müssen  Schanz-  imd  Teichgräber 
mehrere  Colonnenwege  herstellen,  indem  sie  Gräben  ausfüllen, 
Hindernisse  beseitigen  und  SchiflF-  oder  andere  Brücken  über 
Flüsse  und  Bäche  schlagen, 

1.  Auf  dem  mittleren  Wege  marschieren  die  Artillerie, 
die  Munitions-  und  Gepäcksfuhrwerke,  rechts  und  links  je  ein 
Theil  der  Infanterie  in  drei  oder  fünf  Mann  breiten  Reihen- 
colonnen,  die  ihrerseits  wieder  einige  Archebusiere  zur  Seite 
haben.  Zwei  Drittel  der  Cürassiere  marschieren  an  der  Tdte 
der  Armee,  das  letzte  Drittel  an  deren  Queue.  Auf  dem  mitt- 
leren Wege  marschiert  auch  die  Infanterie  getrennt  in  Avant- 
garde, Gros  und  Arrieregarde. 

2.  Das  Lager  sucht  man  bei  Zeiten  zu  beziehen,  um 
noch  Zeit  zu  haben,  das  Lager  zu  verschanzen,  die  Lagerplätze 
zuzuweisen,  die  Wachen  auszustellen,  um  Fourage  zu  senden, 
Baracken  zu  bauen,  den  Feind  zu  recognoscieren  und  noch 
vielen  Schwierigkeiten  zu  begegnen,  welche  die  Nacht  mit 
sich  bringt,  wobei  man  Alles  anordnet,  wie  es  Zeit  und  Ort 
erheischen,  es  wäre  denn,  dass  man  nicht  vor  Tag  marschieren 
und  nur  bei  Nacht  lagern  wollte,  damit  die  Landleute  die 
Schwäche  des  Heeres  nicht  sehen  und  damit  der  Feind  nicht 
erfahrt,  wo  sich  das  Lager  befindet  und  es  nicht  überfallen 
kann.  (Aldringen  hielt  es  lange  Zeit  so.)  Hat  man  Cavallerie 
zu  fürchten,  so  muss  man  ihr  Piken  entgegenstellen,  um  ihren 
Stoss  auszuhalten  und  Musketiere  und  Feldgeschütze,  um  ihre 
Annäherung  zu  hindern.  Auf  der  Seite,  auf  welcher  man 
Cavallerie  fürchtet,  kann  man  die  Wagen  aneinandergeschlossen 
und  von  Musketieren  besetzt  hintereinanderreihen  und  diese 
Wagen  dienen  dann  als  Schutzw^ehr  und  Damm.  So  machte 
es  Pappenheim,  als  er  abmarschierte,  um  die  Garnison  von 
Magdeburg  aufzuheben,  indem  er  zu  beiden  Seiten  der  Truppe 
eine  Reihe  Wagen  mit  Dünger  beladen  und  mit  Schiessscharten 
versehen  mitführen  Hess.  Auch  kann  man  zu  beiden  Seiten  des 
Heeres  Ketten  schleppen  lassen,  die  man  in  einem  Augen- 
blicke in  die  Höhe  heben  kann,  wie  das  des  Weiteren  in  dem 
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Hefte  »Von  den  Schlachten«  gesagt  ist.  Wenn  das  Land 
unwegsam,  voll  Gräben,  sumpfig  und  waldig  ist,  so  hat  man 
Ueberfalle  zu  fürchten,  kann  die  Schlachtordnung  schwer 
formieren  und  kommt  nur  langsam  vorwärts;  nur  die  Muske- 
tiere sind  im  Vortheil,  weil  sie  da  immer  Etwas  finden,  hinter 
dem  sie  gedeckt  feuern  können. 

Im  Allgemeinen  muss  man  erwägen,  ob  man  auf  dem  Marsche 
von  vorne,  von  rückwärts,  auf  den  Seiten  oder  überall  ange- 
griffen werden  kann,  ob  man  in  Schlachtordnung  oder  doch  so 
geordnet  marschieren  kann,  dass  das  Kriegsvolk  schnell  in  selbe 
gebracht  und  immer  bereit  gehalten  werden  kann,  den  Feind 
zu  empfangen.  Wenn  man  auf  diese  Weise  marschiert,  wird 
man  nie  überfallen  werden,  namentlich  wenn  man  immer 
gerade  so  marschiert  und  so  auf  seiner  Hut  ist,  als  wenn  man 
den  Feind  vor  Augen  hätte;  denn  hat  man  das  Kriegsvolk 
bereit  gestellt,  wird  dann  Nichts  zu  thun  übrig  bleiben,  als  es 
in  Thätigkeit  zu  setzen.  Um  aber  auf  keiner  Seite  ungedeckt 
zu  sein,  pflegten  die  alten  Feldherren  das  Heer  zum  Marsche 
in  eine  quadratische  Form  zu  bringen,  die  sie  so  nannten, 
nicht  weil  sie  genau  quadratisch  gewesen  wäre,  sondern  weil 
sie  geeignet  war,  um  nach  allen  vier  Seiten  hin  Front  machen 
zu  können.  Sie  sagten,  dass  sie  zum  Marsche  und  zur  Schlacht 
bereit  marschierten,  denn  ereignete  es  sich,  dass  das  Heer 
auf  dem  Marsche  in  der  Front  oder  im  Rücken  angegriffen 
wurde,  so  zogen  sie  alle  Wagen  auf  die  rechte  oder  auf  die 
linke  Seite  oder  wohin  es  mit  Rücksicht  auf  das  Terrain 
besser  war,  das  Kriegsvolk  aber,  vom  Train  nicht  mehr 
behindert,  machte  dahin  Front,  woher  der  Feind  kam. 
Erfolgte  der  Angriff"  gegen  eine  Flanke,  so  zog  man  die 
Fuhrwerke  nach  jener  Seite,  die  gesichert  war,  machte  nach 
der  anderen  Seite  Front  und  so  waren  sie  gesichert,  dass 
weder  die  Landbewohner,  noch  das  feindliche  Heer  ihnen 
Etwas  anhaben  konnten,  denn  es  kommt  niemals  vor,  dass 
diese  Horden  in  den  Bereich  der  Schwerter  und  Piken  heran- 
kommen, denn  die  irregulären  Völker  furchten  die  regulären 
und  man  wird  immer  sehen,  dass  sie  mit  Geschrei  und  Lärmen 
einen  grossen  Anfall  machen,  ohne  sich  in  anderer  Weise  zu 
nähern,    wie   es   die   kleinen   Hunde   um   einen   Schäferhund 
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herum  zu  machen  pflegen.  Wird  man  von  einem  regulären 
Heere  angefallen,  so  kann  der  Anfall  nicht  plötzlich  geschehen, 
denn  ein  reguläres  Heer  nähert  sich  in  einer  Weise,  dass  man 
Zeit  hat,  sich  zur  Schlacht  zu  ordnen  oder  schleunig  in  die  Form 
überzugehen,  die  man  sich  vorgenommen  hat,  denn  dann  hat 
das  Heer  nur  nach  der  Seite  hin  Front  zu  machen,  auf 
welcher  der  Feind  anrückt.  Kommt  er  von  drei  oder  vier 
Seiten,  so  muss  man  oder  der  Feind  es  nothwendigerweise 
an  Klugheit  haben  fehlen  lassen,  denn  wäre  man  verständig 
gewesen,  so  würde  man  sich  nicht  in  eine  Gegend  begeben 
haben,  in  welcher  man  von  drei  oder  vier  Seiten  her  mit 
starkem  und  regulärem  Volk  vom  Feinde  angegriffen  werden 
konnte.  Denn  will  uns  der  Feind  auf  diese  Weise  mit  Sicher- 
heit angreifen,  so  muss  er  so  stark  sein,  dass  er  uns  auf  jeder 
Seite  mit  so  vielem  Volk  angreifen  kann,  als  fast  unser  ganzes 
Heer  beträgt.  Waren  wir  aber  unklug  genug,  uns  in  das 
Land  und  in  die  Gewalt  eines  Feindes  zu  begeben,  der  drei- 
mal so  viel  reguläres  Volk  hat  als  wir,  so  können  wir  uns, 
wenn  wir  dabei  schlecht  fahren,  über  Niemanden  beschweren, 
als  über  uns  selbst.  Hat  aber  der  Feind  nicht  viel  mehr  Volk 
als  wir  und  will  er,  um  uns  in  Unordnung  zu  setzen,  uns  auf 
mehreren  Seiten  angreifen,  so  wird  er  eine  Albernheit  be- 
gehen und  diese  unser  Glück  sein,  denn  um  das  thun  zu 
können,  muss  er  sich  in  einer  so  dünnen  Aufstellung  so  weit 
ausdehnen,  dass  wir  uns  leicht  gegen  eine  Seite  w^enden  und 
uns  auf  der  andern  halten  und  in  kurzer  Zeit  den  Feind  ver- 
nichten können. 

3.  Marschiert  man  durch  Freundesland  und  hat  man  vom 
Feinde  Nichts  zu  befürchten,  so  kann  man  zur  Bequemlichkeit 
des  Heeres  hinter  jedem  Regimente  dessen  Gepäck  mar- 
schieren lassen;  befindet  man  sich  aber  in  einem  verdächtigen 
Lande,  so  muss  der  Train  gänzlich  von  den  Truppen  getrennt 
werden,  indem  man  nur  an  der  Queue  des  Trains  einige  Mann- 
schaft belässt,  zur  Wache  und  um  achtzugeben,  dass  er  sich 
nicht  zerstreut.  Hat  nämlich  bei  entstehendem  Allarm  jede 
Truppen -Abtheilung  ihren  Train  hinter  sich,  so  verursacht  er 
eine  grosse  Verwirrung  oder  hindert,  dass  sich  die  Soldaten 
zusammenziehen  und  gegenseitig  unterstützen  können;  ist  der 
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Train  aber  ausgeschieden,  so  können  die  zunächst  angegrifiFenen 
Truppen  dem  Feinde  so  lange  Widerstand  leisten,  bis  andere 
herankommen  und  die  Schlachtaufstellung  bezogen  werden 
kann.  Aehnlich  giebt  man  in  Freundesland  den  Truppen  das 
Rendezvous  zu  einer  genau  bestimmten  Stunde  auf  dem  zum 
Vertheilen  der  Lagerplätze  geeignetsten  Puncte.  Von  diesem 
begiebt  sich  Jeder  auf  verschiedenen  Wegen  nach  dem  ihm 
zugewiesenen  Platze.  Oft  giebt  man  kein  Rendezvous,  son- 
dern schickt  der  General  die  Namen  der  Quartiere  schriftlich 
zu  den  Regimentern,  damit  sie  direct,  schleunig  und  ohne 
Unbequemlichkeit  von  einem  Quartier  in's  andere  marschieren. 
Ist  das  Heer  gross  und  im  Lande  Mangel  an  Lebensmitteln» 
so  theilt  sich  ersteres  in  drei  oder  mehr  Theile  und  marschiert 
auf  verschiedenen  Wegen,  damit  ihm  der  Proviant  nicht  fehle. 
Könnte  aber  der  Marsch  vom  Feinde  beunruhigt  werden,  so 
muss  das  Heer  vereint  marschieren  und  ihm  ein  Rendezvous 
auf  dem  Wege  gegeben  werden,  den  man  einzuschlagen  ge- 
denkt. Erhält  der  Feind  von  dem  Rendezvous  Kenntniss 
und  hat  er  Zeit,  dort  früher  hinzukommen  oder  zufallig  ein- 
zutreffen, so  bringt  er  damit  die  Armee  in  grosse  Gefahr,  die 
sich  getheilt,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  auf  verschiedenen 
Wegen  ihrem  Rendezvous  nähert.  Das  beste  Mittel,  dieser 
unliebsamen  Möglichkeit  zu  entgehen,  ist,  das  Rendezvous 
sehr  geheim  zu  halten,  viele  Spione  unter  dem  Feinde  zu 
haben,  viele  Eclaireurs  und  Partheien  auszusenden,  um  Fühlung 
zu  nehmen;  lagert  man  aber,  so  ist  man  dieser  Gefahr  nicht 
unterworfen,  weil  die  Armee  immer  beisammen  ist. 

Marschiert  man  über  weite  Ebenen,  so  kann  man  fast 
immer  in  Schlachtordnung  oder  wenigstens  mit  formierten 
Bataillonen  und  Escadronen  marschieren,  so  dass  man  leicht 
und  schnell  im  Stande  ist,  wohl  kämpfen  zu  können,  weil  man 
keine  allzu  lange  Colonne  bildet.  Marschiert  man  aber  durch  ein 
coupiertes  Land,  wo  man  nur  in  schmalen  Fronten  fortkommt, 
dann  muss  man  die  Unbequemlichkeit  des  Weges  und  die 
Zeit,  die  nöthig  ist,  ihn  zurückzulegen,  mit  der  Zahl  der  Sol- 
daten  in  Uebereinstimmung  bringen,  aus  welchen  das  Heer 
besteht,  denn  8000  Mann  Infanterie,  die  in  Gliedern  ä  10  Mann 
hintereinander  marschieren  oder  1000  Mann  Cavallerie  Inder 
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Rottencolonne  zu  Fünfen  mit  dem  kleinsten  möglichen 
Train,  mit  den  Geschützen  und  einem  Munitionsvorrath  von 
loo  Schüssen  für  jedes  Geschütz  nehmen  eine  Wegstrecke 
von  ungefähr  28.000  Ruthen  ein.  Sollen  daher  grosse  Armeen 
«inen  so  ungeeigneten  Weg  benützen,  so  muss  man  nothwen- 
digerweise  mehrere  Corps  bilden,  die  eines  hinter  dem  andern 
anarschieren  und  dann  getrennt  lagern  oder  man  muss  sie  auf 
verschiedene,  mehrere  Meilen  von  einander  entfernte  Wege 
weisen,  oder  aber  jedenfalls  querfeldein  neue  Wege  anlegen, 
das  Kriegsvolk  darauf  marschieren  zu  lassen,  die  vorhandene 
Strasse  aber  für  die  Artillerie  und  den  Train  bestimmen. 
Muss  man  einen  Fluss  passieren,  über  welchen  man  nur  eine 
Brücke  schlagen  kann,  oder  Gebirge,  Sümpfe  und  Wälder, 
über  und  durch  welche  man  nicht  mehrere  Wege  herstellen 
kann,  dann  erfordert  die  Nothwendigkeit,  dass  die  verschie- 
denen Corps  tageweise  hintereinander  marschieren. 

m. 

Hiebei  sind  noch  andere  Bemerkungen  zu  machen: 

1.  Bei  grosser  Hitze  lässt  man  das  Heer  vor  Tages- 
anbruch aufbrechen  und  marschiert  so,  dass  man  das  Quar- 
tier noch  vor  Mittag  erreicht  und  pflegt  man  mit  der  ganzen, 
vereinigten  Armee  eine  oder  zwei  Meilen  zurückzulegen,  was 
je  nach  dem  Terrain,  dem  Kriegsvolk  und  der  Nähe  des 
Feindes  veränderlich  ist. 

2.  Um  einen  Truppentransport  zu  Schiffe  geheim  zu 
halten,  hat  Jemand  den  Capitains  aller  Schiffe  einen  gesiegelten 
Befehl  mit  der  Weisung  zu  übergeben,  dass  sie,  so  lange  sie 
miteinander  fahren  würden,  das  Siegel  nicht  erbrechen  sollten, 
damit  sie  den  Inhalt  des  Befehls  nicht  erfuhren,  wenn  sie  aber 
von  Winden  zerstreut  würden,  von  dem  Befehle  Kenntniss 
nehmen  und  den  Curs  nach  dem  darin  angegebenen  Orte 
richten  sollten. 

3.  Führt  man  das  Heer  durch  gefahrliche  Gegenden  und 
erschrecken  deren  oder  Anblick  und  die  weglosen  Wüsten 
den  an  derlei  nicht  gewöhnten  Soldaten,  der  nun  das  Ende 
aller   menschlichen   Dinge   gekommen   glaubt,    bestürzt,    alle 
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Schrecknisse  ohne  eine  Spur  menschlicher  Cultur  erblickt  und 
noch  ehe  Licht  und  Himmel  ihm  fehlen  umkehren  will,  so 
ist  Nichts  wirksamer  ihn  zurückzuhalten,  als  das  Beispiel  des 
Feldherm;  wenn  dieser  absitzt  und  zu  Fuss  über  Schnee  und 
Eis  zu  marschieren  beginnt,  da  werden  zuerst  seine  Freunde 
und  Günstlinge,  dann  die  Hauptleute  und  Officiere  und  endlich 
die  Soldaten  sich  schämen,  ihm  nicht  zu  folgen  und  wenn  er 
selbst,  mit  der  Axt  das  Eis  aufhauend,  sich  den  Weg  bahnt, 
dann  werden  Alle  sein  Beispiel  nachahmen.  Hat  dann  die 
Avantgarde  das  Quartier  erreicht,  so  werden  auf  den  Höhen 
Feuer  angezündet,  damit  Diejenigen,  welche  mit  Anstrengung 
noch  nachzufolgen  haben,  erkennen,  dass  sie  vom  Bivouak  nicht 
mehr  weit  entfernt  sind  und  wieder  Muth  schöpfen.  Haben 
Diejenigen,  die  zuerst  angekommen  sind,  sich  erfrischt,  so 
lässt  man  Gefasse  mit  Wasser  füllen  und  sie  zur  Stärkung 
den  Anderen  zutragen;  auch  sieht  man  darauf,  dass  die  er- 
müdeten und  erhitzten  Pferde  nicht  allzuviel  und  übereilt 
trinken,  damit  sie  nicht  an  Lungenentzündung  zugrunde  gehen. 
4.  Wenn  man  ein  fruchtbares  und  oflFenes  feindliches 
Land  angreifen  will,  kann  man  ohne  viel  Train  marschieren, 
denn  wird  man  besiegt,  ist  Alles  überflüssig,  siegt  man,  so 
findet  man  Alles  im  Ueberflusse;  doch  darf  das  Land  kein 
solches  sein,  das  der  Feind  unter  Wasser  setzen  könnte,  indem 
er  die  Schleuse  eines  Flusses  öffnet,  um  uns  am  Marschieren 
zu  hindern,  oder  das  den  Feind  in  die  Lage  setzen  würde, 
uns  zu  hindern,  zur  Schlacht  zu  kommen. 

IV. 

Wenn  man  zu  marschieren  beschlossen  und  den  Tag 
festgesetzt  hat,  müssen  am  vorhergehenden  Abende  die  nöthi- 
gen  Befehle  schriftlich  gegeben  werden,  damit  Niemand  sich 
darauf  ausreden  könne,  dass  er  sie  nicht  gut  verstanden  habe ; 
in  den  Befehlen  aber  werden  die  Stunde  und  der  Ort  des 
Rendezvous  bezeichnet,  auf  welchem  Jeder  erscheinen  soll, 
wenn  nämlich  die  Reiterei  und  auch  die  Infanterie  in  ver- 
schiedene Quartiere  verlegt  sind,  denn  sind  sie  beisammen, 
pflegt  man  die  Befehle  nicht  schriftlich  zu  geben.  In  diesem 
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Falle  wird  lediglich  durch  die  Obristwachtmeister  und  durch 
die  Adjutanten,  die  die  Parole  abholen,  avisiert,  dass  am  fol- 
genden Tage  zu  dieser  oder  jener  Stunde  marschiert  wird 
und  Jeder  sich  bereit  zu  halten  habe.  Bei  der  deutschen  In- 
fanterie ist  es,  wenn  sie  sich  in  Quartieren  befindet,  üblich, 
Abends  vorher  unter  Trommelwirbel  durch  den  Tambour  aus- 
rufen zu  lassen,  dass  sich  alle  Soldaten  am  anderen  Morgen 
zum  Abmarsch  bereit  zu  halten  haben.  Wäre  der  Feind  nahe 
und  wollte  man  nicht,  dass  er  von  dem  beabsichtigten  Ab- 
marsch erfahre,  so  lässt  man  bei  der  Infanterie  nicht  trommeln 
und  bei  der  Reiterei  nur  mit  der  Sourdine^)  blasen.  Zwei 
Stunden  vor  dem  Abmarsch  wird  Bouteselle  geblasen,  auf 
welches  Zeichen  gefüttert  wird,  die  Pferde  gesattelt  werden, 
die  Cürassiere  Cürasse,  Brust-  und  Rückenstücke  anlegen, 
gewohnlich  auch  die  Bagage  sich  in  Marsch  zu  setzen  pflegt. 
Aehnlich  werden  bei  der  Infanterie,  ehe  zum  Abmarsch  ge- 
blasen wird,  zwei  Zeichen  gegeben,  das  erste,  sich  in  Ordnung 
zu  setzen,  das  zweite  zum  Sammeln,  welche  Zeichen  genau 
den  drei  Zeichen  entsprechen,  die  bei  den  Alten  üblich  waren, 
auf  deren  erstes  sie  die  Zelte  abbrachen,  die  Gepäckbündel 
machten  (wobei  es  jedoch  Niemandem  gestattet  war,  die  Zelte 
früher  als  das  der  Tribunen  und  des  Feldherm  abzubrechen 
oder  aufzurichten),  auf  deren  zweites  sie  das  Gepäck  auf  die 
Tragthiere  packten  und  auf  deren  drittes  die  Vordersten  sich 
in  Marsch  zu  setzen  und  Alle  die  Bewegung  anzutreten  hatten. 
I.  Morgens,  sowie  der  Tag  angebrochen  ist  oder  die 
zum  Abmarch  bestimmte  Stunde,  wird  »Aufsitzen«  und  dann 
»Sammeln«  geblasen.  Der  General  findet  sich  mit  dem  Ge- 
neral-Quartiermeister, dem  Capitain  der  Guiden  und  den  übrigen 
Officieren  seiner  Umgebung  auf  dem  Waffenplatze  ein,  wo  er 
nachdem  er  seine  Truppen  visitiert  und  sie  den  Befehlen  ent- 
sprechend geordnet  gefunden  hat,  die  Avantgarde  den  Marsch 
antreten  lässt.  In  dem  Marschbefehl  pflegft  man  jedem  Regi- 
mente  den  Platz  zu  bezeichnen,  den  es  auf  dem  Rendezvous 
einzunehmen  hat  und  anzugeben,  an  der  Seite  welches  anderen 
Regiments  es  stehen  soll,  damit  das  Heer  immer  in  Schlacht- 

*)  Trompeten   mit   einer   Vorrichtung   versehen,   welche   den    Schall 
dämpft. 
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Ordnung  zu  stehen  käme.  So  gewöhnen  sich  Officiere  und 
Soldaten  an  die  Ordonnanz  (Normalschlachtordnung),  wenn 
auch  Andere  den  Brauch  hatten,  die  ersten  am  WafFenplatze 
eintreffenden  Regimenter  auf  die  rechte  Hand  zu  stellen,  die 
anderen  nach  und  nach  eintreffenden  aber  zur  Linken  der 
ersteren,  alle  in  eine  Front,  denn  das  ist  leichter  zu  bewerk- 
stelligen, geschieht  schneller  und  mit  weniger  Herumtummeln 
und  bewirkt  auch,  dass  die  Regimenter  sich  mehr  beeilen  zu 
erscheinen.  Muss  man  aus  einem  befestigten  Lager  heraus- 
rücken, so  lässt  der  General,  sowie  der  grosste  Theil  der 
Truppen  auf  dem  Waffenplatze  eingetroffen  ist,  die  Ver- 
schanzungen vor  der  Front  des  Lagers  einwerfen,  damit  man 
ohne  Hinderniss  mit  ganzen  Escadronen  und  Bataillonen 
herausrücken  könne.  Wie  nun  die  Verschanzungen  einge- 
worfen sind,  lässt  er  die  Avantgarde  so  iveit  vor  den  Waffen- 
platz rücken,  als  ihm  gut  dünkt  und  schickt  ihr  in  ent- 
sprechender Entfernung  und  Formation  das  Gros  und  die 
Arrieregarde  nach.  Das  Heer  wird  nämlich  in  diese  drei 
Hauptkörper,  d.  h,  Avantgarde,  Gros  und  Arriferegarde  ge- 
theilt  und  wenn  man  auch  die  eine  Hälfte  der  Reiterei,  die 
sich  gewöhnlich  auf  dem  rechten  Flügel  befindet,  Avantgarde 
nennt,  die  Infanterie,  die  ganz  vereinigt  marschiert.  Gros, 
die  andere  Hälfte  der  Reiterei,  die  auf  dem  linken  Flügel 
marschiert,  Arrieregarde,^)  so  ist  es,  da,  wie  gesagt,  die  beste 
Marschordnung  die  ist,  aus  welcher  man  am  schnellsten  in 
die  Gefechtsformation  übergehen  kann,  doch  besser,  das 
Kriegsvolk,  Fussvolk  und  Reiterei  in  die  obbenannten  drei 
Hauptkörper  zu  theilen,  von  welchen  jeder  für  sich  ein  kleines 
Heer  darstellt,  das  jede  Anstrengung  und  jeden  Ansturm  des 
Feindes  aushalten  kann.  Die  Avantgarde  pflegt  von  dem 
im  Range  zweiten  General  commandiert  zu  werden,  die 
Arrieregarde  von  dem  im  Range  dritten,  der  Generalissimus 
aber  pflegt  das  Gros  zu  führen,  gleichsam  das  Herz  der 
Armee,  von  welchem  die  Glieder  Kraft  und  Leben  entnehmen. 
Einige  Generale  halten  sich  an  keiner  bestimmten  Stelle  auf, 
sondern  bewegen  sich  bald  im  Terrain,  bald  beim  Gros,  bald 


^)  Sonach  Abmarsch  vom  rechten  Flügel. 
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bei  der  Arriferegarde,  begeben  sich  seitwärts  auf  Berge  oder 
Hügel,  um  Alles  zu  sehen  und  Alles  zu  bemerken,  das  Heer, 
die  BeschaflFenheit  des  Landes  und  alles  Uebrige. 

2.  Einige  Generale  ordnen  an,  dass  jene  drei  Heeres- 
Abtheilungen  täglich  wechseln,  so  dass  diejenige,  die  heute 
die  Avantgarde  besorgt,  morgen  die  Arri^regarde,  übermorgen 
das  Gros  bildet  und  am  vierten  Tage  wieder  Avantgarde 
wird.  Avantgarde  ist  diejenige  Abtheilung,  die  sich  dem 
Feinde  zunächst  befindet  und  gegen  ihn  Front  macht;  daher 
steht  Derjenige,  der  gestern  das  Gros  führte  und  heute  die 
Avantgarde  fuhren  müsste,  abermals  bei  der  Arri^regarde, 
wenn  der  Feind  sich  gegen  die  Queue  des  Heeres  herum- 
gewendet hätte.  Dieser  Modus  soll  beobachtet  werden,  denn 
wenn  auch  diese  beiden  Enden  des  Heeres  der  Gefahr  am 
meisten  ausgesetzt  sind,  so  sind  sie  doch  am  meisten  be- 
gehrt, da  Gefahr  und  Anstrengung  durch  grosse  Ehre  com- 
pensiert  werden,  auch  werden  so  Alle  in  gleicher  Weise 
der  Wohlthat,  mit  Wasser  und  Proviant  versehen  zu 
werden,  theilhaftig,  wenn  Alle  in  regelmässigem  Wechsel 
nacheinander  zur  Avantgarde  kommen,  denn  Diejenigen,  die 
an  der  Töte  marschieren,  erreichen  das  Marschziel  fast  immer 
noch  zeitlich  am  Tage  und  können  besser  zu  Wasser  und 
Futter  gelangen.  So  hielten  es  auch  die  Romer,  bei  welchen 
einen  Tag  der  rechte,  den  anderen  der  linke  Flügel  die  Avant- 
garde hatte  und  auch  bei  den  einzelnen  Flügeln  die  Legionen 
unter  sich  die  Reihenfolge  wechselten.  Dieser  Wechsel  findet 
bei  Heeren  häufig  statt,  in  welchen  es  mehrere  Generale  von 
gleicher  Rangstellung  giebt,  wie  man  mehreremale  bei  der 
französischen  Armee  gesehen  hat,  bei  welcher  der  Oberbefehl 
mit  dem  Wechsel  der  Commandostellen  wechselte  und  der 
General,  der  die  Avantgarde  führte,  an  dem  Tage  auch  Ober- 
befehlshaber war.  Andere  weisen  jedem  Truppenkörper  seine 
Stellung  im  Heere  dauernd  zu,  die  dieser  dann  immer  bei- 
behält und  wird  dabei  auch  der  Commandant  nicht  gewechselt. 
Dies  ist  weit  besser,  denn  so  marschiert  das  Heer  schneller, 
haben  persönliche  Neigungen  und  Bestrebungen  nicht  so  viel 
Spielraum;  kommt  es  aber  unversehens  zur  Schlacht,  so  be- 
halten die  Truppenkörper  in  der  Schlachtordnung  den  Platz, 
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der  ihnen,  der  mit  dieser  verbundenen  Absicht  entsprechend, 
bestimmt  wurde.  Es  ist  wahr,  dass  es  in  jedem  Heereskörper 
von  selbst  Gebrauch  ist,  dass  die  einzelnen  Regimenter  der- 
selben Waffengattung  abwechselnd  von  der  Avant-  zur  Arri^re- 
garde  übergehen,  d.  h.  nach  und  nach,  wie  auf  einer  Stufe, 
von  der  Arriferegarde  wieder  bis  zur  Avantgarde  hinaufsteigen. 
Denselben  Vorgang  beobachten  in  den  einzelnen  Regimentern 
auch  die  Compagnien, 

3.  Es  versteht  sich,  dass,  wenn  man  das  Kriegsvolk  nicht 
auf  dem  Rendezvousplatze  in  Schlachtordnung  stellen  will, 
es  sich  in  einer  Linie  aufzustellen  pflegt,  so  dass  der  General, 
wenn  er  vor  die  Front  reitet,  es  mit  einem  Blicke  zu  über- 
sehen vermag  und  dass  es,  wenn  sich  eine  Anhöhe  in  der 
Nähe  befindet,  auf  dieser  geordnet  wird  mit  der  Front  gegen 
die  Seite,  auf  welcher  man  den  Feind  erwarten  kann,  oder, 
wenn  kein  Feind  zu  befürchten  ist,  gegen  die  Seite,  nach 
welcher  man  marschieren  will.  Statt  in  einer  gleichen  Front 
pflegt  man  das  Kriegsvolk  auch  in  einer  ungleichen  zu  ordnen, 
nach  Art  eines  im  Innern  hohlen  Körpers,  damit  die  Truppen 
nicht  nur  ihre  Front,  sondern  auch  ihre  Flanken  sehen  lassen 
und  zeigen  können. 

4.  Die  Zusammensetzung  der  drei  Heereskörper  betreffend, 
ist  es  sehr  angezeigt,  die  übliche  Schlachtordnung  zu  beob- 
achten und  ihnen  dieser  entsprechend  die  Truppen  zuzuweisen. 
Die  »Guiden«  giebt  man  zur  Avantgarde,  welcher  die 
Eclaireurs  voraufgehen,  die  die  ganze  Umgegend  aufhellen 
und  recognoscieren  und  das  ganze  Heer  bewachen,  so  lange 
es  marschiert,  sich  aber  doch  nicht  so  weit  entfernen,  dass 
sie  nicht  mehr  gesehen  werden  könnten,  aber  überall  herum- 
suchen, ob  nicht  irgendwo  ein  Hinterhalt  gelegt  ist  und 
die  Avantgarde  von  Allem  verständigen,  was  sie  entdeckt 
haben  oder  ihnen  begegnet  ist.  Der  Artilleriegeneral  com- 
mandiert  die  Artillerie,  der  Profoss  den  Train.  Vor  der  Avant- 
garde lässt  man  auch  einige  Trupps  leichter  Reiterei  und 
auch  einige  Musketiere  marschieren,  welche  die  Wegmacher 
bewachen  und  sichern,  welche  die  Wege  so  herrichten,  dass 
wenigstens  zehn  Mann  nebeneinder  marschieren  können  und 
dass   man   sich   der  Landwege  und  Heerstrassen,    wenn  man 
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es  sonst   nicht   kann,   für  den  Marsch  der  Artillerie  und  des 
Trains   bedienen   kann.     Der  Avantgarde   theilt   man   in  der 
Regel  einige  Feldstücke  zu  und  verstärkt  sie,   wie  das  Gros 
oder  die  Arrieregarde,  mit  mehr  oder  weniger  Cavallerie  oder 
Infanterie,   je  nachdem  man  den  einen  oder  den  anderen  der 
drei  Heereskörper   von   einem  feindlichen  AngriflFe  mehr  be- 
droht   glaubt.      Ist   das   Terrain    offen   und   eben,    dass    ein 
Heereskorper   hinter   dem    anderen  in  Schlachtordnung   mar- 
schieren kann  und  glaubt  man  am  selben  Tage  vom  Feinde 
nicht    angegriffen    werden   zu   können,    so    marschiert   jeder 
Heereskörper   zur   grösseren   Bequemlichkeit   für  sich,    doch 
aber  so,    dass   sie   sich  leicht   vereinigen    können,   wenn   die 
Nothwendigkeit   eintritt.     Die  Geschütze   mit  ihrem  Material 
und   der  Train    marschieren   auf  derjenigen   Seite,    die   vom 
Feinde  weniger  bedroht  erscheint  und  dort,  wo  die  genannten 
Heereskörper  die  Fuhrwerke  decken,    dort   müssen    diese   in 
fünf  bis  sieben  Reihen  nebeneinander  fahren,  damit  sie  mehr 
beisammen   bleiben    und  besser  vorwärts   kommen,   so  zwar, 
dass  die  Artillerie  auf  einer  Flanke  des  ganzen  Rechtecks  zu 
fahren   kommt,    einige   Feldstücke   aber   vorangehen,   damit, 
wenn  man  sich  dieser  bedienen  müsste,  es  geschehen  könne, 
ohne  das  Fortkommen  des  anderen  Fuhrwerkes  zu  behindern. 
Der  Commandant  der  Arrieregarde  soll  einige  leichte  Pferde 
hinter  sich  lassen,  die  in  solcher  Entfernung  folgen,  dass  sie 
die  Arrieregarde  gerade  noch  sehen  können.  Wenn  das  Land 
bergig  ist,  sollen  die  Vorläufer  immer  auf  Hügeln  und  Höhen 
halten,  damit  der  Feind  nicht  dahin  gelange  und  von  da  die 
Ordnung  nicht  zu  erkennen  vermöge,    in  der  das  Heer   mar- 
schiert.    Auf  engem  Terrain  oder  Wege    verstärkt  man   ge- 
wöhnlich   die   Avantgarde    mit   Infanterie,    je   nachdem    man 
mehr  oder  weniger  vom  Feinde  befürchtet;    auch   giebt  man 
ihr,  wenn  der  Weg  sich  dazu  eignet,    einige  Feldstücke  bei; 
in    ähnlicher   Weise   wird    auch    die   Arrieregarde   verstärkt, 
das  Gros  aber  wird  so  eingetheilt,  dass  sich  die  Artillerie  mit 
ihrem  Material,  der  Train  und  der  grösste  Theil  der  Reiterei, 
weil  man  hier  von  dieser  keinen  Gebrauch  machen  kann,  in 
der   Mitte   befinden.     Ist   aber   der  Weg   so    eng,    dass    die 
Fuhrwerke    eine   so    lange    Reihe   bilden    w^ürden,    dass   die 
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Arri^regarde  der  Avantgarde  nicht  leicht  zu  Hilfe  kommen 
könnte,  so  muss  man  einige  Truppen  seitwärts  des  Trains 
marschieren  lassen,  die  so  disponiert  sein  müssen,  dass  die 
einen  die  anderen  leicht  unterstützen  können  und  dass  man, 
wenn  nöthig,  umso  leichter  dem  einen  oder  dem  anderen 
Theile  zu  Hilfe  kommen  kann.  Bei  solcher  engen  Beschaffen- 
heit des  Landes  und  des  Weges  kommt  es  manchmal  vor, 
dass   aus   den  Wäldern  oder  Seitenthälem   kommende  Com- 

• 

municationen  den  Marschweg  durchschneiden;  in  diesem  Falle 
und  wenn  man  besorgt,  dass  der  Feind  sich  dieser  Wege 
bedienen  könnte,  um  uns  heimlich  auf  den  Hals  zu  kommen, 
muss  man  an  solchen  Kreuzungspuncten  eine  Infanterie- 
Abtheilung  zurücklassen,  die  sie  bewacht,  bis  der  ganze  Train 
darüber  hinaus  gelangt  und  ausser  Gefahr  ist  und  die  dann 
der  Arri^regarde  nachrückt.  Da  die  Musketiere  zu  den  meisten 
Diensten  verwendbar  sind,  namentlich  in  Engwegen,  wo  sie 
sogleich  von  einem  Puncte  auf  den  anderen  gebracht  und 
überall  aufgestellt  werden  können,  um  nach  Bedarf  einen  Pass 
schnell  zu  besetzen  und  zu  vertheidigen  und  auf  irgend  eine 
Art  die  Reiterei  zu  decken  und  zu  unterstützen,  so  ist  es  sehr 
angezeigt,  den  Pikenierbataillonen  der  Avantgarde  einige 
Musketiertrupps,  jeder  zu  100  Mann  und  nicht  mehr  voran- 
gehen zu  lassen  (damit  auf  jeden  Fall  viele  Musketiere  ver- 
fügbar bleiben,  um  die  Pikenierbataillone  zu  garnieren)  in 
Anbetracht,  dass  diese  kleinen  Abtheilungen  im  NothfaUe 
mehr  zur  Hand  sind  und  leichter  ohne  Unordnung  und  An- 
strengung sofort  wo  man  will  verwendet  werden  können,  als 
wenn  man  sie  erst  von  den  anderen  Abtheilungen  trennen 
und  in  Bewegung  setzen  müsste.  Statt  der  Musketiere  können 
auch  Dragoner  genommen  werden,  wie  sie  Aldringen  immer 
vor  der  Avantgarde  marschieren  Hess.  Sie  haben  die  Reiterei 
zu  decken,  wenn  die  Vorläufer  zurückgeworfen  sind,  auch  vor 
ihr  zu  marschieren,  wenn  ein  Engpass  zu  besetzen  ist  und 
halten  diesen,  bis  die  Reiterei  aus  ihm  vorgebrochen  ist  und 
warten  hier,  bis  die  Piken  angekommen  sind,  vor  welchen 
sie  dann  in  der  ursprünglichen  Ordnung  neuerdings  Stellung 
nehmen.  Bei  der  Arri^regarde  wird  in  umgekehrter  Weise 
vorgegangen;    wenn   man   bei    einem   gefahrlichen  Engpasse 
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angekommen  ist,  lassen  die  Dragoner  die  Reiterei  voraus- 
gehen und  folgen  ihr,  bis  sie  auf  den  Punct  gelangt  ist,  wo 
sie  Halt  macht,  bis  die  Musketiere  neuerdings  in  ihr  ursprüng- 
liches Verhältniss  vor  ihnen  gelangt  sind.  In  dieser  Ordnung 
kann  man  nicht  leicht  überrascht  werden  oder  zu  Schaden 
kommen,  denn  der  Feind,  der  ein  sich  zurückziehendes  Heer 
beunruhigen  will,  sendet  nur  Reiterei  nach,  um  die  Queue 
anzugreifen  und  zu  belästigen. 

5.  Im  Allgemeinen  kann  man  bemerken,  dass  der  Theil, 
für  den  man  das  Meiste  fürchtet,  mit  den  besten  Reitern  und 
Fussgängem  am  meisten  verstärkt  werden  soll,  dass  der  Train 
auf  jene  Seite  gebracht  werden  soll,  die  man  für  die  sicherste 
hält,  oder,  wenn  man  auf  allen  Seiten  furchtet,  in  die  Mitte 
zu  nehmen  ist.  Man  muss  die  Gattung  des  Gefechtes  und  die 
Natur  der  Truppen  in  Betracht  ziehen,  denn  um  einen 
plötzlichen  Eindruck  (auf  den  Feind)  zu  machen,  sind  die 
Lanzenreiter,  die  Musketiere,  die  leichte  Cavallerie  und  die 
halben  Cürasse  geeigneter;  um  einen  Anprall  des  Feindes 
auszuhalten,  sind  es  aber  die  ganzen  Cürasse  und  die  Piken. 
Erstere  können  in  einem  Engwege  geworfen  werden  und 
wenn  sie  sich  vorne  befanden,  sich  auf  die  Anderen  werfen 
und  Alles  in  Unordnung  setzen,  namentlich  zur  Nachtzeit; 
Letztere  halten  mit  ihrer  fest  gefügten  Masse  den  Feind  so 
lange  auf,  bis  die  rückwärtigen  Truppen  auf  ihren  Flanken 
vorbrechen,  eine  Stellung  gewinnen,  oder  vorrücken  und  sich 
der  Absicht  entsprechend  ordnen.  Tiefeingeschnittene  Hohl- 
wege, die  gefahrlich  zu  passieren  sind,  werden  jedenfalls  mit 
Pikenieren  und  Schildträgem  forciert,  wobei  die  Musketiere 
auf  den  Hohen  zu  beiden  Seiten  des  Weges  agieren.  Wenn 
die  feindlichen  Cürassiere  abgesessen  wären,  um  den  Durch- 
gang zu  vertheidigen,  muss  man  so  lange  stehen  bleiben,  bis 
die  Musketiere  auf  die  Flügel  der  Piken  gelangt  sind,  um  die 
Cürassiere  zu  vertreiben.  Ist  man  genothigt  (mit  allen  Ab- 
theilungen) den  Engweg  zu  passieren,  so  müssen  die  Pikeniere 
vorangehen  und  die  Musketiere  nahe  folgen,  es  müssen  die 
Pikeniere  die  ganze  Breite  des  Weges  einnehmen  bis  auf 
eine  Mannesbreite  auf  jeder  Seite,  die  Musketiere  brechen 
nun  auf  einer  Seite  vor,  um  vor  der  Front  der  Pikeniere  zu 
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feuern,  auf  der  anderen  Seite  kehren  sie  hinter  sie  zurück. 
Durch  Engrv^'^ege  geht  der  rechte  Flügel  voran  und  folgen  dann 
die  Leute  successive  von  links  her.  Auf  dem  Marsche  soll 
sich  kein  Theil  des  Heres  von  anderen  trennen^  auch  soll 
sich  das  Heer,  weil  der  Eine  schnell,  der  Andere  langsam 
marschiert,  nicht  in  die  Länge  ziehen,  Dinge,  die  Unordnung 
erzeugen  und  bewirken,  dass  der  Feind,  wenn  er  klug  und 
entschlossen  ist,  einen  Theil  des  Heeres  angreifen  und  schlagen 
kann,  ehe  dieser  wegen  der  Entfernung  von  einem  anderen 
Theile  rechtzeitig  unterstützt  werden  kann.  Wo  man,  be- 
sonders zur  Nachtzeit,  mehrere  Wege  trifft,  werden  von  der 
ersten  Truppe  auf  dem  Kreuzungspuncte  zwei  Soldaten  zurück- 
gelassen, die  den  nachfolgenden  Abtheilungen  den  Weg 
zeigen,  den  sie  einzuschlagen  haben,  um  hinter  den  voraus- 
marschierten zu  bleiben  und  sich  nicht  zu  verirren.  Diese 
beiden  Soldaten  sollen  von  zwei  anderen  der  nächsten  Truppe 
abgelöst  werden,  diese  von  der  nächsten  und  so  fort  bis  zur 
letzten  Abtheilung  der  Arri^regarde.  Kann  der  General  keine 
genügende  Menge  Proviant  mit  sich  fuhren,  so  soll  er  trachten, 
einen  schiffbaren  Fluss  oder  ein  ressourcenreiches  Land  der 
Armee  zur  Seite,  oder  einen  befestigten  Platz  im  Rücken 
zu  haben,  w^o  er  mit  Leichtigkeit  Vorräthe  halten  kann.  Er 
soll  daher,  wenn  er  mit  dem  Heere  marschiert,  in  seinem 
Rücken  keinen  befestigten  Platz  in  Feindeshand  lassen, 
besonders  in  der  Nähe  der  Flüsse,  damit  ihm  nicht  etwa 
die  Lebensmittel  abgeschnitten  werden.  Muss  das  Heer 
nahe  an  einer  feindlichen  Garnison  vorbeimarschieren,  so 
wird  eine  Cavallerie-Abtheilung  von  genügender  Stärke 
gegen  den  Platz  detachiert,  um  die  Garnison  innerhalb  des 
Platzes  zu  halten  und  sie  an  Ausfallen  zu  hindern;  und  es 
hat  diese  Cavallerie  dort  zu  bleiben,  bis  sämmtliche  Truppen 
und  der  ganze  Train  des  Heeres  vorbeipassiert  und  ausser 
Gefahr  sind. 

Nähert  man  sich  dem  Punctc,  wo  man  zu  lagern  gedenkt, 
so  soll  der  General-Quartiermeister  mit  den  Quartiermeistern  der 
Regimenter,  mit  den  Fourieren  der  Compagnien  und  mit  so  viel 
Soldaten,  als  zur  Sicherheit  nöthig  sind,  vorausgehen,  um  das 
Lager  zu  recognoscieren   und  zu  besichtigen   und  die  Lager- 
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platze  zuzutheilen.  Manchmal  begiebt  sich  der  Feldherr  selbst 
dahin  oder  nimmt  das  Terrain  von  irgend  einer  Höhe  herab 
in  Augenschein,  vertheilt  nach  diesem  Augenschein  die  Lager- 
plätze und  befiehlt,  wo  die  Infanterie  und  wo  diese  und  jene 
Reiterei  zu  lagern  haben.  So  macht  es  Bauer  sehr  oft,  denn 
man  kann  über  die  Eignung  des  WafFenplatzes,  über  die 
Sicherheit  des  Lagers,  des  Fouragierens,  die  Beschaffenheit 
des  Terrains  bezüglich  eines  Kampfes  besser  urtheilen,  wenn 
man  mit  eigenen  Augen  sieht,  als  aus  den  Berichten  Anderer. 
Ehevor  man  das  Lager  bezieht,  soll  man  die  Armee  in  Schlacht- 
ordnung stellen  und  Wachen  ausstellen;  dann  lässt  man  eine 
Truppe  nach  der  anderen  das  Lager  beziehen,  ohne  zu  ge- 
statten, dass  es  irgend  Jemand  ohne  Befehl  thue ;  indessen  aber 
wird  das  Terrain  nach  allen  Seiten  hin  aufgehellt,  denn  die 
Zeit  des  Lagerbeziehens  ist  wegen  eines  möglichen  Angriffes 
auch  eine  Stunde  der  Gefahr,  denn  die  Armee  ist  ermüdet 
und  es  begiebt  sich  Alles  in  Unordnung  auf  die  Lagerplätze, 
um  nur  bald  zur  Ruhe  zu  kommen;  Obiges  ist  also  analog 
auch  schon  beim  Regimente  und  bei  der  Compagnie  zu  be- 
obachten. Eine  Armee  ist  wie  ein  menschlicher  Körper,  in 
welchem  die  Pikenbataillone  Brust  und  Bauch  vorstellen,  denn 
so  wie  sich  in  diesen  die  meiste  Fähigkeit,  Energie  und  Kraft 
des  Körpers  finden,  so  muss  man  auch  auf  diesen  Theil  des 
Heeres  die  meiste  SiegeshoflFnung  setzen.  Die  von  den  Mus- 
ketieren gebildeten  Flügel  stellen  die  Arme  dar,  die  Weg- 
macher, die  vorausgehen,  sind  den  menschlichen  Zähnen  zu 
vergleichen,  denn  so  wie  diese  die  Nahrungsmittel  so  vor- 
bereiten, dass  sie  ungehindert  in  den  Bauch  gelangen  können, 
so  bereiten  auch  die  »Pionniere«  den  Weg  vor  imd  beseitigen 
jedes  Hindemiss,  welches  den  Marsch  des  Heeres  stören 
könnte.  Die  Schwadronen  leichter  Reiterei,  welche  den  Weg- 
machern vorausgehen,  mahnen  an  die  menschliche  Einbildungs- 
kraft, denn  sie  sehen  die  künftigen  Schwierigkeiten  voraus, 
immer  bereit,  die  Front  des  Heeres  und  die  Haufen  der  Weg- 
macher zu  vertheidigen  und  feindliche  Belästigungen  zurück- 
zuweisen. Die  Eclaireurs  der  leichten  Reiterei  forschen  die 
Bewegungen  des  Feindes  aus  und  beobachten  sie  und  gleichen 
den  Augen,  die  bestimmt  sind,  die  Bewegungen  des  Körpers 
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wohl  zu  leiten  und  zu  regeln.     Noch  Näheres  wäre   über  die 
Eclaireurs  der  Artillerie  und  des  Trains  zu  sagen. 

V. 

I.  Die  Feldherren  sollen  sich,  wenn  sie  mit  dem  Heere 
marschieren,  vor  Allem  vor  Hinterhalten  hüten,  in  welche  man 
auf  zweierlei  Art  geräth,  entweder  indem  man  von  selbst 
hineinmarschiert  oder  indem  man  vom  Feinde  hineingelockt 
wird,  weil  man  nicht  vorsichtig  genug  war.  Im  ersten  Falle 
ist  es,  wenn  man  den  Marsch  antritt,  nöthig,  Eclaireurs  aus- 
zusenSen,  die  nach  Bedarf  doppelt  und  dreifach  nach  allen 
Seiten  hin  ausgehen  und  wie  das  Auge  des  Heeres  in  guter 
Anzahl  vorne,  hinten  und  zu  beiden  Seiten  das  Terrain  ab- 
suchen und  man  muss  sich  ihrer  mit  umso  mehr  Umsicht 
bedienen,  je  mehr  sich  das  Land  für  Hinterhalte  eignet,  wie 
die  waldigen  und  gebirgigen  Länder,  denn  gewöhnlich  werden 
Hinterhalte  in  Wäldern  oder  hinter  Hügeln  gelegt;  wie  aber 
Hinterhalte  uns  zugprunde  richten,  wenn  wir  nicht  vorgesehen 
haben,  so  werden  sie  uns  Nichts  anhaben,  wenn  wir  vor- 
sichtig waren.  Jene  Vorläufer  sind  leichte  Reiter,  beobachten 
die  ganze  Gegend,  die  Hauptstrasse,  wie  die  Fusssteige,  über- 
haupt jeden  Weg,  denn  manchmal  wird  ein  Heer  auf  dem 
Marsche  von  der  Seite  her  von  einem  in  einem  Hinterhalte 
liegenden  Feinde  angegriflfen,  der  von  unserem  Marsche 
Kenntniss  erlangt  und  sich  an  dem  Wege,  den  wir  einschlagen 
müssen,  in  den  Hinterhalt  gelegt  hat.  So  machte  es  Ban6r, 
als  Hatzfeld  mit  dem  Heere  nach  Eulenburg  marschierte. 
Auf  der  betreifenden  Seite  werden  dann  nicht  allein  die  Sol- 
daten, die  dem  Heere  nicht  folgen  können  und  ausserhalb 
der  Marschcolonnen  marschieren,  gefangen  und  niedergehauen, 
das  Heer  selbst  wird  unvermuthet  angefallen  und  wenn  uns 
dann  der  Feind  auch  keine  grossen  Verluste  an  Mannschaft 
zufügen  sollte,  so  wird  er  doch  auf  jeden  Fall  einige  Gefangene 
machen  und  von  diesen  über  unser  Heer  Näheres  erfahren, 
was  fiir  das  Heer  ein  Nachtheil,  für  dessen  Führer  aber  eine 
Schande  ist.  Er  soll  daher  strengen  Befehl  geben  und  öffent- 
lich ausrufen  lassen,    dass   auf  dem  Marsche  Niemand  Reih' 
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und  Glied  zu  verlassen  hat  und  den  Officieren  auftragen, 
darauf  ganz  besonders  zu  sehen;  auch  soll  er  auf  die  Flügel 
Escadrons  von  Arkebusieren  zu  Pferde  stellen,  welche  Die- 
jenigen decken  und  vertheidigen,  die  da  innerhalb  (der  Marsch- 
colonnen)  marschieren.  Vögel  und  Staub  haben  sehr  häufig 
den  Feind  entdeckt,  denn  der  Feind  wird,  wenn  er  zur 
Sommerszeit  sich  uns  nähert,  immer  viel  Staub  aufwirbeln 
und  damit  seine  Ankunft  verrathen.  So  hat  ein  Feldherr 
vielmals,  wenn  er  an  Orten,  die  er  passieren  sollte,  Tauben 
oder  andere  Vögel,  die  in  einer  gewissen  Ordnung  fliegen, 
sich  erheben,  herumdrehen  und  nicht  niederlassen  sah,  dies 
für  ein  Anzeichen  der  Nähe  des  Feindes  gehalten,  seine 
Leute  vorgesendet,  den  Feind  erkannt,  sich  aus  der  Gefahr 
gezogen  und  den  Feind  angegriffen.  Auch  Rauch  oder  Feuer 
im  Lager  haben  den  Feind  verrathen,  oder  Pferde,  die  er  auf 
die  Weide  gehen  Hess,  oder  Fourageurs,  die  er  ausgesendet 
hatte,  Gras  zu  mähen  oder  Früchte  zu  sammeln.  Sowie  die 
Eclaireurs  Etwas  dergleichen  entdecken,  sollen  sie  es  dem 
General  unverweilt  melden  oder  dem  Commandanten  der 
Avantgarde  oder  der  Truppe,  die  der  Seite,  auf  welcher  der 
Feind  entdeckt  wurde,  am  nächsten  ist. 

2.  Den  zweiten  Fall  betreffend,  da  man  in  den  Hinter- 
halt gelockt  w^ird  (unsere  Leute  nennen  das  vom  Weiten 
schiessen),  muss  man  klug  genug  sein,  nicht  zu  glauben, 
dass  Dinge,  die  wenig  verständig  scheinen,  es  wirklich 
seien ;  wenn  also  der  Feind  eine  Beute  vor  uns  hinstellt, 
muss  man  glauben,  dass  das  die  Angel  sei,  an  der  er  uns 
fangen  wolle;  wenn  viele  Feinde  vor  Wenigen  der  Un- 
seren die  Flucht  ergreifen,  oder  wenig  Feinde  Viele  der 
Unseren  anfallen,  oder  wenn  die  Feinde  plötzlich  und  unsinnig 
vor  uns  fliehen,  dann  ist  in  solchen  Fällen  immer  Verrath  zu 
furchten  und  soll  man  nie  annehmen,  dass  der  Feind  seine 
Sache  nicht  zu  machen  wisse  und  soll  nicht  blos  die  Ueber- 
listung  in  der  Localität,  sondern  auch  die  Trugmittel  des 
Feindes  selbst  beargwöhnen. 

3.  Der  Train  bietet  dem  Heere  auf  dem  Marsche  die 
grösste  Schwierigkeit,  denn  er  ist  nicht  nur  eine  grosse  Last, 
welche  die  Bewegung  der  Armee  hemmt  und  verzögert,  sondern 
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es  ist  auch  äusserst  schwierig,  ihn  in  solcher  Ordnung  zu 
fuhren,  dass  man  vollkommen  sicher  sein  könnte,  er  werde 
kein  Unheil  für  die  ganze  Armee  anrichten  und  man  werde 
nicht  genöthigt  sein,  einen  Theil  schimpflicher  Weise  zurück- 
zulassen. Man  muss  ihn  daher  auf  den  kleinsten  Fuss  setzen, 
der  irgend  möglich  ist,  indem  man  alles  Ueberflüssige  ab- 
schafft, denn  wer  Soldat  sein  will,  muss  sich  auch  mit  einem 
Soldatenleben  begnügen.  Hat  man  aber  eine  solche  Neuerung 
publiciert,  dann  muss  man  sie  auch  mit  aller  Strenge  durch- 
führen und  den  Train,  der  beim  Heere  bleibt,  immer  in 
Ordnung  halten,  indem  man  dem  Profossen  befiehlt,  die  Train- 
knechte, die  er  ausser  der  Marschordnung  finden  würde,  auf- 
knüpfen und  die  Fuhrwerke  plündern  zu  lassen,  die  ausserhalb 
der  Reihe  betroffen  würden.  Ist  das  zwei-  oder  dreimal  ge- 
schehen, dann  werden  die  Anderen  schon  trachten,  in  Ordnung 
zu  bleiben.  So  wird  es  auch  sehr  nützlich  sein,  wenn  die 
Generale  manchmal  selbst  vor  der  Front,  längs  der  Flanken 
und  an  der  Queue  des  Heeres  herumreiten  und  mit  einem 
Pistolenschusse  die  Soldaten  tödten  oder  doch  erschrecken, 
die  ausserhalb  ihrer  Eintheilung  marschieren,  wie  das  Pappen- 
heim, Fürstenberg,  Montecuccoli  und  Andere  gethan  haben. 
Am  Abende  vor  dem  Abmärsche  soll  der  General  nicht  nur 
die  schon  erwähnten  Befehle  geben,  sondern  auch  vorschreiben, 
bei  welchem  Fähnlein  Jeder  seine  Fuhrwerke  und  Packknechte 
zu  stellen  habe  und  wie  diese  zu  marschieren  haben.  Von 
dem  Befehle  soll  der  Generalprofoss  eine  Copie  besitzen,  der 
auch  eine  besondere  Fahne  aus  Leinwand  von  blauer  Farbe 
führt,  damit  sie  sich  von  allen  übrigen  unterscheidet  und  alle 
anderen  Profossen  von  den  Regimentern  sich  mit  ihren  Fahnen 
und  mit  dem  Train,  den  sie  fuhren,  anschliessen,  wo  dann 
Jedem  vom  Generalprofossen  nach  den  gegebenen  Befehlen 
sein  Platz  gezeigt  und  angewiesen  wird. 

4.  Marschiert  ein  Heer,  so  wird  immer  die  Ordnung 
eingehalten,  dass  die  Fuhrwerke  und  das  Gepäck  sich  früher 
in  Marsch  setzen,  als  die  Fahnen  und  Standarten;  daher  ist 
es  sehr  angezeigt,  da,  wo  das  Terrain  es  gestattet,  das  Rendez- 
vous zur  Vereinigung  der  Kriegsvölker  einen  Büchsenschuss 
oder  weiter   von   den  (Lager-)  Fahnenwachen   zu  bestimmen, 
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damit  zwischen  den  Quartieren,  innerhalb  welcher  das  Lager 
sich  immer  befindet  und  jenem  Platze  sich  immer  Raum  genug 
finde,  den  Train  aufnehmen  zu  können,  bis  derselbe  in  ge- 
höriger Ordnung  vereinigt  ist.  Bis  dies  geschehen  ist,  soll 
sich  der  Generalprofoss  mit  seinen  Gehilfen  beim  Train  be- 
finden, damit  kein  Theil  desselben  den  ihm  zugewiesenen 
Platz  verlasse;  da  man  aber  so  bequeme  Terrain  Verhältnisse 
nicht  überall  findet,  so  ist  es  zur  Erhaltung  guter  Ordnung 
nothig,  ausrufen  zu  lassen,  dass,  bei  Todesstrafe,  sich  Niemand 
mit  Bagage  in  Bewegung  setzen  dürfe,  ehevor  die  des  Generals 
marschiert,  nach  welcher  dann  alle  übrigen,  jede  in  ihrer 
Eintheilung,  folgen. 

5.  Die  Marschordnung  ist  folgende:  Die  Artillerie  mit 
Allem,  was  dazu  gehört,  marschiert  voraus,  mit  ihr  auch  die 
Wegmacher  und  es  ist  nicht  erlaubt,  dass  sich  da  irgend  ein 
Karren,  von  wem  er  auch  sei,  hineinmische;  die  Marsch- 
ordnung der  Artillerie  ist  folgende:  An  der  Spitze  marschiert 
ein  mit  Hacken,  Schaufeln,  Grabscheiten,  Spitzhauen  und 
ähnlichen  zu  Erdarbeiten  erforderlichen  Werkzeugen  beladener 
Wagen  (ihm  voraus  aber  geht  auf  dem  Marschwege  ein 
besonderes  Instrument,  Wünschelruthe  genannt,  das  Glück 
bringen  soll),  wenn  der  Weg  für  die  Artillerie  zu  schmal 
befunden  worden,  um  ihn  sogleich  breiter  zu  machen.  Hierauf 
folgen  die  kleinen  und  leichten  Stücke  auf  ihren  Lafetten, 
dann  die  schwerere  Artillerie,  die,  wenn  vom  Feinde  Nichts 
zu  besorgen  ist,  auf  den  Karren,  genannt  »Stückwagen«,  ist 
aber  der  Feind  in  der  Nähe,  ebenfalls  auf  ihren  Lafetten 
geführt  wird,  denn  bei  feindlichen  Gelegenheiten,  gewisser- 
massen  in  Gegenwart  des  Feindes,  würde  es  zu  viel  Zeit 
kosten,  sie  erst  von  den  Wagen  ab-  und  auf  ihre  Lafetten 
aufzuladen.  Nach  der  Artillerie  folgen  die  Karren,  auf  welche 
die  Holzarbeiter  und  die  Schmiede  ihre  Werkzeuge  laden; 
dann  folgen  die  mit  Pulver  und  Blei  beladenen  Wagen,  dann 
die  Krämerwagen,  dann  die  mit  den  Piken,  endlich  die  mit 
den  Kugeln,  dann  folgen  die  Karren  des  Generals  der  Ar- 
tillerie, dann  die  seiner  Officiere,  dann  alle  mit  der  Kanonen- 
munition, dann  die  Proviantwagen,  dann  das  Spital,  d.  h.  die 
Wagen,   auf  welchen  die  Kranken  und  Verwundeten  geführt 
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werden,  dann  diejenigen  Wagen,  mit  welchen  die  Bagage 
beginnt,  d.  h.  die  Wagen  des  commandierenden  Generals, 
dann  die  der  Cavallerie  und  der  Infanterie,  welche  beide 
letzteren  zu  ihrem  grossen  Vortheile  vorne  oder  hinten,  wo 
sie  weniger  gefährdet  sind,  eingetheilt  werden,  da  sonst 
die  guten  Feldherren  eifrigst  eine  Gelegenheit,  den  Train 
wegzunehmen,  bei  den  Haaren  fassen.  Man  pflegt  auch 
Barken  und  Pontons  auf  Wagen  beim  Heere  mitzuführen, 
um  desto  schneller  über  Gewässer  wegkommen  zu  können. 
Diese  Schiffe  aber  sind  mit  Stricken,  Ankern,  Rudern  und 
allem  Zubehör  ausgerüstet,  damit  man  keine  Zeit  verliere  mit 
dem  Pflanzen  von  Pfählen  und  Herstellen  anderer  Bauten,  die 
das  Heer  aufhalten.  Die  genannten  Schiffe  aber  können 
sogleich  in's  Wasser  geworfen  werden  und  in  wenig  Stunden 
eine  Brücke  bilden.  Von  den  Brücken  ist  in  der  Mechanik, 
Heft  Nr.  VII,  ausfuhrlich  die  Rede. 


a)  Kommt  man  also  zu  einem  Flusse  herab  und  ist  der 
Feind  in  der  Nähe,  so  muss  man  sich  in  doppelter  Richtung 
sichern: 

1.  Der  General-  muss  über  die  Entfernung,  in  welcher 
sich  der  Feind  befindet,  in's  Klare  kommen  und  die  Zeit 
wohl  bemessen,  damit  ihm  der  Feind  nicht  auf  den  Hals 
komme,  ehe  die  nöthigen  Brückenarbeiten  beendet  sind,  denn 
wenn  es  auch  viele  gute  Vorschriften  giebt,  wie  man  diese 
bösen  Uebergänge  Angesichts  des  Feindes  passieren  soll,  so 
giebt  es  doch,  wenn  es  zur  Ausfuhrung  kommt,  nur  Wenige, 
die  sie  entsprechend  anzuwenden  wissen,  wenn  sie  gut  an- 
gegriffen werden.  Das  beste  Verfahren  ist  also  wohl,  seine 
Massregeln  so  wohl  einzurichten,  dass  man  einem  Zusammen- 
stosse  unter  solchen  Umstanden  entgeht. 

2.  Die  Brücke  muss  so  schnell  als  möglich  geschlagen 
werden;  damit  aber  der  Feind  den  Uebergang  nicht  ver- 
hindere, muss  man  jenseits  des  Engweges  oder  der  Brückte 
eine  Verschanzung  in  Form  eines  Halbmondes  aufwerfen 
lassen;  wo  es  aber  das  Terrain  nicht  zulässt,  nach  Bedarf 
eine   oder   mehrere  Schanzen,   von   welchen   aus   der   Feind, 
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wenn  er  käme,  mit  Kanonen  und  Kleingewehrfeuer  zurück- 
gehalten werden  kann.  Hat  man  den  Feind  hinter  sich,  so 
müssen  der  Train  und  die  schwere  Artillerie  zuerst  übergehen, 
letztere,  an  der  Spitze,  muss  dann  jenseits  am  anderen  Ufer 
sogleich  gegen  den  Feind  auffahren;  die  leichten  Geschütze 
aber  werden  diesseits  in  den  Verschanzungen  zurückbehalten, 
um  den  Feind  abzuhalten  und  ihn  zu  hindern,  sein  Geschütz 
auffahren  zu  lassen.  Hat  man  aber  den  Feind  vor  sich,  so 
muss  man,  nachdem  man  einige  Verschanzungen  gegen  ihn 
aufgeworfen,  den  Train  bis  zuletzt  zurücklassen,  die  Artillerie 
diesseits  in's  Feuer  setzen  und  so  lange  gegen  den  Feind 
spielen  lassen,  bis  das  ganze  Kriegsvolk  übergegangen  ist, 
dann  erst  folgen  die  Bagage  und  die  schwere  Artillerie  ohne 
Gefahr  nach.  Damit  aber  die  Artillerie,  die  diesseits  auf- 
gefahren ist,  um  den  Uebergang  zu  begünstigen  und  den 
Brückenbau  zu  decken,  das  Vorfeld  besser  bestreichen  und 
jenseits  einen  grösseren  Raum  durch  ihr  Kreuzfeuer  decken 
könne,  auf  welchem  sich  das  übergegangene  Kriegsvolk  jen- 
seits entwickeln  kann,  so  muss  man  eine  Fluss-Strecke  wählen, 
auf  welcher  der  Fluss  einen  eingehenden  Bogen  beschreibt, 
die  Batterien  also,  auf  beiden  Seiten  desselben  aufgefahren, 
durch  ihr  Feuer  den  General  in  die  Lage  setzen,  die  Armee 
auf  dem  anderen  Ufer  gedeckt  entwickeln  zu  können.  Dieses 
Kunststückes  bediente  sich  der  König  von  Schweden,  um  in 
Bayern  den  Lech  zu  passieren.^)  Er  fand  dort  auch  noch  den 
Vortheil  eines  mit  dichtem  Gestrüpp  bestandenen,  jenseits  in 
der  Nähe  der  Brücke  gelegenen  Hügels,  den  er  sofort  be- 
setzte und  verschanzte,  um  dann  das  nach  und  nach  herüber- 
kommende Fussvolk  ober-  und  unterhalb  der  Brücke  successive 
in  zwei  Theilen  so  in  Schlachtordnung  zu  stellen,  dass  sich 
zwischen  den  beiden  Hälften  die  Brücke  und  genügender 
Raum  befand,  die  noch  weiters  ankommenden  Soldaten  auf- 
zunehmen. Da  sich  diese  nach  und  nach  verschanzten,  konnten 
die  Bayern,  weil  die  Verschanzungen  nach  und  nach  zusammen- 
hängend wurden,  weder  versuchen,  die  Schweden  durch  leichte 
Cavallerie   im  Rücken   angreifen,    von   der  Brücke   und   den 

')  6.;'i6.  April  1632. 


Abhandlung  über  den  Krieg.  240 

Ihrigen  abschneiden  zu  lassen,  noch  auch,  weil  die  Batterien 
vom  jenseitigen  Ufer  des  Flussbogens  ihre  Flanken  grausam 
bestrichen  haben  würden,  sie  nachdrücklich  in  der  Front  be- 
drängen. Auch  die  Aussicht  pflegte  der  König  den  Bayern 
zu  benehmen,  damit  sie  im  Detail  seine  Arbeiten  nicht  zu 
erkennen  vermöchten  und  die  Arbeiter  an  der  Brücke  nicht 
behindert  würden.  Er  Hess  nämlich  seine  Geschütze  unauf- 
hörlich spielen,  Pech  und  andere  Rauch  erzeugende  Materialien 
anzünden,  welche  die  Luft  mit  dichtem  Nebel  erfüllten  und 
so  Arbeiten  und  Arbeiter  verdeckten. 

3.  Unter  den  Vortheilen,  die  man  am  Laufe  eines  Flusses 
suchen  muss,  ist  auch  der,  dass  da,  wo  man  übergehen  will, 
am  entgegengesetzten  Ufer  sich  dichte  Gestrüppe,  Gräben, 
Moräste  oder  sonstige  Terraingegenstände  befinden,  welche 
die  Verwendung  der  Reiterei  unmöglich  machen,  denn  da 
können  einige  wenige,  schnell  hinübergebrachte  Infanteristen^ 
vom  Terrain  begünstigt,  mit  wenig  Arbeit  in  kürzester  Zeit 
einen  so  starken  Posten  schaffen,  dass  sie,  wenn  der  Feind 
kommt,  nicht  mehr  vertrieben  werden  können,  wohl  aber  den 
Uebergang  der  Anderen  begünstigen,  entweder  weil  der  Feind 
aus  Nachlässigkeit  die  Uebergangspuncte  zu  bewachen  ver- 
säumt hat,  oder  weil  wir  uns  den  Anschein  gegeben  haben. 
Nichts  versuchen  zu  wollen,  uns  zurückgezogen,  das  Heer  in 
Ortschaften  verlegt  haben,  dann  aber  unversehens  in  einer 
finsteren  und  regnerischen  Nacht  heranmarschiert  sind  und 
eine  Barke  voll  Infanteristen  übergesetzt  haben,  die  leichter 
als  Pferde  transportiert  werden  können,  oder  weil  der  Feind 
nicht  den  ganzen  Flusslauf  beobachten  kann,  oder  weil  wir, 
unser  Heer  in  mehrere  Theile  getrennt,  in  verschiedenen  Rich- 
tungen Anstalten  zum  Uebergange  getroffen  haben,  den  wir  gar 
nicht  die  Absicht  hatten,  wirklich  zu  machen,  dadurch  auch 
den  Feind  genöthigt,  seine  Streitkräfte  zu  theilen  und  ihn 
ungewiss  gemacht  haben,  wo  er  sich  uns  entgegenzustellen 
habe.  Man  geht  also  Nachts  und  unversehens  mit  einer 
Abtheilung  Infanterie  über,  um  auf  dem  anderen  Ufer  einen 
Stützpunct  zu  gewinnen,  wie  er  oben  geschildert  wurde.  In 
allen  diesen  Fällen  besteht  Alles,  was  der  Feind,  wenn  er 
nicht  gegenwärtig  ist,   thun   kann,    den  vollständigen  Ueber- 
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gang  zu  hindern,  darin,  dass  er,  sobald  er  erfahren  hat,  dass 
wir  überzugehen  beginnen,  mit  Schnelligkeit  herbeieilt,  um 
Diejenigen,  die  schon  übergegangen  sind,  zurückzuwerfen, 
ehevor  sie  bedeutend  verstärkt  werden.  Da  aber  seine  Infan- 
terie nicht  so  schnell  wird  marschieren  können,  er  also  nur 
mit  Cavallerie  ankommen  wird,  wir  aber  eine  für  Infanterie, 
nicht  für  Cavallerie  geeignete  Stellung  schon  besetzt  haben 
werden,  so  werden  wir  den  Feind,  da  wir  ja  fortwährend 
verstärkt  werden  und  nach  und  nach  alle  unsere  Streitkräfte 
hinübergelangen,  immer  aufzuhalten  im  Stande  sein.  Auf 
diese  "Weise  gieng  Ban6r  bei  Melnik  über  die  Elbe.*)  Zwei 
Tage  früher  machte  er  eine  grosse  Demonstration,  als  wolle 
er  bei  Brandeis  den  Uebergang  erzwingen  und  man  konnte  ihn 
vom  anderen  Ufer  mit  der  ganzen  Armee  und  mit  dem  Train 
dahin  marschieren  sehen.  Nun  zogen  die  Kaiserlichen  ebendort 
ihre  ganze  zur  Bewachung  des  Flusses  verwendete  Infanterie  und 
Cavallerie  zusammen,  um  sich  der  Forcierung  des  Ueberganges 
zu  widersetzen.  Da  sie  aber  im  Zweifel  waren,  ob  der  Feind 
nicht  etwa  nur  demonstriere  und,  während  er  Anstalten  zu 
einem  Uebergange  bei  Brandeis  treffe,  unversehens  anderswo 
übergehen  mochte,  so  theilten  sie  die  Regimenter  längs  des 
Flusses  in  mehrere  Posten,  damit  sie  den  Feind  durch  Wachen 
und  Patrouillen  fortwährend  im  Auge  behalten  und,  wenn  ein 
Posten  angegriffen  würde,  herbeieilen  konnten,  um  ihn  zu 
unterstützen.  Diese  Erwartung  trog  sie  nicht,  denn  in  einer 
Nacht  marschierte  Ban6r  heimlich  von  Brandeis  ab,  Hess, 
damit  es  die  Kaiserlichen  nicht  bemerkten,  die  Lunten,  an 
Schanzkörben  befestigt,  sowie  in  den  Laufgräben,  die  er  hatte 
ausheben  lassen,  fortbrennen.  Nachdem  er  in  aller  Eile  in 
Melnik  angekommen  war,  setzte  sogleich  Infanterie  auf  einer 
Barke  über  den  Fluss  und  nahm  auf  dem  anderen  Ufer  eine 
Stellung,  die  durch  Bäume,  Gräben  und  Gestrüpp  unzugänglich 
gemacht  war  und  vertrieb  eine  kaiserliche  Cavallerie-Feldwache, 
die  sich  nicht  halten  und  den  Uebergang  nicht  hindern  konnte. 
Wenn  nun  auch  alle  anderen  Posten  sofort  allarmiert  wurden 
und   die   übrigen  Regimenter   in   scharfem  Trabe   aus   ihren 
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Quartieren  herbeieilten,  um  den  Feind  wieder  zurückzuwerfen, 
so  war  dieser  schon  allzusehr  verstärkt,  als  sie  endlich  ver- 
einigt waren  und  das  für  Cavallerie  ungeeignete  Terrain  ge- 
stattete auch  gar  nicht,  den  Feind  anzugreifen,  so  zwar,  dass, 
nachdem  die  schwedische  Reiterei  auch  noch  eine  Fürth  ent- 
deckt hatte,  das  ganze  Heer  in  kurzer  Zeit  über  den  Fluss 
gieng  und  den  kaiserlichen  Truppen  eine  Niederlage  bei- 
brachte. Hieraus  kann  man  den  Lehrsatz  ableiten,  dass  Der- 
jenige, der  bei  Bewachung  von  Fluss-  oder  Gebirgsübergängen 
nicht  ausserordentlich  aufmerksam,  thätig  und  vorsichtig  ist, 
fast  immer  zu  spät  kommen  wird,  denn  der  bewachende  Theil 
wird  durch  die  ihm  vermeintlich  zugute  kommenden Vortheile 
endlich  eingeschläfert;  Derjenige  aber,  der  übergehen  will, 
sucht  (und  findet  endlich)  jedes  Mittel,  die  Hindemisse  zu 
beseitigen. 

4.  Einen  anderen  Vortheil  bietet  eine  in  der  Mitte  des 
Flusses  gelegene  Insel,  denn  hat  man  sich  ihrer  bemächtigt, 
so  gewinnt  man  bezüglich  des  noch  zu  passierenden  Armes 
Sicherheit  des  Erfolges.  Durch  diesen  Vortheil  begünstigt, 
gelangte  Gallas,  die  Armee  des  Herzogs  von  Weimar,  die 
ihn  vertheidigte,  geringachtend,  bei  Germersheim  über  den 
Rhein,  indem  er  eine  Infanterie -Abtheilung  auf  Barken  über 
den  Fluss  schaffte  und,  sobald  sie  auf  dem  jenseitigen  Ufer 
festen  Fuss  gefasst  hatte,  die  Barken  wieder  entfernen  Hess, 
damit  die  Soldaten  umso  mehr  gezwungen  seien,  im  Kampfe 
auszuharren,  bis  Andere  herangebracht  wären. 

5.  Um  also  überzugehen,  wenn  man  den  Feind  vor  der 
Front  hat,  pflanzt  man  die  ganze  Artillerie  am  Ufer  auf  und 
lässt  sie  so  richten,  dass  ihr  Feuer  den  Terrainabschnitt  jen- 
seits, den  man  besetzen  will,  bestreicht,  dann  bringt  man 
Barken  in's  Wasser,  beginnt  die  Arbeiten  zum  Brückenschlage 
und  lässt  Musketiere  Stellungen  nehmen,  aus  welchen  sie 
durch  ihr  Feuer  den  Feind  ferne  halten.  Sobald  die  Brücke 
fertig  ist,  lässt  man  einige  leichte  Cavallerie  übergehen,  wenn 
das  Terrain  es  zulässt,  auch  einige  leichte  Geschütze  mit  einigen 
Munitionskarren  imd  mit  Infanterie  und  Schanzarbeitem,  damit 
sich  die  Soldaten  zur  Vertheidigung  der  Brücke  am  anderen 
Ufer  sogleich  verschanzen  können.   Hat  man  auf  dem  Rück- 
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zuge  für  die  Queue  zu  sorgen,  so  muss  man  sich  da  auch 
verschanzen,  damit  die  letzten  Soldaten  hinten  an  der  Queue 
der  Retirierenden  gesichert  werden.  Dsisselbe  Verfahren  (bei 
Flussübergängen)  wie  für  eine  Armee  gilt  verhältnissmässig 
auch  für  einen  Theil  derselben,  indem  man  sich  nach  der 
Waffengattung  richtet,  damit  jede  derselben,  wie  es  ihr  vor- 
theilhaft  ist,  verwendet  werde.  Gilt  es  z.  B.  einen  Bach  zu 
passieren  und  hat  man  den  Feind  vor  sich,  so  lässt  man  die 
Hälfte  der  Musketiere  übergehen  und  ordnet  die  andere  Hälfte 
am  diesseitigen  Ufer  längs  desselben  zum  Gefecht,  um  den  Feind 
ferne  zu  halten;  ist  die  erste  Hälfte  jenseits  angekommen,  so 
nimmt  sie  am  jenseitigen  Ufer  Stellung  und  eröffnet  sogleich 
das  Feuer.  Hierauf  lässt  man  alle  Piken  übergehen,  die  sich, 
wie  sie  nach  und  nach  anlangen,  zum  Gefechte  formieren 
und  endlich  folgt  der  Rest  der  Musketiere.  Ist  der  Feind 
hinten,  ist  das  Verfahren  das  entgegengesetzte;  man  lässt  die 
eine  Hälfte  der  Musketiere  übergehen,  während  die  andere 
feuert,  dann  folgt  diese  über  den  Fluss,  während  die  bereits 
übergegangene  feuert,  sind  aber  alle  Musketiere  über- 
gegangen, so  werden  sie,  auf  beiden  Flanken  der  Piken 
geordnet,  das  Feuer  ununterbrochen  fortsetzen.  Ist  ein  Fluss 
auf  Barken  zu  passieren,  wartet  man  die  Nacht  ab  und 
lässt  die  Piken  zuerst  so  übersetzen,  dass  es  der  Feind  nicht 
bemerkt  und  von  den  Musketieren  Diejenigen,  die  nicht 
schwimmen  können;  die  anderen  aber  unterhalten  ein  un- 
unterbrochenes Feuer,  damit  der  Feind  nicht  erkenne,  dass 
man  passiere;  endlich  folgen  auch  die  Musketiere.  Ist  ein 
Stadtthor  zu  forcieren  oder  eine  Brücke  über  einen  Fluss  zu 
passieren,  so  werden  zwei  oder  drei  Glieder  Pikeniere  gegen 
den  Musketenschuss  kugelfest  gerüstet  und  dann  gehen  die 
Piken  zuerst  über;  ist  die  Brücke  sehr  breit,  so  werden  zwei 
Reihen  Musketiere  auf  jeden  Flügel  gestellt,  die  sich,  nach- 
dem sie  abgefeuert  haben,  hinter  und  zwischen  die  Piken 
zurückziehen. 


b)  Einige  haben,  um  einen  Fluss  ohne  Brücke  zu  passieren, 
den  Fluss   (oberhalb  der  Stellung  des  Heeres)   so   abgeleitet, 
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dass  sein  Wasser  theilweise  hinter  dem  Heere  abfloss  und 
der  Wasserstand  im  alten  Bette  so  niedrig  wurde,  dass  dieses 
leicht  zu  passieren  war. 

1.  Wenn  die  Flüsse  reissend  sind  und  man  die  Infan- 
terie sicherer  hinüberbringen  will,  so  gehen  die  dem  Wasser 
mehr  Widerstand  leistenden  Reiter  oberhalb  über  und  halten 
das  Wasser  auf,  ein  anderer  Theil  der  Reiter  aber  unterhalb 
und  kommt  zu  Hilfe,  wenn  von  der  Infanterie  Jemand  von 
den  Fluthen  fortgerissen  würde;  oder  aber,  es  nehmen  die 
Reiter  die  Infanteristen  hinter  sich  auf's  Pferd,  wenn  das 
Wasser  nicht  sehr  bösartig  ist.  Um  Furthcn  zu  erkennen, 
gilt  als  Regel,  dass  immer  der  Theil  des  Flusses,  der  sich 
zwischen  dem  stagnierenden  und  dem  fliessenden  Wasser  be- 
findet und  sich  den  Blicken  wie  ein  Streif  darstellt,  weniger 
tief  und  besser  zu  durchfurthen  ist,  als  ein  anderer,  denn  an 
dieser  Stelle  hat  der  Fluss  immer  mehr  von  dem  Material 
abgelagert  und  angehäuft,  das  er  auf  seinem  Grunde  mit  sich 
fuhrt.  Hätte  der  Fluss  die  Fürth  verdorben,  so  wäre  es, 
damit  die  Pferde  nicht  einsinken,  nöthig,  einen  Treppelweg 
aus  Hölzern  herzustellen,  diesen  am  Grunde  des  Wassers  zu  be- 
festigen und  die  Pferde  darüber  gehen  zu  lassen.  Wenn  man 
einen  Fluss  überall  untersuchen  lässt,  wird  man  manchmal 
wie  durch  ein  Wunder  eine  Fürth  da  finden,  wo  seit  Menschen- 
gedenken Niemand  durchgekommen  war,  so  wie  Ban6r  in  der 
Nähe  von  Melnik  eine  Fürth  auffand,  die  ihm  ein  Müller 
gezeigt  hatte,  von  der  aber  im  kaiserlichen  Heere  und  von 
den  Prager  Herren,  Landesbewohnern,  Niemand  die  leiseste 
Ahnung  hatte.  Die  Erfahrung  hat  immer  gelehrt,  dass  eine 
mächtige  Armee  durch  einen  Fluss,  der  sich  ihr  entgegen- 
stellt, nur  schwer  aufgehalten  wird,  denn  gelingt  ihr  der 
Uebergang  auch  nicht  durch  die  Artillerie  oder  die  günstige 
Beschaffenheit  des  Terrains,  so  gelingt  er  ihr  durch  List, 
indem  sie  den  Feind  auf  der  einen  Seite  hinhält,  auf  der 
anderen  Brücken  schlägt  und  ihre  Absicht  mit  Gewalt 
durchsetzt. 

2.  Als  Cäsar  am  Ufer  eines  Flusses  stand  und  der  Ueber- 
gang seinem  Heere  durch  das  am  anderen  Ufer  stehende 
feindliche  Heer  verwehrt  wurde,  marschierte  er  mehrere  Tage 
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längs  des  Flusses  fort  und  auch  der  Feind  that  das  Nämliche. 
Nachdem  nun  Cäsar  in  einer  waldigen  Gegend,  die  sein 
Kriegsvolk  verdeckte,  Lager  geschlagen  hatte,  schied  er  aus 
jeder  Legion  drei  Cohorten  aus,  Hess  sie  an  Ort  und  Stelle 
stehen  und  befahl  ihnen,  sowie  er  abmarschiert  wäre,  eine 
neue  Brücke  zu  schlagen  und  eine  früher  bestandene,  die 
abgetragen  worden  war,  von  der  aber  die  Grundpfeiler  wieder 
eingesetzt  worden  waren,  wieder  herzustellen  und  zu  ver- 
schanzen. Er  selbst  setzte  mit  seinem  übrigen  Volk  den  Weg 
fort;  der  Feind,  der  die  Zahl  der  Legionen  sah  und  glaubte, 
dass  kein  Theil  zurückgeblieben  sei,  marschierte  ihm  abermals 
nach.  Als  aber  nun  Cäsar  glaubte,  dass  seine  Brücke  voll- 
endet sein  müsse,  kehrte  er  um,  fand  dort  Alles  in  Ordnung 
und  überschritt  ohne  Schwierigkeit  den  Fluss.  So  marschierte 
General  Gallas,  wie  wenn  er  daran  verzweifelte,  die  Peene 
überschreiten  zu  können,  mit  seinem  ganzen  Heere,  während 
sich  der  schwedische  Feldmarschall  Wrangel  mit  seinem 
Kriegsvolk  auf  dem  anderen  Ufer  befand,  von  Malchin  ab, 
als  wenn  er  sich  gegen  Pommern  und  die  Mark  wenden 
wollte  und  Hess  nur  den  Breda  mit  einer  Abtheilung  zurück. 
Dies  hatte  zur  Folge,  dass  der  Feind,  da  er  glaubte,  es  seien  gar 
keine  Truppen  zurückgeblieben,  die  Bewachung  des  Flusses 
vernachlässigte,  so  dass  Breda  Gelegenheit  fand,  mit  Hilfe 
eines  feindlichen  Ueberläufers  in  der  Gegend  von  Loitz  über 
die  Peene  zu  gehen  und  dass  Gallas,  der  nun  umkehrte  und 
den  Uebergang  schon  in  seinem  Besitze  fand,  nun  mit  der 
ganzen  Armee  übergieng  und  in  Mecklenburg  Quartiere  bezog.*) 
Einer  ähnlichen  List  bediente  sich  Labienus,  Cäsar's  Stellver- 
treter. Er  gab  jedem  der  römischen  Reiter  eines  der  Schiffe, 
die  er  von  Melodunum  weggenommen  und  befahl  ihnen,  bei 
der  zweiten  Ablösung  der  Schildwachen  in  aller  Stille  den 
Fluss  vier  Meilen  abwärts  zu  fahren  und  ihn  dort  zu  erwarten. 
Zur  Bewachung  des  Lagers  Hess  er  fünf  Cohorten  zurück, 
von  welchen  er  nicht  glaubte,  dass  sie  in  die  Lage  kommen 
würden,  einen  Kampf  bestehen  zu  müssen.  Die  anderen  fünf 
Cohorten  derselben  Legion   Hess  er  um  Mitternacht  mit  dem 
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Gepäck  aufbrechen,  flussaufwärts  marschieren  und  immer 
grossen  Lärm  machen,  ebenso  sandte  er  in  diese  Richtung- 
auch  viele  Barken  mit  dem  Befehle,  durch  das  Rudern  mög- 
lichst viel  Lärm  hervorzubringen.  Nun  rückte  er  wenig  später 
mit  drei  Legionen  aus  und  marschierte  mit  ihnen  dahin,  wo 
er  früher  bestimmt  hatte,  dass  die  ersten  Schiffe  zu  halten 
hätten  und  nun  passierte  das  Heer  den  Fluss  mit  Eile. 

3.  Einige  haben  einen  Elephanten  wehrhaft  gemacht, 
indem  sie  ihm  einen  Thurm  aufschnallten  und  Hessen  ihn 
voraus  über  den  Fluss  gehen;  hinter  ihm  und  durch  ihn  ge- 
deckt giengen  die  anderen  Soldaten  über.  Heutzutage  hat  man 
Schiffe,  die  auf  der  Seite,  welche  dem  vom  Feinde  besetzten 
Ufer  zugewendet  ist,  mit  Brustwehren  aus  Brettern  versehen 
sind,  die  gegen  Verwundungen  decken.  Man  spannt  auch 
Seile  von  einem  Ufer  zum  anderen,  mit  deren  Hilfe  die  Fuss- 
soldaten  übergehen,  wobei  sie  nur  mit  der  Brust  aus  dem  Wasser 
ragen.  Andere  haben  die  gerüsteten  Infanteristen  den  tiefsten 
Theil  des  Wassers  passieren  lassen,  damit  der  grosste  Theil 
des  Körpers  unter  dem  Wasser  verborgen  und  was  darüber 
hervorragte,  durch  den  Schild  gedeckt  sei.  Beim  Uebersetzen 
mittelst  Schiffen  stellte  man  auch  die  Gerüsteten  an  den  dem 
Feinde  zugekehrten  Schiffsrand  so,  dass  die  Nichtgerüsteten, 
hinter  ihnen  knieend,  von  ihnen  gedeckt  wurden;  die  Reiter 
ziehen  vom  Hintertheile  des  Schiffes  aus  ihre  den  Schiffen 
nachschwimmenden  Pferde  am  Zügel  nach.  Andere  haben 
grosse  Baumstämme,  die  von  einem  Ufer  bis  zum  anderen 
reichten,  angewendet  und  auf  diesen,  nachdem  sie  Erde  darauf 
geworfen,  den  Fluss  passiert;  Andere  wählten  zum  Uebergange 
die  Zeit,  da  die  Flüsse  gefroren  waren  imd  man  liest  von  den 
Thraciern,  dass  sie  gefrorene  Flüsse  oder  Seen  nicht  früher 
übersetzten,  als  bis  die  Füchse  das  Eis  hinüber  und  herüber 
passiert  hatten,  denn  man  hatte  beobachtet,  dass  der  Fuchs 
das  Ohr  an's  Eis  lege  und  aus  der  so  gemachten  Wahr- 
nehmung auf  die  Dicke  desselben  schliesse.  Als  Alexander 
mit  seinem  Heere  den  Tigris  zu  überschreiten  hatte,  der,  als 
er  mit  seinen  Wogen  die  Höhe  der  Brust  erreichte,  Viele 
mitriss,  befahl  er,  um  der  Gewalt  der  Strömung  zu  wider- 
stehen,   dass  alle  Soldaten   sich   gegenseitig   an  den  Händen 
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halten  und  so  zusammen  mit  ihren  Körpern  einen  gewaltigen 
Damm  bilden  sollten.  Ist  das  Heer  zahlreich  und  kann  man 
mehrere  Brücken  schlagen,  so  lässt  man,  um  Zeit  zu  gewinnen, 
die  Truppen  über  die  eine,  den  Train  über  die  andere  passieren; 
will  man  aber  nach  dem  Uebergange  die  Brücke  festhalten, 
so  muss  man  sie  auf  beiden  Ufern  nach  den  Grundsätzen 
der  Befestigungskunst  sichern  und  eine  starke  und  gute  Be- 
satzung zurücklassen. 

4.  Im  Allgemeinen  wird,  wer  einen  Fluss  vertheidigt, 
wenn  er  auch  alle  Brücken  zerstört,  wo  sich  Furthen  finden, 
Schutzvorkehrungen  und  andere  Verschanzungen  anbringt, 
spitze  Pfahle  am  Ufer  und  unter  Wasser  einrammen  lässt 
und  das  Heer  zur  Abwehr  bereit  hält,  doch  nicht  verhindern 
können,  dass  der  Feind,  ist  er  stärker,  endlich,  sei  es  mit 
Gewalt,  sei  es  durch  eine  List,  seine  Absicht,  überzugehen, 
durchsetzt.  Denn  wenn  auch  die  natürliche  Beschaffenheit 
der  Uebergange  dem  Vertheidiger  vortheilhaft  ist,  weil  die, 
welche  den  Uebergang  beginnen,  auf  Hindemisse  stossen, 
die  Nachfolgenden  also  nicht,  wie  sie  erwarten,  geordnet  und 
unbehindert  übergehen  können,  so  begünstigt  heutzutage  die 
Artillerie  die  Uebergange  doch  sehr  und  giebt  es  gegen  List 
kaum  ein  Mittel,  weil  eine  Abtheilung,  die  unentdeckt  auf 
irgend  einem  Puncte  herübergelangt  ist.  Diejenigen,  die  den 
Uebergang  vertheidigen,  unversehens  im  Rücken  angreift, 
sie  schlägt  und  so  bequeme  Gelegenheit  schafft,  Brücken  zu 
schlagen,  über  welche  dann  d<is  ganze  Heer  übergeht.  Dies 
bezieht  sich  auf  Oertlichkeiten,  wo  sich  mehrere  Uebergange 
auf  verschiedenen  Puncten  finden,  wie  über  einen  Fluss ;  denn 
wo  es  nur  einen  Uebergang  giebt,  da  muss  man  sich  vor 
Allem  dem  Feinde,  damit  er  nicht  übergeht,  ebendort  ent- 
gegenstellen. Dies  hat  Hatzfeld  in  der  Schlacht  bei  Wittstock  *) 
versäumt.  Umgekehrt  muss  ein  Feldherr,  der  sein  Heer  durch 
enge,  steile  und  schwierige  Terrainabschnitte  zu  führen  hat, 
einige  Partheien  voraussenden,  welche  die  Rücken  der  Berge 
und  die  Ausgänge  der  Defileen  besetzen,  damit  der  Feind 
nicht  zuvorkomme  und  den  Durchzug  verhindere. 
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c)  Hat  ein  Heer  einen  grossen  Wald  zu  passieren,  so 
muss  man  einige  Cavallerie  bestimmen,  die  in  den  Wald  ein- 
dringt und  ihn  zu  beiden  Seiten  der  Strasse,  die  das  Heer  be- 
nützt, durchstreift,  oder  dieses  auf  beiden  Flanken  deckt;  trifft 
man  mitten  im  Walde  auf  freies,  offenes  Terrain,  wie  das 
manchmal  vorkommt,  dann  muss  die  Cavallerie  halten,  um 
die  Strasse  zu  sichern,  bis  der  Train  vorbeipassiert  ist,  worauf 
sie  sogleich  nachfolgt  und  die  Infanterie  hinter  jenem.  Kommt 
man  aus  dem  Walde  hervor  und  befindet  sich  vor  demselben 
offenes,  ebenes  Terrain,  so  müssen  die  Arkebusiere  am  Wald- 
rande stehen  bleiben,  bis  die  Reiterei  mit  ihren  Escadronen 
Herr  des  Vorterrains,  oder  wenn  das  Terrain  bergig  ist,  der 
vorliegenden  Höhen  geworden  ist.  Von  einigen  Volkern  wurde 
geschrieben,  dass  sie,  wenn  sie  voraussahen,  dass  der  Feind 
einen  grossen  Wald  passieren  werde,  einen  grossen  Theil  der 
Bäume  unten  durchsagten,  doch  so,  dass  sie  noch  aufrecht 
stehen  konnten  und,  sobald  sie  das  ganze  feindliche  Heer  im 
Innern  des  Waldes  wussten,  die  äussersten  durchsagten  Bäume 
auf  die  Bäume  weiter  innerhalb  warfen,  die  dann  durch  ihren 
Fall  das  ganze  Heer  vernichtet  haben  sollen. 

1.  In  Engwegen  muss  man  sehr  vorsichtig  marschieren, 
denn  der  Feind  benützt  sie  manchmal  wie  eine  Falle,  spielt 
den  Furchtsamen,  um  uns  nach  sich  hineinzuziehen  und  uns 
dann  zu  erdrücken. 

2.  Um  sie  aber  trotz  des  Feindes  zu  durchziehen,  haben 
Einige  insgeheim  Truppen  von  der  Armee  dazu  bestimmt, 
im  Lager  dieselben  Feuer  unterhalten  lassen,  wie  früher, 
damit  der  Feind  nicht  bemerke,  dass  das  Heer  vermindert 
worden  sei.  Sie  haben  sogar  den  Feind  mit  Scharmützeln  und 
anderen  Scheinmanövem  hingehalten,  während  dann  die  eigens 
dazu  bestimmten  Truppen  einen  anderen  Durchgang  unver- 
sehens zu  erreichen  suchten,  diesen  auch  früher  gewannen, 
als  der  Feind  es  bemerkte  und  diesem,  nachdem  sie  dem 
Gros  mittelst  Feuer,  Rauch  oder  Fahnen  Zeichen  gegeben, 
in  den  Rücken  kamen.  Oder  aber,  wenn  der  Feind  es  be- 
merkte und  herbeieilte,  es  zu  hindern,  hat  das  ganze  Lager 
gegen  die  erste  Aufstellung  einen  Druck  geübt  und  wenn  es 
diese  verlassen  und  nur  schwach  besetzt  fand,  den  Durchgang 
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forciert.  Aridere  fanden  eine  fast  unzug^ängliche  Felsenspitze, 
die  den  Durchgang  beherrschte  und  besetzten  sie,  oder 
schnitten  Stufen  in  den  Fels  ein,  wo  sie  nun  wie  auf  einer  Leiter 
hinaufstiegen,  oder  halfen  sich  mit  spitzigen  Eisen  oder  Haken, 
die  sie  an  ihre  Hände,  Knie  und  Füsse  befestigten  und 
haben,  nachdem  sie  so  eine,  die  Vertheidiger  des  Passes  do- 
minierende Stellung  gewonnen,  diese  erschreckt  und  verjagt 
und  den  Pass  genommen.  Andere  warteten  günstigen  Wind 
ab  und  steckten  dann  einen  Wald  in  Brand,  der  sich  der 
feindlichen  Stellung  im  Passe  gegenüber  befand  und  verjagten 
den  Feind  durch  Rauch  und  Feuer,  so  dass  dann  das  Heer 
passieren  konnte.  Andere  haben  einen  solchen  Wind  benutzt, 
um  die  Luft  mit  Staub  und  Asche  zu  erfüllen,  die  den  Feinden 
das  Gesicht  verlegten,  ihnen  die  Nasenlöcher  verstopften,  sie 
am  Athmen  hinderten  und  zwangen,  das  Defil6e  zu  ver- 
lassen. Andere  allarmierten  auf  einem  Puncte,  wohin  sie  viele 
Tambours  und  Trompeter  geschickt  hatten  und  brachen  auf 
einem  anderen  Puncte  durch.  Noch  Andere  stellten  sich,  als 
wollten  sie  Quartiere  beziehen,  oder  den  Rückzug  antreten, 
oder  das  Heer  theilen,  oder  sich  entfernen,  veranlassten  da- 
durch den  Feind,  weniger  wachsam  zu  sein,  haben  ihn  dann 
unvermuthet  angegriffen  und  den  Zugang  erkämpft,  oder 
haben  mit  Hilfe  eines  Bauern  oder  Jägers  die  schwierigsten 
Zugänge  gefunden,  an  die  der  Feind  gar  nicht  gedacht  hatte. 
Um  die  von  dem  Heere  des  Fabius  Maximus  besetzten  Ge- 
birgspässe in  listiger  Weise  zu  gewinnen,  Hess  Hannibal 
200  Ochsen  nehmen  und  ihnen  an  jedes  Hom  eine  Fackel 
oder  ein  Bündel  von  Weidenruthen  befestigen  und  befahl 
den  Leuten,  die  er  damit  betraut  hatte,  dass  sie  Nachts, 
wenn  ihnen  dazu  ein  Zeichen  in  der  Luft  gegeben  würde, 
diese  Bündel  anzünden  und  die  Ochsen  aufwärts  durch 
die  Schluchten  gegen  die  Pässe  treiben  sollten,  die  der 
Feind  besetzt  hatte.  Während  das  geschah,  ordnete  er  seiner- 
seits das  Heer  zur  Schlacht  und  Hess  es,  sobald  die  Nacht 
eingebrochen  war,  langsam  sich  in  Bewegung  setzen.  So  lange 
das  Feuer,  das  die  auf  die  Hörner  der  Ochsen  befestigten 
Bündel  verzehrte,  gering  w^ar,  bewegten  sich  die  Ochsen  in 
der  Richtung,    in    der  sie  gejagt  wurden,    langsam  vorwärts. 
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Die  Hirten  und  Ochsenbauern,  die  sich  auf  den  Höhen  zur 
Seite  der  Schluchten  befanden,  wunderten  sich,  Flammen  und 
Feuer  an  den  Hörnern  der  Ochsen  zu  sehen,  wie  wenn  es 
eine  bei  Fackelschein  in  Schlachtordnung  marschierende  Armee 
wäre ;  als  aber  das  Hörn  bis  zur  Wurzel  abgebrannt  war,  der 
Brand  das  lebende  Fleisch  erreichte,  begannen  die  Ochsen 
um  sich  zu  schlagen,  die  Köpfe  zu  schütteln  und  sich  gegen- 
seitig mehr  und  mehr  mit  Feuer  zu  überschütten;  nun  be- 
wegten sie  sich  nicht  mehr  langsam  und  in  Ordnung,  sondern 
begannen  theils  aus  Furcht,  theils  aus  Schmerz,  kreuz  und 
quer  in  den  Bergen  hin  und  her  zu  rennen,  an  den  Hörnern 
und  am  Schwänze  Feuer  mit  sich  tragend,  überall  die  Wälder 
und  Gebüsche,  die  sie  passierten,  in  Brand  steckend.  Dies 
war  ein  seltsamer  Anblick,  der  die  Römer  gewaltig  erschreckte, 
die  die  Bergpässe  besetzt  hielten,  denn  sie  glaubten,  dass  es 
Menschen  seien,  die  da  mit  Fackeln  in  den  Händen  hin-  und 
herliefen;  daher  wurden  sie  Alle  mit  Schrecken  erfüllt  und 
verwirrt  und  meinten,  dass  die  Feinde  auf  diese  Weise  heran- 
kämen, um  sie  von  allen  Seiten  einzuschliessen,  so  zwar,  dass 
sie  es  nicht  wagten,  in  den  Defil6en,  in  welche  man  sie  ge- 
stellt hatte,  stehen  zu  bleiben,  sondern  sie  verliessen  und 
gegen  das  Hauptlager  hin  flohen.  Nun  bemächtigten  sich 
Hannibars  leichtbewaffnete  Vortruppen  der  Pässe,  so  zwar, 
dass  das  Heer  ohne  Furcht  und  Gefahr  mit  aller  Bequemlich- 
keit durchmarschieren  konnte. 

3.  Andere,  die  dem  Feind  einen  Engpass  verlegen  wollten, 
aber  keine  Zeit  fanden,  ihm  in  der  Besetzung  zuvorzukommen, 
haben  einen  Vertrauten  unter  der  Maske  eines  Spions  oder 
Ueberläufers  zum  Feinde  geschickt,  um  diesem  zu  sagen,  dass 
sie  den  Pass  schon  besetzt  hätten,  so  dass  der  Feind,  sei  es, 
dass  er  es  glaubte,  sei  es  aus  Unschlüssigkeit,  was  er  thun 
solle,  die  Zeit  zum  Marsche  verlor  und  sie  nun  die  Zeit  ge- 
wannen, um  den  Pass  wirklich  zu  besetzen, 

4.  Wenn  die  üble  Beschaffenheit   der  Wege  die  Armee 

hindert,    mit   der  gewünschten  Schnelligkeit    zu    marschieren, 

um  einem  Heerestheile  Hilfe  zu  bringen,  der  mit  dem  Feinde 

handgemein    ist,    so   muss   man  3000  oder  4000  schnelle  und 

leichte  Pferde   ohne  Gepäck   voraussenden,    damit  sie,   wenn 

17* 
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vor  unserer  Ankunft  die  Nothwendigkeit  eintreten  sollte,  zur 
Verstärkung  dienen  und  sonst  gebraucht  werden  können.  Auf 
dem  Marsche  müssen  die  Feldwebel  und  Corporate  darauf 
sehen,  dass  sich  bei  der  Infanterie  in  jeder  Reihe  wenigstens 
eine  angezündete  Lunte  befinde;  bei  Nachtmärschen  muss 
Stille  herrschen  und  muss  man  sich  mehr  der  Ohren,  als  der 
Augen  bedienen  und  vor  Allem  Jeder  in  seiner  Eintheilimg 
bleiben,  denn  bei  Nacht  entsteht  leichter  Unordnung  als  am 
Tage  und  ist  es  schwieriger,  ihr  abzuhelfen;  soll  der  Marsch 
geheim  bleiben,  muss  man  am  Tage  in  irgend  einem  mit 
Wald  bedeckten  Grunde  mit  der  Truppe  Halt  machen  und 
Nachts   auf  ungebahnten,   unbekannten  Wegen  marschieren. 


d)  Um  nahe  am  Feinde  zu  marschieren,  ohne  zur  Schlacht 
gezw^ungen  werden  zu  können,  muss  man  ihm  einen  Cavallerie- 
körper  folgen  lassen,  so  stark  als  man  für  nöthig  hält,  sich 
zu  vergewissern,  wie  und  wohin  der  Feind  marschiert;  ist  er 
aber  in  Bewegung,  muss  man  sich  immer  weit  hinter  ihm 
halten  und  ihn  immer  mehr  mit  Eclaireurs  umgeben,  die  über 
die  Lage  des  Feindes  stets  Meldungen  erstatten  können. 

1 ,  So  lange  der  Feind  auf  diese  Weise  marschiert,  muss 
der  Commandant  der  Cavallerie,  die  vorgeschoben  ist,  das 
feindliche  Heer  genau  beobachten,  wo  und  wie  es  steht, 
dem  General  davon  Meldung  erstatten  und  dem  Feinde  immer 
auf  diese  Weise  folgen.  So  wird  ihm  der  Feind  von  Ort  zu 
Ort  immer  selbst  zeigen,  wo  er  stehen  zu  bleiben  hat;  er 
muss  Alles  aufbieten,  damit  er  immer  im  Vortheile  bleibt 
und  sich  immer  nach  den  Meldungen  richten,  die  ihm  häufig 
über  den  Feind  zukommen,  damit  er  nicht  getäuscht  werde 
und  der  Feind,  nachdem  es  lange  den  Anschein  gehabt,  als 
wolle  er  sich  zurückziehen,  sich  nicht  plötzlich  und  unversehens 
umwende  und  ihn  zwinge,  sich  unter  widrigen  Umständen 
in  ein  Gefecht  einzulassen;  davor  muss  er  sich  hüten,  daher 
Alles  aufbieten,  dass  ihn  der  Feind,  wendet  er  sich  plötzlich 
ungeduldig  um,  in  einer  vortheilhaften  Lage  treffe. 

2.  So  kann  sich  der  General  immer  auf  eine  halbe  oder 
eine  Viertelmeile  Entfernung  hinter  dem  Feinde  halten,  mehr 
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oder  weniger,  je  nachdem  es  gelegen  erscheint,  um  ihn  im 
Zaume  zu  halten  und  zu  hindern,  dass  er  sich  allzusehr  aus- 
breite; der  Feind  wird  immer  in  Furcht  erhalten  und  umso 
mehr,  wenn  er  ihm  immer  mit  einem  Cavalleriekorper  auf 
dem  Nacken  sitzt. 

3.  Graf  Gallas  pflegte  immer  einen  grossen  Cavallerie- 
korper der  Armee  vorzuschieben,  der  diese  deckte  und  die 
feindlichen  Bewegungen  beobachtete. 


Rückzüge  im  Angesichte  des  Feindes  sind  sehr 
gefahrlich  und  wie  der  Feldherr,  der  sie  ohne  Noth  unter- 
nimmt, eitlen  Dünkel  zeigt,  so  ist  es  das  Meisterstück,  der 
Prüfstein  des  guten  Feldherm,  sie,  wenn  es  die  Noth  erfordert, 
wohl  auszufuhren.  Hier  ist  von  dem  Falle  die  Rede,  da  man 
sich  zurückziehen  will,  ohne  dass  es  zur  Schlacht  kommt  und 
dass  man  es  mit  einem  Feinde  zu  thun  hat,  der  ein  guter 
Soldat  und  zum  Angriffe  entschlossen  ist,  hauptsachlich  wenn 
der  Rückzug  lange  und  das  Terrain  weit  und  offen  ist.  Denn 
auf  kurze  Entfernung  über  enges  Terrain,  auf  welchem  man 
vielleicht  mit  gesicherten  Flanken  marschieren  und  den  Feind 
von  einem  Defil^e  zum  anderen  hinhalten  kann,  mag  der 
Rückzug  manchmal  gelingen;  wo  aber  der  Weg  lang  und 
das  Terrain  offen  ist,  da  ist  es  äusserst  schwierig,  sich  in 
guter  Ordnung  zurückzuziehen,  ohne  zum  Kampfe  gezwungen 
zu  werden,  denn  wenn  man  dem  Feinde  den  Rücken  zuwendet, 
so  hat  das  zur  Folge,  dass  der  Soldat  jeden  Gedanken  an 
einen  Kampf  aufgiebt  und  seine  ganze  Kraft  verliert;  die 
Sache  selbst  aber  ist  derart  beschaffen,  dass  der  Soldat,  selbst 
wenn  er  wollte,  doch  nicht  zugleich  kämpfen  und  sich  zurück- 
ziehen kann  und  wenn  er  weiss,  dass  er  sich  zurückziehen 
soll,  dabei  nicht  der  Letzte  wird  sein  wollen,  so  zwar,  dass 
man  keine  Ordnung  aufrecht  halten  kann,  hauptsächlich  wenn 
eine  Brücke  oder  sonst  ein  enges  und  gefahrliches  Defil6e 
passiert  werden  soll,  in  welchem  Einer  den  Anderen  behindert, 
die  Leute,  untereinander  gemischt,  sich  drängen  und  eine  Un- 
ordnung erzeugen,  durch  welche  Alles  zugrunde  geht. 


2  t  2  Montcc  uccoli : 


I. 


Die  beste  Anordnung  eines  Rückzuges  ist  folgende: 

1.  Um  den  Rückzug  zu  sichern  und  Unordnung  zu  ver- 
meiden, ist  es  nöthig,  ihn  im  richtigen  Momente  und  so  früh- 
zeitig anzutreten,  dass  man  nicht  zum  Kampfe  genöthigt 
werden  kann.  Man  muss  ihn  daher,  wenn  man  sich  im  An- 
gesichte des  Feindes  befindet,  heimlich  und  Nachts  ausfuhren, 
damit  ihn  der  Feind  nicht  bemerkt  und  es  soll  kein  Feldherr 
glauben,  es  sei  gegen  seine  Ehre,  sich  so  in  der  Stille  davon 
zu  machen,  denn  Eigendünkel  und  Unwissenheit  sind  im  Kriege 
die  schlechtesten  Berather  und  oftmals  geht  der  gute  Ruf, 
den  man,  stehen  bleibend,  scheinbar  erhalten  will,  gerade 
dadurch  thatsächlich  verloren;  ein  Punct,  über  den  alte  und 
junge  Soldaten  manchmal  nachdenken  sollten.  Wenn  auch 
die  Nacht  manche  Schwierigkeiten  mit  sich  bringt,  weil  die 
Finstemiss  ihrer  Natur  nach  erschreckt,  die  Gefahr  grosser 
erscheinen  lässt,  als  sie  wirklich  ist,  auch  bewirkt,  dass  sich 
der  Soldat  der  Flucht  nicht  mehr  schämt,  so  dass  diese  nächt- 
lichen Rückzüge  Denjenigen,  die  sie  ausführen  sollen,  Furcht 
einflössen,  dem  guten  Rufe  Gefahr  bringen  und  den  Feind 
kühn  machen,  so  kann  der  Feind  doch  nicht  so  schnell  be- 
merken, dass  wir  zu  marschieren  beginnen,  so  dass  wir  Zeit 
gewinnen,  irgend  einen  Berg,  ein  Defilee  oder  sonst  eine 
Sicherheit  bietende  Localität  früher  zu  erreichen,  als  er  es 
bemerkt  und  uns  zu  folgen  beginnt,  abgesehen  davon,  dass 
ein  weiser  Feldherr  sich  nicht  leicht  die  Aufgabe  stellen  wird, 
einer  Armee  zur  Nachtzeit  nachzumarschieren,  denn  da  ist  es 
schwer,  sich  gegen  Hinterhalte  zu  sichern.  So  zogen  sich 
nächtlicherweile  Pappenheim  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig, 
Hatzfeld  nach  jener  von  Wittstock,  so  auch  la  Valette  zurück, 
nachdem  er  den  jungen  Colloredo  zurückgeschlagen. 

2.  Bevor  man  das  Lager  auf  hebt,  um  sich  zurückzuziehen, 
lässt  man  die  Pässe,  die  sich  auf  dem  Marschwege  befinden, 
besetzen  und  verschanzen,  wie  oben  beim  Marschieren  durch 
Engwege  gesagt  wurde.  Hat  man  einen  Wald  zu  passieren,  so 
lässt  man,  um  ihn  schwer  gangbar  zu  machen.  Bäume  fallen 
und  niederlegen,    wie  es  Baner  that,    als  er  sich  von  Torgau 
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zurückzog,  denn  wenn  Der,  welcher  sich  zurückzieht,  ihn  früher 
erreicht,  wird  der  verfolgende  Feind  durch  die  örtlichen 
Schwierigkeiten,  wohl  auch  durch  einige  Soldaten,  die  den 
Wald  vertheidigen,  aufgehalten,  findet  ein  doppeltes  Hinderniss 
und  verliert  so  viel  Zeit,  dass  Der,  welcher  sich  zurückzieht, 
einen  bedeutenden  Vorsprung  gewinnt  und  einen  anderen  Pass 
erreichen  kann.  Wer  sich  nämlich  zurückzieht,  findet  keine 
andere  Schwierigkeit,  als  die  der  Durchzug  bietet  und  da 
vorauszusetzen  ist,  dass  seine  Armee  schwächer  als  die  feind- 
liche sei,  bewirkt  er  ihn  in  kürzerer  Zeit  als  diese;  der  Ver- 
folger aber  findet  nicht  nur  die  Schwierigkeit  des  Durchzuges, 
sondern  auch  die,  welche  der  Vertheidiger  ihm  in  den  Weg 
legt,  der  dort  zurückgelassen  ist  und  braucht  mehr  Zeit,  weil 
er  mehr  Leute  durchfuhren  muss.  Ist  das  Defilec  ein  solches, 
dass  es  der  Feind  von  der  Seite  her  abschneiden  kann,  so 
wird  er  die  Vertheidiger  wohl  bald  vertreiben  und  sie  wahr- 
scheinlich auch  in  der  Front  gar  nicht  angreifen;  thut  er  es 
aber,  so  wird  es  vielleicht  nur  geschehen,  um  sie  so  H^ange  hin- 
zuhalten, bis  ihnen  die  Truppen,  die  er  zur  Umgehung  bestimmt 
hat,  in  den  Rücken  kommen,  oder,  indem  sie  sich  nur  den 
Anschein  geben,  es  zu  thun,  sie  erschrecken  und  veranlassen, 
ihre  Stellung  zu  räumen,  so  wie  die  Schweden,  als  sich  Pappen- 
heim nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  zurückzog  und  Hatzfeld  ein 
Defil6e  deckte,  eine  andere  Richtung  einschlugen,  ihn  im  Rücken 
angriffen  und  gefangen  nahmen  und  wie  Ban6r  in  ähnlicher 
Weise  den  Wildberg  ^)  einschloss,  der  zwei  Meilen  von  Perleberg 
bei  einem  Passe  eine  Stellung  bezogen  hatte.  Ist  aber  der 
Pass  so  beschaffen,  dass  ihn  der  Feind  nothwendig  durch- 
ziehen muss,  um  uns  zu  folgen,  so  ist  leicht  eine  Abtheilung 
darin  zurückzulassen,  die  den  Feind  so  lange  aufhält,  bis  wir 
einen  bedeutenden  Vorsprung  gewonnen  haben.  Endlich  zieht 
sich  auch  noch  diese  Abtheilung  ohne  Schaden  zurück,  denn 
thut  sie  es,  wird  der  Feind  vielleicht  versäumen,  sie  augen- 
blicklich zu  verfolgen,  es  vielleicht  nicht  sogleich  bemerken 
und  Zeit  verlieren.  Folgt  der  Feind  aber  auch  augenblicklich, 
so   hat   doch    die  Abtheilung   Raum    genug,    sich   in   breiter 

')  Philipp  von  Wildberg,  kaiserlicher  Obrist  und  Inhaber  eines  Cürassier- 
Regiments. 
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Front  zurückzuziehen,  während  der  Feind,  um  durchzukommen, 
in  schmaler  Front  zu  defilieren  gezwungen  ist  und  gewinnt 
jedenfalls  Zeit.  Doch  soll  sie  aus  Leuten  zu  Pferde  bestehen, 
die  sich  schnell  zurückziehen  können,  so  schnell  als  der  Feind 
verfolgen  kann,  wie  Dragoner,  leichte  Reiter  oder  auch  einige 
wohlberittene  Cürassiere.  Weil  es  Ban6r  auf  seinem  Rück- 
zuge von  Torgau  bei  allen  Pässen  so  machte,  war  es  dem 
Obristen,  der  Befehl  hatte,  ihn  zu  verfolgen,  niemals  möglich, 
die  Arrieregarde -Truppen  einzuholen,  denn  bei  den  Pässen 
boten  sie  überall  so  lange  die  Stirne,  bis  sie  ihrer  Armee 
Zeit  geschafft  hatten,  einen  Vorsprung  zu  gewinnen,  zogen 
sich  dann  zurück  und  ehe  Puchheim ')  seine  Leute  durch  den 
Pass  geführt  und  jenseits  wieder  entwickelt  hatte,  waren  Jene 
schon  weit  zurückgegangen  oder  hatten  wieder  einen  anderen 
vortheilhaften  Pass  besetzt.  Wäre  der  Engweg  aber  auch 
von  der  ersten  Art,  d.  h.  könnte  er  von.  den  Seiten  her  ab- 
geschnitten werden,  so  soll  man  doch  keinesfalls  versäumen, 
einige  Leute  zur  Vertheidigung  zurückzulassen,  denn  es  soll 
Alles  darauf  abzielen,  für  die  sich  zurückziehende  Armee  Zeit 
zu  gewinnen  und  diese  dem  Verfolger  aus  dem  Auge  zu  bringen. 
Es  ist  also  gewiss,  dass  der  Feind,  der  den  Pass  direct  for- 
cieren will,  damit  Zeit  verlieren  wird  und  ebenso,  dass,  wenn 
er  ihn  abschneiden  will,  er  durch  die  Umgehung  ebenfalls 
Zeit  verlieren  wird,  denn  der  Bogen  ist  immer  länger  als  die 
Sehne.  So  wurde  dem  Marazzini  zur  Last  gelegt,  dass  er,  als 
er  sich  nach  Chemnitz  zurückziehen  wollte,  weil  er  von  Banär 
nicht  angegriffen  worden  w^ar,  dem  Feinde  an  den  zahlreichen 
Defil6en  Nichts  entgegenstellte,  obgleich  er  dadurch  der 
Armee  Zeit  verschafft  hätte,  die  Wälder  und  Berge  zu  ge- 
winnen. Läuft  man  in  solchem  Falle  auch  Gefahr,  die  letzten 
Abtheilungen  der  Arrieregarde  einzubüssen,  so  wird  dieser 
Verlust  durch  den  Vortheil,  den  er  für  das  ganze  Heer  zur 
Folge  hat,  compensiert. 

3.  Die  Bagage  wird  unter  genügender  Bedeckung  bei 
Einbruch  der  Nacht  vorausgesendet,  damit  sie  die  Truppen 
nicht   beirre;    denn   abgesehen   davon,    dass   sie   den  Marsch 

')  Hans  Christoph  Graf  Puchheim,  Herr  auf  Göllersdorf  und  Mühl- 
dorf, kaiserlicher  Feldmarschall;  gestorben  1657. 
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derselben  verzögert,  kann  man  sie  schwer  vertheidigen.  Wollte 
man  sie  aber  im  Drange  der  Noth  im  Stiche  lassen,  so  ver- 
lieren die  Soldaten  alles  Vertrauen  und  wächst  die  Kampf- 
lust des  Feindes.  Es  gewinnt  dann  Alles  den  Anschein,  als 
sei  es  nur  aus  höchster  Furcht  geschehen  und  aus  Verzweif- 
lung, abgesehen  davon,  dass  dann  Viele  ihre  Eintheilung  ver- 
lassen und  sich  beeilen,  der  Bagage  die  werthvoUsten  Sachen 
zu  entnehmen  und  die  Trossknechte  Alles  mit  ihrem  Geschrei 
und  Jammern  erfüllen.  Ist  zudem  der  Feind  klug,  so  wird  er 
sich  zum  Beutemachen  nicht  zerstreuen,  sondern  befehlen, 
dass  Niemand  seinen  Posten  verlässt  und  seinen  Leuten  sagen, 
dass  die  Beute  schon  ihnen  gehört,  dass  Alles,  was  die  An- 
deren noch  zurücklassen  würden,  ihnen  zufallt;  daher  werden 
sie  glauben,  dass  nun  Alles  auf  den  Sieg  ankomme.  Es  genügt 
aber  nicht,  die  Bagage  nur  vorauszusenden,  man  muss  sie 
auch  reformieren,  ihren  Umfang  so  weit  als  möglich  ver- 
mindern. Ist  das  Land  gebirgig,  so  muss  man  sich  auf  Saum- 
pfaden bewegen,  die  schwere  Artillerie,  wenn  es  deren  giebt, 
in  den  nächsten  festen  Plätzen  zurücklassen  und  die  Infanterie 
beritten  machen,  indem  man  alle  Pferde,  die  man  vom  Lande 
haben  kann,  wegnimmt.  Als  Ban6r  die  Absicht  hatte,  sich 
von  Torgau  zurückzuziehen,  Hessen  alle  Officiere  einige  Tage 
früher  Packtaschen  machen  und  verbrannten  die  Fuhrwerke, 
er  aber  liess  einen  grossen  Theil  der  Infanterie  beritten 
machen;  la  Valette  aber  liess,  als  er  sich  von  Worms  auf 
Metz  zurückzog,  zwei  schwere  Kanonen  zurück.  Solche  werden 
in  einem  ähnlichen  Falle,  wenn  sie  nicht  mitgeführt  werden 
können,  entweder  in  Flüsse,  tiefe  Löcher  oder  Sümpfe  ge- 
worfen oder  vergraben,  damit  sie  der  Feind  nicht  findet,  oder 
man  macht  die  Rohre  mittelst  übermässiger  Ladungen  bersten, 
oder  man  erzeugt  zwischen  dem  Pulver  und  der  Kugel  einen 
leeren  Raum,  oder  man  macht  sie  in  einem  grossen  Feuer 
glühend  und  schlägt  sie  dann  mit  Hammerschlägen  in  Stücke; 
diese  Stücke  aber  werden  auf  verschiedene  Fuhrwerke  ver- 
theilt,  um  sie  nicht  zurückzulassen  und  zu  verhindern,  dass 
sie  frisch  gegossen  werden,  wie  es  letzthin  Ban6r  that, 
als  er  sich  von  Cham  zurückzog.  Geht  es  nicht  anders, 
werden   sie   vernagelt   und   verdorben,    damit   sie    der  Feind 
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nicht  gebrauchen  kann  und  so  werden  auch  Lafetten,  Karren, 
Proviant  und  Munition  durch  Feuer  vernichtet,  wenn  man 
genöthigt  ist,  sie  zurückzulassen.  Oder  man  lässt  den  Train 
auf  einem,  die  Armee  auf  dem  anderen  Wege  marschieren, 
man  muss  es  aber  so  geheim  thun,  dass  ihn  der  Feind  nicht 
gewahr  wird,  oder  ihn  so  frühzeitig  in  Marsch  setzen,  dass 
ihn  der  Feind  nicht  mehr  einzuholen  vermag,  oder  endlich 
ihn  durch  neutrales  Gebiet  marschieren  lassen,  auf  welchem 
der  Feind  keine  Lust  haben  wird,  ihn  anzugreifen,  so  wie 
ihn  Bandr,  als  er  sich  von  Torgau  zurückzog,  durch  Polen 
schickte. 

4.  Gegen  Mitternacht  schickt  man  die  Infanterie  und 
etwas  Reiterei  zur  Begleitung  voraus;  gegen  Tagesanbruch 
marschiert  man  mit  der  übrigen  Reiterei  und  den  Dragonern 
ab  und  mit  diesen  Truppen  deckt  man  den  Rückzug,  der  so 
weit  besser  durchzuführen  ist,  als  wenn  die  g^nze  Armee 
geschlossen  marschierte,  weil,  wie  schon  gesagt,  wenig  Truppen, 
wenn  man  Engwege  passieren  muss,  sich  schneller  bewegen 
als  viele,  weil  wenig  Truppen,  ist  auch  das  Land  nicht  offen, 
leicht  Oertlichkeiten  finden,  die  geeignet  sind,  sie  aufzunehmen 
und  zum  Gefechte  zu  ordnen  und  weil  sie  gleichen  Schritt 
haltend  da  leicht  marschieren,  wo  viele  Truppen  schwer  ge- 
nügenden Raum  finden  und  daher,  um  mehrere  StaflFeln  zu 
bilden  und  damit  eine  hinter  der  anderen  zu  marschieren,  auch 
mehr  Zeit  benothigen,  endlich  weil  weniger  Truppen,  wenn 
man  alle  Dragoner  dazu  nimmt,  sammtlich  beritten  sein  können, 
denn  bestände  die  Arrieregarde  auch  aus  Infanterie,  so  würde 
entweder  die  Cavallerie  Zeit  verlieren,  um  die  Infanterie  zu 
erwarten  oder  in  Folge  dessen  mit  dieser  zugrunde  gehen. 
Diese  Cavallerie -Arrieregarde  durch  Infanterie,  d.  h.  Dra- 
goner verstärkt,  soll  aus  den  besten  Truppen  bestehen  und 
am  besten  beritten  sein,  damit  sie  von  dem  Feinde  nicht  ein- 
geschüchtert werde,  sondern  je  nachdem  es  an  der  Zeit  ist, 
entschlossen  auf  den  Feind  losgeht  und  wieder  schnell  fort- 
marschiert, sobald  sie  sich  wieder  Luft  gemacht  hat.  Von 
dem  wichtigsten  Theile  der  Armee  kann,  wenn  man  will,  um 
Stolz  und  Herzhaftigkeit  zu  zeigen,  das  Zeichen  zum  Ab- 
märsche mit  einem  Kanonenschusse  gegeben  werden,  wie  es 
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Baner  that,  als  er  von  Torgau  abzog;  wer  sich  aber  nicht 
zutraut,  dem  zu  widerstehen,  der  ihn  verfolgen  könnte,  der 
kann  in  aller  Stille  abziehen.  Der  ganze  Zweck  Desjenigen, 
der  sich  zurückzieht,  liegt  in  der  Beschleunigung  des  Marsches 
und  darin,  sich  vom  Feinde  nicht  aufhalten  zu  lassen,  der 
ihm  gewöhnlich  die  Reiterei  nachsendet,  die  ihn  beschäftigt, 
bis  die  Infanterie  auch  herangekommen  ist,  mit  welcher,  als 
mit  der  Hauptwaffe  der  Armee,  er  ihn  dann  zwingt  zu  halten 
und  gegen  seinen  Willen  eine  Schlacht  anzunehmen,  wie  es 
Gallas  mit  la  Valette,  1635  bis  1636,  zu  thun  versuchte,  indem  er 
ihn  zweimal  durch  CoUoredo  ^)  und  Rittberg, 2)  wie  man  immer 
zu  thun  pflegt,  an  der  Queue  angreifen  Hess.  Die  verfolgende 
Reiterei  kann  nämlich  eine  sich  zurückziehende  Armee  immer 
aufhalten,  weil  sie  immer  in  gerader  Linie  vorwärts  verfolgt. 
Derjenige  aber,  der  auf  dem  Rückzuge  bemerkt,  dass  ihm 
der  Feind  in  den  Rücken  kommt,  der  ist,  um  sich  zu  ver- 
theidigen,  genöthigt,  die  Front  zu  verändern;  dieses  Front- 
verändern aber  hindert  ihn  nicht  nur,  in  gerader  Linie  fort- 
zukommen, sondern  zwingt  ihn  auch,  nach  hinten  auf  eine 
Kreislinie  zurückzuschwenken,  der  längsten  aller  krummen 
Linien.  Will  man  den  Marsch  wieder  fortsetzen,  so  muss  man 
abermals  »umkehrtschwenken«  und  eine  krumme  Linie  be- 
schreiben, um  wieder  in  die  Richtung  des  Rückzuges  zu 
kommen,  was  grossen  und  umso  grösseren  Zeitverlust  be- 
dingt, je  grösser  die  Abtheilungen  und  je  mehr  ihrer  sind, 
denn  um  sich  gegen  den  Feind  zum  Gefechte  zu  formieren, 
wartet  Einer  die  Schwenkung  des  Anderen  ab,  bis  Alle  ge- 
schwenkt haben;  dieses  Warten  aber  bedingt  auch  grossen 
Zeitverlust.  Wenn  eine  Abtheilung  z.  B.  20  Schritte  Front- 
länge hat,  die  Front  nach  der  Seite  des  Rückzuges  gerichtet, 
gegen  den  Feind  Front  machen  will  und  die  Wendung  links 
um  den  Mittelpunct  mit  der  möglichsten  Raumersparniss  aus- 
führt, so  wird  sie  (der  schwenkende  Flügel)  wenigstens 
60  Schritte   zurückzulegen   haben   und    wenn  die  Abtheilung 


^)  Rudolf  Graf  Colloredo  von  Wallsee,  kaiserlicher  Fcldmarschall;  ge- 
storben 1657  *ls  Gouverneur  von  Prag, 

-)  Ernst  Christoph  Graf  und  Herr  zu  Ost-Friesland  und  Rittberg, 
kaiserlicher  Obrist-Feldwachtmeister  (1634). 


208  Montecuccoli: 

dann  gerade  vorgeht,  um  den  Feind  anzugreifen,  noch  die  dazu 
erforderliche  Strecke  nach  rückwärts  zurücklegen.  Will  sie 
in  der  Folge  nochmals  umkehrtschwenken,  um  wieder  auf 
die  gerade  Rückzugslinie  zu  kommen,  so  muss  sie  (der  schwen- 
kende Flügel)  abermals  wenigstens  60  Schritte  zurücklegen, 
so  dass  sie  schliesslich  eine  Strecke  von  120  Schritten  ver- 
loren, der  Feind  ebensoviel  gewonnen  haben  wird  (ohne  dabei 
zu  rechnen,  dass  die  Schwenkung  sich  nicht  sofort  auf  der 
Stelle  ausfuhren  lässt,  dass  die  Front  einer  starken  Schwadron 
mehr  als  20  Schritt  Frontlänge  hat  und  dass  mehrere  Ab- 
theilungen zur  Schwenkung  mehr  Zeit  benöthigen),  so  zwar, 
dass  nach  sieben  oder  acht  Wendungen,  zu  welchen  der  sich 
hinten  zeigende  Feind  eine  Abtheilung  gezwungen  haben  wird, 
er  sie  bei  1000  Schritte  Weges  verlieren  macht,  sie  mit  der  Zeit 
auch  mit  dem  Gros  der  Armee  einholt  und  entweder  zu  kämpfen 
oder  in  Unordnung  zu  fliehen  zwingt.  Ein  anderer  Umstand, 
der  den  retirierenden  Theil  Zeit  verlieren  macht,  ist,  dass  der 
Verfolger  sich  im  vollen  Schritt,  im  Trabe,  manchmal  selbst 
im  Galopp  bewegt,  denn  Schnelligkeit  in  der  Bewegung  wird 
der  Absicht  zu  kämpfen  zugeschrieben,  ermuntert  die  Geister 
und  weckt  den  Muth  der  Soldaten;  wer  sich  aber  zurückzieht, 
pflegt  nur  im  Schritt  zu  marschieren,  denn  bei  ihm  würde 
der  Galopp  als  ein  Beweis  der  Absicht,  zu  fliehen  angesehen 
und  würde  die  Soldaten  entmuthigen. 

5.  Eine  Arrieregarde  zu  bilden,  die  von  der  Armee  ge- 
trennt marschiert  und  sich  wie  eben  gesagt  benimmt,  ist  daher 
ein  gutes  Mittel,  auf  dem  Rückzuge  keine  Zeit  zu  verlieren,  denn 
wenn  sich  auch  der  Feind  hinten  zeigt,  so  ist  es  diese  Arriere- 
garde allein,  die  gegen  den  Feind  Front  macht,  wenn  es  sein 
muss,  ihn  belästigt  imd  aufhält,  so  dass  das  Gros  der  Armee 
im  Stande  ist,  unaufgehalten  in  gerader  Linie  fortzumarschieren ; 
der  Vorsprung,  den  sie  ursprünglich  gewonnen,  aber  bleibt 
ihr  immer  erhalten,  denn  es  giebt  keine  Gelegenheit,  bei 
welcher  sie  ihn  einbüssen  könnte;  er  wird  im  Gegentheile 
immer  grösser,  denn  es  wird  vorausgesetzt,  dass  die  Armee 
beweglicher,  weniger  behindert  und  weniger  zahlreich  ist,  als 
die  des  Feindes.  Die  Arriferegarde  muss  mit  Rücksicht  auf  die 
Truppen  des  Feindes  und  im  Verhältniss  zu  diesen  zusammen- 
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gesetzt  sein,  von  welchen  vorauszusehen  ist,  dass  sie  voraus- 
geschickt worden  sein  dürften,  um  die  Arrieregarde  aufzu- 
halten. Um  aber  solche  Aufenthalte  zu  vermeiden,  hat  man 
das  Mittel,  sich  nur  dann  nach  rückwärts  umzudrehen  imd  Front 
zu  machen,  wenn  die  Nothwendigkeit  dazu  zwingt,  denn  wenn 
die  Truppen  der  Arrieregarde  jedesmal,  sobald  der  Feind 
entdeckt  wird,  gegen  ihn  Front  machen,  was  heisst  das  An- 
deres, als  absichtlich  Zeit  verlieren  (was  auf  dem  Rückzuge 
besonders  unzulässig  ist)  und  sie  dem  Feinde  geben,  um  uns 
einzuholen,  was  doch  seine  Absicht  ist?  Bemerkt  nämlich  der 
Feind,  dass  wir  ihn  nicht  sehen  wollen,  so  wird  er  sich 
niemals  so  sehr  nähern,  dass  es  zu  einem  Zusammenstosse 
kommen  konnte,  sondern  warten,  bis  er  uns  bedeutend  über- 
legen geworden  sein  wird,  denn  seine  Absicht  ist,  uns  zum 
Stehen  zu  bringen  und  er  will  gar  Nichts,  als  uns  aufhalten, 
wir  aber  halten  uns  nur  auf,  um  ihn  zu  sehen.  Als  BanÄr  den 
Alarazzini  schlug  und  mit  der  Reiterei  vorgieng,  weil  er  mit 
dieser  so  lange  Aufenthalt  bereiten  zu  können  glaubte,  bis 
die  Infanterie  herangekommen  wäre,  sah  er,  dass  Marazzini's 
Truppen  sich  alle  Augenblicke  umwandten  und  sich  zum  Ge- 
fechte formierten  und  urtheilte  sogleich,  dass  sie  sich  nicht 
hatten  zurückziehen  können,  ohne  zu  kämpfen  oder  zu  fliehen, 
weil  sie  so  die  Zeit  verloren;  dies  traf  auch  wirklich  ein,  wie 
er  vorausgesagt  hatte.  Ein  Anderes  wäre  es,  Soldaten  zu 
haben,  geübt.  Jeder  auf  seinem  Platze  umzuwenden,  wie  im 
Exercitium  der  Infanterie,  denn  da  wechseln  die  Soldaten 
ihren  Platz  nicht,  es  geschieht  Alles  in  einem  Augenblicke, 
man  verliert  weder  Zeit,  noch  Raum  und  kann  (mit  dem 
Umwenden)  warten,  bis  der  Feind  in  die  nächste  Nähe  ge- 
kommen ist.  Dies  kann  aber  bei  den  Schwenkungen  der  Ca- 
vallerie  nicht  geschehen,  weil  sie  Raum  erfordern,  man  sie 
also  um  so  viel  früher  beginnen  muss,  als  nothig  ist,  um  ge- 
stellt zu  sein,  ehe  uns  der  Feind  auf  den  Hals  kommen  kann, 
womit  man,  wie  gesagt,  viel  Zeit  verliert.  Wendet  aber  jeder 
Reiter  für  sich,  so  setzt  das  voraus,  dass  der  Feind  schon 
sehr  nahe  ist;  man  schiesst  dann  sogleich  nach  der  Wendung 
gleichzeitig;  unmittelbar  nach  dem  Schiessen  wendet  man 
wieder   um   und   setzt    seinen  Weg   fort,    wie   die   Franzosen 
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thaten,  als  sie  den  sie  verfolgenden  Rittberg  schon  nahe  hinter 
sich  bemerkten,  auf  einmal  gegen  ihn  Front  machten,  atta- 
quierten  und  ihn  zurückwarfen  und  nun  sofort  ihren  Weg  fort- 
setzten. Man  soll  nicht  mehr  Truppen,  als  nöthig  ist,  umwenden, 
sondern  die  übrigen  immer  den  Marsch  fortsetzen  lassen,  da 
nicht  alle  umzuwenden  brauchen,  weil  Diejenigen,  die  mit  Hast 
und  im  Galopp  verfolgen,  gemeiniglich  in  Unordnung  an- 
kommen, meistens  Freiwillige  und  Leute  sind,  die  in  Reih' 
und  Glied  keine  Ordnung  halten,  so  dass  ein  Häuflein  von 
15  bis  20  Reitern,  das  sich  gut  geschlossen  gegen  sie  wendet, 
sie  sofort  davonjagt,  Desshalb  ist  es  also  nicht  nöthig,  die 
anderen  Truppen  Zeit  verlieren  zu  lassen,  ein  Fehler,  den 
Hofkirch^)  nur  allzu  offenbar  begieng,  als  er,  die  Kroaten 
von  unordentlichen  Haufen  angegriffen  sehend,  die  durch  einen 
einzigen  Trupp,  der  sich  gewendet  hätte,  zurückgeworfen 
liätten  werden  können,  nicht  allein  die  Regimenter  der 
Arritregarde  halten,  sondern  auch  alle  Truppen  umkehren 
Hess,  die  schon  über  eine  halbe  Meile  weiter  zurückgegangen 
waren  und  vom  Feinde  nicht  mehr  einzuholen  gewesen 
wären,  nun  aber,  weil  sie  die  Zeit  zum  Rückzuge  verloren, 
eine  klägliche  Niederlage  erlitten.  Ein  anderes  Mittel  besteht 
darin,  das  Marschtempo  nicht  zu  beschleunigen,  wenn  man 
sich  vom  Feinde  verfolgt  sieht,  denn  wenn  uns  der  Feind  im 
Trabe  folgt  und  wir  uns  im  Schritt  zurückziehen,  so  ist  es 
gewiss,  dass,  wenn  er  uns  anfallen  will,  er  in  solcher  Un- 
ordnung und  so  getrennt  ankommen  wird,  dass,  nähert  er 
sich  nicht,  wir  uns  seinetwegen  keine  Sorge  zu  machen 
brauchen,  uns  nicht  aufhalten  lassen,  sondern  unseren  Weg 
fortsetzen  und,  nähert  er  sich,  ihn  mit  wenigen  Truppen,  die 
sich  umwenden,  sofort  angreifen,  auseinandersprengen  und 
uns  dann  gleich  wieder  in  Marsch  setzen  können.  Auf  den 
Punct,  keine  Zeit  mit  unzeitigem  Umwenden  zu  verlieren, 
sondern  nur  dann  umzuwenden,  wenn  man  angreifen  will  und 
nicht  früher,  ist  so  viel  Gewicht  zu  legen,  dass  beispielsweise 
Johann  von  Werth,  wenn  er  ein  Quartier  aufgelassen  hat, 
sogleich  Einen   nach  dem  Anderen  zurückziehen   lässt,   ohne 

^)  Georg  Lorenz  Freiherr   von  Hofkirch,   kaiserlicher  Feldmarschall- 
Lieutenant. 
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jemals,  aus  welcher  Ursache  immer,  nach  rückwärts  Front 
zu  machen  und  ohne  eine  Arri^regarde  zurückzulassen. 
Letzteres  ist  jedoch  nicht  ganz  nachahmenswerth,  denn  wenn 
auch  die  feindlichen  Truppen,  wollen  sie  geordnet  und  ver- 
einigt verfolgen,  die  Arri^regarde  niemals  einholen  können, 
diese  also  eigentlich  nur  gegen  gewisse,  tollkühne  Leute  ge- 
bildet ist,  die  aufgelost  und  zerstreut  in  vollem  Laufe  heran- 
kommen, um  Etwas  zu  erhaschen,  wenn  sie  aber  einem  wohl- 
geschlossenen Häuflein  Reiterei  begegnen,  die  Zügel  verhalten 
und  von  der  Verfolgung  ablassen,  so  würden  diese  Leute 
ohne  dieses  Hindemiss  doch  mehr  Schrecken  verbreiten,  als 
ihren  geringen  Kräften  zukommt.  Beschleunigt  man  den 
Marsch,  so  muss  man  die  Truppen  gut  geschlossen  beisammen 
halten,  damit  sie  geordnet  bleiben,  die  vorgeschriebenen  Di- 
stanzen einhalten  und  keine  Verwirrung  entsteht,  sowie  damit 
die  Soldaten,  wissend,  dass  keine  Flucht  beabsichtigt  ist,  dass 
man  im  Gegentheile,  sobald  der  Feind  sich  nähert,  sofort 
gegen  ihn  Front  machen  will,  den  Muth  nicht  verlieren.  Damit 
aber  auch  der  Feind  nicht  sehe,  dass  wir  in  solcher  Eile  mar- 
schieren und  in  Folge  dessen  nicht  kühn  werde,  soll  man 
auch  nur  in  der  Tiefe,  wo  man  nicht  gesehen  werden  kann, 
schneller,  auf  der  Höhe  aber  langsamer  marschieren.  Im  Noth- 
falle  kann  man  auch  einen  Berg  besteigen,  dessen  natürliche 
Lage  die  an  der  Queue  Marschierenden  gegen  Gefahr  schützt, 
denn  Diejenigen,  die  zuerst  angegrififen  werden,  sind  die  Dra- 
goner, die  von  der  Höhe  herab  auf  die  Angreifer  schiessen 
(und  abgerichtet  sein  können,  vom  Pferde  herab  gxit  zu  zielen), 
die  Ihrigen  decken  und  verdecken,  wohl  auch,  nur  weil  sie 
sich  zeigen,  den  Feind,  der  vielleicht  nicht  ganz  beisammen 
ist,  vermögen,  stehen  zu  bleiben.  Ist  das  Terrain  eben,  so 
marschiert  man,  immer  Schritt  haltend,  in  Schlachtordnung, 
damit  sich  im  Nothfalle  alle  Truppen  auf  einmal  zugleich  um- 
wenden können  und  nicht  weit  zu  gehen  haben,  um  die  an 
der  Queue  Marschierenden  zu  unterstützen.  Sind  Defil^en  zu 
passieren,  so  schickt  man  Musketiere  voraus,  sie  zu  besetzen, 
wie  oben  gesagt  ist.  Wäre  nun  der  Feind  so  vorgegangen, 
dass  er  uns  noch  diesseits  des  Defil^es  erreichen  könnte,  so 
würden  wir  vor  dem  Defilöe  Stellung  nehmen   und  uns  zum 
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Theil  durch  die  zur  Vertheidigung  des  Defil6es  schon  auf- 
gestellten Musketiere  gedeckt,  nach  einer  Salve  entschlossen 
auf  den  Feind  werfen,  der  mit  derselben  Geschwindigkeit 
herangekommen  ist,  mit  der  wir  marschiert  sind,  also  auch 
nicht  stärker  als  wir  sein  kann  und  nicht  nur  keinen  Vortheil 
findet,  mit  uns  anzubinden,  sondern  im  Gegentheil,  um  den 
Vorsprung,  den  wir  vor  ihm  voraus  hatten,  einzubringen,  ge- 
nöthigt  war,  umso  schneller  zu  marschieren,  daher  umso  ge- 
trennter und  ungeordneter  angekommen  sein  wird. 

6.  Man  kann  auch  die  ganze  Armee  vereinigt,  doch  aber 
in  ihre  Unterabtheilungen  gegliedert  und  wohl  geordnet  sich 
zurückziehen  lassen,  auch  muss  die  letzte  Abtheilung  so  wohl 
formiert  sein,  dass  sie,  wenn  die  feindliche  Avantgarde  sich 
allzusehr  nähert  und  zwar  in  Unordnimg,  im  Stande  sei,  Front 
zu  machen  und  mit  ihr  in's  Gefecht  zu  treten;  hat  sie  aber 
diese  Avantgarde  zurückgeworfen,  soll  sie  nicht  verfolgen, 
sondern  sich  wieder  in  Marsch  setzen,  um  keine  Zeit  zu 
verlieren,  wie  oben  gesagt  wurde.  Diese  letzte  Abtheilung 
versieht  den  Dienst  der  gewöhnlichen  Arriferegarde.  In  dieser 
Form  marschierte  die  Armee  la  Valette's,  1635  bis  1636,  als  sie 
sich  von  Worms  zurückzog;  ein  ähnliches  Truppencorps  schlug 
den  jungen  CoUoredo,  der  es  mit  einer  Ca vallerie -Abtheilung  im 
Rücken  angreifen  wollte,  denn  hat  man  schon  einen  Vorsprung 
gewonnen,  wenn  der  Feind  die  Verfolgung  mit  der  ganzen 
Armee  aufnimmt,  so  wird  er  uns  niemals  einholen,  denn  er 
hat  denselben  Weg  zurückzulegen,  wie  wir,  hat  dabei  keinen 
Vortheil  voraus;  auch  lässt  sich  voraussetzen,  dass  unsere  Leute 
so  gxit  marschieren,  wie  die  seinigen.  Verfolgt  er  aber  mit 
der  Reiterei  allein  und  wäre  er  in  Folge  der  Eile,  mit  der  er 
marschiert,  nicht  gut  beisammen,  so  können  wir,  die  wir 
unsere  Kräfte,  d.  h.  Infanterie,  Cavallerie  und  Geschütz  bei- 
sammen haben,  leicht  in  irgend  einer  Niederung  in  Schlacht- 
ordnung mit  ihm  anbinden,  ihn  unversehens  empfangen  und 
über  den  Haufen  werfen,  wie  es  einmal  Mannsfeld  gegen 
Tilly  gelang,  der  ihn  auf  diese  Weise  verfolgte.  Bleibt  aber 
der  Feind  in  weiter  Entfernung  stehen,  um  seine  rückwärtigen 
Truppen  zu  erwarten,  die  er  dann  zusammen  ordnet,  so  setzt 
man  den  Marsch  fort  und  lässt  sich  in  keiner  Weise  hinhalten 
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und  wenn  der  Feind  nicht  entschlossen  ist,  ein  Gefecht  zu 
liefern,  sondern  nur  unserer  Armee  zu  folgen,  wie  aus  Höflichkeit 
oder  um  an  Ansehen  zu  gewinnen  oder  um  sich  gelegentlich 
eine  Unvorsichtigkeit  zunutze  zu  machen,  wenn  w^ir  unordent- 
lich marschieren  oder  einen  Theil  unserer  Truppen  unterwegs 
zurücklassen  sollten,  so  wird  er,  wenn  er  unsere  Armee 
zusammengeschlossen  sehen  wird,  uns  niemals  angreifen,  um 
sich  nicht  ernstlich  einzulassen.  So  zogen  sich  Weimar  und 
Hom,  nachdem  sie  Nordlingen  verstärkt  hatten,  von  dort 
zurück  und  Piccolomini,  der  ihnen  mit  der  Cavallerie  folgte, 
konnte  ihnen  Nichts  anhaben. 

7.  Was  von  der  ganzen  Armee  gesagt  wurde,    ist  auch 
von  einer  einzelnen  Abtheilung  zu  beobachten,  d.  h.  man  soll 
sie  nicht  so  weit  aufs  Gerathewohl  vorgehen  lassen,  dass  man 
genöthigt  werden  könnte,  sie  Angesichts  des  Feindes  zurück- 
nehmen   zu    müssen.     Hätte    das   Hofkirch   beobachtet,   der 
sich   sehr   wohl  hätte  zurückziehen  können,  bevor  das  ganze 
feindliche  Heer  die  Elbe  gänzlich  überschritten  hatte,  so  hätte, 
da  es  keinesfalls   möglich   war,    den  Uebergang   zu   hindern, 
der  Untergang  vieler  braver  Leute  vermieden  werden  können. 
Man  muss  daher  mit  Ueberlegung  zu  Werke  gehen  und  Alles 
wohl  prüfen,    die  Localität   gut  recognoscieren   und   bei   sich 
erwägen,  ob  es  denn,   im  Falle  der  Feind  käme,  nicht  genü- 
gend wäre,   ihn   zu   empfangen;   denn   vorgehen,    den  Feind 
erwarten  und  sich  dann  wieder  zurückziehen  wollen,  ist  nicht 
nur  wenig  ehrenvoll,  sondern  auch  der  gefahrlichste  Handel, 
den  man  sich  denken  kann.     Es  wurde   als   ein  Act  grosser 
Unklugheit  beurtheilt,    dass  Ban6r,    obivohl   er  wusste,   dass 
er  der  kaiserlichen  Armee   nicht  würde  widerstehen  können, 
sich  so  lange  bei  Torgau    aufhielt,    dass   ihn  Gallas   überfiel 
und   ihn    ohne  die  Fahrlässigkeit,   welche  die  Brandenburger 
bei  der  Bewachung  des  Oder-Ueberganges  an  den  Tag  legten, 
gänzlich  vernichtet  hätte. 

IL 

Es  begegnen  einer  sich  zurückziehenden  Armee  Zufalle, 
welchen  man  mit  aller  Beharrlichkeit  und  Entschlossenheit  zu 
begegnen  suchen  muss. 

Montecuccoli.  I.  x8 
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1.  Wenn  ein  Feldherr  bemerkt,  dass  er  sich  in  Folge 
falscher  Nachrichten,  die  er  über  den  Feind  erhalten  hat,  g-anz 
unzeitig  und  ohne  Grund  zurückgezogen  hat,  so  muss  er,  um 
seinen  guten  Ruf  zu  erhalten  und  um  die  Soldaten  nicht  in 
Schrecken  zu  setzen  und  sie  nicht  glauben  zu  machen,  dass 
sie  den  Feind  zu  fürchten  hätten,  irgend  ein  wahrscheinliches 
Motiv  vorschützen  und  sagen,  man  sei  hieher  marschiert, 
nicht  um  sich  vor  dem  Feinde  zurückzuziehen,  sondern  aus 
anderen,  dieses  Land  betreffenden  Ursachen  dringender  Art. 

2.  Wenn  der  Feind  uns  durch  ein  Corps  verfolgen  lässt 
und  mit  seiner  übrigen  Armee  einen  anderen  Weg  marschiert, 
um  uns  den  Rückzug  abzuschneiden  und  sich  uns  plötzlich 
in  den  Weg  zu  legen  (wie  Gallas  dem  Ban6r  den  Puch- 
heim  nachsandte,  selbst  aber  Jenem  den  Weg  abschnitt 
und  sich  ihm  bei  Landsberg  entgegenstellte),  so  muss  man 
trachten,  sich  plötzlich  umzuwenden  und  zurückzukehren, 
wie  es  eben  Ban^r  that,  denn  dann  wird  der  Betrug  dem 
Betrüger  selbst  zum  Schaden  gereichen.  Um  aber  zu  wissen, 
ob  die  Truppen,  die  uns  folgen,  nur  eine  Parthei  oder  die 
ganze  Armee  sind,  muss  man  gute  Spione  haben  oder  von 
den  Mannschaften,  die  uns  folgen.  Gefangene  machen,  denn 
von  diesen  könnte  man  vielleicht  Etwas  erfahren,  wenn  auch 
vielmals  die  Parthei  selbst  nicht  weiss,  was  hinter  ihr  marschiert. 
Die  Art,  Gefangene  zu  machen,  liegt  hier  in  der  Bravour 
und  Schnelligkeit,  mit  welcher  Einige  der  Unseren  in  voller 
Carri^re  vorprellen  und  sich  zwischen  den  Feind  werfen,  um 
einige  Leute  zu  fangen,  oder  aber  sich  unter  der  Maske  von 
»Freunden«  oder  unter  einem  anderen  Vorwande  dem  Feinde 
in  den  Rücken  schleichen  und  ihn  überfallen,  wozu  man  Dem- 
jenigen, der  einen  Gefangenen  einbringt,  eine  Summe  Geldes 
verspricht,  für  welche  sich  immer  beherzte  Leute  dazu  bereit 
finden  lassen. 

3.  Ueberrascht  uns  der  Feind  auf  dem  Marsche  und 
kommt  er  uns  unerwartet  entgegen,  so  ist  man  in  grosser 
Gefahr  und  muss  trachten,  schnell  irgend  einen  Uebergang 
zu  gewinnen,  jenseits  Front  zu  machen  und  sich  dann  bis 
zum  Einbruch  der  Nacht  zu  halten,  unter  deren  Schutz  man 
dann    den  Rückzug   fortsetzt,    wie   es   Aldringen   in   Bayern 
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machte,  denn  wenn  man  den  Vortheil  des  Terrains  schon  am 
Tage  aufzugeben  beginnt,  da  der  Feind  ihn  sieht  und  seine 
Armee  nach  und  nach  heranzuziehen  vermag,  ist  die  Ge- 
fahr gross  und  muss  man  also  aus  der  Noth  eine  Tugend 
machen. 

4.  Manchmal  kommt  es  vor,  dass  man  in  dem  Augen- 
blick, da  uns  der  Feind  einholt,  an  das  Ufer  eines  Flusses 
oder  den  Eingang  in  ein  anderes  Defilte  gelangt,  das  zu 
passieren  die  Zeit  nicht  mehr  genügt,  so  zwar,  dass  uns  der 
Feind  früher  erreichen  und  schlagen  kann.  In  diesem  Falle 
haben  Einige  ihr  Heer  nach  rückwärts  mit  einem  Graben, 
der  mit  Holz  angefüllt  war,  eingeschlossen,  dieses  in  Brand 
gesetzt  und  haben  dann  mit  dem  Heere  das  Defil^e  passiert, 
ohne  vom  Feinde,  der  durch  das  zwischenliegende  Feuer  auf- 
gehalten war,  gehindert  werden  zu  können.  Andere  haben 
Feuer  ohne  Graben  angewendet,  indem  sie  Faschinen  von 
Hand  zu  Hand  reichen,  vor  dem  Heere  niederlegen  und  an- 
zünden Hessen,  haben  durch  Flammen  und  Rauch  ihren  Rück- 
zug den  Blicken  des  Gegners  entzogen  und  die  Cavallerie 
an  der  Verfolgung  gehindert.  Umgekehrt  hat  der  Kartha- 
ginienser  Hanno,  da  er  vom  Feinde  belagert  war,  sich  auf 
der  Seite,  auf  welcher  er  einen  Ausfall  zu  machen  gedachte, 
mit  Hölzern  eingeschlossen  und  diese  angezündet  und  da 
desshalb  die  Feinde  auf  dieser  Seite  nicht  aufmerksam  waren 
und  sie  nicht  bewachten,  Hess  er  sein  Heer  durch  diese 
Flammen  durchbrechen,  wobei  er  Jedem  seinen  Schild  vor  das 
Gesicht  zu  halten  befahl,  um  sich  gegen  Flammen  und  Rauch 
zu  schützen,  doch  durfte  er  kein  heftiges  Feuer  anfachen,  weil 
es  ihn  sonst  doch  aufgehalten  hätte.  Als  die  Spartaner  in 
Sparta  von  den  Römern  belagert  wurden,  steckten  sie,  um 
den  schon  eingedrungenen  Römern  das  weitere  Vordringen 
zu  verwehren,  einen  Theil  ihres  Gutes  in  Brand,  verhinderten 
durch  die  Flammen  nicht  nur  die  Vorrückung  der  Feinde, 
sondern  trieben  sie  auch  wieder  hinaus.  Andere,  die  kein 
anderes  Holz  zur  Hand  hatten,  das  sie  hätten  anzünden 
können,  Hessen  alle  Fuhrwerke  des  Heeres  zusammenfahren, 
als  wollten  sie    eine  Wagenburg   bilden    und   setzten   sie   in 

Brand. 
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5.  Ein  Feldherr,  der  sich  von  einem  zahlreichen  Feinde 
angegriffen  sah,  zog  seine  Streitkräfte  so  zusammen,  dass  er 
dem  Feinde  Gelegenheit  gab,  ihn  gänzlich  einzuschliessen, 
richtete  dann  seine  ganze  Kraft  gegen  die  Seite,  die  er  für 
die  schwächste  erkannt  hatte,  bahnte  sich  da  einen  Weg  und 
rettete  sich.  Ein  Anderer  hat,  um  den  Feind,  der  ihn  ver- 
folgte,  zu  täuschen,  einige  wenige  Reiter  mit  vielen  Trompeten 
dem  Feinde  in  den  Rücken  gehen  lassen  und  ihn  dort  allar- 
miert, so  dass  er,  einen  Hinterhalt  befürchtend,  die  Verfolgung 
einstellte  und  der  Andere  Zeit  fand,  einen  Vorsprung  zu  ge- 
winnen. Andere,  deren  Arriferegarde  auf  dem  Rückzuge  vom 
Feuer  des  Feindes  belästigt  wurde,  haben  ihre  Gefangenen 
dort  marschieren  lassen,  damit  sie  als  Schild  dienten  und  der 
Feind,  um  nicht  seine  eigenen  Leute  zu  tödten,  nicht  schiesse. 
Es  ist  vorgekommen,  dass  eine  Parthei,  die  einen  beim  Feinde 
hochangesehenen  Anführer  zum  Gefangenen  gemacht  hatte 
und  dann  verfolgt  wurde,  weil  sie  den  Rückzug  verlegt  sah, 
jenen  Gefangenen  zu  tödten  drohte,  wenn  die  Verfolgung 
nicht  eingestellt  würde  oder  hat  das  durch  den  Gefangenen 
selbst  anbefehlen  lassen.  Diese  Drohung  oder  dieser  Befehl 
hatte  zur  Folge,  dass  der  Feind  stehen  blieb  und  die  Parthei 
sich  rettete. 

6.  Einer,  der  zwischen  zwei  Bergen  marschieren  musste 
und  nur  zwei  Wege  zur  Rettung  hatte,  nach  vorne  oder  nach 
hinten,  aber  beide  Wege  vom  Feinde  verlegt  fand,  Hess  hinter 
sich  einen  grossen,  schwer  zu  überschreitenden  Graben  aus- 
heben und  zeigte  dem  Feinde,  dass  er  ihn  damit  auf- 
halten wolle,  um,  ohne  für  seinen  Rücken  fürchten  zu  müssen, 
mit  aller  Macht  auf  dem  nach  vorne  führenden,  offen  ge- 
lassenen Wege  durchbrechen  zu  können.  Der  Feind  Hess 
sich  irreführen,  verstärkte  sich  auf  dem  offen  gelassenen  Wege 
und  gab  den  geschlossenen  frei;  Jener  aber  warf  nun  eine 
bereit  gestellte  hölzerne  Brücke  über  den  Graben,  entwischte 
ohne  Hinderniss  nach  dieser  Seite  und  rettete  sich  aus  den 
Händen  des  Feindes. 

7.  Ein  anderer  Feldherr  stellte  sich,  als  wolle  er  an 
einem  Orte  ein  Lager  beziehen,  Hess  Gräben  ausheben,  einige 
Zelte  aufstellen  und  sandte  Cavallerie  (die  er  aber  bald  wieder 
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in's  Lager  zurückzog)  auf  Fouragierung  aus,  worauf  die  Feinde, 
glaubend,  dass  er  wirklich  ein  Lager  beziehen  wolle,  ebenfalls 
ein  Lager  bezogen  und  genothigt  waren,  ihre  Cavallerie  aus- 
zusenden, um  Lebensmittel  aufzutreiben ;  als  aber  Jener  das 
bemerkte,  setzte  er  sich  in  Marsch,  ohne  dass  ihn  die  Feinde 
hätten  verfolgen  können.  Andere  haben  die  Nacht  abgewartet 
und  haben  dann  unter  ihrem  Schutze  ihr  Kriegsvolk  ganz 
sachte  in  kleinen  Abtheilungen  fortgeschickt,  damit  es  der 
Feind  nicht  bemerke,  oder  haben  einige  Trompeter  im  Lager 
zurückgelassen  mit  einigen  Zelten,  Lagerfeuern  und  angezün- 
deten Lunten,  oder  haben  vor  Tagesanbruch  an  trockenes 
Holz  Feuer  gelegt,  dann  frisches  darüber  geworfen,  damit 
die  dadurch  entstehende  trübe  Luft  den  feindlichen  Augen 
die  Aussicht  verlege. 

8.  Ein  Anderer  hat  es  mit  Unterhandlungen  versucht 
und  einen  Waffenstillstand  für  einige  Tage  geschlossen,  was 
den  Feind  in  Allem  nachlässig  machte,  so  dass  der  An- 
dere sich  diese  Nachlässigkeit  zunutze  machen  und  den 
Händen  des  Feindes  entschlüpfen  konnte.  Um  dem  Feinde 
zu  entgehen,  ist  es  auch  gut,  irgend  Etwas  zu  thun,  das  ihn 
hinhält;  dies  geschieht  auf  zweierlei  Art,  entweder  indem 
man  den  Feind  mit  einem  Theile  der  eigenen  Kräfte  angreift, 
damit  er,  nur  auf  das  entstandene  Gefecht  aufmerksam,  dem 
Reste  unserer  Truppen  Gelegenheit  gebe,  sich  zu  retten,  oder 
indem  man  irgend  Etwas  in  Scene  setzt,  das,  wegen  der 
Neuheit  der  Sache,  den  Feind  stutzen,  zweifelhaft  und  stille 
stehen  macht,  so  wie  es,  nach  Angabe  einer  früheren  Stelle, 
Hannibal  gegen  Fabius  versuchte. 

9.  Wenn  man  sich  in  einiger  Verwirrung  auf  Barken 
über  einen  Fluss  zurückzieht,  muss  man  sich  wohl  hüten,  sie 
allzusehr  zu  belasten,  damit  sie  nicht  sinken,  welchen  Fall 
voraussehend,  sich  Cäsar  einmal  in's  Wasser  warf  und  durch 
Schwimmen  rettete. 

10.  Damit  der  Feind  nicht  voraussehe,  dass  man  sich 
von  einem  Passe  zurückziehen  und  ihn  verlassen  wolle,  lässt 
man  an  der  Befestigung  des  Lagers  oder  an  anderen  Oert- 
lichkeiten  arbeiten,  schreibt  an  die  benachbarten  Ortschaften, 
dass  man  entschlossen  sei,  da  zu  überwintern,  dass  sie  daher 
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Lebensmittel  und  andere  zum  Ueberwintem  nöthige  Vorräthe 
ansammeln  sollen,  denn  so  wird  der  Feind  auf  unseren  Abzug- 
nicht  aufmerksam  sein  und  uns  Zeit  geben,  unerwartet  auf- 
zubrechen und  einen  grossen  Vorsprung  zu  gewinnen,  bevor 
er  sich  zusammenziehen  kann,  um  uns  zu  verfolgen. 

IIL 

I.  Hätte  sich  ein  Infanteriekörper  allein  über  offenes 
Terrain  vor  der  feindlichen  Cavallerie  zurückzuziehen,  so  wäre 
es  wohl  am  besten,  zwei  Bataillone  aus  ihm  zu  formieren, 
damit  sich  diese  gegenseitig  unterstützen  und  flankieren,  denn 
da  sie  in  keinem  grösseren  Abstände  als  80  Schritte  von 
einander  marschieren  und  sich  begleiten,  kann  die  T^te  des 
ersten  Bataillons  schwer  angegriffen  werden,  da  die  eine 
Seite  des  anderen  Bataillons  sie  flankiert,  sowie  die  besagte 
Tete  dieselbe  Wirkung  zu  Gunsten  dieser  Seite  erzielt,  wie 
sich  aus  derselben  Ursache  die  zweite  Tete  und  die  Flanke 
des  anderen  Bataillons  durch  die  Musketiere  derart  gegen- 
seitig unterstützen,  dass  es  für  die  Cavallerie  gefahrlich  wird, 
an  jenen  Seiten  anzugreifen,  die  sich  gegenseitig  flankieren. 
Man  könnte  sagen,  dass,  wenn  auch  die  beiden  Bataillone 
nicht  auf  mehr  als  zwei  Seiten  angegriffen  werden  können, 
es  doch  besser  wäre,  nur  ein  Bataillon  zu  formieren,  das 
auch  nicht  auf  mehr  Seiten  angegriffen  werden  könnte  als 
jene  beiden  Bataillone,  denn  es  scheint,  dass  sein  Widerstand 
ein  kräftigerer  sein  würde,  weil  die  vereinte  Kraft  immer 
grösser  ist,  als  die  getheilte.  Aber  in  diesem  Falle  hat  man 
nicht  so  sehr  auf  die  Grösse  oder  Kleinheit  der  Bataillone 
zu  sehen,  als  auf  die  Schwierigkeiten  und  Hindemisse,  die 
entstehen,  wenn  sich  ein  Bataillon  von  mehreren  Seiten 
zugleich  angefallen  sieht,  denn  dann  ist  es  ein  grosses  Glück, 
wenn  da  keinerlei  Unordnung  einreisst,  wo  ein  Truppenkörper 
nach  vier  Seiten  hin  die  Spitze  bieten  soll.  Hat  es  aber  nur 
nach  zwei  Seiten  hin  zu  geschehen,  lassen  sich  die  Mann- 
schaften mit  weit  mehr  Ordnung  und  Leichtigkeit  leiten. 
Man  formiert  auch  nicht  mehrere  Bataillone,  weil,  sowie  die 
kleinen  Abtheilungen  geeigneter  sind,   anzugreifen   und  sich 
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schnell  von  einer  Seite  zur  anderen  zu  bewegen,  so  sind  die 
grossen,  die  sich  nur  vertheidigen  wollen,  schwieriger  zu 
sprengen  und  vertheidigen  sich  auf  einem  Rückzuge  besser. 

2.  Die  Formation  der  Bataillone  betreffend,  wären  die 
Piken  auf  jeder  Seite  vorne  in  sechs  Reihen  von  den  Schild- 
trägern gedeckt,  wenn  solche  vorhanden  sind,  einzutheilen, 
hinter  den  Piken  befände  sich  ein  Theil  der  Musketiere,  in 
der  Mitte  die  Fahnen.  Würde  sich  ein  Angriff  zeigen,  so 
hätte  die  Mannschaft  nach  dem  Halten  nichts  Anderes  zu 
thun,  als  eine  halbe  Wendung  zu  machen  und  würden  sich 
dann  Alle  in  ihrer  Gefechtsordnung  befinden,  das  Gesicht 
gegen  den  Feind  gewendet.  Die  übrigen,  ausserhalb  des  Ba- 
taillons befindlichen  Musketiere  würden  in  vier  Abtheilungen 
geschieden,  um  sich  in  zerstreuter  Ordnung  vor  den  Piken 
zu  bewegen  und  würden,  wenn  der  Angriff  nahe  kommt, 
herankommen,  um  sich  unter  die  ersten  Pikenreihen  der  vier 
Seiten  des  Bataillons  zu  stellen. 

3.  Würde  die  Cavallerie  sich  entfernt  halten,  so  müssen  die 
Bataillone,  um  leichter  vorwärts  zu  kommen,  vorgehen,  würden 
sie  aber  die  Reiterei  zur  Attaque  bereit  sehen,  so  müssen 
sie  in  guter  Ordnung  sich  besser  zusammenschliessen,  um 
den  Choc  festen  Fusses  auszuhalten.  Da  aber  die  vier  Ecken 
des  Bataillons,  auch  wenn  es  gut  geschlossen  ist,  einiger- 
massen  offen  bleiben  und  eine  schwache  Vertheidigung  haben 
und  diese  Oeffinungen  der  Cavallerie  das  Eindringen  ermög- 
lichen konnten,  so  müsste  dadurch  abgeholfen  werden,  dass 
man  die  Piken,  welche  vorzugehen  hätten,  an  jene  Ecken 
stellte  und  dass  man  den  diesen  zunächst  stehenden  Soldaten 
der  vierten,  fünften  und  sechsten  Reihe  befehlen  würde,  ihre 
Piken  dahin  zu  wenden,  um  sich  selbst  zu  halten  und  hier 
als  Verstärkung  zu  dienen,  oder  aber  man  konnte  auch  vier 
keilförmige  Piken -Abtheilungen  dort  so  aufstellen,  dass  die 
Bataillone  achtseitig  würden,  wie  das  in  der  Abhandlung 
über  die  Schlachten  gezeigt  ist. 

4.  Die  grösste  Gefahr  für  die  erwähnte  Infanterie  würden 
die  zwei  ersten  Cavallerieangriffe  bilden,  denn  man  muss 
annehmen,  dass  sie  sehr  nachdrücklich  sein  werden.  Hat  man 
sie  aber  ausgehalten,  so  kann  man  Hoffnung  schöpfen,  denn 
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man  hat  die  erste  Wuth  des  Feindes  gedämpft  und  kann  in 
guter  Ordnung  weitermarschieren  und  dabei  immer  einige 
Musketiere  in  zerstreuter  Ordnung  auf  140  Schritte  vor  dem 
Bataillon  detachieren»  welche  die  Reiterei  weiter  entfernt 
halten;  rückt  diese  aber  geschlossen  an,  so  muss  das  Bataillon 
stehen  bleiben. 

5.  Es  ist  wahr,  dass,  wenn  die  Reiterei  ihre  AngriflFe 
mit  kleinen  Trupps  macht,  d.  h.  statt  mit  einer  Schwadron 
von  300  Pferden  mit  drei  zu  100  Pferden,  die  nacheinander 
attaquieren,  dies  das  Bataillon  sehr  erschüttern  würde,  denn 
hätten  die  Musketiere  ihre  Salve  auf  die  erste  attaquierende 
Abtheilung  abgegeben  (die  unleugbar  dadurch  schweren  Ver- 
lust erleiden  kann),  so  würden  die  beiden  anderen  unter  sehr 
vortheilhaften  Umstanden  attaquieren  und  es  ist  ziemlich  wahr- 
scheinlich, dass  sie  das  Bataillon  sprengen  werden,  denn  diese 
Art  zu  attaquieren  ist  sehr  gxit.  Ein  Gegenmittel  wäre  es 
aber,  wenn  die  unter  der  ersten  Pikenreihe  befindlichen  Muske- 
tiere wieder  geladen  hätten,  ehevor  die  zweite  Attaque  erfolgt 
und  wenn  man  von  zwei  oder  auch  nur  von  einer  Seite  her 
nicht  angegriffen  wird,  Musketiere  zur  Unterstützung  der  an- 
gegriffenen Seite  vorgehen  liesse,  während  andere,  die  sich 
im  Innern  des  Bataillons  befanden,  ebenfalls  feuern  konnten, 
so  dass  die  Piken  immer  von  ihren  Musketieren  unterstützt 
würden,  ohne  deren  Unterstützung  die  Vertheidigung  der 
Piken  eine  ziemlich  matte  wäre. 

6.  Wenn  man  die  Vertheidigungsfahigkeit  dieser  Bataillone 
erhöhen  wollte,  so  konnte  man  sie  in  die  Fig^r  von  Boll- 
werken (Bastionen)  bringen  und  je  nach  der  vorhandenen 
Mannschaftszahl  vier  oder  fünf  oder  mehr  formieren.  Je  mehr 
es  aber  wären,  desto  mehr  Mannschaft  konnte  der  innere 
Winkel,  in  der  Fortification  »Bollwerkswinkel«  genannt,  auf- 
nehmen, die  Pikenmänner  müssten  aber  viel  zahlreicher  sein 
als  die  Musketiere. 

IV. 

Alles  in  Allem  tauscht  man  den  Feind,  wenn  man, 
damit  er  nicht  verfolgt,  sich  stellt,  als  wolle  man  ein  Lager 
beziehen,    Vorbereitungen    zum    Kampfe    treffen    oder     eine 
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Schlacht  anbieten,  damit  er  seine  Truppen  beisammen  hält 
und  sie  nicht  vorsendet,  um  Pässe  zu  besetzen  und  Wege 
abzuschneiden,  wenn  wir  ihn  femer  mit  einem  Theile  unserer 
Truppen  angreifen  und  zugleich  mit  dem  anderen  den  Rück- 
zug antreten,  wenn  wir  verstellte  Briefe  schreiben  und  sie 
dem  Feinde  in  die  Hände  fallen  lassen  und  in  diesen  Briefen 
unseren  wirklichen  ganz  entgegengesetzte  Absichten  erkennen 
lassen,  wenn  wir  das  Heer  theilen  und  nach  verschiedenen 
Richtungen  marschieren  lassen,  wenn  wir  uns  stellen,  als 
hätten  wir  Verstärkungen  oder  einen  Sieg  erhalten,  als  wollten 
wir  Frieden,  Waffenstillstand  oder  gar  uns  ergeben;  wenn 
wir  eigene  Abtheilungen  als  feindliche  ansehen  machen,  indem 
wir  uns  feindlicher  Feldzeichen  bedienen,  wenn  wir  uns  Nebel, 
Rauch  und  Dunkelheit  zunutze  machen,  wenn  wir  dem  Feinde 
Feuer,  Wasser  und  Befestigungen  entgegensetzen,  Eile  zur 
Schau  tragen,  Gepäck  und  Beute  zurücklassen,  wenn  wir 
zwischen  uns  und  dem  Feinde  die  Götzenbilder,  die  er  ver- 
ehrt, seine  Gefangenen,  die  Beute,  das  Gepäck  und  die  Kriegs- 
cassen  zeigen;  wenn  wir  uns  stellen,  als  wollten  wir  einen 
gewissen  Weg  einschlagen,  dann  aber  einen  anderen  mar- 
schieren; und  wenn  es  Nacht  ist,  zu  diesem  Zwecke  Leute 
commandieren,  die  auf  dem  Wege,  den  wir  nicht  nehmen 
wollen,  Feuer  unterhalten  und  Posten  ausstellen. 


Achtes  Capitel. 
Von  den  Ruhestellungen. 

Die  Armee  ruht  entweder  auf  freiem  Felde  oder  in 
Dörfern.  Geschieht  die  Unterbringung  in  Dörfern,  so  campiert 
nur  die  Infanterie  und  wird  die  Reiterei  unter  Dach  gebracht, 
oder  es  werden  Infanterie  und  Cavallerie  getrennt  in  Dörfern 
untergebracht;  wird  campiert,  so  campieren  Infanterie  und 
Cavallerie  entweder  zusammen  in  einem  befestigten  Lager 
oder  es  campiert  die  Infanterie  an  einem,  die  Cavallerie  an 
einem  anderen  Orte,  wie  in  einem  Walde  und  in  einer 
Tiefe,  was  zu  mehrerer  Bequemlichkeit  dient. 

I. 

Man  cantonniert,  wenn  der  Feind  so  weit  entfernt  ist, 
dass  man,  ehe  er  uns  auf  den  Hals  kommen  kann,  sich  auf 
dem  Waflfenplatze  zur  Schlacht  ordnen  kann. 

1 .  Wenn  man  aus  Verpflegsrücksichten,  um  unter  Dach 
zu  kommen  und  um  sich  von  den  Unbilden  des  Winters  zu 
erholen,  dazu  gezwungen  ist  und  wenn  man  ohne  solche 
Cantonnements  in  dieser  Jahreszeit  nicht  existieren  konnte. 

2.  Dies  ist  jedoch  eine  schlechte  Art  zu  ruhen  und  diese 
soll  niemals  in  einem  Lande  zur  Anwendung  kommen,  das 
nicht  ganz  sicher  ist,  wenn  nicht  äusserste  Noth  dazu  zwingt, 
denn  man  kann  leicht  überfallen  werden,  trotz  aller  Wach- 
samkeit und  wenn  man  auch  Tag  und  Nacht  alle  Wege  ab- 
patrouilliert, wie  es  den  Regimentern  Montecuccoli,  Holcke 
und  Bernstein  *)  widerfuhr,  die  alle  drei  auf  einmal  bei  Tanger- 
münde vom  Könige  von  Schweden  überfallen  wurden,  obwohl 

')  1631.  (Pufendorf,  pag.  66.) 
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sie  den  Sicherungsdienst  in  keiner  Weise  vernachlässigt  hatten, 
wie  es  drei  schwedischen  Regimentern  gleichfalls  bei  Tanger- 
münde widerfuhr,  die  von  Hatzfeld  überfallen  wurden,  wie  es 
endlich  dem  schwedischen  Obristen  Sperreuter  widerfuhr, 
der  mehrmals  von  Johann  von  Werth  überfallen  wurde  und 
dem  schwedischen  Obristen  Damiz,  der  vom  Obristen  Bruay 
überfallen  wurde  u.  s.  w.  Armeen,  die  auf  solche  Weise 
cantonnieren,  gerathen  dadurch  in  missliche  Lagen,  welche 
die  Fähigkeit  der  besten  Führer  nicht  zu  vermeiden  vermag 
und  befindet  man  sich  nicht  in  einem  befestigten  Orte,  so  ver- 
mag auch  eine  Parthei  für  die  Sicherheit  des  Aufenthaltes 
nicht  viel  zu  thun,  wenn  feindliche  Reiterei  in  bedeutender 
Stärke  herankommt,  denn  da  wird  man,  ehe  man  daran  denkt, 
wie  von  plötzlich  eintretendem  schlechtem  Wetter  überfallen 
und  jene  Reiterei  ist  uns  ebenso  schnell  am  Nacken  als 
unsere  eigenen  Schildwachen,  Vedetten  und  Eclaireurs,  denn 
sie  marschiert  in  aller  Sicherheit  und  hat  Nichts  zu  fürchten, 
denn  sie  attaquiert,  choquiert  und  verfolgt  Alles,  was  sie 
begegnet,  so  zwar,  dass  in  solchen  Fällen  sich  selbst  die 
vorsichtigsten  und  aufmerksamsten  Leute  manchmal  fangen 
lassen  müssen,  wie  es  dem  Obristen  Münster*)  geschehen  ist. 
Wenn  daher  eine  Cavallerie-Parthei  commandiert  ist,  die  Be- 
wegungen der  feindlichen  Armee  zu  beobachten,  irgend  welche 
cantonnierende  Truppen  zu  überfallen,  den  Fourageurs  Schaden 
zuzufügen,  Lebensmittel  abzuschneiden  und  öfter  zu  allarmieren, 
so  soll  man  sich  nicht  in  Dörfern  einquartieren  (eine  Haupt- 
anklage, die  das  über  den  Obristen  Münster  verhängte  Stand- 
recht gegen  ihn  erhob),  sondern  vereinigt  campieren  und  oft 
seine  Stellung  ändern,  damit  der  Feind  nicht  erfahre,  wo 
wir  uns  befinden  und  auf  diese  Kenntniss  hin  Nichts  unter- 
nehme. 

3.  Auch  in  Winter-Quartieren  können  Armeen,  wenn  sie 
in  verschiedenen  Orten  zerstreut  gamisonieren,  ganz  oder 
theilweise  durch  eine  Verschwörung  wie  die  sicilianische  Vesper 
zugrunde  gerichtet  werden,  abgesehen  davon,  dass  die  Ver- 
gnügungen, die  eine  Stadt  bietet,  der  militärischen  Disciplin 
abträglich  sind  und  allen  höheren  Muth  einschläfern. 

')  1638,  Christian  von  Münster,  kaiseriicher  Obrist.  (Pufendorf,  pag.  436.) 
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II. 

Wenn  man  sich  getheilt  in  Dörfern  einquartiert,  Cavallerie 
und  Infanterie  in  einem  oder  zwei  Körpern  cantonnieren,  so 
benützt  man  die  nächsten  Dörfer,  so  dass  ein  Quartier  dem 
anderen  die  Hand  reichen  kann.  Tritt  ein  Allarm  ein,  so 
begiebt  sich  die  Cavallerie  sogleich  zur  Infanterie  und  wenn 
ein  Quartier,  sei  es  durch  das  stärkste  feindliche  Heer,  an- 
gegriffen wird,  so  eilt  man  ihm  ohne  Verzug  zu  Hilfe.  Daher 
werden  mit  der  Reiterei  immer  eine  starke  Anzahl  Arke- 
busiere  zu  Pferde  oder  Dragoner  einquartiert,  die  die  Reiterei 
bei  nächtlichen  Ueberfällen  zu  vertheidigen  haben,  welchen 
insbesondere  jene  Quartiere  ausgesetzt  sind,  die  sich  in  der 
Nähe  vom  Feinde  besetzter  Städte  oder  Schlösser  befinden. 
Indem  man  so  Dragoner  und  Reiter  vermischt,  sind  sie  immer 
bereit,  sich  zu  vertheidigen,  sowohl  auf  offenem,  als  auf  cou- 
piertem  Terrain.  Ist  man  im  Quartiere  angekommen,  so  werden 
alle  Zugänge  wohl  verschanzt,  oft  auch  Kirchen  und  Schlösser 
besetzt,  um  sich  da  bis  zum  Eintreffen  eines  Succurses  ein 
paar  Stunden  halten  zu  können.  Wenn  die  Infanterie  vereint 
campiert,  um  die  Cavallerie  gegen  Ueberfalle  zu  schützen, 
so  wird  letztere  so  bequartiert,  dass  sie  durch  die  Infanterie 
gesichert  ist;  ist  umgekehrt  die  Infanterie  in  getrennten 
Quartieren,  dann  muss  die  Cavallerie  mit  ihren  Quartieren 
jene  der  Infanterie  decken.  Werden  auf  dem  Rendezvous- 
Platze  die  Quartiere  ausgetheilt,  so  wird  noch  jedem  Regi- 
mente  besonders  befohlen,  in  welcher  Richtung  es  aufzuklären, 
Partheien  auszusenden  und  woher  es  sich  hauptsächlich  vor 
dem  Feinde  zu  hüten,  ebenso  wohin  es  sich  im  Falle  eines 
Allarms  zurückzuziehen  hat.  Hätte  der  General  nicht  die 
Absicht,  etwa  zufallig  angegriffenen  Quartieren  zu  Hilfe  zu 
kommen,  dann  ist  es  nicht  angezeigt,  mit  der  Reiterei  auch 
Infanterie  und  Dragoner  zu  bequartieren,  sondern  besser,  eine 
grosse,  von  der  ganzen  Armee  commandierte  Parthei  vorzu- 
schieben, welche  die  Quartiere  deckt. 

In  ähnlicher  Weise  muss  man,  wenn  man  im  Winter  die 
Armee  nicht  beisammen  halten  kann,  sondern  gezwungen  ist,  sie 
an  mehreren  Orten  überwintern  zu  lassen,  um  sie  leichter  leben 
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machen  und  für  ihre  Bezahlung  Contributionen  erheben  zu  können 
und  damit  ein  einzelner  Ort  nicht  allzusehr  zu  Schaden  komme, 
dies  mit  vieler  Ueberlegung  thun,  damit  die  Orte,  in  welchen  die 
Armee  cantonnieren  soll,  nicht  so  sehr  von  einander  entfernt 
seien,  dass  sie  sich  nicht  gegenseitig  unterstützen  konnten,  noch 
auch  so  nahe,  dass  sie  die  verschiedenen  Truppen -Abtheilungen 
nicht  fassen  könnten,  daher  die  Armee  einen  Fluss  oder  gute 
Festungen  vor  sich  haben  soll,  die  sie  decken.  Als  Friedland 
die  Armee  in  der  Gegend  von  Meissen  in  Quartiere  legen 
wollte,  beabsichtigte  er  daher,  Halle  in  Sachsen  zu  besetzen, 
weil  dieser  Ort  den  anderen  Quartieren  nahe  war,  die  so  nahe 
aneinander  gelegen  und  durch  ihre  Besatzungen  und  alles 
Nöthige  so  stark  sein  sollten,  dass,  wenn  ein  Theil  der  Quar- 
tiere von  dem  Könige  von  Schweden  angegfriflFen  würde,  die 
Kaiserlichen  so  lange  Widerstand  leisten  könnten,  bis  sie  von 
den  nächsten  Quartieren  unterstützt  würden.  Diese  Absicht 
wurde  aber  dann  fallen  gelassen,  weil  Pappenheim,  der  gesandt 
war,  Halle  zu  besetzen,  ehe  er  im  Besitze  des  Schlosses  war, 
zur  Schlacht  bei  Lützen  zurückgerufen  wurde.  Oder  es  wird 
eine  starke  Parthei  von  der  ganzen  Armee  commandiert,  die 
Zugänge  gegen  den  Feind  zu  decken,  während  der  Rest  des 
Heeres  ruht,  wie  es  Gallas  machte,  der  den  Salis^)  mit  einer 
Compagnie  von  50  streitbaren  Reitern  von  jedem  Regimente 
auf  den  Anmarschlinien  des  Feindes  zurückliess,  selbst  aber 
mit  dem  Reste  des  Heeres  Quartiere  bezog. 

I.  Die  Quartiere  sollen  daher  mit  Gewalt  schwer  zu 
überrumpeln  sein,  wenigstens  nicht  unversehens,  aber  leicht 
unterstützt  werden  können,  also  nahe  bei  einander  gelegen, 
befestigt,  verschanzt  und  wohl  bewacht  sein.  Der  Sammel- 
platz soll  die  Front  gegen  den  Feind,  eine  hohe,  die  Um- 
gegend dominierende  Lage  haben,  geräumig  genug  sein,  die 
ganze  Armee  in  Schlachtordnung  aufzunehmen,  ferner  durch 
Natur  und  Kunst  stark,  nach  innen  und  nach  aussen  die 
Bewegung  der  Truppen  ohne  Unordnung  begünstigen.  Er  soll 
ohne  grosse  Nachtheile  für  den  Feind  nicht  angegriffen  werden 
können,  den  Quartieren  nahe,  von  der  Artillerie  gut  verthei- 


')  Hans  Wilhelm  Freiherr  von  Salis,  kaiserlicher  Feldzeugmeister. 
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digt  und  von  Feldwachen  der  Infanterie  und  Cavallerie  wohl 
bewacht  sein.  Einige,  die  nächtlicherweile  angegriffen  zu  werden 
fürchteten,  haben  vor  dem  Sammelplatze  der  Armee  auf  dem 
Zugange  fünf  oder  sechs  grosse  Haufen  Faschinen  mit  vielem 
Stroh  darunter  anbringen  lassen,  um  sie  im  Falle  eines  nahen- 
den Angriffs  anzuzünden,  um  beim  Scheine  dieser  Leuchte 
drei  oder  vier  Kanonenschüsse  abzugeben,  was  die  Angreifer 
schwer  geschädigt  hätte  und  wenn  es  auch  Leute  giebt,  die 
eine  solche  Erfindung  gering  schätzen,  so  kann  eine  solche 
doch  manchmal  dienlich  sein. 

2.  Die  einzelnen,  getrennten  Quartiere  müssen  auf  ihrer 
Hut  sein,  denn  der  Feind  versucht  oft,  sie  anzugreifen,  denn 
er  kann  es,  ohne  einen  allgemeinen  Kampf  zu  riskieren.  Der 
allgemeine  Wachdienst  aber  und  geschähe  er  auch  noch  so 
genau,  ist  nicht  genügend,  einem  solchen  Zufalle  vorzubeugen. 
Er  kann  nur  aus  zu  geringer  Entfernung  allarmieren,  so  dass 
man  oft  nicht  Zeit  hat,  sich  in  Kampfbereitschaft  zu  setzen. 
Man  muss  daher  wohl  bedacht  sein,  alle  Wege  jede  Nacht 
durch  kleine  Trupps  abpatrouillieren  zu  lassen,  die,  wenn  sie 
dabei  ihre  Schuldigkeit  thun,  eine  Ueberraschung  nicht  zu- 
lassen werden,  denn  eine  Armee  oder  ein  grosses  Truppen- 
corps, das  ein  Quartier  aufheben  könnte,  kann  nicht  so  heim- 
lich herankommen,  dass  es  nicht  entdeckt  würde.  Hat  man 
mit  einem  wachsamen  Gegner  zu  thun  und  fürchtet  man 
solche  nächtliche  Angriffe,  so  ist  nichts  geeigneter,  ihnen 
zuvorzukommen,  als  wenn  nicht  selbst  anzugreifen,  so  doch  jede 
Nacht  den  Feind  selbst  zu  allarmieren,  damit  er  mehr  damit 
zu  thun  habe,  sich  zu  schützen,  als  uns  anzugreifen.  In  der 
Bewachung  des  Quartiers  soll  man  sich  niemals  eine  Unter- 
lassung zu  Schulden  kommen  lassen,  wenn  man  auch  vom 
Feinde  sehr  weit  entfernt  zu  sein  glaubt,  denn  abgesehen  von 
dem  Vortheile,  die  eigenen  Leute  an  ihre  Pflicht  zu  gewöhnen, 
wird  doch  einmal  ein  Fall  sich  ergeben,  in  welchem  dies  das 
Heil  dieser  Leute,  Deines  Lebens  und  Deiner  Ehre  sein  wird. 

3.  Die  Sammelplätze  der  einzelnen  Quartiere  werden  für 
den  Tag  vor  deren  Front  angewiesen,  um  dem  Train  Zeit  zu 
verschaffen,  sich  zurückzuziehen,  den  rückwärtigen  Quartieren, 
um  unter  die  Waffen  zu  treten;    dabei  tritt  man  dem  Feinde 
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mit  Dreistigkeit  entgegen.  Nachts  werden  die  Sammelplätze 
auf  der  besser  geschützten  Seite  der  Quartiere  angewiesen, 
um  den  anderen  Quartieren  besser  die  Hand  reichen  zu  können. 
Die  gewöhnlichen  und  Kunstwege,  die  zum  Quartiere  fuhren, 
werden  verschlossen,  barricadiert  oder  abgegraben,  dann  werden 
neue  Ausgänge  durch  die  Gärten  und  Hecken  eröffnet,  damit, 
wenn  der  Feind  angreift,  er  die  alten,  ihm  bekannten  Eingänge 
nicht  benützen  könne,  ohne  von  den  neuen  zu  wissen.  Die 
Quartiere  werden  durch  Vorposten  mit  Schildwachen,  Runden, 
Patrouillen  und  Partheien  gesichert.  Die  Vorposten  werden 
früher  ausgestellt,  als  die  Truppen  in's  Dorf  kommen,  um 
Quartiere  zu  beziehen  und  werden  stärker  oder  schwächer  ge- 
halten, je  nachdem  vom  Feinde  mehr  oder  weniger  zu  be- 
fürchten ist,  denn  wenn  sie  aufgestellt  werden,  um  dem  Feinde 
die  Stime  zu  bieten  und  ihn  so  lange  aufzuhalten,  bis  die 
Leute  im  Quartier  in  die  Sättel  kommen,  müssen  sie  stärker 
gehalten  werden  und  wenn  es  auch  Grundsatz  ist,  dass  von 
der  Infanterie  jede  Nacht  ein  Drittel  den  Wachdienst  versieht, 
so  dass  es  dann  zwei  Nächte  und  von  der  Reiterei  ein 
Fünftel,  so  dass  dieses  dann  vier  Nächte  dienstfrei  ist,  so 
muss  man  sich  doch  in  jedem  Falle  nach  dem  Bedarfe  richten. 
Werden  die  Wach -Abtheilungen  nur  aufgestellt,  um  Schild- 
wachen und  Patrouillen  zu  bestreiten,  so  muss  man  berechnen, 
wie  viel  Schildwachen  nöthig  sind,  um  sie  im  Laufe  der  Nacht 
wenigstens  dreimal  abzulösen  und  wie  viele  Patrouillen  aus- 
zusenden sind ;  die  Summe  ergiebt  dann  die  Stärke  der  ganzen 
Wach  -Abtheilung. 

Den  Hauptposten  pflegt  man  auf  die  Hauptanmarsch- 
linie des  Feindes  zu  stellen,  so  dass  er  vom  Quartier  nicht 
abgeschnitten  werden  kann,  unter  irgend  einen  Baum  oder 
seitwärts  einer  Gartenhecke,  wegen  des  Schattens  und  der 
Leichtigkeit  die  Pferde  anzubinden,  so  dass  man  sogleich 
ausrücken  und,  wenn  nöthig,  sich  an  den  Ort  des  Allarms 
begeben  kann.  Manchmal  wird  der  Hauptposten  auch  in  der 
Mitte  des  Dorfes  aufgestellt,  wenn  man  nämlich  nach  allen 
Seiten  hin  gleichen  Verdacht  hat,  oder  man  stellt  auch  zwei 
oder  drei  Hauptposten  auf,  wenn  mehrere  Zugänge  bedroht 
erscheinen;   Arkebusiere   und   Dragoner   versehen   dann   den 
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Wachdienst  bei  den  verbarricadierten  und  bei  den  neu  g^e- 
machten  Wegen  zu  Fuss.  Um  schneller  zu  Pferde  zu  kommen, 
pflegen  Einige  um  Mittemacht  oder  eine  Stunde  vor  Tages- 
anbruch Bouteselle  blasen  zu  lassen  und  fingieren,  Nachrichten 
von  der  Nähe  des  Feindes  zu  haben,  damit  Jeder  auf  seiner 
Hut  sei.  Dieses  falschen  Vorgehens  bediente  sich  Aldringen 
sehr  häufig,  indem  er  fast  unaufhörlich  Ordonnanzen  abschickte 
und  die  Obriste  avisierte,  dass  der  Feind  Partheien  aussen 
habe  mit  der  Absicht,  irgend  ein  Quartier  zu  überfallen,  dass 
sie  daher  auf  ihrer  Hut  sein  sollten.  Der  Obrist  und  alle 
Hauptleute  haben  auch  eine  kleine  Wache  bei  ihrem  Hause, 
wo  sich  auch  die  Standarte  befindet,  die  Manche  in  ihrem 
Zimmer,  Manche  vor  ihrem  Hause  aufgepflanzt  in  der  Mitte 
der  Wache  halten,  um  sie  gegen  ein  Schadenfeuer  besser  zu 
sichern.  Andere  geben  alle  Standarten  im  Hause  des  Obristen 
ab,  noch  Andere  belassen  sie  in  den  Händen  der  Comets. 
Einige  pflegen  in  den  Quartieren  des  Nachts  kein  Feuer  zu 
machen,  sondern  vor  denselben,  damit  sie  in  dessen  Scheine 
die  Ankommenden,  von  welchen  sie  nicht  gesehen  zu  sein 
glauben,  sehen  können;  noch  Andere  zünden,  um  den  Feind 
zu  tauschen,  die  Feuer  hinter  den  Quartieren  an,  so  dass  der 
Feind  in  die  Hände  der  Wachen  fallt,  von  denen  er  noch 
weit  entfernt  zu  sein  glaubt. 

Die  Schildwachen  (sentinelle  von  sentire)  können  nicht 
die  ganze  Nacht  wachen,  es  müssen  daher  für  jeden  Posten 
wenigstens  drei  Mann  angewiesen  sein,  die  einander  ablösen, 
so  dass  Jeder  während  der  ganzen  Nacht  vier  Stunden 
Schildwache  zu  stehen  hat;  sie  sollen  aber  diese  vier 
Stunden  nicht  hintereinander  stehen,  sondern  jede  Stunde 
abgelöst  werden,  oder  noch  öfter,  wenn  die  Kälte  gross  oder 
der  Standort  gefahrlich  ist,  damit  sie  nicht  etwa  in  der  Länge 
der  Zeit  einschlafen  oder  irgend  eine  Missethat  begehen.  Die 
Schildwachen  sollen  auf  Puncten  stehen,  die  sie  in  die  Lage 
setzen,  so  weit  als  möglich  Alles  zu  sehen,  bei  Tage  also  auf 
Hügeln,  Kirchthürmen,  Bäumen  und  da,  wo  mehrere  Wege 
zusammentreffen,  Nachts  abei*  in  Gründen,  in  tief  gelegenen 
Puncten,  denn  wenn  man  von  unten  nach  oben  schaut,  ist  die 
Luft  klarer  und  hört  man  auch  besser  wegen  des  Wiederhalles 
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der  Höhlung.  Wo  es  oflFene  Felder  giebt,  werden  die  Vor- 
posten in  der  Form  eines  Kranzes  rings  um  das  Quartier 
henmi  gestellt  und  lässt  man  durch  Reiter  zwischen  ihnen  pa- 
trouillieren, so  dass  Niemand  zwischen  sie  durchgelangen  kann, 
ohne  dass  sie  ihn  sehen  oder  hören  würden.  Sie  werden  etwas 
entfernt  vom  Wege  aufgestellt,  damit  sie  nicht  etwa  Jemand 
vom  Feinde  unter  der  Maske  eines  Reisenden  zu  überraschen 
vermöge;  desshalb  sollen  sie  möglichst  versteckte  Aufstellungen 
haben,  damit  sie  nicht  gesehen  werden,  wie  hinter  einem 
Baume  oder  im  (hohen)  Getreide  u.  s.  w.  Liegt  Schnee,  so 
können  sie  ein  (weisses)  Hemd  anziehen;  Nachts  stehen  sie 
in  einer  Niederung  und  lassen  Niemanden  in  die  Nähe 
kommen,  noch  auch  Jemanden  in  oder  aus  dem  Quartier 
gehen,  sondern  Jeden  auf  30  bis  40  Schritt  halten,  bis  ihn  der 
Wachcommandant  visitiert  hat.  Am  Tage  werden  die  Schild- 
wachen in  grösserer  Entfernung  vom  Quartier  und  Haupt- 
posten aufgestellt,  Nachts  in  geringerer  Entfernung  und  doppelt, 
auf  200  bis  300  Schritte  vom  Hauptposten,  zwischen  welchem 
und  der  ersten  Doppclschildwache,  je  nach  der  Entfernung, 
noch  eine  oder  zwei  andere  gestellt  werden,  damit  die  erste 
die  mittlere  beobachte  und  diese  die  beiden  äussersten  sehen 
und  hören  könne;  dabei  sind  Alle  ohne  Sturmhaube,  damit 
sie  jedes  Geräusch  umso  besser  zu  hören  vermögen.  Die 
äusserste  Doppelschildwache  theilt  jede  Wahrnehmung  der 
mittleren  mit,  diese  dem  Hauptposten,  sei  es  was  immer,  dass 
Kriegsvolk  kommt,  dass  sie  Feuer  sieht  oder  Lunte  entdeckt, 
Hunde  bellen  hört  oder  den  Feind  kommen  sieht,  in  welch' 
letzterem  Falle  ein  Mann  sich  Schritt  für  Schritt  auf  den 
Hauptposten  zurückzieht,  während  der  andere  Mann,  um  klarer 
zu  sehen,  sich  dem  Feinde  mehr  nähert  und  wenn  er  durch 
die  Eclaireurs  von  der  Annäherung  des  Feindes  verständigt 
ist,  auch  dieses  weiter  meldet,  aber  auf  seinem  Posten  bleibt, 
bis  er  den  Feind  selbst  sieht. 

Die  Ronden  werden  von  den  Officieren  des  Regi- 
ments, die  erste  gewöhnlich  vom  Obristen  selbst  gefuhrt. 
Diese  wird  die  Hauptronde  genannt  und  vertheilt  die  an- 
deren, indem  sie  jeder  ihre  Stunde  bestimmt,  damit  immer 
Ronden   draussen   seien;   doch    ist   das   eigentlich  der  Dienst 
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des  Obristwachtmeisters.  Die  Ronde  visitiert  die  Schild- 
wachen, informiert  sich  über  das,  was  diese  gesehen  und 
gehört  haben,  untersucht,  ob  die  Schildwachen  und  der 
Hauptposten  ihre  Schuldigkeit  thun,  reitet  in  der  Stille  um 
das  Quartier  herum,  bleibt  hie  und  da  stehen,  um  Hunde- 
gebell, Wiehern  von  Pferden  und  sonstiges  Geräusch  zu  hören. 
Drei  oder  vier  Reiter  gehen  zusammen  ebensoweit  über  die 
Vorposten  (Vedetten)  hinaus  vor,  als  diese  vom  Quartier  entfernt 
sind.  Patrouillen  von  fünf,  sieben  oder  mehr  Reitern  gehen 
eine  Meile  weit  gegen  den  Feind  vor,  mehr  oder  weniger  auf 
allen  Zugängen  und  sollen  so  angeordnet  sein,  dass,  noch  ehe . 
die  eine  einrückt,  die  andere  schon  unterwegs  ist,  damit, 
wenn  es  sich  zufallig  träfe,  dass  der  Feind  kommt,  während 
jene  Patrouille  auf  dem  Rückwege  ist,  er  ihr  nicht  auf  den 
Fersen  folgen  und  mit  ihr  zugleich  das  Quartier  erreichen 
kann,  wie  es  bei  dem  Ueberfalle  auf  die  drei  in  Tangermünde 
bequartierten  schwedischen  Regimenter  geschehen  ist.  Die 
Reiter  einer  Patrouille  sollen  nicht  alle  beisammen  reiten, 
weil  sie  so  leicht  alle  zugleich  abgefangen  werden  konnten 
und  Niemand  übrig  bliebe,  der,  um  zu  allarmieren,  zurück- 
gesendet werden  könnte.  Es  sollen  daher  zwei  vorausgehen, 
dann  einer  und  dann  noch  zwei  folgen  oder  ähnlich  und  wohl 
Acht  haben.  Alles  wohl  untersuchen,  damit  sie  in  keinen 
Hinterhalt  fallen.  Entdecken  sie  den  nahenden  Feind,  so  reiten 
sie  in  Carriere  in's  Quartier  zurück,  um  zu  allarmieren,  feuern 
in  der  Nähe  der  Vedetten  ihre  Pistolen  ab,  stecken  wohl 
auch,  um  Zeit  zu  gewinnen,  irgend  ein  Haus  unterwegs  in 
Brand,  Alles  so,  wie  es  mit  dem  Commandanten  des  Quar- 
tieres  früher  vereinbart  worden  ist ;  der  Patrouillen-Commandant 
aber  hat  ein  besonderes  Zeichen,  durch  das  er  bei  seiner  Rück- 
kehr von  dem  Commandanten  des  Hauptpostens  erkannt  wird. 
Befindet  sich  weit  vom  Quartiere  auf  der  Anmarschlinie  des 
Feindes  irgend  ein  Defil6e,  so  kann  die  Patrouille,  wenn  sie 
dahin  gekommen  ist,  stehen  bleiben,  bis  sie  von  der  nächsten 
Patrouille  abgelöst  wird,  oder  man  kann  auch  vom  Quartiere 
aus  eine  andere  Wach -Abtheilung  aufstellen,  wie  es  auch  an 
einer  Waldspitze  geschieht.  Ein  solcher  vorgeschobener  Wacht- 
posten trägt  viel  zur  Sicherheit  des  Quartieres  bei,    er   muss 
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aber  sehr  auf  seiner  Hut,  auch  das  Terrain  ihm  sehr  giinstig 
gestaltet  sein,  damit  er  nicht  überfallen  oder  von  einer  feind- 
lichen Abtheilung,  die  ihm  in  den  Rücken  kommt,  abge- 
schnitten werde.  Die  besten  Nachrichten,  die  man  manchmal 
erhält,  stammen  von  den  Fourageurs  her  oder  von  Denjenigen, 
die  plündern,  die,  weil  sie  sich  wie  die  Fliegen  überall  aus- 
breiten, auch  leicht  dem  Feinde  begegnen  und  manchmal 
Nachrichten  bringen.  Diese  Art  Leute  laufen  nämlich  wie  die 
Hasen,  wenn  sie  fliehen  müssen,  wenn  sie  aber  auf  Beute  aus- 
gehen, da  fliegen  sie  und  dieser  Vortheil  begleicht  manchmal 
die  vielen  Uebel,  die  dieses  Gesindel  verursacht,  wie  es  denn 
kein  Uebel  giebt,  das  nicht  auch  irgend  etwas  Gutes  zur 
Folge  hätte. 

Partheien  sind  grössere  Abtheilungen  von  40  bis 
50  Pferden,  die  gegen  den  Feind  commandiert  werden,  um 
Etwas  gegen  ihn  zu  unternehmen,  Nachrichten  einzuholen 
oder  ihn  zu  beunruhigen  und  ihn  dadurch  zu  hindern,  Etwas 
gegen  uns  zu  unternehmen.  Jedes  Cavalleriequartier  soll 
zwei  Soldaten  als  Ordonnanzen  beim  Hauptquartiere  halten 
und  manchmal  sendet  man  auch  einen  Corporal  mit,  damit, 
wenn  Einer  mit  einem  Befehle  verschickt  wäre,  der  Andere 
verfügbar  bleibt,  falls  irgend  etwas  Anderes  auszurichten  wäre. 
Wenn  das  Hauptquartier  allarmiert  ist,  giebt  die  Infanterie 
das  Zeichen  mit  drei  Kanonenschüssen,  bei  den  Schweden 
mit  zwei  und  dann  rücken  alle  Regimenter,  die  in  getrennten 
Quartieren  liegen,  sofort  auf  den  Sammelplatz,  der  sich  ge- 
wohnlich bei  dem  grossen  Hauptquartier  befindet  und  welchen 
das  Kriegsvolk  ohne  Befehl  des  Generals  dann  nicht  mehr 
verlassen  darf. 

4.  Die  Quartiere   der   getrennten  Infanterie  sichern  sich 

auf  die  nämliche  Art.  Lagert  eine  Truppe  Infanterie  in  einem 

Dorfe,  so  sichert  sie  durch  Wachcorps  die  Thore  und  Mauern, 

wenn    deren   vorhanden   sind;    wenn    nicht,    wählt   sie   einen 

Waffenplatz,  den  sie  verbarricadiert,   eine  Kirche  oder  einen 

Kirchhof,    oder   sie  reisst  die  Häuser  ringsherum  nieder  und 

besetzt  das  widerstandsfähigste,  stellt  die  Schildwachen  nicht 

so  weit  aus,    dass   sie   sie  verlieren  könnte  oder  so,    dass  sie 

sieht,  dass  es  keinen  besonderen  Nachtheil  bringt,    wenn  sie, 
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sei  es,  dass  man  sie  im  Stiche  lässt,  sei  es  durch  ihre  Un- 
achtsamkeit verloren  gehen.  Lagert  die  Infanterie  auf  freiem 
Felde,  so  sucht  sie  irgend  ein  Haus,  eine  Scheune,  ein  Wäld- 
chen, ein  mit  einem  Zaune  eingefasstes  Feldstück  oder  eines, 
zu  dem  der  Zugang  durch  Gräben  verhindert  ist.  Aber  sie 
wird  gedeckt  durch  die  Lager  der  schweren  Reiterei  und 
diese  durch  die  Lager  der  leichten.  Wenn  die  Infanterie  zur 
Nachtzeit  ein  Bataillon  formiert,  so  soll  sie  jede  Waffengattung 
für  sich  getrennt  halten,  um  Verwirrung  zu  vermeiden  und 
um  sich  sogleich  jener  Leute  bedienen  zu  können,  die  be- 
nothigt  werden. 


in. 


Man  lagert  auf  freiem  Felde,  wenn  der  Feind  nahe  ist, 
um  jederzeit  kampfbereit  zu  sein  und  wenn  man  eine  Be- 
lagerung vornimmt,  wie  Tilly  bei  Magdeburg  und  der  Konig 
von  Schweden  bei  Regensburg,  oder  wenn  man  nahe  am 
Feinde  Stellung  nimmt,  wie  der  König  von  Schweden  bei 
Werben  und  Friedland  bei  Bernburg,  Gallas  bei  Mezi^res  in 
Lothringen  u.  s.  w.;  oder  wenn  eine  Seuche  nöthigt,  Unter- 
künfte zu  meiden,  oder  wenn  die  Gegend,  die  man  durchzieht, 
wüst  und  leer  ist. 

I.  Man  sichert  das  Lager,  indem  man  es  ringsum 
befestigt  und  es  durch  gute  Wach -Abtheilungen  und  Schild- 
wachen inner-  und  ausserhalb  bewachen  lässt  und  man  kann 
nicht  oft  genug  sagen,  welcher  unendliche  Nutzen  sich 
aus  dem  Lagern  mit  der  Armee  auf  einem  Puncte  ziehen 
lässt.  Cäsar  pflegte,  wenn  er  auf  dem  Rückwege  aus  Feindes- 
land Felder,  Dörfer  und  einzelne  Häuser  niedergebrannt 
hatte,  das  Heer  in's  Winter-Quartier  zurückzuführen,  es  aber 
vereint  lagern  zu  lassen.  Seine  verschanzten  Lager  hielten 
ganze  Länder  im  Zaume,  wie  Citadellen  die  Städte  und  er  be- 
strebte sich  auch  emsig,  den  Grund  zu  vielen  adeligen  Castellen 
zu  legen.  Durch  dieses  Mittel  hielten  die  Römer  zahlreiche 
unterworfene  Völker  in  Gehorsam,  denn  man  unternimmt  viel 
leichter   Etwas   gegen   eine   kleine   Truppe,   als   gegen    eine 
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grosse,  wie  eben  Cäsar  bewies,  der,  als  er  einmal  die  Armee  in 
mehrere  Garnisonen  vertheilte,  dadurch  die  Gallier  ermuthigte, 
an  einem  und  demselben  Tage  alle  diese  Garnisonen  anfallen 
zu  wollen,  damit  keine  Legion  der  anderen  zu  Hilfe  kommen 
könne.  Auch  heute  könnte  man  noch  auf  diese  Weise  in? 
Ganzen  lagern  und  jedem  Regimente  seine  Quartiere  zuweisen, 
in  welche  die  Unberittenen,  die  Uebelberittenen  imd  die 
Fouriere  Lebensmittel  und  Sold  bringen  könnten. 

2.  Wer  sein  Lager  beisammen  und  befestigt  hat,  der 
ist  jederzeit  im  Stande,  wenn  sich  Gelegenheit  dazu  ergiebt, 
Etwas  gegen  den  Feind  zu  unternehmen.  Um  den  Kampf 
gegen  eine  Armee  zu  vermeiden,  kann  Der,  welcher  ein  solches 
Lager  inne  hat,  eine  eingeschüchterte  Armee  darin  frischen 
Muth  fassen  lassen  und  den  Feind,  wäre  er  auch  stärker,  dem 
Hunger  preisgeben;  denn  es  ist  ein  fast  tollkühnes  Unter- 
nehmen, ein  vereint  in  einem  verschanzten  Lager  befindliches 
Heer  anzugreifen.  Der  König  von  Schweden  griff  Friedland 
bei  Nürnberg  an,  gewann  aber  wenig  Ruhm  dabei;  Bernhard 
von  Weimar,  ein  sehr  feuriger  Feldherr  und  Hom  wagten 
es,  den  König  von  Ungarn  bei  Nördlingen  anzugreifen,  das 
kam  ihnen  aber  auch  übel  zu  stehen;  müsste  man  daher  an- 
greifen, so  müsste  es  sofort  geschehen,  früher  als  Jener  Zeit 
hätte,  sich  zu  verschanzen  und  dadurch  in  Vortheil  zu  setzen, 
oder  wenn  sich  eine  günstige  Gelegenheit  ergiebt,  wenn  die 
Reiterei  abgerückt  oder  das  Lager  wegen  irgend  eines  Um- 
Standes  schwach  wäre. 

3.  Im  Allgemeinen  bewirkt  ein  verschanztes  Lager,  dass 
eine  Armee  mit  grossem  Vortheil  schlagen  kann,  es  enthebt 
von  einer  sehr  beschwerlichen  Arbeit,  weil  eine  geringere  An- 
zahl und  weniger  ermüdende  Wachen  zu  leisten  sind,  haupt- 
sächlich von  der  Reiterei,  die,  wenn  sie  in  offenen  Dörfern 
bequartiert,  genöthigt  ist,  zu  ihrer  Sicherheit  fast  die  ganze 
Nacht  zu  Pferde  zu  bleiben.  Das  Lager  umfasst  die  Armee  wie 
eine  geschlossene  Stadt,  aus  welcher  man  heimlich  mit  so  viel 
Truppen,  als  man  will,  abrücken  kann,  um  allerlei  Pläne  aus- 
zuführen, wobei  man  das  Gepäck  in  Sicherheit  zurücklässt.  Es 
hindert  den  Feind,  uns  zum  Kampfe  zu  zwingen,  wenn  wir  nicht 
wollen,    es  macht  uns  möglich,   ohne  Gefahr  einer  weit  star- 
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keren  Armee  die  Spitze  zu  bieten.  Es  gestattet  uns,  mächtige 
Städte  Angesichts  stärkerer  Armeen  zu  nehmen,  endlich  wird 
ein  verschanztes  Lager  weniger  von  Seuchen  angesteckt  als 
Dörfer,  die  als  Quartiere  dienen,  denn  man  wählt  gesunde 
Lagen,  während  man  die  Dörfer  nehmen  muss,  wie  sie  sind, 
auch  weil  es  luftiger  ist  und  die  Quartiere  darin  besser  ver- 
theilt  werden  können. 


Man  bezieht  manchmal  mit  einer  Armee  in  einem 
Lande  ein  Lager,  um  irgend  ein  Bündniss  zu  schliessen, 
um  Verbündeten  beizustehen  und  Invasionen  zu  ver- 
hindern, die  gegen  sie  gemacht  werden  könnten;  um  Ver- 
stärkungen zu  erwarten,  um  das  Land,  wo  man  sich  befindet 
und  das  angrenzende  auszuhungern,  zu  Leistungen  heran- 
zuziehen und  es  zu  verheeren,  um  einen  Platz  mit  Gewalt 
wegzunehmen,  um  das  feindliche  Heer  in  eine  Gegend  zu 
locken,  in  welcher  die  Beschaffenheit  des  Lahdes,  das  Wetter, 
nachtheilige  Verhältnisse  bezüglich  der  Verpflegimg,  Unter- 
kunft, der  Fourage  und  des  Wassers  es  zugrunde  richten, 
oder  um  die  feindliche  Armee  von  einem  Puncte  zu  entfernen, 
wodurch  man  es  den  Verbündeten  erleichtert,  Kriegsvolk 
zusammenzuziehen  und  dort  irgend  eine  Unternehmung  ener- 
gisch durchzufuhren. 

L 

Man  schlägt  das  Lager  nahe  dem  Feinde,  zwischen  seinem 
Lager  und  dem  Orte,  woher  er  seine  Verpflegung  bezieht, 
um  deren  Zufuhr  zu  erschweren  oder  abzuschneiden,  auch 
sucht  man  ihn  mit  Laufgräben  einzuschliessen  und  zu  be- 
lagern, namentlich  wenn  das  Terrain  dies  einigermassen  be- 
günstig^, wie  schwer  zugängliche  Hügel  oder  Defil6en,  die  zu 
einer  solchen  Unternehmung  einladen.  Man  thut  das  auch, 
wenn  der  Feind  an  Reiterei  stärker  ist,  denn  durch  diesen 
Vorgang  wird  sie  im  leichten  Fouragieren  behindert  und  zu 
ihren  Diensten  im  Felde  unnütz;  femer  sinkt  das  Ansehen 
des  Feindes   und  hebt  sich  unser  eigenes,   sobald  man   sagt. 
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dass  wir  den  Feind  belagert  hatten  und  dass  er  keinen  Kampf 
wagt;  dies  ist  aber  sehr  nützlich,  denn  die  Menschen  neigen 
sich  zumeist  auf  die  Seite  des  Stärkeren.  Bemerkenswerth  ist 
hier  die  Haltung  des  Friedländers,  als  er  die  schwedische 
Armee  bei  Nürnberg  festhielt,  wenn  nur  Pappenheim  seine 
Befehle  befolgt  und  sich  mit  seinem  Heere  vereinigt  hätte, 
statt  unfruchtbarer  Weise  einen  Succurs  nach  Mast  rieht  zu 
fuhren.  Man  muss  jedoch,  wenn  man  das  thut,  jederzeit  zur 
Schlacht  bereit  sein,  jedesmal,  wenn  der  Feind  sie  will,  doch 
aber  unter  für  uns  vortheilhaften  Verhältnissen,  d.  h.  man 
muss,  wenn  er  uns  in  unseren  Verschanzungen  angreift,  ebenso 
stark  oder  stärker  als  der  Feind  sein,  denn  in  solchem  Falle 
ist  dabei  nicht  mehr  Gefahr  als  gewohnlich,  greift  uns  der 
Feind  auch  früher  an,  als  wir  das  Lager  bezogen  hätten,  denn 
zwei  Drittel  des  Heeres  ordnen  sich,  die  Schlacht  zu  liefern, 
das  letzte  Drittel  verschanzt  das  Lager. 

1.  Auf  diese  Weise  schlägt  man  an  einem  Flusse  das 
Lager  oberhalb  des  feindlichen  Lagers,  um  das  Herabfuhren 
von  Lebensmitteln  und  Munition  zu  hindern  und  um  Gelegen- 
heit zu  finden,  sich  der  feindlichen  Magazine  zu  bemächtigen 
und  die  feindliche  Brücke  zu  zerstören^  nicht  minder  auch, 
wenn  man  das  Ufer  wechseln  konnte,  um  die  Gegend  zu  ver- 
heeren, aus  welcher  der  Feind  seine  Lebensmittel  bezieht  und 
ihn  dann  einzuschliessen,  wie  es  Hatzfeld  und  Götz  gegen 
Ban^r  thaten,  der  bei  Torgau  an  der  Elbe  lagerte. 

2.  Man  lagert  auch  nahe  am  Feinde,  wenn  man  Hoff- 
nung hat,  d£iss  viele  feindliche  Soldaten  zu  uns  übergehen 
und  sie  nur  die  passende  Gelegenheit  abwarten,  es  zu  thun. 
Thut  man  das,  so  muss  man  auch  für  die  Verpflegung  des 
Heeres  Vorsorgen,  damit  man  nicht  etwa  das  selbst  erleide, 
was  man  den  Feind  erleiden  lassen  will. 

3.  Wer  auf  diese  Weise  belagert  zu  werden  furchtet, 
der  lagere  sich  am  Meeresufer,  wenn  ihm  Schiffe  zur  Ver- 
fügung stehen,  dem  Feinde  aber  nicht.  Mit  deren  Hilfe  kann 
er  Lebens-  und  Subsistenzmittel  an  sich  ziehen,  oder  er  lässt 
auch  eine  Linie  Laufgräben  herstellen,  die  eine  weite  t^and- 
strecke  abschneiden,  ihn  in  die  Lage  setzen,  wieder  zu  foura- 
gieren,   oder  aber  man  bricht,   nachdem   man  das  Lager  be- 
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festigt  hat,  mit  der  Armee  auf,  um  ein  anderes,  kleines,  auf 
einem  vortheilhaften  Puncte  zu  befestigen,  eine  Meile,  mehr 
oder  weniger,  vom  ersten  Lager  entfernt,  welches  zweite 
Lager  die  Zufuhr  des  Proviantes  begünstigt;  nachdem  man 
es  befestigt  und  mit  genügender  Besatzung  versehen  hat, 
führt  man  die  Armee  wieder  in  das  alte  Lager  zurück.  So 
werden  die  Proviantzufuhren  begünstigt  und  wenn  das  kleine 
Lager  angegriffen  wird,  ist  Hilfe  aus  dem  anderen  zur  Hand. 
Doch  wird,  wenn  man  eine  solche  Bewegung  Angesichts  des 
Feindes  macht,  vorausgesetzt,  dass  man  ebenso  stark  als  der 
Feind  ist,  eine  Schlacht  nicht  fürchtet,  oder  man  muss  diese 
Stellung  genommen  haben,  ehe  der  Feind  Etwas  bemerkt. 

4.  Man  pflegt  gewohnlich  an  einem  Flusse  zu  lagern, 
weil  da  eine  Seite  des  Lagers  durch  das  Wasser  und  die 
natürliche  Beschaffenheit  des  Ortes  gesichert  ist,  weil  man 
das  eine  und  das  andere  Ufer  zum  Fouragieren  zur  Verfügung 
hat,  weil,  wenn  der  Feind  Herr  des  einen  Ufers  ist,  man  des 
anderen  sicher  ist  und  weil  das,  was  man  hinter  sich  hat,  die 
Heeresbedürfnisse  beistellen  kann,  die  man  auf  bequeme 
Weise  zu  Wasser  nach  Wunsch  heranbringen  kann,  wenn 
der  Feind  entsprechend  gelagert  ist,  ohne  Etwas  dabei  zu 
riskieren.  •  Dabei  kann  man  auch  den  Krieg  in  die  Länge 
ziehen,  denn  da  man  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  anderen 
Seite  des  Flusses  sein  kann,  setzt  man  voraus,  dass  da  die 
Lebensmittel  zu  mangeln  anfangen  und  da  man  die  Brücke 
und  das  Lager  befestigt  hat,  so  kann  man,  wenig  Volk  zur 
Bewachung  dort  zurücklassend,  mit  dem  Reste  des  Heeres 
herausrücken,  um  zu  fouragieren  oder  zu  anderen  sich  er- 
gebenden Gelegenheiten;  denn  das  Lager  ist  durch  die  Be- 
festigungen selbst  vertheidigt.  So  lagerte  sich  der  König  von 
Schweden  zuerst  bei  Stettin  an  der  Oder,  dann  bei  Werben 
an  der  Elbe,  so  auch  Ban^r  bei  Werben  und  bei  Torgau  an 
der  Elbe,    so   auch  Gallas   bei  Dyhernfurth  an  der  Oder  etc. 

5.  Oftmals  lagert  man  an  einem  Orte,  um  zu  foura- 
gieren, die  Armee  sich  erfrischen  zu  lassen  und  sich  Proviant 
zu  verschaffen,  um  anderswohin  zu  marschieren.  Man  lagert 
auch  an  irgend  einem  schönen,  vortheilhaften  Orte,  um  irgend 
eine  neue  Eroberung  zu  schützen,   so   lange,   bis   die  Städte, 


Abhandlung  über  den  Krieg.  297 

deren  man  sich  bedienen  will,  zur  Sicherheit  der  Passagen 
mit  Allem  versehen  und  in  Vertheidigungsstand  gesetzt  sind, 
dann  zieht  man  sich  in  die  angeordneten  Garnisonen  zurück, 
um  dort  den  Winter  vorübergehen  zu  lassen.  So  blieb  Gallas 
mit  dem  Heere  in  Mecklenburg  stehen,  bis  die  Uebergänge 
über  die  Peene  befestigt  und  mit  Allem  versehen  waren,  wie 
Demmin,  Triebsees,  Loitz  etc.  Nun  zog  er  sich  in  die  Winter- 
Quartiere,  in  der  Meinung,  sich  nach  Belieben  nach  den  Ueber- 
gangspuncten  zurückbegeben  zu  können.  Dies  aber  wurde 
von  Ban6r  verhindert,  der  alle  Uebergänge  wiedergewann, 
ganz  gegen  Erwartung  Gallas*,  der  angenommen  hatte,  dass, 
weil  es  drei  Uebergänge  gab,  sollte  sich  der  Feind  auch  eines 
oder  zweier  derselben  bemächtigen,  immer  noch  der  dritte 
bleiben  werde.  Dies  geschah  aber  nicht,  daher  Götz  meinte, 
dass  es  besser  gewesen  wäre,  nur  auf  einen  der  Uebergänge 
zu  reflectieren,  diesen  umso  stärker  zu  befestigen  und  zu  be- 
setzen, statt  die  Befestigungen,  die  Aufmerksamkeit  und  das 
Kriegs  Volk  so  zu  verzetteln,  Streitkräfte  und  Widerstand  so 
zu  schwächen. 

II. 

Aus  welcher  Ursache  man  aber  auch  lagern  mag,  auf 
zwei  Dinge  muss  man  das  Hauptaugenmerk  richten,  erstens 
in  gesunder  Gegend,  zweitens  da  zu  lagern,  wo  uns  der  Feind 
nicht  belagern,  auch  Wasser  und  Zufuhr  nicht  abschneiden 
kann;  daher  muss  man  die  Natur  des  Ortes,  wo  die  Freunde 
und  wo  die  Feinde  stehen,  in  Betracht  ziehen  und  folgern,  ob 
man  belagert  werden  kann  oder  nicht.  Der  Feldherr  muss 
also  vollkommene  Terrain-  und  Landeskenntniss  besitzen,  auch 
Viele  in  seiner  Umgebung  haben,  die  hierin  dieselbe  Er- 
fahrung haben. 

1.  Es  giebt  aber  zwei  Arten  von  Lagern,  die  eine,  um 
nur  eine  oder  wenige  Nächte  zu  lagern,  wie  auf  dem  Marsche; 
die  andere,  um  längere  Zeit  zu  verweilen,  wie  bei  einer  Be- 
lagerung, im  Winter-Quartier  und  bei  anderen  ähnlichen  Ge- 
legenheiten, bei  welchen  man  mehr  Fleiss,  Mühe  und  Vor- 
sicht aufwenden  muss. 


ogS  Montecuccoli: 

2.  Bezüglich  der  kurz  dauernden  Lager,  castra  tempo- 
ranea  genannt,  trachtet  man  von  Natur  vortheilhafte  und  starke 
Oertlichkeiten  zu  finden,  deren  eine  Flanke  durch  Wald,  Fluss, 
Abgrund  oder  Aehnliches  geschützt  ist,  hauptsächlich,  wenn 
man  in  Feindesland  marschiert.  Gleich  Anfangs  sendet  man 
eine  Reiterparthei  mit  dem  General-Quartiermeister  voraus, 
um  den  Platz  genau  zu  recognoscieren,  an  dem  man  die  fol- 
gende Nacht  zu  lagern  gedenkt.  Dieser  Platz  soll  sich  auf 
möglichst  ebenem  Terrain  befinden,  um  im  ganzen  Umkreise 
nirgends  dominiert  zu  sein  und  ist  man  dort  angekommen 
(was  immer  frühzeitig  und  noch  am  Tage  der  Fall  sein 
soll,  damit  die  Soldaten  Zeit  finden,  Baracken  zu  bauen, 
die  Pferde  abzuwarten  und  durch  die  Feuer  keine  Gefahr 
entstehe,  d.  h.  wenn  kein  besonderer  Grund  obwaltet,  das 
Lager  erst  zur  Nachtzeit  beziehen  zu  wollen,  wie  im  Ca- 
pitel  »Vom  Marsche«  gesagt  ist),  so  werden  Quartiere  in 
den  nächsten  Dörfern  angewiesen,  Reiterei  geht  nach  den 
für  verdächtig  gehaltenen  Orten  vor,  das  Gros  der  Infanterie 
aber  umgiebt  sich  mit  einer  sechs  Ruthen  hohen  und  drei 
Ruthen  dicken  Brustwehr,  um,  falls  der  Feind  Etwas  gegen 
das  Lager  unternähme,  nicht  ganz  ungedeckt  zu  stehen;  dort 
aber,  wo  sich  zufallig  ein  Sumpf  oder  sonstiger  Vortheil  im 
Terrain  vorfindet,  da  kann  man,  um  die  Arbeit  zu  ersparen, 
spanische  Reiter  zusammenschliessen  oder  Palissaden  pflanzen, 
die  man  beim  Abmärsche  wieder  auf  die  Karren  lädt  und 
mit  sich  weiterführt;  ist  die  Gefahr  nicht  gross,  so  kann  man 
statt  der  Brustwehr  das  Lager  auch  durch  im  Kreise  rings 
aufgestellte  Wagen,  eine  Wagenburg,  oder  andere  zum  Ab- 
sperren geeignete  Vorkehrungen  abschliessen. 

3.  Ist  die  Brustwehr  fertig,  so  gehen  die  Soldaten  daran, 
mittelst  Stangen  und  Stroh  Baracken  herzustellen;  fehlen 
diese,  werden  die  Zelte  von  den  Wagen  herabgenommen 
und  aufgestellt,  damit  das  Kriegsvolk  unter  Dach  komme, 
seine  Ruhe  habe  und  sich  für  den  Weitermarsch  kräftige. 
Die  Artillerie-,  Munitions-  und  Lebensmittelkarren  werden  in 
die  Mitte  des  Lagers  gebracht  und  mit  einer  besonderen 
Brustwehr  umgeben,  einige  Geschütze  mit  ihrer  Ausrüstung 
werden   gegen   die  Oertlichkeiten   aufgepflanzt,   von  welchen 
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her  man  glaubt,   dass   der  Feind   einen  Angriff  unternehmen 
könnte. 

4.  Ist  das  geschehen,  lässt  man  die  nöthigen  Wachen 
aufziehen,  wobei  man  sich  auf  die  Terrainschwierigkeiten 
nicht  zu  sehr  verlässt,  besonders  in  den  Bergen,  denn  da 
giebt  es  manchmal  ungebahnte,  wenig  gekannte  Fusssteige, 
auf  welchen  uns  der  Feind  auf  den  Nacken  kommen  k-ann, 
wie  das  Fememont  in  Tyrol  geschehen  ist.')  Man  schickt 
Cavallerietrupps  voraus,  die  Wege  abzupatrouillieren  und 
gegen  den  Feind  hin  zu  recognoscieren  und  giebt  es  da 
irgend  einen  nicht  allzuweit  entfernten  Bach  oder  ein  Defilee, 
so  schickt  man  Infanterie-  und  Ca vallerie- Abtheilungen  dahin, 
damit  der  Feind,  käme  er  das  Lager  anzugreifen,  damit  auf- 
gehalten werde,  sich  den  Durchzug  zu  erzwingen,  damit  man 
indessen  allarmiert  werde  und  Zeit  habe,  sich  zum  Gefechte 
zu  formieren,  wohl  auch  Verstärkungen  an  jene  Defil6en  zu 
senden,  um  den  Feind  umso  länger  aufzuhalten. 

5.  Sind  die  Wachen  ausgestellt,  so  begiebt  sich  das 
übrige  Kriegsvolk  zur  Ruhe;  am  anderen  Morgen  bei  Tages- 
anbruch wird  das  Zeichen  zum  Abmarsch  gegeben  und  werden 
die  Brustwehren  eingeworfen,  damit  der  Feind  keinerlei  Vor- 
theile  finde,  falls  er  der  Armee  nachfolgen  sollte. 

6.  Marschiert  man  noch  in  Freundesland  und  ist  man 
hinlänglich  sicher,  dass  der  Feind  für  jetzt  das  Quartier  nicht 
angreifen  könne,  so  ist  es  nicht  nöthig,  sich  auf  obige  Weise 
zu  verschanzen,  sondern  wird  das  Kriegsvolk  in  die  nächsten 
Dorfer  vertheilt,  damit  es,  namentlich  die  Reiterei,  mehr  Be- 
quemlichkeit habe,  denn  eine  schlechte,  kalte  und  regnerische 
Nacht  genügt,  ein  Pferd,  das  nicht  unter  Dach  kommt,  zu 
ruinieren. 

IIL 

Will  eine  Armee  sich  längere  Zeit  an  einem  Orte  auf- 
halten und  lagern,  so  muss  man  sein  Augenmerk  auf  sechs 
Dinge  richten,   dass  sie  in  Ordnung  seien,   i  h.  die  Lebens- 

^)  1635*  Johann  Franz  Freiherr  Barvitz  von  Fememont,  kaiserlicher 
ObFist-Feldwachtmeister. 
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mittel,  das  Wasser,  die  Fourage,  das  Holz,  die  Lage  und  die 
Umgebung  des  Lagers,  über  welche  Dinge,  besonders  die 
Lage  des  Lagers,  in  dem  Hefte  Nr.  II  da  die  Rede  ist,  wo 
über  das  Beziehen  eines  Lagers  in  der  Nähe  einer  Stadt  ab- 
gehandelt wird,  die  durch  Belagerung  eingenommen  werden  soll. 

1.  Man  sorgt  für  die  Sicherheit  der  Zufuhr  von  Lebens- 
mitteln und  Munition,  indem  man  sich  nicht  allzuweit  ent- 
fernt und  keine  feindliche  Stadt  in  der  Flanke  liegen  lässt, 
von  welcher  aus  diese  Zufuhr  abgeschnitten  oder  behindert 
werden  könnte. 

2.  Man  sucht  Flüsse  auf,  um  sich  des  Wassers  zum 
Trinken  und  zum  Schiffstransport  zu  bedienen,  sowie  auch 
um  eine  der  Flanken  des  Lagers  zu  decken,  denn  es  lässt 
sich  nicht  leben  ohne  Wasser,  das  auch  gut  sein  soll.  Man 
muss  daher  auch  hoch,  sowie  tief  gelegene  Orte  meiden,  jene, 
weil  sie  Mangel  an  Wasser  haben,  diese  wegen  des  schlechten 
Wassers,  sowie  wegen  des  Nachtheiles  der  Sümpfe  und  der 
schlechten  Luft,  die  diese  erzeugen;  aus  der  Gegenwart  von 
frischen  grünen  Bäumen  lässt  sich  auf  das  Vorhandensein 
guten  Wassers  schliessen. 

3.  Man  ist  bedacht,  Fourage  leicht,  sicher  und  im  Ueber- 
flusse  zu  bekommen,  denn  die  Cavallerie  consumiert  unglaub- 
lich viel,  abgesehen  davon,  dass  man  auch  sehr  viel  Stroh  zu 
Eindachungen  und  als  Lagerstroh  benöthigt. 

4.  Holz  muss  man  sehr  viel  haben  zu  den  Wachfeuem 
und  zu  den  Baracken. 

5.  Der  Ort,  wo  man  Lager  schlagen  will,  soll  flach,  ohne 
Bodenunebenheiten  und  (lässt  es  sich  finden)  sandig  sein,  ent- 
fernt von  jedem  dominierenden  Puncte;  ist  aber  ein  solcher 
vorhanden,  so  muss  er  besetzt  und  in  die  Verschanzungen 
einbezogen  werden,  um  von  ihm  aus  die  Gegend  zu  beob- 
achten und  zu  beherrschen.  Ist  ein  Hügel  vorhanden,  der  von 
nirgendsher  dominiert  ist,  so  ist  es  sehr  vortheilhaft,  das 
Lager  an  dessen  Fusse  (an  der  vom  Feinde  abgewendeten 
Seite)  zu  schlagen  und  den  Waffenplatz  so  zu  bestimmen, 
dass  der  Feind,  wenn  er  den  Hügel  ersteigen  will,  kaum  die 
vorderste  Front  oder  die  vordersten  Reihen  sehen  kann.  Ist 
ein  Wald  in  der  Nähe,  so  muss  man  ihn  benützen  und  decken. 
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indem  man  die  Verschanzung  ein  wenig  von  ihm  entfernt 
hält  und  so  zwischen  beiden  einen  Platz  freilässt,  um  Hinter- 
halten auszuweichen,  die  der  Feind  im  Innern  des  Waldes 
legen  könnte. 

6.  Die  Form  der  Quartiere  ist  verschieden  und  richtet 
sich  zumeist  nach  den  Erfordernissen  des  Platzes;  die  Grösse 
wird  der  Zahl  der  Regimenter  entsprechend  bestimmt,  die 
lagern  sollen,  damit  sie  nicht  so  beengt  seien,  dass  man  den 
Soldaten  und  Lagerplätzen  den  entsprechenden  Raum  nicht 
zuweisen  könnte,  noch  auch  so  weit  und  ausgedehnt,  dass, 
wenn  man  Alles  zusammenschliessen  wollte,  um  dem  Feinde 
keinen  Vortheil  zu  lassen,  das  Kriegsvolk  durch  die  Her- 
stellung der  Verschanzung  und  mit  der  Beistellung  der  er- 
forderlichen Wachen  nicht  allzusehr  ermüdet  werde,  weil 
die  Kräfte  aus  dem  Zusammenhange  gebracht  und  getrennt 
würden. 

7.  Die  Wahl  des  Platzes,  auf  welchem  ein  Heer  längere 
Zeit  lagern  soll,  ist  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  ihn  der 
commandierende  General  mit  eigenen  Augen  visitiert  und,  auf 
zwei  oder  drei  Meilen  von  dem  Platze  angekommen,  wo  er 
lagern  lassen  will,  mit  der  nöthigen  Bedeckung,  begleitet  vom 
General-Quartiermeister,  vom  General-Ingenieur  und  anderen 
Generalspersonen,  vorgeht  und,  nachdem  er  alle  Umstände  und 
die  Beschaffenheit  des  Ortes  erkannt  hat,  einen  Plan  herstellen 
lässt  und  bestimmt,  wie  die  Quartiere  vertheilt  werden  sollen. 


Ehe  von  der  Auftheilung  der  Plätze,  die  jedem  Regi- 
mente  besonders  zugewiesen  sind,  gesprochen  werden  kann, 
muss  gezeigt  werden,  wieviel  Platz  jede  »Fahne«  für  sich 
benöthigrt,  woraus  sich  dann  berechnen  lässt,  wieviel  für  ein 
Regiment  angenommen  werden  muss,  das  mehrere  Fahnen 
zählt. 

I. 

I.  Jedes  Fähnlein  Fussvolk  hat  (was  ohne  Veränderung 
oder   irgend  einen  Wechsel  festzuhalten  ist)   eine  Länge  von 
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300  rheinländischen  Ruthen J)  Die  Breite  ist  verschieden  nach 
der  Verschiedenheit  der  Compagnie,  ob  sie  stark  oder  schwach 
ist;  hier  sei  z.  B.  eine  Compagnie  von  100  Mann  angenommen, 
der  man,  um  sie  ordentlich  zu  lagern,  ein  Parallelogramm 
von  300  Ruthen  Länge  und  24  Breite  giebt.  Von  der  Länge 
von  300  Ruthen  erhält  der  Hauptmann  40,  so  dass  sein 
Lagerplatz  40  Ruthen  lang  und  24  breit  ist.  Zwischen  dem 
Lagerplatze  des  Hauptmanns  und  dem  Anfange  der  Soldaten- 
baracken lässt  man  einen  Zwischenraum  von  20  Ruthen  Länge 
und  so  breit,  als  die  Compagnie  breit  ist.  Von  da  beginnen  die 
Baracken  der  Soldaten,  für  welche  200  Ruthen  Länge  ge- 
nommen werden,  auf  welchen  die  Baracken  stehen  sollen; 
die  Breite  ist  mit  24  Ruthen  schon  angegeben,  auf  welche 
zwei  Reihen  Baracken  mit  einer  Gasse  dazwischen  zu  stehen 
kommen. 

2.  Die  Breite  von  24  Ruthen  wird  in  drei  gleiche  Theile 
getheilt,  der  mittlere  für  die  Lagergasse  von  8  Ruthen  zwischen 
den  beiden  Barackenreihen,  die  sich  zu  beiden  Seiten  der 
Gasse  befinden  und  von  welchen  keine  breiter  als  8  Ruthen 
sein  darf,  welche  Breite  weder  vorne,  noch  hinten  vermehrt 
oder  vermindert  werden  darf,  damit  die  Ordnung  nicht  ge- 
stört werde.  Der  Länge  nach  kommen  4  Ruthen  auf  den 
Mann;  liegen  aber  zwei  Soldaten  in  einem  Zelte  beisammen, 
so  giebt  man  ihnen  nicht  8  Ruthen  der  Länge  nach,  sondern 
nur  6  oder  7,  damit  Diejenigen,  die  Frauen  haben,  etwas 
mehr  Raum  erhalten  können,  als  ein  Soldat  allein  und  wenn 
dann  noch  etwas  mehr  Raum  bleibt,  so  giebt  man  ihn  Den- 
jenigen, die  mehr  brauchen.  Zwischen  den  angegebenen 
Grenzen  werden  die  Zelte  der  Soldaten  aufgerichtet  und  so 
angeordnet,  dass  auf  die  eine  Seite  ebensoviel  Leute  zu 
liegen  kommen,  als  auf  die  andere  und  da  nicht  gestattet 
ist,  dass  die  Soldaten  in  den  Baracken  Feuer  machen, 
noch  auch,  dass  sie  dort  kochen,  so  wird  hinter  den  Sol- 
daten den  Marketendern  und  Lebensmittelverkäufem  ein 
Platz  angewiesen.  Es  wird  ein  Raum  von  20  Ruthen  der 
Länge   nach    abgemessen,    von   der   letzten   Soldatenbaracke 

')  Die  rheinländische  Ruthe  galt  in  Deutschland  bis  zur  Einführung 
des  metrischen  Systems  als  Normalmass   und   hatte  eine  Länge  von  377  ».*. 
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angefangen,  welcher  Raum  zwischen  den  Soldaten-  und  den 
Marketenderbaracken  leer  und  ohne  irgend  ein  Gebäude  zu 
bleiben  hat,  damit  das  Feuer  die  Soldatenbaracken  nicht 
beschädigen  könne,  falls  eines  bei  den  Marketendern  aus- 
bräche, die  immer  Feuer  unterhalten  und  deren  Küchen 
immer  rauchen.  Hinter  diesem  Räume  von  20  Ruthen  werden 
die  Baracken  der  Lebensmittelverkäufer  errichtet,  welchen 
man  10  Ruthen  Länge  und  dann  noch  10  darüber  für  ihre 
Herde  und  Küchen  giebt,  damit  die  Soldatenbaracken  gegen 
das  Feuer  umso  mehr  gesichert  seien.  Die  Thüren  der  Baracken 
sind  so  angeordnet,  dass  sie  alle  den  Ausgang  gegen  die 
Lagergasse  haben  und  eine  Barackenreihe  ihre  Thüren  jenen 
der  anderen  Reihe  gegenüber  habe;  nur  die  beiden  vordersten 
Baracken  haben  ihre  Thüren  nach  dem  Platze  hin,  der  zwischen 
dem  Hauptmann  und  den  Soldaten  freigelassen  ist  und  von 
diesen  Baracken  gehört  eine  dem  Lieutenant,  die  andere  dem 
Fähnrich.  Ebenso  sehen  auch  die  beiden  letzten  Baracken 
nicht  wie  die  übrigen  gegen  die  Lagergasse  in  der  Mitte, 
sondern  haben  ihre  Thüren  gegen  die  Marketenderzelte  zu; 
diese  beiden  letzten  Baracken  aber  werden  den  beiden  Feld- 
webeln der  Compagnie  gegeben.  Die  Thüren  der  Baracken 
der  Lebensmittelverkäufer  sind  gegen  die  Soldatenbaracken 
gerichtet,  damit  man  ohne  Umweg  dahin  gelangen  kann. 

3.  Dies  ist  die  Zuweisung  für  eine  Infanterie-Compagnie, 
wenn  sie  100  Mann  stark  ist;  ist  sie  130  bis  180  Mann  stark, 
so  wird  noch  eine  Barackenreihe  hinzugefügt,  so  dass  eine 
solche  »Fahne«  drei  Reihen  hat  und  zwei  Lagergassen,  jede 
Reihe  und  jede  Gasse  8  Ruthen  breit,  ohne  Unterschied  und 
so  wird  die  Fahne  40  Ruthen  in  der  Breite  haben,  ebenso 
der  Lagerplatz  des  Hauptmanns.  Ist  die  Fahne  150  bis 
200  Mann,  so  giebt  man  vier  Reihen  und  drei  Gassen,  die 
zusammen  56  Ruthen  in  der  Breite  einnehmen;  ist  die  Fahne 
250  Mann  stark,  so  wird  man  fünf  Reihen  und  vier  Gassen 
geben,  die  zusammen  74  Ruthen  in  der  Breite  einnehmen, 
dann  hat  auch  der  Lagerplatz  des  Capitains  dieselbe  Breite; 
die  Länge  von  300  Ruthen  aber  bleibt  immer  dieselbe,  ohne 
irgend  einen  Unterschied,  gerade  wie  für  eine  Compagnie 
von  100  Mann.     Ehemals   führte   man  Zelte  auf  Karren  mit. 


304  Montccuccol  i : 

für  Officiere  und  Soldaten,  die  auf  dem  Lagerplatze  weiter 
auseinander  lagen,  jetzt  sind  sie  aber  abgeschafiFt,  denn  sie 
sind  mit  vielen  Unbequemlichkeiten  verbunden,  hauptsächlich^ 
dass  die  Soldaten  sich  unter  einem  solchen  Zelte  nicht  gut 
des  Regens  und  der  Kälte  erwehren  können.  Daher  macht 
man  statt  der  Zelte  jetzt  Baracken,  die  jeder  Soldat  selbst 
herstellt,  die  Bauern  der  Umgebung  aber  müssen  das  Holz 
und  das  Stroh  zur  Herstellung  beistellen.  Beim  Bau  der 
Baracken  muss  man  verhüten,  dass  sie  sich  berühren,  sondern 
es  sei  zwischen  der  einen  und  der  anderen  ein  Zwischen- 
raum, damit  nicht  alle  Baracken  gefährdet  seien,  falls  unglück- 
licher Weise  oder  aus  Nachlässigkeit  ein  Schadenfeuer  zum 
Ausbruch  käme,  denn  sind  die  brennenden  Baracken  von 
den  übrigen  getrennt,  so  können  sie  sofort  niedergeworfen 
und  zerstört,  das  Feuer  gedämpft  werden,  hängen  aber  die 
anderen  Baracken  mit  den  brennenden  zusammen,  so  kann 
sie  das  Feuer  in  der  Ordnung,  wie  sie  stehen,  alle  zusammen 
ergreifen,  abgesehen  davon,  dass  das  Stroh  sehr  leicht  vom 
Feuer  ergriflfen  wird.  In  vergangener  Zeit  hatten  auch  die 
Feldherren  ihre  eigenen  Zelte,  da  sie  aber  die  Baracken  nütz- 
licher fanden,  haben  sie  die  Zelte  abgeschafft  und  lassen  für 
sich  Baracken  herstellen,  die  Zelte  aber  als  Küchen  und  als 
Stallungen  für  ihre  Pferde  verwenden. 

4.  Weiss  man  also,  wie  viel  Compagnien  ein  Regiment 
hat  und  wie  stark  jede  ist,  so  kann  man  nach  dem,  was  von 
einer  Compagnie  gesagt  ist,  leicht  berechnen,  wie  viel  Breite 
ein  ganzes  Regiment  benöthigft,  denn  wenn  ein  Regiment 
viele  Compagnien  hat  und  diese  stark  sind,  muss  man  noth- 
wendiger  Weise  mehr  Reihen  machen  und  braucht  es  mehr 
Platz;  ist  es  aber  schwach,  so  macht  man  weniger  Reihen 
und  braucht  es  weniger  Platz.  Wie  stark  oder  schwach  ein 
Regiment  aber  auch  sei,  man  giebt  ihm  doch  nie  mehr  als 
300  Ruthen  Länge;  nur  die  Breite  ändert  sich  mit  der  Stärke 
des  Regiments,  wie  schon  gesagt  ist.  Der  Obrist  erhält  sein 
Quartier  in  der  Mitte  des  Regiments  und  hat,  wenn  das 
Regiment  eine  gerade  Zahl  Compagnien  zählt,  auf  jeder  Seite 
deren  eine  gleiche  Zahl;  ist  die  Gesammtanzahl  aber  eine 
ungerade,   so   muss   sich   nothwendiger  Weise  auf  der  einen 
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Seite  eine  Compagtiie  mehr  befinden,  als  auf  der  anderen. 
Die  Breite  des  Obristenquartiers  ist  68  Ruthen,  die  Länge 
40,  wie  die  eines  Hauptmannquartiers,  denn  die  Querstrasse 
muss  sich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  gleich  bleiben;  und 
ebenso  bleiben  die  300  Ruthen  Länge  unverändert,  wie  schon 
mehrmals  gesagt  wurde.  Zwischen  dem  Lagerplatze  des 
Obristen  und  der  Stelle,  wo  die  Soldatenbaracken  beginnen, 
lässt  man  in  der  schon  begonnenen  Ordnung  eine  Gasse  von 
20  Ruthen  Breite,  dann  bleibt  ein  wie  die  Soldatenbaracken 
200  Ruthen  langer  und  68  breiter  Raum,  der  in  zwei  je 
100  Ruthen  lange  Theile  getheilt  ist.  Der  vordere  Theil 
wird  von  den  erforderlichen  Baracken  eingenommen,  der 
rückwärtige  für  die  Fuhrwerke  des  Obristen  und  der  anderen 
Officiere  freigelassen.  Im  vorderen  Theile,  an  der  Seite,  wo 
die  Soldatenbaracken  beginnen,  giebt  man  dem  Obristlieute- 
nant  einen  68  Ruthen  breiten  und  40  Ruthen  langen  Raum, 
wie  dem  Obristen,  den  Rest  dieses  Theiles  erhalten  die  an- 
deren Personen  des  »Stabes«,  zwischen  deren  Lagerplatze  und 
jenem  des  Obristlieutenants  soll  aber  eine  20  Ruthen  breite 
Gasse  leer  bleiben.  Die  Compagnien  werden  parallel  neben 
einander  gestellt  und  es  bleibt  zwischen  ihnen  eine  8  Ruthen 
breite  Gasse,  auf  welche  jedoch  keine  Thüre  sieht,  weil  hier 
die  Baracken  mit  den  rückwärtigen  Theilen  einander  gegen- 
über stehen,  damit  die  Compagnien  durch  jene  Gassen  von 
einander  getrennt  seien.  Zwischen  dem  Zelte  des  Obristen 
und  jenen  der  Hauptleute,  ebenso  zwischen  dem  Obrist- 
lieutenant  und  den  Soldatenbaracken  ist  beiderseits  eine 
8  Ruthen  breite  Gasse  freigelassen  und  in  ähnlicher  Weise 
werden  auch  die  Hauptleute  durch  8  Ruthen  breite  Gassen 
von  einander  getrennt.  Die  Marketenderbaracken  haben  der 
Länge  nach  keine  Gasse,  liegen  aber  parallel  zur  Breite 
des  ganzen  Regiments  in  dem  oben  angegebenen  Abstände. 

IL 

Für  die  Cavallerie  schlägt  man  gewöhnlich  ein  besonderes 
Lager,  um  den  vielen  Uebelständen  zu  begegnen,  die  zu  entstehen 
pflegen,  wenn  die  Cavalerie  mit  der  Infanterie  zusammen  lagert. 

Muntecueeoti.  I.  20 
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I.  Jedem  Fähnlein  Reiterei  werden  300  Ruthen  Länge 
gegeben,  die  Breite  ändert  sich,  je  nachdem  das  Fähnlein 
stark  oder  schwach  ist.  Ist  es  100  Mann  stark,  so  giebt  man 
ihm  300  Ruthen  Länge  und  70  Breite,  in  welchem  Räume  die 
100  Mann  lagern  müssen.  Dem  Hauptmann  (Rittmeister)  werden 
für  seinen  Platz  70  Ruthen  Breite  und  40  Länge  gegeben, 
welche  von  der  Gesammtlänge  von  300  Ruthen  gerechnet  und 
abgezogen  wird.  Zwischen  dem  Hauptmann  und  den  Soldaten 
bleibt  eine  Gasse  von  20  Ruthen;  nun  werden  die  Reiter- 
baracken eingetheilt,  für  welche  200  Ruthen  Länge  belassen 
sind;  sie  werden  in  zwei  Reihen  angeordnet,  für  welche 
70  Ruthen  Breite  bestimmt  sind.  Auf  jeder  Seite  werden 
zunächst  10  Ruthen  Breite  für  die  Baracken  gegeben,  dann 
bleibt  eine  kleine  Gasse  von  5  Ruthen,  auf  welche  die  Reiter 
aus  ihren  Baracken  heraustreten,  dann  giebt  man  auf  jeder 
Seite  10  Ruthen  für  die  Pferde,  so  dass  in  der  Mitte  noch 
eine  20  Ruthen  breite  Gasse  bleibt.  Da  das  Fähnlein 
100  Mann  stark  ist,  kommen  auf  jede  Seite  50  Pferde  zu 
stehen  und  so  erhält  jedes  Pferd  für  seinen  Stand  4  Ruthen 
Länge  und  10  Ruthen  Breite  und  einen  solchen  Platz  hat 
auch  jeder  Reiter.  Zwischen  den  Soldaten  und  Marketendern 
ist  ein  Platz  von  20  Ruthen  freigelassen,  aus  denselben 
Gründen  wie  bei  der  Infanterie;  dann  folgen  die  Marketender- 
baracken, für  welche  man  ebensoviel  Breite  giebt,  wie  für 
die  ganze  Compagnie,  d.h.  70  Ruthen  und  10  Ruthen  Lange. 
Die  noch  übrigen  10  Ruthen  Länge  sind  für  die  Küchen  be- 
stimmt und  so  nimmt  diese  Compagnie  (Escadron)  einen  Raum 
von  300  Ruthen  Länge  und  70  Ruthen  Breite  ein.  Wenn  eine 
Compagnie  mehr  als  100  bis  140  Mann  stark  ist,  so  giebt 
man  eine  Barackenreihe  in  der  Breite  mehr,  so  dass  man 
dann  deren  drei  hat,  aber  diese  letzte  Reihe  wird  an  die 
anderen  so  angefügt,  dass  zwischen  den  anderen  Baracken 
und  den  Pferden  der  neuen  Reihe  eine  Gasse  von  10  Ruthen 
bleibt.  Dann  giebt  man,  wie  früher,  10  Ruthen  für  diese 
Pferde,  5  Ruthen  für  die  kleine  Gasse  und  10  für  die  Sol- 
datenbaracken, so  dass  ein  Fähnlein  von  140  Mann  105  Ruthen 
Breite  haben  wird,  weil  zuerst  zwei  Reihen  70  Ruthen  gehabt 
haben   und  jetzt  10   für  eine  Gasse,    5  für   die   kleine  Gasse 
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und  für  die  Pferde  und  Reiter  zusammen  20  dazukommen, 
deren  Summe  35  Ruthen  beträgt,  die  den  70  hinzugerechnet 
105  Ruthen  ausmachen,  d.  h.  die  Breite  der  ganzen  Com- 
pagnie;  die  Länge  bleibt  aber  300  Ruthen.  Die  Pferde 
werden  mit  den  Köpfen  gegen  die  Soldatenbaracken  gestellt, 
damit  die  Soldaten  ihre  Pferde  sogleich  zur  Hand  haben, 
wenn  es  nöthig  ist  und  keinen  grossen  Umweg  zu  machen- 
brauchen.  Ist  Raum  genug,  weil  die  Compagnie  nicht  mit 
1 00  Mann  complet  ist,  so  lässt  man  nicht  nur  etwas  Zwischen- 
raum zwischen  den  einzelnen  Baracken,  sondern  auch  zwischen 
je  fünf  oder  sechs  Baracken  eine  6  bis  8  Ruthen  breite  Gasse, 
durch  welche  man  die  ganze  Breite  des  Regiments  passieren 
kann.  Die  Baracken,  die  da  gebaut  werden,  unterscheiden 
sich  nicht  sehr  von  jenen  der  Infanterie,  ausgenommen,  dass 
diese  8,  jene  10  Ruthen  breit  sind,  denn  man  giebt  den 
Reitern  2  Ruthen  mehr,  wegen  ihren  Rüstungen,  die  mehr 
Raum  einnehmen,  als  jene  der  Infanterie.  Von  den  beiden 
vordersten  Baracken  nimmt  eine  der  Lieutenant,  die  andere 
der  Cornet,  von  den  beiden  hinteren  eine  der  Quartiermeister, 
die  andere  der  Corporal.  Zwischen  den  Baracken  und  der 
schmalen  Gasse  werden  Krippen  für  die  Pferde  hergestellt, 
die  aus  zusammengefügten  Brettern  erzeugt  werden,  oder  es 
werden,  ehe  man  Bretter  haben  kann,  Pfahle  in  den  Boden 
gesteckt  und  von  einem  zum  anderen  Stücke  Leinwand  be- 
festigt, die  man  Krippentücher  nennt;  damit  sich'die  Pferde 
im  Stalle  nicht  beissen  oder  schlagen  oder  Schaden  anrichten, 
werden  sie  durch  Streubäume,  die  man  zwischen  ihnen  an- 
bringt, getrennt.  Wenn  man  ein  Lager  schlägt,  von  dem 
man  glaubt,  dass  es  längere  Zeit  dauern  werde,  so  baut  man 
auch  für  die  Pferde  Baracken,  damit  sie  nicht  unter  freiem 
Himmel  stehen,  besonders  wenn  es  regnet,  sehr  warm  oder 
sehr  kalt  ist  und  baut  sie  von  Stroh,  so  wie  für  die  Reiter, 
doch  aber  vorne  und  hinten  oflFen  (damit  man  herauskommen 
kann  und  die  Reiter  von  ihren  Baracken  aus  die  Pferde  sehen 
und  auf  sie  achtgeben  können)  und  nur  oben  und  auf  den  Seiten 
geschlossen,  oder  man  macht  sie  aus  doppelter  Zeltleinwand. 
2.  Weiss  man,    wie  eine  Reiter-Compagnie   lagern    soll, 

so  weiss  man  auch,  wie  der  Lagerplatz  für  ein  ganzes  Regi- 
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tnent  einzurichten  ist,  indem  man  nur  beobachtet,  dass  jedes 
»Fähnlein«  Reiterei  von  dem  anderen  durch  eine  20  Ruthen 
breite  Gasse  getrennt  sein  soll  und  dass  die  Fähnlein  parallel 
eines  neben  das  andere  gestellt  sein  sollen.  Dem  Obristen  giebt 
man  keinen  grosseren  Platz  als  dem  einfachen  Capitain  (versteht 
sich  im  Dienste  der  Holländer,  von  dessen  Regeln,  welche 
die  besten  sind  und  mit  jenen  der  alten  Römer  die  grosste 
Aehnlichkeit  haben,  die  vorliegende  Lagerordnung  abgeleitet 
ist;  wenn  man  sie  auf  die  Obriste  des  deutschen  Kriegsvolks 
beziehen  wollte,  so  kann  man  ihnen  einen  weit  grosseren 
Platz  anweisen,  als  den  Hauptleuten,  wie  es  bei  deriDbristen 
der  Infanterie  gezeigt  ist),  denn  er  wird  nicht  Obrist  genannt 
wegen  des  Soldes,  den  er  mehr  als  ein  anderer  Hauptmann 
bezieht,  sondern  wegen  des  Dienstes,  den  er  während  der 
Dauer  des  Feldzuges  versieht,  d.  h.  drei,  vier  oder  mehr 
Fähnlein  unter  seinem  Commando  zu  haben,  um  besser  Ord- 
nung zu  halten;  aber  darin  unterscheidet  er  sich  von  den 
anderen  Hauptleuten,  dass  ihm  ein  Platz  in  der  Mitte  als  der 
ehrenvollste  gegeben  wird. 

ni. 

Für  das  Hauptquartier  sind  noch  mehr  Plätze  und  be- 
sondere Quartiere  aufzutheilen,  wie  das  des  commandierenden 
Generals,  des  Generals  der  Artillerie,  der  Platz  fiir  die  Fuhr- 
werke der  Fremden  u.  s.  w. 

1.  Dem  commandierenden  General  wird  ein  viereckiger 
Platz,  wie  von  den  Regimentern  gesagt,  gegeben,  300  Ruthen 
lang  und  600  breit,  darin  die  Zelte  und  Baracken  für  den 
General  und  seine  Leute  nach  Bedarf  eingetheilt  sind. 

2.  Der  General  der  Artillerie  hat  einen  Platz  von 
300  Ruthen  Länge  und  480  Breite,  wohin  Alles  gebracht 
wird,  was  für  das  Arsenal  nöthig  ist  und  dahin  gehört,  sowie 
die  Officiere  der  Artillerie. 

3.  Für  das  Pulver  und  anderes  Brennmaterial,  das  sich 
leicht  entzündet,  werden  grosse  quadratische  oder  längliche 
Niederlageplätze  hergestellt  und  mit  Decken  aus  Borsten  zu- 
gedeckt,   die   sowohl   gegen   den   Regen,    als   gegen   Feuer 
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dienen,    weil   sie  nicht   so  leicht   entzündlich   sind  wie  Stroh 
oder  Leinwand. 

4.  Für  jene  Officiere  des  ganzen  Lagers,  die  nicht  bei 
den  Regimentern  zu  lagern  pflegen,  wird  ein  Platz  von 
300  Ruthen  Länge  und  Breite  gegeben. 

5.  Die  Fuhrwerke  werden  ebenfalls  auf  einen  besonderen 
Platz  gestellt,  damit  sie  im  Lager  nicht  hinderlich  seien;  es 
wird  ein  Platz  von  300  Ruthen  Länge  gegeben,  die  Breite 
wird  je  nach  der  Menge  der  Fuhrwerke  bestimmt. 

6.  Für  den  Markt,  d.  h.  für  den  Platz,  auf  welchem  die 
KaufleiPte,  Wirthe,  Handwerker,  Fleischer  und  Bäcker  unter- 
gebracht werden,  werden  300  Ruthen  Länge  und  400  Breite 
bemessen.  Er  wird  in  der  Mitte  leer  gelassen,  wie  es  einem 
Marktplatze  zukommt,  längs  der  Seiten  werden  die  Baracken 
und  Marktgassen  geordnet.  Die  Baracken  stehen  gewohnlich 
in  acht  Reihen,  vier  auf  der  einen,  vier  auf  der  anderen 
Seite.  Für  eine  Baracke  werden  10  Ruthen  Breite,  für  die 
Gasse  zwischen  zwei  Barackenreihen  20  Ruthen  Breite  ge- 
rechnet. Die  zwei  dem  Marktplatze  nächsten  Reihen  werden 
den  Verkäufern  von  Seide  und  anderen  werthvoUen  Waaren 
eingeräumt,  die  zweiten  Reihen  den  Wirthen  und  Schenk- 
wirthen,  die  dritten  den  Handwerkern,  die  vierten  den 
Fleischern  und  Bäckern. 

7.  Für  die  ankommenden  Fremden  wird  ebenfalls  immer 
ein  Platz  leer  gelassen  und  können  sie  sich  auf  selbem  nieder- 
lassen. Dieser  Platz  hat  keine  bestimmten  Ausmasse  und 
wird  veränderlich  grösser  oder  kleiner  gehalten,  je  nachdem 
es  Bequemlichkeit  und  Bedarf  erfordern.  Dies  ist  die  Be- 
schreibung des  Hauptquartiers  im  Besonderen  und  der  anderen 
Einzelnquartiere  im  Allgemeinen,  wobei  zu  wissen  kommt,  dass 
alle  Regimenter  und  Special-Quartiere  nicht  ohne  Unterschied 
und  bestimmte  Ordnung  nebeneinander  gestellt,  sondern  dass 
sie  durch  gewisse  Abstände  von  einander  getrennt  werden; 
im  Allgemeinen  wird  zwischen  den  einzelnen  Regimentern 
und  Special-Quartieren  immer  eine  Gasse  von  50  Ruthen  Breite 
belassen. 
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IV. 

Ehe  man  im  Felde  das  Lager  aussteckt,    ist  es  nothigr 

1 .  Den  Platz  gemessen  zu  haben,  auf  welchem  das  Heer 
lagern  soll ; 

2.  den  Plan  des  Lagers  und  seine  Lage  auf  Papier  ge- 
zeichnet zu  haben; 

3.  alle  Lagerplätze,  die  man  machen  will,  nicht  nur  im 
Allgemeinen,  sondern  auch  im  Besonderen  bezüglich  der 
Grösse  für  jedes  einzelne  Fuss-  oder  Reiter-Regiment  zu  kennen, 
d.  h.  zu  wissen,  wie  viele  Compagnien  jedes  Regiment  hat 
und  wie  stark  jede  derselben  ist; 

4.  zu  wissen,  wie  gross  der  commandierende  General 
seinen  Lagerplatz  haben  will  und  wie  gross  der  General  der 
Artillerie  und  wie  viele  Generalspersonen  sonst  gegenwärtig 
sind;  im  Allgemeinen  zuerst  jedes  Stück  und  jeden  Theil  auf 
Papier  beschrieben  und  specificiert  zu  haben,  die  man  im 
Lager  haben  will,  diese  Ausweise  dem  General-Quartiermeister 
oder  dem  General-Ingenieur  zu  geben,  der  die  Quartiere 
anzurepartieren  und  auszustecken  hat,  worauf  der  Ingenieur 
alle  Lagerplätze  zu  Papier  bringt  und  das  ganze  Lager  genau 
in  der  Form  zeichnet,  wie  es  auf  dem  Felde  ausgesteckt 
werden  soll.  Könnte  man  aber  den  Platz  früher  nicht  ab- 
messen und  die  Situation  nicht  voraus  recognoscieren,  weil  es 
mit  Gefahr  verbunden  ist  oder  sonst  ein  Hindemiss  obwaltet, 
so  muss  man  verschiedene  Lagerformen  auf  Papier  gezeichnet 
haben,  damit  man  dann  eine,  die  der  BeschaflFenheit  des 
Ortes  am  besten  entspricht,  auswählen  könne  und  damit, 
wenn  man  den  Plan  auf  das  Terrain  übertragen  will,  es  kein 
Hindemiss  und  keine  Unordnung  gebe. 

V. 

Hat  man  z.  B.  ein  Lager  für  sechs  Regimenter  zu 
Fuss  und  eines  zu  Pferd  zu  formieren,  in  welchem  auch  alle 
anderen  Special-Lagerplätze  anzurepartieren  sind,  so  muss  man : 

I .  Den  Platz  für  jedes  Regiment  und  für  jedes  Quartier 
einzeln  auf  folgende  Art  berechnen:  Das  Regiment  A  hat  acht 
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Compagnien,  sieben  zu  100,  die  achte  zu  150  Mann;  es  muss 
also  einen  Platz  von  300  Ruthen  Länge  und  349  Breite  haben. 
Das  Regiment  B  hat  zehn  Fähnlein,  jedes  zu  100  Mann, 
der  Lagerplatz  hat  also  300  Ruthen  Länge  und  388  in 
der  Breite.  Das  Regiment  C  hat  zwölf  Fähnlein,  jedes  zu 
150  Mann,  d.  h.  der  Lagerplatz  hat  300  Ruthen  Länge  und 
644  Breite.  Das  Regiment  D  hat  sieben  Fähnlein,  jedes  zu 
100  Mann,  hat  daher  300  Ruthen  in  der  Länge  und  292  in 
der  Breite.  Das  Regiment  E  hat  acht  Fähnlein,  jedes  zu 
100  Mann;  der  Lagerplatz  hat  also  300  Ruthen  in  der  Länge 
und  324  in  der  Breite.  Das  Regiment  F  hat  16  Fähnlein, 
jedes  zu  100  Mann,  der  Lagerplatz  also  300  Ruthen  in  der 
Länge  und  580  in  der  Breite.  Das  Regiment  zu  Pferd  G 
hat  vier  Standarten,  jede  zu  100  Mann,  der  Lagerplatz  ist  also 
300  Ruthen  lang  und  340  breit.  Der  commandierende  General 
hat  einen  Lagerplatz  von  600  Ruthen  Breite  und  300  Länge. 
Der  General  der  Artillerie  hat  einen  Lagerplatz  480  Ruthen 
breit  und  300  lang.  Der  Markt  ist  400  Ruthen  breit  und 
300  lang;  das  Quartier  der  Officiere  ^^2  Ruthen  breit  und 
300  lang.  Der  Lagerplatz  des  Trains  ist  298  Ruthen  breit 
und  300  lang.  Der  Lagerplatz  für  Fremde  und  Ankommende 
ist  400  Ruthen  breit  und  300  lang. 

2.  Nachdem  dies  Alles  auf  diese  Weise  beschrieben  und 
notiert  ist,  muss  man  den  ganzen  Plan  des  Lagers  auf  Papier 
zeichnen,  um  dann  Alles  auf  das  Terrain  auftragen  und  aus- 
stecken zu  können.  Nachdem  man,  je  nach  der  Zeichnung, 
die  man  haben  will,  einen  grosseren  oder  kleineren  Massstab 
genommen,  werden  einige  Hilfslinien  auf  dem  Papier  so  ge- 
zogen, dass  die  beiden  ersten  300  Ruthen  von  einander  ab- 
stehen, darunter  eine  auf  50,  unter  dieser  eine  auf  300,  dann 
wieder  eine  auf  50  Ruthen  und  so  eine  Linie  nach  der 
anderen  gezogen  werden.  Der  Abstand  von  300  Ruthen 
bezeichnet  die  Länge  der  Lagerplätze,  der  von  50  die  Breite 
der  Lagergassen,  die  man  zwischen  je  zwei  Regimentern  und 
je  zwei  Quartieren  lässt.  Ist  das  geschehen,  so  zeichnet  man 
auf  ein  besonderes  Papier  jedes  Regiment  und  jedes  beson- 
dere Quartier  genau  für  sich  in  demselben  Massstabe,  den 
man  für  die  obigen  parallelen  Linien  angenommen  hat.  Dann 
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schneidet  man  das  Papier  in  Stücke  von  der  Lange  und 
Breite,  welche  die  gezeichneten  Lagerplätze  für  die  einzelnen 
Regimenter  und  die  Special-Quartiere  haben  sollen  (besser  ist 
es,  wenn  das  Papier  steif  ist,  wie  Pappendeckel,  geleimtes 
Papier  oder  Spielkarten).  Auf  diese  gemessenen  und  aus- 
geschnittenen Papierstücke  schreibt  man  die  Länge  und  Breite 
und  den  Namen  des  Regiments  oder  des  Quartiers,  den  jedes 
betrifft  und  so  wird  es  mit  allen  Quartieren  gehalten.  Dann 
werden  diese  Papierausschnitte  auf  das  Papier  gelegt,  darauf 
die  parallelen  Linien  gezogen  sind  imd  nun  sieht  man  nach, 
wie  sie  auf  diese  passen  und  am  besten  anzubringen  sind. 
Wo  sie  sich  am  besten  einfugen,  dort  belässt  man  sie.  Würde 
auf  diese  Weise  die  Form  des  Lagers  allzu  übel  ausfallen 
und  unverhältnissmässig,  allzu  lang  oder  allzu  kurz,  so  kann 
man  sich  leicht  helfen,  indem  man  verschiedene  Quartiere 
erweitert  oder  verengt,  wie  das  des  commandierenden  Gene- 
rals, des  Generals  der  Artillerie,  des  Marktes,  des  Trains, 
der  Fremden  etc.  und  ebenso,  indem  man  die  den  Lagerplatz 
senkrecht  zur  Front  trennenden  Gassen  erweitert  oder  verengt, 
damit  das  ganze  Lager  eine  angemessene  Form  erhält.  Be- 
züglich der  genannten  Quartiere  und  Parallelgassen  ist  man 
nämlich  nicht  so  genau  an  die  bestimmte  Breite  gebunden, 
dass  man  nicht  innerhalb  gewisser  Grenzen  Etwcis  zugeben 
oder  wegnehmen  könnte.  Dagegen  muss  die  Grösse  der 
Lagerplätze  bei  der  Infanterie  und  Cavallerie  unveränderlich 
beibehalten  werden  und  darf  daran  niemals  Etwas  geändert 
werden. 

3.  Bei  dem  Aufpassen  der  ausgeschnittenen  Papierstücke 
auf  die  parallelen  Linien  ist  auch  noch  zu  beobachten,  dass 
der  Lagerplatz  für  den  commandierenden  General  gemeiniglich 
in  die  Mitte  des  Lagers  gehört  und  dass  man  vor  dem  Lager- 
platze und  auf  dessen  Seiten  einen  ziemlich  ausgedehnten 
Raum  frei  lässt,  auf  welchem  der  commandierende  General 
seinen  Lagerplatz  hat.  Die  Generalspersonen,  die  Fremden, 
die  Wach -Abtheilungen  sollen  ihre  Lagerplätze  neben  dem 
commandierenden  General  haben,  auf  den  beiden  Seiten  von 
dessen  Lagerplatz;  hinter  demselben  sollen  die  Lagerplätze 
für  die  Artillerie,   den  Markt   und   den  Train   sich  befinden. 
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Rings  herum  soll  die  Reiterei,  am  äusseren  Umfange  des 
Lagers  die  Infanterie  lagern.  Die  einzelnen  Quartiere  sollen 
durch  Lagergassen  von  50,  manchmal  von  100  Ruthen  ge- 
trennt sein,  wie  zwischen  dem  Markte  und  dem  Platze  für 
die  Fremden. 

4.  Sind  alle  ausgeschnittenen  Papierstücke  auf  die 
parallelen  Linien  aufgelegt,  so  wird  die  ganze  Länge  und 
die  ganze  Breite  des  Hauptlagers  gemessen  und  wird  hier 
z.  B.  die  ganze  Länge  des  genannten  Quartiers,  viermal 
300  und  drei  Lagergassen  zu  50  Ruthen  notiert,  was  zu- 
sammen 1350  Ruthen  Länge  und  1656  Breite  ausmacht. 

VL 

Wenn  man  also  den  Plan  auf  das  Terrain  übertragen 
und  ein  Lager,  wie  es  auf  Papier  gezeichnet  ist,  mit  allen 
seinen  Lagerplätzen  und  Theilen  ausstecken  will,  so  kann  man 
das  äusserst  leicht  mittelst  einer  in  Fusse  getheilten  Messkette 
bewirken  und  mittelst  eines  gewohnlichen  Instrumentes  zum 
Auftragen  der  Winkel,  wie  es. beim  Festungsbau  gebraucht 
wird  oder  mittelst  eines  einfachen  Winkelmasses  und  des 
pythagoräischen  Dreieckes  (weil  es  nur  rechte  Winkel  auf- 
zutragen giebt)  und  mittelst  einer  Anzahl  9  oder  10  Ruthen 
langer,  mit  Farben  bezeichneter  Lagerpfahle,  auf  welchen  sich 
Fähnchen  befinden. 

I.  Kommt  man  auf  den  Ort,  auf  welchem  das  Lager 
ausgesteckt  werden  soll,  so  bestimmt  man  zuerst  den  allge- 
meinen Umfang  des  Lagers  imd  des  Hauptquartiers  mittelst 
der  vier  äussersten  Linien,  so  dass  jede  Ecke  einen  rechten 
Winkel  bildet.  Sind  diese  vier  äussersten  Linien  vermessen, 
so  pflanzt  man  an  ihre  Enden  vier  gewöhnliche  Lagerpfahle 
und  dann  steckt  man  nach  und  nach  in  d^  auf  dem  Papier 
gezeichneten  Weise  die  übrigen  Lagerplätze  ab.  Damit  man 
aber  nicht  irrt  und  beim  Pflanzen  der  Pfahle  sich  versieht, 
werden  auf  die  Papierausschnitte  die  Nummern  jedes  einzelnen 
Lagerplatzes  geschrieben  und  dieselben  Nummern  auf  die 
Pfahle  gemalt  oder  eingeschnitten,  welche  die  Grenzen  dieses 
Platzes   einschliessen    und   es   ist   gut,    wenn   immer  je   vier 
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Pfahle  dieselbe  Nummer  fuhren  oder  sich  durch  die  Fähnchen 
unterscheiden,  wenn  sie  von  derselben  Farbe  wären. 

2.  Wenn  dies  Alles  gemacht  ist  und  jedes  Special- 
Quartier  und  jedes  Regiment  die  Grenzen  seines  Bereiches 
zugewiesen  erhalten  hat,  dann  theilt  diesen  jeder  Quartier- 
meister seinem  Regimente  zu,  der  Zahl  der  Compagnien  ent- 
sprechend. Dazu  benützt  man  lange  Stricke,  die  an  die  vier 
Pfahle  gebunden  werden,  an  je  zwei  vorne  und  je  zwei 
hinten.  Längs  dieser  Stricke  wird  (der  Zeichnung  auf  dem 
Plane  entsprechend)  die  Breite  für  die  Baracken  und  für  die 
Lagergassen  von  8  zu  8  Ruthen  gemessen  und  werden  am 
Anfange  jeder  Strecke  von  8  Ruthen  kurze  Pfahle  in  den 
Boden  gepflanzt  und  zwar  geschieht  dies  auf  beiden  Seiten. 
So  kommt  der  Obrist  in  die  Mitte  zu  liegen,  wie  die  Zeich- 
nimg des  Planes  zeigt,  die  kurzen  Pfahle  werden  aber  nicht 
in  die  äussersten  Regimentslinien  gepflanzt,  sondern  es  wird 
früher  vom  Quartiermeister  an  der  Vorder-  und  an  der  Rück- 
seite des  Lagerplatzes  der  Abstand  des  Platzes  vermessen 
und  bezeichnet,  welcher  den  Hauptleuten,  den  Soldaten  gehört 
und  endlich  der  Platz,  der  sich  zwischen  den  Soldaten  und 
den  Marketendern  zu  befinden  hat;  dann  erst  werden  die 
kurzen  Pfähle  gepflanzt. 

3.  Ist  der  Quartiermeister  damit  zu  Ende,  dann  übergiebt 
er  die  Zuweisung  der  Baracken  den  Feldwebeln  und  Fourieren, 
welche  die  Stricke  an  die  gepflanzten,  kurzen  Pfahle  binden 
und  zwischen  diesen  die  Baracken  und  Lagergassen  zuweisen. 
Auch  jede  Baracke  hat  ihre  bestimmten  Ausmasse,  die  durch 
vier  gepflanzte  H51zer  begrenzt  und  bezeichnet  sind  und  so 
wird  dem  ganzen  Regimente  anrepartiert,  während  bezüglich 
der  Lagerplätze  für  die  Cavallerie,  Artillerie,  die  Officiere  etc. 
in  ähnlicher  Weise  vorgegangen  wird. 

4.  Rings  um  den  Lagerplatz  des  commandierenden 
Generals  lässt  man  auf  allen  Seiten  einen  gleichlaufenden 
Raum  von  200  bis  250  Ruthen  Breite,  der  WaflFenplatz  heisst 
und  auf  welchem  sich  die  Soldaten  sammeln  und  ordnen 
können  und  ausserdem  nimmt  man  noch  6  oder  7  Ruthen 
mehr,  auf  welchen  eine  Verschanzung  oder  eine  Circumvalla- 
tion  ausgehoben  wird,  die  den  Lagerplatz  umgiebt. 
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5.  Das  Lager  wird  rings  mit  Redouten  und  anderen 
Befestigungen  umgeben,  je  nachdem  man  es  für  nothig  hält 
und  wie  weitläufig  erörtert  ist  in  der  Abhandlung  über  regel- 
mässige und  unregelmässige  Fortificationen  in  den  Heften 
Nr.  I  und  11.  Man  muss  trachten,  alle  Terrainvortheile  zu 
benützen,  denn  es  kommt  oft  vor,  dass  sich  in  der  Nähe  eine 
Niederung  oder  ein  Graben  oder  eine  Anhöhe  oder  Aehnliches 
befindet,  auf  das  man  kein  Gewicht  legt,  dessen  Besetzung 
aber  unter  allen  Umständen  von  grösster  Wichtigkeit  ist; 
wo  aber  das  Terrain  ungünstig  ist,  muss  man  künstlich  nach- 
helfen. In  den  Verschanzungen  werden  Oefihungen  gelassen, 
breit  genug,  dass  fünf  oder  sechs  Pferde  nebeneinanderher 
auskommen  können;  sie  werden  aber  durch  Ravelins  ge- 
deckt und  dies  geschieht  hauptsächlich  an  den  Flanken  des 
Lagers  in  der  Nähe  der  Front  gegen  den  WaflFenplatz  der  Ca- 
vallerie  hin,  wie  ja  auch  die  Cavallerie  ihre  meiste  Wirkung 
gegen  die  Flanken  übt.  Die  dem  Feinde  zugewendete  Lager- 
front muss  zur  grösseren  Sicherheit  zuerst  befestigt  sein 
(denn  der  Feind  könnte  einen  Versuch  machen,  die  Arbeiten 
zu  verhindern).  Ist  die  Avantgarde  im  Lager  angekommen, 
soll  sie  in  Gefechtsformation  bleiben,  bis  da^  Gros  heran- 
gekommen ist,  das  dann  ebenfalls  stehen  bleibt,  bis  die 
Arriferegarde  ankommt.  Endlich  geht  auch  diese  in  Gefechts- 
formation über,  bis  die  Verschanzung  fertig  und  das  Lager 
in  Vertheidigungsstand  gesetzt  ist.  Für  das  Ausheben  des 
Grabens  und  das  Aufvverfen  der  Brustwehr  um  das  Lager 
herum  wird  kein  fremder  Arbeiter  bezahlt,  sondern  es  müssen 
die  Soldaten  ohne  irgend  ein  Entgelt  das  Lager  verschanzen, 
denn  dies  ist  ihnen  selbst  dienlich,  weil  sie,  wie  hinter  einer 
Mauer,  sicher  und  ruhig  stehen  können.  Die  Arbeit  wird 
jedem  Regimente  für  sich  zugewiesen,  damit  das  eine  nicht 
mehr  in  Anspruch  genommen  werde  als  das  andere.  Der 
Vorgang  dabei  ist  folgender: 

a)  Es  wird  der  Umfang  des  ganzen  Lagers  gemessen 
und  berechnet,  wie  vielmal  hundert  Mann  alle  Regimenter 
zählen,  dann  wird  nach  der  Regeldetri  vorgegangen.  Alle 
Regimenter  sollen  schanzen,  wieviel  Mann  zählt  das  Regi- 
ment N.  N.? 
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b)  Ist  das  berechnet,  so  werden  die  Regimenter  zur 
Arbeit  geführt,  die  auf  diese  Weise  schnell  beendet  ist, 
weil  sich  Jeder  beeilt,  um  auch  noch  eine  Baracke  für 
sich  selbst  herstellen  zu  können.  So  ist  es  auch  in  kaiser- 
lichen Diensten  üblich,  gegen  die  Meinung  Derjenigen,  die 
glauben,  dass  das  Lager  durch  die  Schanzgräber,  nicht  aber 
durch  die  Soldaten  zu  befestigen  sei,  was,  abgesehen  von 
anderer  Unbequemlichkeit,  sehr  lange  dauern  würde.  Obige 
Regeln  für  die  Auftheilung  der  Quartiere  sind  der  holländi- 
schen Manier  entnommen,  die  als  die  beste  und  genaueste 
angesehen  wird;  in  Deutschland  wird  nicht  so  genau  vor- 
gegangen; hier  begnügt  man  sich  damit,  dass  der  General- 
Quartiermeister,  nachdem  ihm  der  commandierende  General 
den  Platz,  wo  er  lagern  will  und  die  Zahl  der  auszusteckenden 
Lagerplätze  bekanntgegeben  hat,  auf  Grund  seiner  Erfahrungen 
sofort  urtheilt,  ob  ein  Platz  zum  Lagern  zu  breit  oder  zu  schmal 
ist,  das  Terrain  recognosciert,  die  Lagerplätze  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Waffengattungen  entsprechend  fürwählt,  damit 
die  Cavallerie  nicht  auf  hügeliges,  schwer  gangbares  Terrain 
gestellt  werde,  auf  dem  sie  sich  nicht  bewegen  könnte,  noch 
die  Infanterie  in  einen  engen  Schlupfwinkel,  noch  auch  das 
Geschütz  in  eine  Niederung,  wo  es  auf  eine  Anhöhe  placiert 
werden  könnte;  überhaupt  Alles  so  passend  als  möglich  ein- 
richtet. Der  General  -  Quartiermeister  hat  die  Regimen ts- 
Quartiermeister,  diese  haben  die  Fouriere  der  Compagnien 
bei  sich,  welchen  er  das  Lagerterrain  anrepartiert,  wenn  auch 
nicht  mit  holländischer  Genauigkeit  nach  Ruthen  und  Fusse 
abgemessen,  auch  nicht  immer  bei  derselben  Länge  bleibt 
und  nur  die  Breite  ändert,  aber  darauf  sieht,  dass  die  Fahnen 
vorne  auf  einer  geraden  Linie  eine  gleiche  Front  bilden, 
dann  den  Platz  mit  Schritten  misst,  jedem  Infanterie-Fähnlein 
von  300  Mann  20,  oder,  wenn  der  Raum  genügend  ist,  auch 
30  Schritte  der  Frontlinie  zuweist,  im  entgegengesetzten  Falle 
auch  nur  15,  wie  Friedland  im  Lager  von  Nürnberg^)  und 
Hatzfeld  in  jenem  bei  Magdeburg  2)  etc.  Im  letzteren  Falle 
giebt  man  mehr  Tiefe,    die  gewöhnlich  200  Schritte  beträgt, 

0  1632. 
^)  1636. 
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weil  hinten  die  Bagage  unterzubringen  ist.  Die  Infanterie 
steht  immer  in  erster  Linie  gegen  den  Feind  zu,  weil  sie  es 
ist,  die  am  schnellsten  bereit  und  zuerst  bei  der  Hand  ist, 
die  Verschanzungen  zu  vertheidigen,  wenn  sie  unvermuthet 
vom  Feinde  angegriffen  würden.  Die  Cavallerie  lagert  hinter 
der  Infanterie  nicht  viel  tiefer  als  bis  zur  Hälfte  der  (Lager-) 
Seiten,  damit  sie  einigermassen  gedeckt  sei.  Für  1000  Pferde 
werden  300  Schritte  der  Frontlinie  bemessen  (oder  30  für 
100  Pferde)  und  120  in  die  Tiefe.  Wo  Truppen  verschiedener 
Nationen  lagern,  kommen  diejenigen,  die  sich  am  besten  ver- 
stehen, zusammen  zu  lagern.  Auch  einige  Stücke  werden 
in  der  Front  und  in  den  Flanken  da  aufgepflanzt,  wo  der 
Feind  (leicht)  stürmen  könnte,  dorthin  bringt  man  auch 
einige  Fässer  Pulver  und  einige  Kugeln,  um  im  Bedarfsfalle 
wiederholt  laden  zu  können. 


In  den  Lagern  ereignet  sich  Vieles,  bezüglich  dessen  man 
sich  vorsehen  muss. 

I. 

Von  den  Wachen  ist  schon  die  Rede  gewesen  und 
kommt  nur  beizufügen,  dass,  während  das  Lager  eingerichtet 
wird  und  die  Truppen  sich  nähern,  der  General  das  Terrain 
in  der  ganzen  Umgebung  des  Lagers  schon  recognosciert, 
verschiedene  Partheien  und  Eclaireurs  ausgesendet  und  be- 
stimmt haben  muss,  wo  die  Wach -Abtheilungen  und  Vedetten 
stehen  sollen.  Auch  muss  man  Zeit  gewinnen,  damit  das  Lager 
mit  grösster  möglicher  Beschleunigung  gesichert  werde. 

1 .  In  den  Lagern  werden  alle  nöthigen  Befehle  gegeben, 
wie  und  wo  man  sich  bei  jedem  Allarme  zu  stellen  habe, 
damit  alle  Posten  wohl  besetzt  seien  und  alle  Unordnung  ver- 
mieden werde,  welche  die  Nacht  hervorzurufen  pflegt. 

2.  Nachts  soll  tiefe  Stille  im  Lager  herrschen  und  um 
jeden  Lärm  zu  vermeiden,  das  Trinken  beim  Schlafengehen 
unterbleiben  und  den  Marketendern  eine  Stunde  festgesetzt 
werden,  nach  welcher  sie  keinen  Wein  mehr  abziehen  dürfen. 
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3.  Nachdem  die  Fahnen  in  der  Frontlinie  gepflanzt  sind 
und  zu  jeder  eine  besondere  Wache  beigestellt  ist,  sollen  auf 
dem  ganzen  Umkreise  des  Lagers,  100  Schritte  von  den  Fahnen 
entfernt,  kleine  Wach -Abtheilungen  von  12  bis  15  Musketieren 
und  Pikenieren  aufgestellt  werden,  so  weit  von  einander 
entfernt,  dass  zwei  Schildwachen,  die  von  jenen  Wach -Abthei- 
lungen genommen  werden,  die  Verbindung  erhalten  können. 
Aehnlich  stellt  man  vor  diese  zwei  oder  drei  verlorene  Posten, 
die  sich  bei  einem  Allarm  zusammenziehen  und  dem  Feinde, 
so  lange  sie  können,  Widerstand  leisten,  um  dem  Lager  Zeit 
zu  geben,  zu  den  Waffen  zu  greifen.  Dann  werden  ausser 
diesen  verlorenen  Posten  nach  aussen  noch  Vedetten  von  der 
Cavallerie  hinausgesendet,  von  deren  Feldwachen  auch  die 
Wege  nach  allen  Seiten  abpatrouilliert  werden.  Sind  aber  die 
Verschanzungen  rings  um  das  Lager  beendet,  so  ist  es  nicht 
nothig,  jene  Infanterie -Abtheilungen  auszustellen,  sondern  ge- 
nügen doppelte  verlorene  Posten  oder  dreifach  verstärkte 
Cavallerie  -Wachen. 

4.  Keine  Truppe  darf  bei  Tage  oder  des  Nachts  ohne 
Vorwissen  des  commandierenden  Generals  das  Lager  verlassen 
und  wenn  selbst  eine  bekannte  Truppe  zur  Nachtzeit  in's  Lager 
einrücken  wollte,  so  sollen  das  die  Wachen  nicht  eher  zu- 
lassen, als  sie  es  dem  Commandierenden  nicht  gemeldet  und 
von  ihm  Befehle  erhalten  haben. 

5.  Wenn  sich  der  Feind  in  der  Nähe  befinden,  auf  die 
Wachfeuer  schiessen  und  da  mit  seinen  Schüssen  Schaden 
anrichten  könnte,  müsste  man  die  Feuer  an  einen,  die  Wachen 
an  einen  anderen  Ort  stellen. 

6.  Sollte  man  im  Lager  einen  Succurs  oder  eine  Ver- 
stärkung erhalten  und  wollte  man,  dass  es  der  Feind  nicht 
bemerkt,  so  müsste  man  verbieten,  dass  mehr  Wachfeuer  als 
gewöhnlich  angezündet  werden;  wäre  man  auf  dem  Marsche, 
um  unerwartet  vor  dem  Feinde  zu  erscheinen,  so  müsste  das 
Anzünden  von  Wachfeuem  überhaupt  untersagt  werden,  damit 
dadurch  dem  Feinde  die  Annäherung  nicht  gewissermassen 
signalisiert  werde.  Im  Gegenfalle,  wenn  man  Truppen  aus 
dem  Lager  wegdetachiert  und  nicht 'will,  dass  der  Feind  die 
Schwächung   des  Heeres  gewahr  werde,    muss   man   so  viele 
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Wachfeuer  wie  gewöhnlich  anzünden  lassen,  oder  noch  mehr, 
damit  man  stärker  erscheine  und  wenn  man  Truppen  mehrerer 
Nationen  im  Lager  hat,  die  verschieden  trommeln  und  blasen, 
so  muss  man  unterscheidend  auf  dieselbe  Weise  trommeln  und 
blasen  lassen  wie  die  nunmehr  abgängigen  Truppen  zu  thun 
pflegten,  damit  es  scheine,  dass  noch  Alles  beisammen  ist;  in- 
dessen muss  man  aber  hindern,  dass  sich  Jemand  aus  dem  Lager 
entfernt,  oder  dass  anders,  als  vertheidigungsweise  gekämpft 
werde,  denn  sonst  ist  zu  befürchten,  dass  der  Feind  irgend  einen 
Gefangenen  macht,  der  ihm  Alles  entdeckt.  Auch  hält  man  die 
Vorposten  sehr  stark,  stärker  als  genügend  wäre  und  man  eigent- 
lich kann,  welche  Vorposten  sich  aber,  nachdem  sie  sich  offen 
gezeigt,  heimlich  wieder  zurückziehen.  Diese  Kriegslist  wird  auch 
zur  Nachtzeit  angewendet,  wenn  man  sich  zurückzieht,  damit 
der  Feind  nicht  nachfolgt,  denn,  da  er  unsere  Schwäche  nicht 
kennt,  setzt  er  nicht  voraus,  dass  wir  uns  könnten  zurück- 
ziehen wollen  und  da  er  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  vor- 
sieht, zieht  man  im  Dunkel  der  Nacht  ab,  ohne  dass  er  es 
gewahr  wird;  wird  er  es  aber  endlich  gewahr,  so  hat  man 
schon  einen  bedeutenden  Vorsprung  gewonnen.  Auch  kann 
man  manchmal,  wenn  man  das  Lager  verlässt,  um  sich  zurück- 
zuziehen, mit  der  Artillerie  auf  das  feindliche  Lager  schiessen, 
um  befürchten  zu  machen,  dass  man  eine  Schlacht  liefern 
wolle,  damit  der  Feind,  nur  darauf  bedacht,  sich  zur  Schlacht 
zu  stellen,  die  vortheilhaften  Terrainpuncte  zu  besetzen  und 
seine  Mannschaften  zur  Schlacht  zu  ordnen,  nicht  so  schnell 
bereit  sei,  uns  anzugreifen,  oder  Abtheilungen  vorauszusenden, 
die  uns  an  den  Defil^en  zuvorkämen,  befürchtend,  dass  wir 
ihn  in  eine  nachtheilige  Lage  locken,  ihn  umfassen  oder  sonst- 
wie täuschen  könnten. 

n. 

Zur  Instandhaltung  des  Lagers  sollen  der  General- 
Profoss  und  seine  Leute  besonders  darüber  wachen,  dass  der 
Waffenplatz  und  alle  anderen  Lagerplätze  rein  gehalten  werden, 
ebenso  soll  es  jeder  Regiments-Profoss  halten.  Die  natürlichen 
Bedürfnisse   sind   ausserhalb   des   Lagers,    oder    200  Schritte 
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von  den  Fahnen  entfernt,  zu  befriedigen;  die  alten  Romer 
bedienten  sich,  wenn  sie  Nachts  das  Lager  nicht  verlassen 
durften,  besonderer  Gefasse,  die  sie  dann  am  Tage  vor's  Lager 
trugen,  um  sie  zu  entleeren. 

1.  Giebt  es  in  der  Umgebung  des  Lagers  in  geringer 
Entfernung  Mühlen,  Schlosser,  kleine  Städte,  so  muss  man 
sie  mit  geschriebenen  oder  lebenden  Salvaguardien  versehen, 
die  ihnen  Schutz  gewähren.  Lagert  man  bei  einem  ge- 
schlossenen Orte,  so  giebt  man  doch  irgend  einen  Officier  als 
Schutzwache  dahin  und  stellt  Wachen  an  die  Thore,  die  von 
der  Soldateska  Niemanden  einlassen  und  nicht  dulden,  dass 
den  Einwohnern  ein  Leid  zugefügt  werde. 

2.  Ist  das  Heer  zu  Schiff  über  das  Meer  gekommen, 
so  lässt  man  die  Schiffe  an's  Land  ziehen  und  in  das  Lager 
einschliessen,  damit  sie  sicher  seien  und  vom  Sturm  nicht 
zugrunde  gerichtet  werden. 

3.  Manchmal  stellt  man  sich  furchtsam,  indem  man  zu 
keinem  Scharmützel  aus  dem  Lager  hervorkommt  oder  (ist 
man  hervorgekommen)  jeden  Kampf  vermeidet,  indem  man 
sich  immer  wieder  in's  Lager  zurückzieht,  indem  man  die 
Verschanzungen  mehr  als  gewöhnlich  verbessert,  indem  man 
bemerken  lässt,  dass  man  wenig  Truppen  im  Lager  hat,  in- 
dem man  einen  Doppelspion  aussendet,  der  beim  Feinde  ver- 
sichert, dass  unser  Heer  ganz  verzweifelt  ist  und  fliehen  will; 
indem  man  Gesandte  zum  Feinde  schickt  und  sich  stellt,  als 
wolle  man  parlamentieren,  um  sich  mit  heiler  Haut  zurück- 
ziehen zu  können,  Alles  damit  uns  der  Feind  gering  schätze 
und  uns  nicht  achtend,  endlich  unvorsichtig  an  uns  heran 
komme  und  ohne  Ordnung,  mehr  als  wolle  er  Beute  machen, 
als  uns  in  unserem  Lager  angreifen  und  damit  er,  vom  Marsche 
ermüdet,  nach  mehreren  Seiten  hin  verzettelt,  durch  Faschinen 
und  anderes  zum  Ausfüllen  der  Gräben  mitgebrachtes  Material 
behindert,  uns  Gelegenheit  gebe,  einen  plötzlichen,  wüthenden 
Ausfall  aus  allen  Theilen  des  Lagers  auf  ihn  zu  machen  und 
ihn  in  Unordnung  zu  setzen,  oder  damit  er,  während  wir  uns 
auf  andere  Weise  gesichert  glauben  und  ohne  Vorposten  da- 

•    stehen,  uns  doch  Gelegenheit  gebe,  plötzlich  über  ihn  herzu- 
fallen und  ihn  über  den  Haufen  zu  werfen. 
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4.  Um  diese  unvermutheten  Ausfalle  gut  ausfuhren  zu 
können,  zieht  man  so  viel  Truppen  als  möglich  im  Lager  zu- 
sammen, aber  insgeheim  und  zur  Nachtzeit  und  befiehlt  den 
Soldaten,  dass  sie,  wenn  der  Feind  einmal  in  die  Flucht  ge- 
schlagen ist,  den  feindlichen  General  suchen  und  Niemanden 
früher  verwunden  oder  tödten  sollen,  ehe  sie  den  besagten 
(commandierenden)  General  todt  sehen,  damit  dieser  mit  den 
Uebrigen  zaudernd  stehen  bleibe  und  keine  Gelegenheit  zur 
Flucht  finde.  Man  verspricht  auch  Denjenigen,  die  seinen  Kopf 
zurückbringen,  Belohnungen,  denn  ist  der  General  todt,  so  hat 
man  mit  dem  Heere  leichteres  Spiel.  Der  Hauptvortheil  aber 
liegt  d^rin,  den  Feind  nachlässig  zu  machen  und  ihm  eine  solche 
Meinung  von  uns  beizubringen,  dass  er  uns  gering  schätzt, 
nicht  fürchtet  und  so  stolz  werde  wie  Diejenigen,  die,  als  sie 
sich  Cäsar's  Lager  näherten,  laut  ausriefen,  dass,  wenn  irgend 
ein  Gallier  oder  Römer  vor  3  Uhr  in  ihr  Lager  kommen 
wolle,  er  das  ohne  Gefahr  thun  könne,  dass  sie  aber  nach 
dieser  Zeit  kein  »Quartier«  bekämen.  Der  Hochmuth  währte 
aber  nicht  lange,  denn  als  sie  dann  das  Lager  in  Unordnung 
angriflfen,  erlitten  sie  durch  einen  Ausfall,  den  Cäsar  machte, 
eine  Niederlage. 


m. 


Im  Lager  ist  es  eine  Hauptsache,  mit  dem  Foura- 
gieren  wohl  vertraut  zu  sein.  Für  dieses  gelten  folgende 
Regeln  : 

I.  Die  Soldateska  darf  nicht  vereinzelt  da  und  dort  im 
Lande  herumirren  und  Beute  machen,  damit  sie  keine  Nieder- 
lage erleidet;  denn  solch'  ein  ungeordneter  Haufe,  mit  der 
Fourage  beladen  und  mit  sonstiger  Beute  beschwert,  kann 
sich  ebensowenig  der  Waffen  bedienen,  als  gegenseitig  unter- 
stützen. Daher  soll  Jeder  bestraft  werden,  der  ohne  Bewilligung 
fouragieren  geht.  Ordnet  aber  der  General  eine  Fouragierung  an, 
so  muss  er  den  Jungen  und  den  Fourageuren  eine  aus  Infanterie 
und  Cavallerie  bestehende  Bedeckung  mitgeben,  die  sich  jedoch 
^anz  und  gar  nicht  mit  dem  Beutemachen  zu  befassen,  sondern 
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Stets  wohlgeordnet  die  Fourageure  zu  vertheidigen  hat,  damit 
sich  diese  mit  ihrer  Beute  in  Sicherheit  nach  dem  Lager 
zurückziehen  können. 

2.  Genügen  die  gewöhnlichen  Bedeckungen  nicht,  die 
Fourageure  zu  sichern,  so  können  bis  zwei  Dritttheile  des 
Heeres  dazu  bestimmt  werden  und  das  letzte  Drittel,  um  das 
Lager  zu  beschützen,  dort  zurückbleiben,  welches  Drittel  dann 
vom  Feinde  genöthigt  werden  kann,  gegen  seinen  Willen  zu 
kämpfen.  In  Mecklenburg  rückte  Prinz  Matthias  von  Toscana 
mit  der  ganzen  Reiterei  aus,  um  die  Fourageure  zu  be- 
decken. 

3.  Wenn  man  befürchtet,  in  einer  Gegend  stehen  bleiben 
zu  müssen,  in  welcher  man  nicht  fouragieren  kann,  so  lässt 
man  die  Soldaten  für  so  lange  Lebensmittel  mittragen,  als 
man  nicht  fouragieren  zu  können  glaubt. 

4.  Anfangs  soll  man  in  den  vom  Lager  entfernteren 
Gegenden  fouragieren,  als  in  denjenigen.  In  welchen  man  am 
Leichtesten  vom  Feinde  behindert  werden  kann,  dann  nach 
und  nach  in  den  näher  gelegenen. 

5.  Man  soll  nicht  immer  am  selben  Orte,  auf  denselben 
Wegen,  noch  auch  zur  selben  Stunde  fouragieren  lassen^ 
sondern  Ort,  Weg  und  Zeit  häufig  ändern,  damit  es  dem 
Feinde  nicht  leicht  werde,  den  Fourageuren  und  Bedeckungen 
nachzustellen,  oder  sie  in  grösserer  Stärke  zu  erwarten  und 
ihnen  eine  Niederlage  beizubringen ;  ja  es  gab  Jemanden,  der 
aus  Furcht  vor  dem  Feinde  gegen  alle  Gewohnheit  nur  zur 
Nachtzeit  fouragieren  Hess. 

6.  Wenn  der  Feind  die  Fourageure  nicht  weit  vom 
Lager  angreift,  so  muss  man  ihnen  Truppen  zu  Hilfe  senden» 
die  Zeit  so  berechnen,  um  früher  eintreffen  zu  können,  als 
der  Feind  sich  verstärkt,  damit  man  nicht  wider  Willen  in 
ein  grösseres  Gefecht  verwickelt  werde.  Es  ist  dies  ein  Vor- 
theil,  den  ein  Heer,  das  niemals  einer  Schlacht  ausweicht, 
voraus  hat.  Um  dem  vorzubeugen,  muss  man  sich  enthalten, 
an  Orten  zu  fouragieren,  wo  der  Feind  stärker  als  wir  auf- 
treten kann,  sondern  da  fouragieren,  wohin  der  Marsch  für 
den    Feind   gefährlich    ist    und    im   Lager    immer    Cavallerie 
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bereit  halten    (so  oft  sich  ein  Convoi   auswärts  befindet),    um 
sie  im  Nothfalle  sofort  um  Hilfe  senden  zu  können. 

7.  Da  es  manchmal  vorkommt,  dass  die  Cavallerie,  wenn 
sie  den  Dienst  als  Bedeckung  täglich  versieht,  endlich  nach- 
lässig wird  (was  meistens  bei  täglich  sich  wiederholenden 
Dingen  der  Fall  ist),  so  pflegt  der  Feind  die  Gelegenheit  zu 
benützen,  um  zu  beobachten,  wo,  in  welcher  Stärke  und  mit 
welcher  (die  Vorsicht  hintansetzenden)  Dreistigkeit  man  fou- 
ragiert,  stärkere  Kräfte  zu  einem  Angriffe  zu  disponieren  und 
die  Cavallerie  in  einen  Hinterhalt  zu  locken  und  zu  schlagen. 
Erhält  man  durch  irgend  einen  Spion  oder  Ueberläufer  Nach- 
richt von  einem  solchen  Hinterhalt,  so  hat  man  eine  schone 
Gelegenheit,  die  da  versteckten  Truppen  selbst  anzugreifen 
und  zu  vernichten,  oder  ihnen  einen  anderen  Hinterhalt  zu 
legen,  d.  h.  die  gewohnliche  Bedeckung  und  die  gewöhnlichen 
Fourageure  auszusenden,  ihnen  aber  mit  überlegenen  Kräften 
nachzumarschieren,  damit  der  Feind,  wenn  er  über  unsere 
Fourageure  herfällt,  plötzlich  auf  unser  Gros  stösst  und  dann 
eine  Niederlage  erleidet. 

8.  Die  Jungen,  die  Fourageure  und  die  Fuhrwerke 
sollen  niemals  mit  der  Bedeckung  vermischt  werden,  um  im 
Falle  eines  Allarms  Verwirrung  zu  vermeiden.  Geht  man  auf 
grosse  Entfernung  vom  Lager  fouragieren,  so  muss  man 
einige  Truppen  zwischen  dem  Lager  und  dem  Orte  zur  Be- 
obachtung zurücklassen,  wohin  man  fouragieren  geht,  weil  sie 
hindern,  dass  der  Feind  unvorhergesehen  in  den  Rücken 
kommt  und  damit  man  sich  in  jedem  Falle  auf  sie  zurück- 
ziehen könne,  wenn  die  Vorderen  angegriffen  werden.  Wo  es 
aber  enge  Zugänge  giebt,  durch  welche  der  Feind  heran- 
kommen könnte,  da  werden  Cavallerie-  und  Infanterie -Trupps 
zur  Bewachung  zurückgelassen. 

9.  Ist  man  an  dem  Orte  angekommen,  wo  fouragiert 
werden  soll,  so  muss  man  eine  Truppe  an  die  Grenze  stellen, 
bis  an  welche  zu  fouragieren  gestattet  ist  und  dort  sollen  sich 
auch  der  Profoss  und  der  Henker  befinden,  der  Jeden,  der  die 
Grenze  überschreitet,  aufknüpft. 

10.  Zwei  Trupps   müssen   die  Flanken    der  Fourageure 

decken,  der  Commandant  der  Bedeckung  aber  muss  die  Wege 
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absuchen  und  auf  allen  Seiten  jede  Oertlichkeit  untersuchen 
lassen,  namentlich  jene,  die  zu  Hinterhalten  geeigtieter,  an 
Fourage  erg-iebiger  sind,  denn  da  kann  sich  der  Feind  in  der 
Meinung,  dass  wir  wegen  der  Früchte  und  Weiden  vernünf- 
tiger Weise  dahin  kommen  müssten,  in  den  Hinterhalt  gelegt 
haben.  Wenn  es  vorkommt,  dass  der  Feind  uns  entdeckt  und 
vor  uns  flieht,  so  darf  man  ihm  nur  langsam  folgen,  denn 
man  muss  da  fürchten,  in  einen  Hinterhalt  zu  gerathen. 


Neuntes  Capitel. 
Vom    Kampfe. 

Es  giebt  zwei  Gelegenheiten  zum  Kampfe.  Die  eine  ist 
diejenige,  welche  sich  für  Theile  des  Heeres,  kleine  Trupps, 
auch  grosse  Partheien,  aber  nicht  für  das  ganze  Heer  ergiebt, 
wie  die  Rencontregefechte,  die  meist  durch  Zufall  entsteheni 
manchmal  mit  überlegter  Absicht  und  wie  die  Scharmützel, 
die  gemeiniglich  vorfallen,  um  anzulocken,  hinzuhalten  oder 
den  Feind  zu  erkennen.  Die  andere  Gelegenheit  ergiebt  sich 
für  das  ganze  Heer,  wenn  beide  Heere  sich  begegnen  und 
eine  Schlacht  schlagen  und  wenn  ein  Heer,  welches  ganz 
vereinigt  ist,  aus  Kriegslist  das  andere,  das  nicht  ganz  ver- 
einigt ist,  angreift,  oder  wenn  das  erstere  das  letztere,  auch 
wenn  es  ganz  vereinigt  ist,  dennoch  angreift  und  im  Allge- 
meinen alle  seine  Kräfte  aufs  Spiel  setzt. 

I.  Bezüglich  des  Kampfes  sowohl,  als  jeder  anderen 
kriegerischen  Thätigkeit  besteht  eine  grosse  Analogie  zwischen 
den  kleinen  und  grossen  Trupps,  zwischen  einer  Abtheilung 
Kriegsvolk  und  einem  ganzen  Heer,  denn  man  kann  sagen, 
dass  eine  Rotte  im  Wesen  nichts  Anderes  ist,  als  eine  kleine 
Compagnie  und  eine  Compagnie  nichts  Anderes  als  eine  grosse 
Rotte,  dass  eine  Compagnie  ein  kleines  Regiment  ist,  ein 
kleines  Regiment  eine  grosse  Compagnie,  ein  Regiment  eine 
kleine  Brigade,  eine  Brigade  ein  grosses  Regiment,  endlich 
eine  Brigade  eine  kleine  Armee  und  eine  Armee  eine  grosse 
Brigade.  Aus  dieser  Analogie  geht  hervor,  dass  Alles,  was 
von  dem  Marsche,  vom  Lager  und  vom  Kampfe  einer  Armee 
gesagt  wurde,  auch  auf  den  Marsch,  das  Lager  und  den 
Kampf  einer  Parthei  angewendet  werden  kann  und  umgekehrt. 
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wenn  sich  nur  der  Commandant  mit  der  Verschiedenheit  seines 
Stoffes  abzufinden  weiss;  sowie  bezüglich  der  Schlacht  gesagt 
wurde,  dass  wenn  der  Feind  anrückt,  es  eine  Kriegslist  ist, 
mit  der  Mitte  der  Schlachtlinie  zurückzuweichen,  sie  gewisser- 
massen  zu  öffnen,  indessen  aber  die  Flügel  vorgehen  zu  lassen 
und  die  Flanken  des  Feindes  zu  umfassen,  so  kann  auch  eine 
Parthei,  wenn  der  Feind  anrückt,  sich  in  der  Mitte  öffnen 
und  ihn  in  die  Mitte  nehmen,  ähnlich  w^ie  eine  Scheere  einen 
Keil,  wie  das  die  Schweden  in  wunderbarer  Weise  zu  machen 
wissen.  Wie  bei  einer  Schlacht  das  Mittel,  nicht  umfasst  zu 
werden,  darin  besteht,  die  Unterstützungs-  und  Reserve -Abthei- 
lungen nach  der  Flanke  zu  senden,  welche  der  Feind  mit 
seinen  Truppen  umfcissen  will,  so  muss  auch  eine  Parthei,  um 
von  der  feindlichen  Truppe,  die  sich  vor  ihr  öffnet,  nicht  in 
die  Mitte  genommen  zu  werden,  eine  Abtheilung  hinter  sich 
haben,  die  sich  im  Kampfe  sofort  auf  die  feindlichen  Flügel 
wirft  und  sie  aufhält.  Wäre  eine  Abtheilung  (Cavallerie)  ganz 
beisammen,  so  müssen  die  drei  ersten  Glieder  darauf  losgehen, 
die  anderen  drei  stehen  bleiben,  um  zu  verhindern,  dass  der 
Feind  in  die  Flanken  gehe,  was  immer  zu  dessen  Nachtheil 
ausfallen  wird,  wenn  man  sich  aufsein  »Sichöffnen«  vorbereitet 
hat.  Auf  dieselbe  Weise  geht  man  gegen  die  Infanterie  vor, 
denn  die  drei  ersten  Glieder  der  Abtheilung  halten  den  feind- 
lichen Anprall  aus  und  geben  den  (feindlichen)  Musketieren  Ge- 
legenheit, alle  auf  einmal  auf  sie  zu  feuern,  da  die  (feindliche) 
Infanterie  glaubt,  nur  eine  Abtheilung  allein  vor  sich  zu 
haben,  ist  aber  die  Salve  abgegeben,  dann  haben  die  anderen 
drei  Glieder,  die  stehen  geblieben  waren,  schöne  Gelegenheit, 
vorzubrechen.  So  ist  es  auch  bei  einer  Schwadron  Cürassiere 
Gebrauch,  die  eine  Escadron  Carabiniers  angreift,  oder  es  ist 
nöthig,  dass  die  Schwadronen,  welche  ihr,  als  Unterstützung 
an  ihre  Flanken  angehängt,  folgen,  diese  decken  oder  dass 
die  attaquierende  Escadron  schon  vorbereitet  und  angestellt 
sei,  sich  in  zwei  Theile  zu  öffnen,  wenn  sie  sieht,  dass  der 
Feind  sich  öffnet,  um  sich  mit  beiden  Theilen  auf  ihn  zu  werfen. 
So  können  also  aus  den  für  ein  ganzes  Heer  gegebenen  Regeln 
leicht  auch  die  für  einzelne  Truppenkörper  abgeleitet  werden 
und  umgekehrt. 
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2.  Einige  hatten  den  Gebrauch,  mit  vergifteten  Waffen, 
mit  falschen  Drahtkugeln, ^)  mit  Kugeln  von  Zinn,  mit  quadra- 
tischen Geschossen  etc.,  mit  ansteckenden,  vergifteten  Feuer- 
werken, die,  wo  sie  sich  entzünden,  die  Luft  verpesten,  zu 
kämpfen.  Diese  Dinge  sind  aber  verboten  in  den  christlichen 
Kriegen  und  nach  Kriegsrecht  wird  den  Soldaten,  die  sich 
falscher  Kugeln  bedienen,  kein  Quartier  gegeben,  oder  es 
wird,  wenn  es  gegeben  wurde,  nicht  gehalten,  so  wie  man 
schreibt,  dass  neuerlich  geschehen  sei,  zu  Zwickau,  einer  Stadt, 
die  der  General-Feldwachtmeister  Borri^)  eingenommen  hatte. 
Die  Feuerwerksmeister  aber  lassen,  wenn  sie  die  Composition 
der  giftigen  Feuerwerke  lehren,  die  Schüler  einen  Eid  schwören, 
dass  sie  sich  ihrer  in  keinem  Falle  bedienen  werden,  ausser 
gegen  den  gemeinsamen  Feind  der  Christen,  den  Türken. 

3.  Der  Kampf  wird  mehr  mit  dem  Geiste,  als  mit  dem 
Körper  geführt,  daher  ist  die  grosse  Zahl  nicht  immer  nützlich 
und  es  ist  nöthig,  sich  wohl  vorzusehen,  dass  die  ersten  in's 
Gefecht  kommenden  Truppen  sich  tapfer  halten,  denn  wenn 
die  ersten  Kämpfer  mit  der  Flucht  beginnen,  dann  erschreckt 
ihre  Flucht  sehr  leicht  die  Anderen  und  benimmt  ihnen  den 
Muth,  es  wäre  denn,  dass  sie  schon  wüssten,  es  geschehe  ab- 
sichtlich und  aus  Kriegslist,  um  den  Feind  aus  seiner  vor- 
theilhaften  Stellung  zu  locken  und  ihn  zu  veranlassen,  uns  in 
Unordnung  zu  verfolgen.  Wenn  eine  Heeres -Abtheilung  mit 
der  ganzen  feindlichen  Armee  in  einen  Kampf  verwickelt  ist 
und  Hilfe  begehrt,  so  muss  man  mit  dem  ganzen  Heere  zu 
Hilfe  kommen,  wenn  man  sich  im  Stande  glaubt,  eine  Schlacht 
zu  wagen,  oder  gar  Niemanden  senden,  denn  ein  Succurs 
wird  nicht  nur  die  erstere  Heeres -Abtheilung  nicht  loswickeln, 
sondern  sich  selbst  auch  verwickeln. 

Ueber  die  Schlachten  wird  in  dem  Hefte  Nr.  IX  weit- 
läufig   abgehandelt;     hier    wird    also    nur    beigefügt,     dass 

')  Nach  Fäsch,  Kriegs-Ingenieur- Artillerie-  und  See-Lexikon,  S.  468: 
»seyn  dieses  zwei  an  einem  etwa  zwei  Spannen  langen  Draht  in  Gestalt 
einer  Schraube  zusammen  befestigte,  bleierne  Kugeln,  welche  gewaltig  reissen 
und  die  Leute  sehr  beschädigen«. 

^)  1641;  Alexander  Marchese  de  Borri  (dei  Borro),  kaiserlicher  Feld- 
marschall. 
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unter  allen  Kriegshandlungen  die  rühmlichste  und  wichtigste 
die  ist,  eine  Schlacht  zu  liefern,  denn  der  Gewinn  einer 
Schlacht  oder  zweier  Schlachten  erobert  ganze  Reiche  oder 
vernichtet  sie,  daher  hat  ein  Heer,  das  eine  Schlacht  nicht 
furchtet,  in  allen  seinen  Unternehmungen  einen  grossen  Vor- 
theil  vor  jenem  Heere  voraus,  das  sie  furchtet. 

1.  Wer  eine  Schlacht  gewinnt,  gewinnt  nicht  allein  den 
Feldzug,  sondern  auch  ein  grosses  Stück  Landes,  wer  dabei 
den  Kürzeren  zieht,  verliert  das  Land,  den  Muth,  den  guten 
Ruf  und  vielmals  auch  seine  besten  Freunde.  Wenn  daher 
Jemand  nur  in  guter  Verfassung  zur  Schlacht  zu  erscheinen 
weiss,  so  sind  die  Fehler,  die  er  früher  im  Manövrieren  ge- 
macht hätte,  zu  ertragen,  wenn  er  aber  gegen  die  Lehre  von 
den  Schlachten  gefehlt  hat,  so  wird  er,  wenn  er  sich  auch 
in  anderen  Einzelnheiten  bewährt  hätte,  den  Krieg  doch 
nicht  mit  Ehren  zu  Ende  fuhren,  denn  eine  Schlacht  in  der 
man  siegt,  macht  alle  schlechten  Operationen  vergessen, 
verliert  man  sie  aber,  so  ist  Alles,  was  früher  gut  gemacht 
wurde,  eitel. 

2.  Bei  den  Alten  war  es  Brauch,  sich  zum  Kampfe  der 
Armeen  herauszufordern  und  für  die  Schlacht  einen  be- 
stimmten Tag  und  'einen  bestimmten  Ort  zu  bezeichnen.  Dies 
geschieht  heutzutage  nicht  mehr  oder  doch  nur  als  Beweis 
von  Höflichkeit  oder  um  zu  zeigen,  dass  man  witzige  Einfalle 
hat.  Der  Herzog  Alexander  von  Parma  wurde  von  Heinrich 
dem  Grossen  (IV.)  zur  Schlacht  herausgefordert  und  antwortete, 
dass  sein  König,  der  von  Spanien,  ihn  nach  Frankreich  ge- 
sendet habe,  der  katholischen  Ligue  zu  Hilfe  zu  kommen 
und  dciss  wenn  er  (Alexander)  geglaubt  hätte,  der  kürzeste 
Weg  diesen  Befehl  auszufuhren  und  sein  Vorhaben  zu  er- 
reichen eine  Waffenthat  sei,  er  eine  solche  nicht  geflohen 
hätte,  da  er  aber  dieser  Ansicht  nicht  sei,  so  habe  er  keinen 
Grund  zu  kommen.  Andere  Feldherren  haben  den  Feinden 
geantwortet,  dass  sie  nicht  nach  deren,  sondern  nach  eigenem 
Belieben  Schlachten  liefern.  Ein  Anderer  hat  den  Feind  heraus- 
gefordert, indem  er  sagte:  »Wenn  Du  ein  grosser  Feldherr 
bist,  wesshalb  kommst  Du  nicht  zur  Schlacht?«  Der  Feind  aber 
antwortete:  »Wenn  Du  auch  ein  grosser  Feldherr  bist,  warum 
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zwingst  Du  mich  nicht  dazu,  zu  kommen ?€  In  letzter  Zeit 
forderte  Ban6r  den  Piccolomini  durch  einen  Trompeter  zu 
einem  Waffengange  heraus,  als  die  beiden  Armeen  bei  Saal- 
feld lagerten;  die  betreffende  Correspondenz  wurde  dann 
gedruckt.  Bei  den  Alten  waren  vor  Beginn  der  Schlacht 
auch  Zweikämpfe  üblich  und  sie  Hessen  einen  Gefangenen, 
den  sie  auf  irgend  eine  Weise  dem  Feinde  hatten  abnehmen 
können,  mit  Einem  der  Ihrigen  kämpfen.  Jeder  mit  den  in 
seinem  Heere  üblichen  Waffen  bewehrt.  Der  Sieg  des  Einen 
oder  des  Anderen  galt  dann  als  Vorbedeutung  für  den  Aus- 
gang des  Krieges  oder  der  Schlacht. 

3.  Wenn  zwei  alliierte  Armeen  über  die  zu  ergreifenden 
Massregeln  nicht  einig  sind,  die  eine  die  Schlacht  will,  die 
andere  nicht,  beide  dem  Feinde  gegenüberstehen  und  die  eine 
sich  in  einen  Kampf  verwickelt,  so  muss  die  andere  selbst 
gegen  ihren  Willen  nothwendiger  Weise  am  Kampfe  theil- 
nehmen,  sowohl  um  nicht  feige  oder  verrätherisch  zu  er- 
scheinen, als  auch  weil  sie,  würde  sie  den  Verbündeten  schlagen 
lassen,  dann  ebenfalls  dem  Feinde  zur  Beute  fiele.  Diesen 
Umstand  wusste  der  Herzog  von  Feria  nicht  zu  benützen, 
der,  als  er  zur  Schlacht  gegen  die  Schweden  mit  Aldringen 
vereinigt  stand,  aufs  Lebhafteste  eine  Schlacht  wünschte  und 
genannten  Aldringen  nicht  dafür  zu  gewinnen  vermochte,  der 
von  Friedland  einen  entgegengesetzten  Befehl  erhalten  hatte. 
Hätte  Feria  nämlich  mit  dem  rechten  Flügel,  den  er  mit  der 
spanischen  Armee  bildete,  den  Kampf  eröffnet,  so  würde  er 
dadurch  die  kaiserliche  und  bayerische  Armee  gezwungen 
haben,  am  Kampfe  theilzunehmen. 

4.  Hat  man  nicht  auf  eigenem,  sondern  auf  verbündetem 
Gebiete  einen  Kampf  auszufechten,  so  werden  von  dem  Ver- 
bündeten Pfander  und  Geiseln  gefordert.  So  weigerte  sich 
der  König  von  Schweden,  ehevor  er  zur  Schlacht  bei  Leipzig 
kam,  sein  Heer  der  Gefahr  auszusetzen,  wenn  der  Churfürst  von 
Sachsen  nicht  früher  öffentlich  erklären  würde,  dass  er  Güter, 
Wohlfahrt  und  Blut  aufs  Spiel  setzen  wolle,  um  Religion 
und  Freiheit  zu  vertheidigen,  wenn  er  ihm  nicht  Wittenberg 
an  der  Elbe  und  seinen  erstgeborenen  Sohn  zum  Pfände  geben 
und  seinem  Heere  nicht  drei  Monatssolde  zahlen  würde. 
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5.  Wie  viel  Munition  an  einem  Schlachttage  nöthig  sei, 
lässt  sich  nicht  leicht  bestimmen,  denn  man  muss  sich  nach 
der  Zahl  der  vorhandenen  Feuerwaffen  richten,  nach  der  Zeit, 
die  der  Kampf  dauert  und  nach  der  grösseren  oder  geringeren 
Ausdehnung  des  Schlachtfeldes,  auf  welchem  man  mehr  oder 
weniger  Musketiere  auf  einmal  verwendet.  Man  nimmt  an, 
dass  ein  Musketier,  der  mit  Behendigkeit  und  Schnelligkeit 
schiesst,  in  einer  Stunde  24  Schüsse  abzugeben  vermag;  wie- 
viel Schüsse  irgend  ein  Geschütz  innnerhalb  einer  Stunde  ab- 
zugeben vermag,  davon  ist  in  dem  Hefte  Nr.  V  die  Rede. 
Die  Reiterei  betreffend,  die  Pistolen  gebraucht,  kann  man  an- 
nehmen, dass  die  halben  Cürasse  fünf-  bis  sechsmal  zu  laden 
haben  werden  und  dass  die  ganzen  Cürasse  keine  Pistolen 
gebrauchen,  oder  dass  es  nur  einmal  der  Fall  ist,  dass  keine 
Carabiner  da  sein  oder  nur  werden  verwendet  werden  können, 
wenn  sich  das  Heer  zur  Schlacht  zusammenzieht.  Aus  diesen 
Daten  lässt  sich  die  Menge  des  nöthigen  Pulvers  und  der 
nöthig  werdenden  Kugeln  berechnen. 

6.  Wenn  Hunger,  ein  anderes  natürliches  Bedrängniss 
oder  menschliche  Leidenschaft  unseren  Feind  zur  äussersten 
Verzweiflung  gebracht  haben  und  er,  von  dieser  getrieben, 
zum  Kampfe  erscheint,  so  soll  man  in  innehabenden  Stel- 
lungen bleiben  und  so  weit  als  möglich  ein  Handgemenge 
vermeiden. 


I. 


Alle  Kriegslisten,  mit  welchen  man  den  Feind  angreift, 
sind  darauf  zurückzuführen,  dass  man  wohl  gerüstet  den  nicht 
vorbereiteten  Feind  angreift,  bewaffnet  und  vereint  den  Un- 
bewaffneten und  nicht  Vereinigten,  wach  und  ungesehen  den 
Schlafenden  und  von  uns  Gesehenen  und  dass  man  aus  sicherer 
Stellung  den  durch  irgend  welche  Terrainschwierigkeiten  Be- 
hinderten angreift.  Es  ist  auch  leicht,  den  Feind  bei  irgend 
einem  Fehler  zu  ertappen,  denn  nothwendiger  Weise  werden 
er  und  wir  dazu  viele  Gelegenheiten  bieten,  daher  wird  Der- 
jenige,   der  wachsamer   auf  den  Gegner   ist,    mehr  Vortheile 
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erringen,  denn  man  muss  nothwendiger  Weise  fouragieren 
gehen,  schlafen  und  ruhen,  auf  dem  Marsche,  auf  den  Wegen 
und  über  die  Felder  sich  bewegen,  wie  sie  auch  beschaffen 
sein  mögen,  denn  man  kann  sie  nicht  nach  Geschmack  her- 
stellen. Alles  dieses  muss  man  wohl  bei  sich  überlegen  und 
wo  man  sich  als  schwächer  erkennt,  da  muss  man  besonders 
vorsichtig  sein  und  wo  man  sieht,  dass  der  Feind  leichter  zu 
fassen  sei,  da  muss  man  ihn  vorzugsweise  angreifen. 

I.  Wer  die  Feinde  täuscht,  kann  sie  unvorsichtig  machen, 
wenn  er  sie  dadurch  sicher  und  vertrauensvoll  gemacht  hat, 
dass  er  über  Frieden  oder  einen  Waffenstillstand  für  einige 
Tage  verhandelt  (zu  einer  solchen  Zeit  angreifen,  ist  eine  mehr 
geübte,  als  gebilligte  List),  oder  wenn  er  Furcht  und  Schwäche 
simuliert,  oder  man  kann  sie  auf  anderem  Wege  in  Unordnung 
und  Verwirrung  bringen,  indem  man  sie  durch  verstellte  Flucht 
verleitet,  zu  verfolgen  und  sie  dann  angreift  und  schlägt.  Be- 
züglich aller  dieser  Dinge  genügt  es  aber  nicht,  sich  davor 
zu  hüten  und  sie  anzuwenden,  sondern  man  muss  auch  immer 
andere  erfinden  und  aushecken,  die  Eigenthümlichkeiten  des 
Feindes  studieren  und  der  Art  seines  Vorganges  entsprechende 
Nachstellungen  in's  Werk  setzen,  ähnlich  wie  sich  der  Vogel- 
steller Nachts  erhebt,  um  Vögel  zu  fangen  und  ehe  sie  er- 
wachen, seine  Leimruthen  und  Netze  so  anbringt,  dass  die 
Thiere  sie  nicht  sehen. 

Auch  abgerichtete  Vögel  werden  als  Lockvögel  gebraucht, 
welche  die  anderen  Vögel  derselben  Gattung  täuschen;  der 
Fänger  selbst  aber  verbirgt  und  versteckt  sich  so,  dass  er 
die  Vögel  sieht,  ohne  von  ihnen  gesehen  zu  werden,  wie  auch 
der  Jäger,  weil  der  Hase  Nachts  auf  die  Weide  geht  und 
den  Tag  flieht,  Hunde  hält,  die  ihn  durch  List  und  Geruch 
finden  und,  weil  der  Hase  sehr  schnell  läuft,  auch  noch  andere 
Hunde,  die,  nachdem  er  aufgescheucht  ist,  hinter  ihm  her 
laufen,  um  ihn  zu  fangen  und  wenn  er  auch  diesen  entgehen 
sollte,  seinen  Wechsel  und  den  Wald  kennend,  wohin  er  sich 
zurückzieht,  dort  schwer  zu  sehende  Netze  stellt,  an  welchen 
der  Hase,  wenn  er  im  Laufe  hineingeräth,  hängen  bleibt  und 
sich  selbst  fangt. 


332 


Montecuccoli : 


2.  Das  beste  Mittel,  jede  Unternehmung  und  Kriegslist 
gelingen  zu  machen,  ist  Schnelligkeit  und  Behendigkeit, 
Tugenden,  die  vor  allen  Anderen  Alexander  und  Cäsar  zu- 
geschrieben werden,  die,  wohl  wissend,  dass  Aufschub  dem 
Bereitstehenden  immer  Schaden  und  Verschlimmerung  seiner 
Lage,  dem  anderen  Theile  aber  Zeit  bringen,  sich  bereit  zu 
machen,  zu  ordnen  und  dem  Gegner  entgegenzustellen,  wie 
Blitze  hinter  ihren  Gegnern  her  waren.  Wenn  auch  Cäsar 
manchmal  nicht  alle  seine  Kräfte  bei  sich  hatte,  so  begann 
er  doch  mit  denjenigen,  die  er  bei  sich  hatte  und  gab  den 
anderen  Befehl,  ihm  mit  aller  Beschleunigung  zu  folgen.  Auf 
diese  Weise  brachte  er  mit  Wenigen  den  überraschten  Feind 
in  Unordnung  und  mit  dem  Gros  aber,  das  hinter  ihm  her- 
kam, schlug  er  ihn  und  richtete  ihn  zugrunde.  Wie  nämlich 
die  Natur  den  Fischen  zugespitzte  Kopfe  gegeben  hat,  mit 
welchen  sie  das  Wasser  theilen  und  dem  übrigen  Körper  den 
Weg  bahnen  und  wie  die  Kunst  die  Pfeile  und  Kegel  zu- 
spitzt, um  mit  der  Spitze  eine  OeflFnung  in  den  Körpern  zu 
erzeugen  und  mit  den  übrigen  Theilen  was  entgegensteht, 
nach  und  nach  zu  brechen  und  zu  zerschmettern,  also  zer- 
rüttete und  verwirrte  Cäsar,  indem  er  mit  den  zur  Hand 
stehenden  Kräften  eine  Unternehmung  begann,  den  Feind 
und  schlug  ihn  dann  mit  dem  Gros  seines  Heeres  zu  Boden 
und  vernichtete  ihn.  So  war  er  dem  Gegner  stets  überlegen, 
denn  wenn  er  anfanglich  auch  wenig  Kräfte  hatte,  so  hatte 
der  Gegner  entweder  nicht  mehr,  oder  verlor,  durch  Cäsar's 
plötzliches  Eintreffen  überrascht,  die  Ueberlegung  und  den 
Muth,  mit  welchem  er  sich  hätte  seines  Vortheiles  bedienen 
können,  endlich  aber  gewann  Cäsar  durch  die  nach  und  nach 
eintreffenden  Truppen,  durch  welche  seine  Streitmacht  immer 
mehr  anwuchs  und  sich  verdoppelte,  die  Oberhand,  sowie  auch 
durch  häufige  Gewinnung  von  gegen  ihn  aufgebotenen  Streit- 
kräften. Manchmal  benützte  er  die  Meinung,  die  der  Feind 
von  seiner  (Cäsar*s)  Ueberlegenheit  an  Streitkräften  hatte,  zu 
seinem  Vortheile,  bald  seine  thatsächliche  Ueberlegenheit.  So 
begann  er  mit  sechs  Legionen  den  gallischen  Krieg,  setzte 
ihn  mit  acht  fort  und  beendigte  ihn  mit  zehn.  Er  begann 
den    Bürgerkrieg   mit    einer   Legion,    erreichte    Brindisi    mit 
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sechs,  setzte  gegen  Pompejus  mit  15.000  Mann  Infanterie 
und  500  Reitern  über  das  Meer,  führte  den  Krieg  weiter  und 
beendete  ihn  mit  22.000  Mann  Infanterie  und  1000  Reitern. 
Er  begann  den  alexandrinischen  Krieg  mit  3000  Mann  In- 
fanterie, führte  ihn  weiter  und  beendete  ihn  siegreich  mit 
fünf  oder  sechs  Legionen ;  er  begann  den  afrikanischen  Krieg 
mit  sechs  und  beendete  ihn  mit  acht  Legionen.  Cäsar  machte 
es  dabei  wie  die  Natur,  denn  so  wie  in  derselben  Alles  sich 
aus  kleinen  Anfangen  entwickelt,  so  führte  auch  Cäsar  seine 
Unternehmungen,  die  er  mit  geringen  Kräften  begonnen  hatte, 
mit  immer  anwachsenden  durch.  In  der  That  muss  auch  ein 
Feldherr,  wenn  er  es  nicht  mit  einem  ganz  und  gar  geschwächten 
Gegner  zu  thun  hat,  oder  mit  einem  ganz  unfähigen,  so  viel 
Schnelligkeit  im  Angriffe  oder  Kunst  in  der  Täuschung  des 
Gegners  an  den  Tag  legen,  dass  diesem  schliesslich  die  Zeit, 
sich  bereit  zu  machen,  oder  der  Muth,  eine  Schlacht  zu  wagen, 
mangeln.  Es  müsste  nämlich  ein  Feldherr,  dem  Macht  und 
Energie  nicht  fehlen,  Unglück  haben,  wenn  er,  im  Besitze 
der  nöthigen  Zeit,  seine  Sache  nicht  so  zu  machen  wüsste, 
dass  er  die  Absichten  des  Gegners  gänzlich  vereitelt  oder 
doch  ihre  Durchführung  schlecht  ausfallen  macht. 

3.  Ist  man  vom  Feinde  weit  entfernt,  so  marschiert  man 
mit  solcher  Schnelligkeit  mit  dem  Heere  Tag  und  Nacht  un- 
unterbrochen fort,  ohne  Halt  zu  machen  und  beschleunigt  den 
Schritt  so,  dass  man  seine  Stellungen  früher  erreicht,  als  die 
Gegner  erfahren,  was  es  giebt.  Ist  man  endlich  nahe  am 
Feinde,  so  geht  man  anscheinend  wieder  zurück  oder  schlägt 
eine  andere  Richtung  ein,  marschiert  aber  dann  den  Weg, 
zu  dem  man  drei  Rückzugstage  gebraucht  hat,  in  einer  ein- 
zigen Nacht  wieder  vor,  wirft  sich  unversehens  auf  den  Feind, 
überfallt  den  Unvorsichtigen,  welcher,  derlei  nicht  fürchtend,  ent- 
weder schläft  oder  anlässlich  eines  Festtages  oder  einer  Feier- 
lichkeit in  Wein  und  Fröhlichkeit  versunken  ist,  oder  wegen 
irgend  welcher  Spectakeistücke  vielleicht  sogar  die  Wachen 
zurückgezogen  hat. 

4.  Es  genügt  aber  nicht,  eine  lange  Wegstrecke  mit 
Schnelligkeit    zurückzulegen,    man    muss    unbekannte    Wege 
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durch  Wälder,  über  Hügel,  durch  Schnee,  Schluchten  und 
unbekannte  Furthen  einschlagen.  Ueberhaupt  muss  man  solche 
Wege  wählen,  welche,  weil  man  sie  gar  nicht  beargwöhnt, 
auch  nicht  bewacht,  also  besonders  geeignet  sind,  unbemerkt 
an  den  Feind  heranzukommen.  In  der  Nähe  desselben  theilt 
man  die  Reiterei,  um  gleichzeitig  an  mehreren  Puncten  an- 
zugreifen, sich  also  möglichst  in  die  Breite  auszudehnen,  ver- 
setzt den  Feind  in  ausserordentliche  Bestürzung,  weil  er  nicht 
weiss,  wohin  er  sich  wenden,  noch  wo  er  sich  concentrieren 
soll.  Mittelst  dieser  Schnelligkeit  werden  auch  die  Verstär- 
kungen, die  dem  Feinde  zukommen  müssen,  lahmgelegt,  ehe 
sie  angekommen  sind;  sind  sie  aber  angekommen,  so  sucht 
man  sie  zu  trennen,  indem  man  sich  stellt,  als  wolle  man  auf 
verschiedenen  Puncten  angreifen  und  sie  erst  dann  angreift, 
wenn  sie  wieder  zerstreut  und  von  einander  getrennt  sind. 
Viele  haben  den  Feind  besiegt,  indem  sie  ihm  Gelegenheit 
boten,  über  alles  Mass  hinaus  zu  essen  und  zu  trinken  und 
haben,  wie  wenn  sie  es  aus  Furcht  gethan  hätten,  in  ihrem 
Lager  Wein  und  Vieh  in  Fülle  zurückgelassen  und  wenn  sich 
dann  der  Feind  über  alles  natürliche  Bedürfniss  hinaus  gütlich 
gethan  hatte,  unversehens  zurückkehrend,  sich  auf  ihn  ge- 
worfen und  ihn  überwältigt.  Andere  haben  die  Feinde  mit  der 
Alraunwurzel  und  Anderem  vergiftet  oder  erschöpft,  wohl 
auch  mit  Nahrungsmitteln,  um  sie  leichter  besiegen  zu  können. 

5.  Die  Schnelligkeit  und  die  plötzlichen  Anfalle,  die 
gegen  alle  Erwartung  geschehen,  erschrecken  die  feindlichen 
Truppen,  auch  wenn  sie  tapfer  und  den  Angreifern  an  Zahl 
überlegen  wären,  denn  der  Nachtheil,  überfallen  zu  sein,  bringt 
einen  offenbaren  Verlust  für  Denjenigen  mit  sich,  der  sich 
überfallen  Hess.  Ist  Dieser  überrascht  und  erschreckt,  so  ist 
es  unglaublich,  in  welchem  Grade  sich  seine  Soldaten  weniger 
tüchtig  zeigen,  als  die,  welche  angreifen,  wie  der  Schrecken 
sich  ihrer  Gemüther  bemeistert  und  ihnen  die  Besinnung 
raubt,  so  dass  der  Ueberfallene  seine  Stärke  und  die  geringe 
Zahl  der  Angreifer  oft  gar  nicht  genügend  zu  erkennen  ver- 
mag. Giebt  man  aber  dem  Feinde  Zeit,  zur  Besinnung  zu 
kommen,  seine  Kräfte  zu  erwägen  und  zu  überlegen,  so  kann 
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er  leicht  wieder  Muth  fassen,  den  Angreifer  gering  schätzen 
und  ihm  die  Spitze  bieten,  oder  aber  es  kann,  wenn  ge- 
zaudert wird,  die  Sachlage  eine  völlig  andere  werden  als  die, 
von  der  man  Nachricht  erhalten  hat;  man  kann  sie  ganz 
anders  finden,  als  man  vorausgesetzt  hat,  es  kann  der  Feind 
sich  verstärken,  er  kann  die  Wachen  verstärken,  die  Zugänge 
besetzen,  denn  die  Zeit  giebt  von  Tag  zu  Tag  immer  bessere 
Kenntniss  vom  Orte,  an  dem  man  sich  befindet  und  im  All- 
gemeinen kann  der  Feind,  wenn  man  ihm  nicht  zuvorgekommen 
ist  und  er  Nachricht  hat,  dass  er  angegriffen  werden  soll, 
seine  zerstreuten  Kräfte  zusammenziehen,  sich  concentrieren 
und  unsere  ganze  Unternehmung  vereiteln. 

6.  Der  Schnelligkeit  dienlich  ist,  die  Cavallerie  und  die 
Dragoner  vorauszusenden,  ihnen  zu  verbieten,  Wachfeuer  zu 
unterhalten,  wenn  sie  rasten,  um  der  Entdeckung  ihrer  An- 
näherung vorzubeugen.  Es  ist  dienlich,  ohne  Bagage  zu  mar- 
schieren, denn  sie  ist  bei  einer  Expedition,  die  Schnelligkeit 
erfordert,  ein  grosses  Hemmniss;  dienlich  ist  Geheimhaltung, 
ein  Haupterforderniss  bei  was  immer  für  einem  Unternehmen, 
bei  welchem  auch  trübes,  regnerisches  Wetter  sehr  nützlich 
ist  und  das  Zusammenziehen  der  Armee  in  ein  geschlossenes 
Lager,  damit  kein  Spion  herauskomme,  dem  Feinde  Nach- 
richt zu  bringen.  Dienlich  ist,  das  Kriegsvolk  (wenn  es  nicht 
schon  früher  beisammen  war)  an  einem  verborgenen  Orte  und 
auf  einem  Rendezvous  zusammenzuziehen,  das  eine  ganz  andere 
Marschrichtung  vermuthen  lässt,  als  die,  welche  man  wirklich 
einzuschlagen  gedenkt  und  zwar  unter  einem  Vorwande,  wie 
der,  einen  grossen  Fürsten  zu  erwarten,  eine  Musterung  ab- 
zuhalten oder  sich  zurückzuziehen.  Dienlich  ist,  einige  leichte, 
flinke  Pferde  vorauszusenden,  die  Jeden  fangen  und  anhalten, 
Bauern  oder  Andere,  die  sich  auf  der  Strasse  finden,  damit 
Niemand  entkomme  und  vorauslaufe,  unsere  Ankunft  zu  ver- 
künden und  Diejenigen,  die  sie  nicht  fangen  können,  ver- 
folgen, damit  sie  die  nachfolgenden  Streitkräfte  nicht  sämmt- 
lich  sehen  können,  sondern  glauben,  es  sei  nur  eine  kleine 
Parthei  gewesen.  Dienlich  ist.  Nachts  fleissig  zu  marschieren 
und  beim  Morgengrauen  in  der  Nähe  des  Feindes  anzukommen. 
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denn  am  Tage  kann  er  avisiert  werden,  wenn  nicht  durch 
seine  Vorposten,  so  doch  durch  seine  Fourageure;  auch  ist 
es  sehr  nützlich,  einen  Zeitpunct  zum  Angriffe  zu  wählen, 
wenn  Jemand  von  den  höheren  Officieren  beim  feindlichen 
Heere  abwesend  ist,  wenn  des  Feindes  Truppen  sehr  getrennt 
lagern,  oder  wenn  er  einen  grossen  Theil  seiner  Leute  zum 
Fouragieren  ausgesendet  hat,  wenn  er  im  Begriffe  ist,  ein 
Lager  zu  beziehen,  weil  er  dadurch  behindert  ist. 

Wenn  man  auch  im  Allgemeinen  feindliche  Armeen  nicht 
zu  überfallen  pflegt,  so  könnte  dies  doch  jedenfalls  umso  mehr 
gelingen,  je  weniger  sich  der  Widerpart  davor  hütet.  Auf  dem 
Rendezvousplatze  kann  man  die  Soldaten  mit  Hemden  be- 
kleiden, damit  sie  sich  unter  einander  erkennen,  oder  sie  ihre 
Hüte  mit  einem  weissen  Tuche  einfassen  lassen,  wenn  auch  der 
Feind  solche  Abzeichen  leicht  nachmachen  kann.  In  erster 
Linie  aber  ist  das  schnelle  und  fleissige  Marschieren  dienlich, 
namentlich  wenn  das  Land  eben  ist  und  man  es  thun  kann,  denn 
es  lässt  sich  nicht  wohl  annehmen,  dass  der  Feind,  wenn  man 
ihm  viel  Zeit  lässt,  von  unserer  Ankunft  nicht  irgend  eine 
Ahnung  haben  sollte.  Man  liest,  dass  der  Prinz  von  Conde 
sich  sechs  Meilen  von  Orleans  mit  2000  Pferden  in  Galopp 
setzte  und  nicht  anhielt,  ehe  das  Thor  erreicht  und  die  Stadt 
überfallen  war.  Die  Schweden  befleissigen  sich  zu  Ueberfallen 
in  der  Regel  derselben  Schnelligkeit  und  so  pflegt  es  auch 
Johann  von  Werth  zu  halten,  der  immer  gute  Erfolge  hatte, 
ein  einzigesmal  in  Bayern  ausgenommen,  da  er  das  Regi- 
ment Aldobrandini  bei  sich  hatte,  der  Feind,  der  von  seiner 
Ankunft  Wind  hatte,  sich  auf  freiem  Felde  zusammenzog,  ihn 
festen  Fusses  erwartete  und  ihm,  weil  er  nicht  gut  beisammen 
und  in  Folge  der  Schnelligkeit  seines  Marsches  nicht  g^t  ge- 
ordnet war,  entgegen  gieng  und  ihn  über  den  Haufen  warf, 
so  zwar  dass  Friedland,  unzufrieden,  dass  die  Cürassiere  von 
Aldobrandini  ^)  auf  solche  Weise  aufgerieben  worden  waren, 
dem  Aldringen,  der  die  Armee  in  Bayern  commandierte, 
befahl,  dass  er  dem  Johann  von  Werth  keine  Cürassiere 
mehr,  sondern  nur  leichte  Reiter  zu  führen  geben  solle. 


')  1633;  Peter  Herzog  von  Aldobrandini,  kaiserlicher  Obrist. 


Abhandlung  über  den  Krieg.  J37 

Man  kann  aus  diesem  Beispiele  ersehen,  dass  die  so  be- 
schleunigten Bewegungen  wahrlich  unglücklichen  Zufallen  noch 
mehr  ausgesetzt  sind,  wenn  der  Feind  auf  seiner  Hut  ist,  als  ge- 
messene Bewegungen,  bei  welchen  Einer  den  Anderen  erwartet, 
weil  Mann  und  Ross  nicht  so  ermüdet  sind,  enger  geschlossen 
und  besser  bei  Kräften  an  den  Feind  kommen.  Anderseits  ist 
es  wohl  wahr,  dass,  wenn  man  langsam  marschiert,  der  Feind 
Zeit  findet,  auf  die  geringste  Nachricht,  die  er  von  seinen 
Streifem,  Vorposten  und  Spionen  erhält,  sich  zu  ordnen;  während, 
wenn  man  schnell  marschiert,  man  zugleich  mit  den  feind- 
lichen Streifern  und  Spionen  ankommt,  man  ihm  also  auf  dem 
Nacken  sitzt,  ehe  er  eine  Nachricht  hat.  Wie  es  daher  in 
menschlichen  Dingen  keinen  ganz  genauen,  ganz  unverfälschten 
und  sicheren  Entschluss  giebt,  so  kann  man  auch  nie  den 
ganzen  Vortheil  der  Schnelligkeit  haben  und  den  Nachtheilen 
ganz  entgehen,  die  sie  mit  sich  bringt.  Man  kann  aber  die 
Schnelligkeit  in  der  Weise  massigen,  dass  man  da,  wo  das 
Terrain  offen  ist,  schnell  marschiert,  weil  da  die  letzten 
Truppen -Abtheilungen  nicht  mehr  zu  leisten  haben,  als  die 
ersten,  wo  es  aber  Defil^en  giebt,  etwas  langsamer,  aber  nicht 
allzu  langsam,  weil  die  Zeit,  welche  die  letzten  Abtheilungen 
beim  Passieren  eines  Defil6es  verlieren,  dadurch,  dass  sie 
stehen  bleiben,  bis  die  ersten  durchgezogen  sind,  wieder  ge- 
winnen, wenn  sie  an  ein  anderes  Defil6e  ankommen,  wo  die 
Vorderen,  um  zu  defilieren,  neuerdings  stehen  bleiben.  Die 
letzten  Abtheilungen  kommen  richtig  an  Ort  und  Stella,  wenn 
die  anderen  den  Durchzug  beendet  haben  und  diese  nicht 
mehr  stehen  zu  bleiben  brauchen;  wo  man  die  feindlichen 
Partheien  trifft,  ist  es  nöthig,  den  Schritt  zu  beschleunigen, 
um  mit  ihnen  zugleich  den  Feind  zu  erreichen.  Wenn  die 
letzten  Truppen  auch  etwas  galoppieren  müssen,  so  geht  ein 
Pferd,  weil  es  galoppiert,  noch  nicht  zugrunde  und  wenn  auch 
nicht  alle  Pferde  denselben  Galopp  haben,  so  werden,  wenn 
der  Galopp  nicht  zu  scharf  ist,  alle  Pferde  ihn  gehen  und  die 
Abtheilungen  desshalb  nicht  auseinander  kommen. 

Wenn  man  es  nicht  für  angezeigt  hält,  alle  Abtheilungen 
das  Tempo  beschleunigen  zu  lassen,  so  kann  man,  um  sich  des 
Vortheiles  der  Schnelligkeit  nicht  zu  begeben,  einen  Theil  der 
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vordersten  abtrennen  (welche  Schnelligkeit  so  wichtig-  ist,  wie 
man  bei  Tangermünde  sah,  als  die  drei  schwedischen  Reg-i- 
menter  überfallen  wurden)  und  sie  dem  Zufalle  überlassen,  sie 
preisgeben  und  mit  den  übrigen  Truppen  in  massigerem  Tempo 
folgen,  auf  welche,  als  auf  das  Gros,  die  vorderen  Abtheilungen 
sich  im  F'alle  eines  Unglückes  oder  wenn  sie  finden  sollten,  dass 
sie  der  Feind  erwartet,  immer  zurückziehen  können.  Dieser 
wird  sich  übrigens  nicht  so  schnell  entschliessen,  ihnen  ent- 
gegen zu  gehen,  weil  er  ihre  Stärke  nicht  gut  kennt,  oder, 
wenn  er  ihnen  entgegengeht,  sie  doch  nicht  weit  verfolgen,  be- 
sonders zur  Nachtzeit,  aus  Furcht,  in  einen  Hinterhalt  zu  fallen. 
Dienlich  ist,  nachdem  man  den  Feind  erreicht  hat,  die 
Menge  der  Truppen  grösser  erscheinen  zu  machen,  als  sie  ist, 
um  den  Feind  mehr  zu  erschrecken.  Um  sie  grösser  erscheinen 
zu  lassen,  lässt  man  in  den  Tiefen  des  Terrains  und  der 
Wälder  Lärm  und  Geschrei  erheben,  wo  das  Echo  Alles  ver- 
doppelt und  die  Stimmen  vervielfältigt,  was,  zuerst  von  Pan 
angewendet,  die  Bezeichnung  »panischer  Schrecken«  erfinden 
machte.  Man  sendet  kleine  Trupps  Reiterei  in  verschiedenen 
Richtungen  aus,  die  Feuer  anzünden,  falsche  Allarme  machen, 
an  verschiedenen  Orten  viele  Trompeten  und  Trommeln  er- 
klingen machen,  thun,  als  wollte  man  den  Feind  im  Rücken 
umfassen  und  Trupps  von  Trossknechten  bilden,  die  bewafiiicte 
Schwadronen  vorstellen. 

7.  Die  Disposition,  die  zu  einem  nächtlichen  Ueberfall 
auf  eine  französische  Armee  gegeben  wurde,  welche  die  Feinde 
in  ihrem  Lager  angreifen  wollte,  w^ar  folgende:  Es  mar- 
schierten 800  Lanzierer  voraus,  welche  die  ganze  bewaffnete 
feindliche  Reiterei,  auf  die  sie  stossen  würden,  über  den 
Haufen  zu  \verfen  hatten,  dann  folgten  1200  Arkebusiere, 
in  vier  Haufen  getheilt,  mit  dem  Befehle,  die  Wachtposten 
der  feindlichen  Infanterie  anzugreifen,  dann  in  ihre  Quartiere 
einzudringen;  dann  folgten,  um  sich  der  Artillerie  zu  be- 
mächtigen, 800  Arkebusiere,  gefolgt  von  zwei  grossen  Piken- 
Bataillonen,  dann  kam  der  Generalcapitain  mit  mehr  als  1000 
Pferden  in  vier  Schwadronen  und  dem  Rest  der  Arkebusiere; 
aber  die  Führer   verfehlten    den  Weg    und  machten  dadurch 
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das  ganze  Unternehmen  scheitern.  Wenn  mehrere  Wege 
gegen  den  Feind  hin  führen  oder  dieser  sich  in  verschiedenen 
Quartieren  befindet,  wird  der  Angriff  auf  verschiedenen  Zu- 
gängen unternommen  und  werden  so  viele  Abtheilungen  be- 
stimmt, als  man  zum  Angriffe  auf  jedes  feindliche  Quartier 
oder  jeden  Zugang  für  nöthig  erachtet.  Man  muss  aber  wohl 
darauf  sehen,  dass  die  einzelnen  Angriffe  so  combiniert  seien, 
dass  sie  von  allen  Seiten  her  alle  denselben  Punct  treffen  und 
kommt  eine  Abtheilung  früher  an  als  die  anderen,  so  soll  sie, 
wenn  sie  kann,  halten  und  versteckt  bleiben,  bis  das  Zeichen 
mit  einem  Kanonenschusse,  mit  einem  Feuer  oder  sonstwie 
gegeben  wird,  damit  alle  Abtheilungen  den  Feind  auf  einmal 
angreifen.  Das  Gros  nimmt  an  einem  geeigneten  Orte  Stellung, 
um  Verstärkungen  und  Unterstützungen  überallhin  zu  senden, 
wohin  es  nothig  wird,  diese  Truppen -Abtheilungen  da  und 
dorthin  zu  vertheilen  und  Denjenigen,  die  zurückgeworfen 
würden,  den  Rücken  zu  decken.  Derselbe  Vorgang  wird  auch 
beobachtet,  um  ein  Land  zu  verheereu,  denn  man  beordert 
da  an  einen  gesicherten,  eine  vortheilhafte  Stellung  bietenden 
Ort  einen  grosseren  Infanteriekörper  und  sendet  die  Reiterei 
um  zu  plündern  in  verschiedene  Richtungen  aus.  Die  Reiterei 
hat  dabei  ihren  Rückzug  immer  dahin,  wo  sich  die  Infanterie 
befindet  und  trifft  sie  irgendwo  auf  den  Feind,  so  hat  sie 
einen  näheren,  zweckmässigeren  und  leicht  zu  findenden  Zu- 
fluchtsort. Man  kann  dann  auch  einige  Mannschaft  comman- 
dieren,  die  einige  Puncte  besetzt,  sowie  man,  bevor  man  auf 
Thiere  zu  jagen  beginnt,  die  Wälder  besetzt  und  wie  Die- 
jenigen, die  an  solche  Eingänge  bestimmt  werden,  sich  ver- 
borgen halten,  um  die  gejagten  Thiere  nicht  abzuleiten,  die 
so  von  selbst  in  die  Netze  gerathen.  Kennt  man  aber  die 
Gegend  nicht  und  ist  man  fremd  im  Lande,  so  ist  es  nicht 
nöthig,  die  Fliehenden  anders,  als  massig  zu  verfolgen,  haupt- 
sächlich, wenn  sich  die  Feinde  concentriert  haben,  um  nicht 
in  eine  missliche  Lage  zu  gerathen. 

II. 

Wenn    man    im    anderen  Pralle  selbst  vom  Feinde  über- 
rascht wird,  so  muss  man  sofort  die  Cavallerie  und  das  Volk, 
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das  man  sonst  zur  Hand  hat,  vorjagen,  die  nun,  durch  die 
Vorposten  unterstützt,  den  Feind  so  lange  aufhalten  und  ihm 
die  Stirne  bieten,  bis  man  Zeit  gefunden  hat,  die  übrigen 
Truppen  in  Gefechtsbereitschaft  zu  setzen,  wie  es  Gallas  bei 
Nördlingen  machte,  der,  nachdem  die  Armee,  um  auszuruhen, 
in  die  Quartiere  gegangen  war,  von  den  Schweden  angegriflfen, 
ihrem  Anfall  die  Regimenter  Gonzaga,  Aldobrandini,  Don 
Martin  und  la  Tornetta  entgegenwarf,  mit  welchen  sich  der 
Feind  so  lange  aufhielt,  dass  die  Armee  sich  zusammenziehen 
und  zur  Schlacht  formieren  konnte. 

I .  Wenn  man  auch  die  Absicht  gehabt  hätte,  sich  zurück- 
zuziehen, so  muss  man  doch  die  Spitze  bieten,  um  sich  in 
Ordnung  zu  setzen,  aber  im  Falle  solcher  Ueberraschung  ist 
nicht  mehr  Zeit,  sich  ohne  Verwirrung  zurückzuziehen;  es  ist 
daher  nothig,  sich  zum  Kampfe  zu  entschliessen,  um  lieber 
tapfer  zu  verlieren,  als,  ohne  sich  auf  Etwas  einzulassen,  feige 
zu  fliehen.  Dabei  müssen  die  Vordersten  gut  anzusehen  sein 
und  eine  stolze  Haltung  zeigen,  damit  der  Feind  kein  Zeichen 
von  Furcht  bei  ihnen  bemerke.  Sie  sollen  daher  langsamer 
gehen  und  wenn  sie  können  irgend  einen  vortheilhaften  Posten 
oder  eine  Anhöhe  besetzen,  um  dem  Feinde  die  Einsicht  in 
die  Thäler  zu  benehmen,  damit  er  Nichts  erkenne  und  glaube, 
dass  da  hinten  zahlreiche  Reiterei  und  Infanterie  verborgen 
sei.  Solches  kann  man  auch  in  einem  Walde  thun,  indem  man 
nur  die  vordersten  Glieder  zeigt;  so  verbirgt  gute  Haltung 
die  eigene  Schwäche  und  während  man  sich  stellt,  als  wollte 
man  sich  auf  einen  Kampf  einlassen,  fallt  vielleicht  die  Nacht 
ein,  die  den  Rückzug  begünstigt,  oder  bringt  ein  günstiger 
Umstand  die  Zeit,  sich  wieder  zu  verschanzen.  So  machte 
es  Ban^r  bei  Freiberg,  als  er  von  Marazzini  überfallen 
wurde,  indem  er  sich  jenseits  eines  kleinen  Baches  zum  Ge- 
fechte formierte  und  sich  bis  zum  Eintritt  der  Nacht  hielt, 
unter  deren  Schutz  er  sich  dann  ohne  Verlust  zurückzog.*) 
Bei  jenen  Vordersten  aber,  die  sich  stellen,  um  den  Feind 
aufzuhalten,    müssen  erfahrene  Officiere  und  tapfere  Soldaten 
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sein,  damit  sie  sich  aus  Mangel  an  Vorsicht  nicht  ohile  Grund 
in  ein  Gefecht  einlassen,  den  Feind  nicht  zum  Vorrücken 
reizen,  noch  auch  aus  Feigheit  und  Furcht  die  Flucht  er- 
greifen und  den  Muth  des  Feindes  verdoppeln. 

2.  Wenn  man  auch  erfahrt,  dass  der  Feind  gegen  uns 
vorrückt,  unser  Heer  getheilt  ist,  so  muss  man,  um  Zeit  zu 
gewinnen,  die  Streitkräfte  zusammenziehen,  dem  Feinde  mit 
wenig  Truppen  entgegengehen,  einen  sehr'  vortheilhaften 
Punct  wählen  und  dort  Feuer  in  sehr  grosser  Menge  an- 
zünden, damit  der  Feind  glaube,  dass  sich  da  die  ganze 
Armee  befinde,  stehen  bleibe  oder  sich  zurückziehe,  glaubend, 
dass  wir  von  seinen  Absichten  unterrichtet  seien  und  damit 
wir  Zeit  gewinnen,  unser  ganzes  Kriegsvolk  vereinigt  an  uns 
zu  ziehen. 

III. 

Wenn  der  Feind  irgend  eine  vortheilhafte  Stellung  be- 
zogen hat,  so  sucht  man  ihn  von  dort  zu  vertreiben  durch 
Kanonenschüsse  und  durch  Angriffe  mit  Musketieren  und 
Pikenieren,  welchen  die  Reiterei  folgt,  um  sie  zu  unterstützen 
und  die  Fuss-Soldaten  zu  zwingen,  vorwärts  zu  gehen  oder 
am  Zurückweichen  zu  hindern;  befindet  sich  in  der  Um- 
gebung des  feindlichen  Lagers  irgend  eine  Anhohe,  so  ist  es 
sehr  angezeigt,  von  derselben  aus  mit  Granaten  und  Kriegs- 
feuerwerk hinein  zu  schiessen,  hauptsächlich  wenn  die  Lager- 
hütten mit  Stroh  gedeckt  sind  und  ein  Wind  weht,  der  die 
Flammen  zu  verbreiten  verspricht.  Gelingt  es  nicht,  den  Feind 
aus  seinem  Lager  zu  vertreiben,  wäre  längerer  Aufenthalt 
schädlich  und  beginnen  Pulver  und  Munition  zu  mangeln,  so 
kann  man  sich  an  einen  Ort  zurückziehen,  wo  man  sich  mit 
dem  mangelnden  Bedarf  wieder  versehen  und  von  wo  aus 
man  wieder  eine  andere  Unternehmung  beginnen  kann. 

I.  Man  kann  auch  eine  Truppen -Abtheilung  an  einen  em- 
pfindlichen Punct  im  Rücken  des  Feindes  senden,  was  ihn 
bestürzt  machen  wird  und  ihn  mit  dem  Gros  des  Heeres  von 
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vorne  angreifen,  oder  aber  man  benimmt  dem  Feinde  durch 
den  Staub,  den  die  Cavallerie  aufwirbelt,  durch  den  Dampf 
des  Geschützfeuers  oder  einen  auf  andere  Weise  erzeugten 
Rauch  die  Aussicht  und  besetzt  indessen  die  vortheilhaftesten 
Puncte. 

2.  In  der  Absicht,  das  feindliche  Heer  aus  festen  Plätzen 
wegzuziehen,  sandte  Jemand  einen  Mann  in  der  Maske  eines 
Ueberläufers  zlim  Feinde  und  Hess  durch  diesen  Mann  dort 
versichern,  dass  das  ganze  Heer  voll  Uneinigkeit  und  der 
grösste  Theil  schon  abgezogen  sei;  um  das  glaubwürdig  zu 
machen,  Hess  er  zum  Beweise  Lärm  im  Lager  erheben,  der 
den  Feind  glauben  machen  sollte,  dass  er  es  überwältigen 
könne;  als  er  aber  angriff,  wurde  er  selbst  überwältigt. 

3.  Andere  haben,  um  den  Feind  zum  Kampfe  zu  reizen, 
öffentlich  erklärt,  ihn  zu  fürchten,  wissend,  dass  es  in  der 
eigenen  Armee  Spione  gebe,  die  ihm  detö  mittheilen  würden 
und  haben  insgeheim  den  Befehl  gegeben,  sich  unter  grossem 
Lärm  zurückzuziehen,  als  ob  man  sich  sehr  fürchte.  Als 
nun  der  Feind  davon  verständigt  ward,  glaubte  er  die  sich 
bietende  Gelegenheit  nicht  versäumen  zu  dürfen  und  gieng 
nun  wie  zu  einem  sicheren  Siege  in  Unordnung  vor;  nun  aber 
wandten  sich  Jene  in  Ordnung  plötzlich  um  und  brachten  ihm 
eine  Niederlage  bei.  Mit  jungen  Soldaten  wäre  es  aber  ge- 
fährlich, eine  solche  Kriegslist  zu  wagen,  die  meistens  er- 
schrecken, wenn  sie  den  Feind  in  Unordnung  im  Laufe  auf 
sich  zu  kommen  sehen,  während  dies  alte,  im  Kampfe  er- 
fahrene Soldaten  im  Gegentheile  beruhig^.  In  ähnlicher  Weise 
hat  sich  ein  Anderer  vor  dem  Feinde  zurückgezogen,  indem 
er  sich  stellte,  als  wäre  er  durch  Mangel  an  Lebensmitteln 
d^azu  gezwungen;  eine  oder  zwei  Meilen  von  dort  aber  legte 
er  sich  in  einer  geeigneten,  bedeckten  Gegend  mit  dem  ganzen 
Heere  in  eincQ  Hinterhalt,  so  dass  der  verfolgende  Feind, 
wenn  er  auch,  um  zu  recognoscieren,  Vortruppen  voraus- 
gesendet hatte,  doch  nicht  vermeiden  konnte,  dass  wenigstens 
die  vordersten  dieser  Vortruppen  in  die  Falle  geriethen,  ge- 
fangen und   niedergehauen   wurden,   während  Derjenige,    der 
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im  Hinterhalte  lag,  erkannte,  dass  er  schon  entdeckt  und  das 
feindliche  Heer  stehen  geblieben  sei,  also,  weil  er  nichts 
mehr  zu  erhoffen  hatte,  sich  mit  den  vordersten  Truppen  be- 
gnügte. Als  Tilly  sich  von  Werben,  wo  der  König  von 
Schweden  lagerte,  zurückzog,  legte  sich  der  Feldmarschall 
Pappenheim  mit  einer  Cavallerie-Parthei  von  bedeutender 
Stärke  seitwärts  der  Strasse  zwei  Meilen  von  Werben  in  einen 
Hinterhalt,  denn  er  glaubte,  dass  der  König  der  Armee 
der  Liga  einige  Truppen  nachsenden  werde,  um  den  Marsch 
zu  beobachten  und  dass  er  (Pappenheim),  sobald  diese  Truppen 
den  Ort  dieses  Hinterhaltes  passiert  haben  würden,  hervor- 
brechen, ihnen  in  den  Rücken  gehen  und  den  Rückzug  ab- 
schneiden könnte;  aber  der  König  von  Schweden  schickte 
vorsichtiger  Weise  Niemanden  nach,  dem  Tilly  auch  nur  von 
Weitem  zu  folgen.') 

4.  Man  kann  den  Hinterhalt  auch  Nachts  legen  und 
dann  Morgens  andere  Truppen  aussenden  und  sich  stellen, 
als  wolle  man  irgend  eine  vortheilhafte  Stellung  gewinnen; 
der  Feind,  um  sie  nicht  gewinnen  zu  lassen,  bekämpft  die 
vordersten  Truppen,  wir  verstärken  die  Unseren,  er  verstärkt 
die  Seinen,  bis  wir  seine  ganze  Armee  in  die  Falle  gelockt 
haben,  oder  aber  wir  geben,  indem  wir  die  vordersten  Truppen 
scheinbar  die  Flucht  ergreifen  lassen,  dem  Feinde  Gelegenheit 
zu  einer  Verfolgung,  bis  der  Hinterhalt,  der  Nachts  in  seinem 
Rücken  gelegt  wurde,  seiner  ansichtig  wird,  ihn  von  hinten 
angreift,  während  wir  uns  gegen  ihn  zurückwenden,  ihn  von 
vorne  angreifen  und  so  in  die  Mitte  nehmen. 

5.  Wenn  man  voraussieht,  wo  der  marschierende  Feind 
vorbeipassieren  muss,  legt  man  einen  Theil  seiner  Leute  in 
einen  Hinterhalt  und  versteckt  sich  mit  dem  anderen  Theile 
hinter  irgend  einen  Hügel  oder  Berg,  um  den  Feind,  wenn 
er  dort  ankommt,  von  vorne  anzufallen  und  g-leichzeitig  auch 
von  hinten  durch  den  Hinterhalt,  der  sich  an  einer  Stelle  be- 
findet, an  der  der  Feind  schon  vorüber  ist  und  ihn  so  in  Ver- 
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wirrung  zu  setzen.  Man  kann  auch  doppelte  und  dreifache 
Hinterhalte  legen  und  an  mehreren  Orten,  vorne,  hinten  und 
auf  den  Seiten,  jeden  doppelt,  wenn  die  Beschaffenheit  des 
Terrains  es  zulässig  macht,  denn  wenn  sich  der  Feind  so 
plötzlich  von  so  vielen  Seiten  angegriffen  und  wie  ein- 
geschlossen sieht,  erschrickt  er  und  kann  nicht  sogleich  seine 
Truppen  theilen,  um  sie  den  verschiedenen  Angriffen  ent- 
gegenzustellen, so  dass  er  leicht  in  Unordnung  geräth.  Auch 
glaubt  der  Feind,  wenn  er  einen  oder  zwei  Hinterhalte  ent- 
deckt hat,  schon  Alles  entdeckt  zu  haben,  wird  nun  nach- 
lässig, giebt  nicht  mehr  acht  und  wird  dann  zu  seinem  Nach- 
theil nochmals  unversehens  angegriffen. 

6.  Legt  man  einen  Hinterhalt,  so  muss  man  vor  Allem 
dafür  sorgen,  dass  der  Feind  Nichts  davon  erfahrt,  weil  man 
sich  sonst  in  grosse  Gefahr  begiebt.  Denn  hat  der  Feind 
Etwas  erfahren,  so  ist  es  ihm  leicht,  uns  mit  stärkeren  Kräften 
anzugreifen,  als  die,  die  wir  in  den  Hinterhalt  gelegt  haben, 
auch  kann  er  es  mit  der  mehr  Vortheile  bietenden  Waffen- 
gattung thun,  denn  in  Hinterhalte  legt  man  meistens  Reiterei; 
die  dazu  gewählten  Oertlichkeiten  sind  aber  gewohnlich  von 
schwieriger  Beschaffenheit  und  für  Infanterie  geeigneter,  so 
dass  der  Feind,  hat  er  Etwas  erfahren,  uns  leicht  in  unserem 
eigenen  Hinterhalte  überwältigen  kann,  abgesehen  davon, 
dass  er  uns  auch  zuvorkommen,  den  Platz  mit  seinen  Leuten 
besetzen  kann,  während  wir  dahin  marschieren,  uns  mit  an- 
deren Truppen  von  einer  anderen  Seite  her  angreifen,  so  in 
die  Mitte  nehmen  oder  unsere  in  mehreren  Hinterhalten  ver- 
theilten  Truppen  mit  seinen  vereinigten,  wohl  vorbereitet  und 
mit  grossem  Vortheil  bekämpfen  kann. 

7.  Die  ganze  Wirkung  der  Hinterhalte  liegt  darin,  dass 
man  die  feindlichen  Truppen  vorbeiziehen  lässt  oder  anlockt, 
vorbeizuziehen,  oder  dass  man  aussendet,  das  Land  zu  ver- 
heeren, damit  sie  die  raubenden  Partheien  verfolgen,  dass 
man  zum  Scheine  flieht,  dann,  wenn  sie  vorbei  sind,  aus  dem 
Hinterhalte  hervorbricht,  sie  in  ihrer  Flanke  oder  im  Rücken 
angreift,    wie   man   den  Cyrus   mit  seinem  Heere   in  gewisse 
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Engpässe  hineinlockte,  wo  Hinterhalte  gelegt  waren,  ihn  und 
sein  Heer  von  200.000  Mann  in  Stücke  hieb,  bezüglich 
welches  Sieges  man  auch  die  Merkwürdigkeit  liest,  dass  nur 
ein  Mann  übrig  geblieben  sei,  die  Nachricht  von  der  Nieder- 
lage zu  überbringen.  Man  muss  aber  darauf  sehen,  dass  der 
Eindruck  auf  den  Feind  von  allen  Seiten  zu  gleicher  Zeit 
geschehe,  sowohl  um  ihn  umso  mehr  zu  erschrecken,  als  auch, 
um  ihm  keine  Zeit  zu  geben,  sich  zu  ordnen  und  seine  Truppen 
zum  Widerstände  zu  theilen,  oder  eine  unserer  Abtheilungen 
nach  der  anderen  zu  schlagen,  was  ihm  wohl  gelingen  konnte, 
wenn  er  nach  und  nach  und  nicht  auf  einmal  angegriffen 
würde.  Es  ist  daher  nöthig,  auf  richtige  Zeitberechnung  und 
richtige  Anordnungen  alle  Aufmerksamkeit  zu  richten.  Es 
soll  daher,  wer  einen  fliehenden  Feind  verfolgt,  der  die  Flucht 
möglicher  Weise  nur  simuliert,  noch  nicht  geschlagen  und 
überwunden  ist,  nur  vorsichtig  verfolgen,  überall  gut  re- 
cognoscieren  lassen ,  in  Defil6en ,  engen  Oertlichkeiten, 
Schluchten,  auf  Bergspitzen,  überhaupt  an  jedem  gefahrlichen 
Orte  Wachen  zurücklassen,  um  den  Rückzug  zu  sichern. 

8.  Hätte  man  der  Treue  eines  Volkes,  an  der  man 
zweifelt,  sich  zu  versichern  und  wollte  man  es  unversehens 
unterwerfen,  so  kann  man,  um  seine  Absicht  leichter  zu  be- 
mänteln, nichts  Besseres  thun,  als  ihm  irgend  eine  Absicht, 
die  man  hat,  mittheilen,  es  zu  Hilfe  rufen  und  ihm  zeigen, 
dass  jene  Unternehmung,  die  man  im  Sinne  habe,  es  (das 
Volk)  gar  nicht  betreffe,  was  zur  Folge  haben  wird,  dass  es 
an  seine  Vertheidigung  gar  nicht  denkt,  nicht  glaubt,  dass  wir 
an  einen  Angriff  denken  und  uns  so  Gelegenheit  giebt,  es 
mit  Leichtigkeit  nach  Wunsch  zu  thun. 

9.  Ein  Feldherr,  der  sich  mit  seinem  Heere  in  der  Nähe 
des  feindlichen  befand,  bediente  sich  mit  Nutzen  des  Mittels, 
eigene  Leute  unter  feindlicher  Fahne  auszusenden,  das  eigene 
Land  mit  Feuer  und  Schwert  zu  verheeren,  wesshalb  der  Feind 
glaubte,  dass  das  Leute  seien,  die  ihm  zu  Hilfe  kämen,  ihnen 
beim  Beutemachen  zu  Hilfe  kam,  dabei  in  Unordnung  gerieth 
und   so    dem  Gegner  Gelegenheit  gab,    ihn   zu  überwältigen. 
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10.  Einige,  die  erfahren  hatten,  dass  der  Feind  ein 
Truppencorps  von  seinem  Heere  abgetrennt  hatte,  suchten 
diesem  (unter  dem  Scheine,  etwas  Anderes  zu  thun,  wie  einen 
Ort  in  der  Umgebung  zu  besetzen,  um  da  Quartiere  zu  nehmen) 
den  Rückzug  gänzlich  zu  verlegen  und  es  abzuschneiden,  wie 
es  der  König  von  Schweden  zu  thun  versuchte,  da  Pappen^ 
heim  mit  einem  Truppencorps  in  der  Gegend  von  Burg  lagerte, 
Tilly  mit  dem  Reste  des  Heeres  sich  bei  Magdeburg  befand ; 
aber  Pappenheim  war  vorsichtig  und  zog  sich  rechtzeitig- 
zurück.*) 

1 1.  Um  den  Feind  zum  Kampfe  zu  verleiten,  haben  Einige 
anfanglich  nur  einen  Theil  ihrer  Truppen  gezeigt,  damit  der 
Feind,  in  dem  Glauben,  dass  keine  weiteren  nachfolgten,  sich 
in  einen  Kampf  einlasse,  oder  sie  hatten  ihr  Kriegsvolk  auf 
einem  Berge  so  aufgestellt,  dass  Niemand  die  ganze  Anzahl 
zu  erkennen  vermochte,  so  dass  es,  obwohl  um  viele  Tausende 
stärker,  den  feindlichen  Eclaireurs  sehr  schwach  erschien; 
daher  haben  sie  dann,  vom  Feinde  angegriffen,  diesen  über- 
wältigt. 

12.  Nicht  nur  Wälder  und  Niederungen  sind  geeignete 
Orte  zu  Hinterhalten,  manchmal  sind  auch  Ebenen  darnach 
angethan,  die  Nachsteller  zu  verdecken  und  zu  schützen,  weil 
man  den  nahenden  Feind  schon  von  Weitem  entdecken  kann 
und  sich  auch  die  nöth igen  Verstecke  finden;  denn  ein  trockener 
Bach  mit  niedrigen  Ufern,  eine  Bodenvertiefung,  eine  Tiefe, 
hohes  Korn,  Schilf,  Röhricht,  Gebüsche  u.  dgl.  können  nicht 
allein  Infanterie,  sondern  auch  Cavallerie  verbergen,  wenn 
diese  absitzt  und  das  Blitzen  der  Waffen  in  der  Sonne  ver- 
hindert. 

IV. 

Im  Kampfe  kann  man  ausser  den  im  >Discorso  von 
den  Schlachten«  erwähnten  Kunstgriffen  auch  noch  den  an- 
wenden, dass  man,  wenn  der  Feind  mit  seiner  Cavallerie  unsere 
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Avantgarde  angreift,  diese  nicht  unterstützt,  sondern  des 
Feindes  Gros  angreift,  welches,  da  seine  Flanken  von  Ca- 
vallerie  entblösst  sind,  leicht  geschlagen  werden  kann  und 
dann  der  vorgerückten  feindlichen  Cavallerie  in  den  Rücken 
geht.  Auf  diese  Weise  wurde  einmal  der  Herzog  von  Lo- 
thringen von  den  Franzosen  geschlagen. 

1.  Man  kann  auch  unter  seinem  Kriegsvolke  befehlen 
und  die  Schlachtordnung  so  eingerichtet  haben,  dass  unsere 
vordersten,  in  den  Kampf  kommenden  Truppen,  sich  nach 
den  ersten  Angriffen  rückwärts  aufstellen,  die  rückwärtigen 
Truppen  aber  auf  die  Plätze  der  vorderen  vorgehen,  welche 
Neuerung  die  Feinde  sehr  leicht  in  Verwirrung  setzen  kann, 
denn  sie  gerathen,  wenn  sie  unsere  vorderen  Truppen  sich 
zurückziehen  sehen,  in  Unordnung,  sobald  sie  sehen,  dass 
diese  wieder  Front  machen;  wenn  sich  diese  Truppen  dann 
gegen  ihre  Flanken  bewegen,  so  werden  die  Feinde  von  Er- 
staunen und  Verwirrung  ergriffen,  denn  in  diesem  Falle  thun 
wir  mit  Absicht  und  in  Ordnung  das,  was  sie  nur  zwfallig  thun. 

2.  Um  einen  Feind  schnell  in  Unordnung  zu  setzen,  dem 
man  überlegen  ist  und  um  ihm  jede  Möglichkeit,  Zeit  zu  ge- 
winnen und  sich  zurückzuziehen,  zu  nehmen,  lässt  man  alle 
seine  Heerhaufen  frühzeitig  anfallen,  sowohl  die,  welche  er 
in  der  Front,  als  auch  die,  welche  er  auf  den  Flanken  und 
als  Rückhalt  hinten  stehen  hat,  indem  man  jeder  unserer  Ab- 
theilungen den  Heerhaufen  besonders  bezeichnet,  den  sie  an- 
zugreifen hat  und  jede  direct  gegen  ihr  Angriffsobject  vor- 
gehen lässt.  Dabei  braucht  man  sich  keine  Sorgen  darüber 
zu  machen,  dass  diejenigen  Abtheilungen,  welche  die  rück- 
wärtigen feindlichen  Haufen  angreifen,  selbst  einige  feindliche 
Truppen  hinter  sich  lassen,  denn  gerade  dieses  setzt  den  Feind 
in  Schrecken,  wenn  er  sieht,  dass  einige  Truppen  in  seinen 
Rücken  gehen  und  dass  er  von  den  Abtheilungen,  die  er  zu 
-diesem  Zwecke  hinten  aufgestellt  hat,  keine  Hilfe  und  keine 
Unterstützung  zu  hoffen  hat,  weil  sie  selbst  angegriffen 
sind  und  mit  sich  selbst  zu  thun  haben,  hindert  ihn  überdies 
auch,  seine  vordersten  Abtheilungen   umkehren  und  unseren 
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Abtheilungen  in  den  Rücken  gehen  zu  lassen,  die  seine 
rückwärtigen  Haufen  angreifen.  Denn  wenn  jene  vordersten 
Abtheilungen  ihre  Stellung  aufgeben  und  umwenden  würden, 
so  würden  sie  uns  selbst  den  Rücken  zeigen  und  uns  Ge- 
legenheit geben,  sie  ohne  Gefahr  zu  schlagen. 

3.  Die  Truppen,  die  wir  von  Weitem  sehen  oder  aber 
in  einer  Flanke  des  Feindes  halten  lassen,  halten  ihn  im 
Zaume  und  gewähren  uns  die  erforderliche  Sicherheit,  mit  den 
Truppen  der  Front  umso  nachdrücklicher  angreifen  zu  können, 
denn  wenn  wir  auch  geworfen  würden,  so  würde  der  Feind 
doch  nicht  wagen,  uns  zu  verfolgen,  um  nicht  den  Truppen 
den  Rücken  zu  bieten,  die  wir  in  seiner  Flanke  stehen  haben 
oder  auf  jene  entfernt  stehenden  zu  stossen,  die  ihm  das  Ge- 
sicht zeigen;  daher  haben  wir  Zeit,  uns  zu  ralliieren  und  ihm 
neuerdings  die  Spitze  zu  bieten.  Der  letzte  Marschall  von  Biron^) 
pflegte  zu  sagen,  dass,  wenn  er  auch  nur  100  Pferde  gehabt 
hätte,  er  sie  in  drei  Trupps  getheilt  hätte,  von  welchen  einer, 
ausser  im  Falle  äusserster  Nothwendigkeit,  niemals  sich  in 
ein  Handgemenge  einzulassen,  sondern,  um  den  Feind  in 
grosserem  Zwange  zu  halten,  auf  dem  rechten  Flügel  un- 
beweglich stehen  zu  bleiben  gehabt  hätte.  Gegen  solchen 
Zwang  kann  jedoch  ein  guter  Feldherr  aufkommen,  wenn  er 
auf  dieselbe  Weise  gegen  jene  haltende  Truppe  eine  andere 
von  gleicher  oder  grösserer  Stärke  disponiert,  diese  Truppe 
sich  nur  bewegen  lässt,  wenn  sich  die  andere  bewegt,  mit 
dem  Reste  seiner  Truppen  aber  so  zum  Kampfe  vorgeht,  wie 
es  in  seiner  Absicht  lag. 

4.  Der  Entschluss,  den  man,  sobald  der  Feind  entdeckt 
ist,  fassen  muss,  auf  diese  oder  jene  Weise,  früher  oder  später 
zu  kämpfen,  indem  man  den  Feind  aufhält  oder  einen  Druck 
auf  ihn  ausübt,  hängt  von  der  sicheren  Nachricht  ab,  wie  er 
beschaffen  ist,  stark  oder  schwach,  ob  eine  grössere  Menge 
Kriegsvolk  nachfolgt  oder  nicht,  ob  die  vordersten  Truppen 
den  anderen  weit   voraus   sind  oder  nicht,    ob   sich  zwischen 
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den  ersteren  und  den  letzteren  ein  Defilöe  befindet  oder  nicht, 
was  es  für  Kriegsvolk  ist,  mit  dem  man  kämpfen  will,  denn 
mit  einer  schlechten  Recognoscierung  beginnen  sehr  häufig 
die  grössten  Unordnungen  und  wenn  man  glaubt,  dass  die 
Vielen  nur  Wenige  seien,  so  verwickelt  man  sich  unzeitig 
und  in  nachtheiliger  Weise  in  einen  Kampf.  So  geschah  es 
Pappenheim,  der  in  der  Schlacht  bei  Leipzig  die  schwedische 
Armee  nur  für  eine  einzige  Parthei  hielt,  nur  mit  Schar- 
mutzieren  begann,  dann  mit  Compagnien  und  ganzen  Regi- 
mentern angriff,  bis  er  die  ganze  Reiterei  in  einen  allgemeinen 
Kampf  verwickelt  hatte,  ohne  Terrainvortheile  für  sich  zu 
haben,  ohne  Gefechtsformation  und  ohne  allen  Regimentern 
Zeit  zu  lassen,  einzugreifen.  Aehnliches  kam  bei  Pegau  vor, 
wo  eine  kaiserliche  Parthei  fast  die  ganze  Armee  Ban^r's  an- 
griff, weil  sie  sich  einbildete,  sie  habe  nur  mit  Train  und 
dessen  Bedeckung  zu  thun.')  Umgekehrt  werden  auch  viele 
günstige  Grelegenheiten  versäumt,  wenn  man  Wenige  für 
Viele  hält. 

5.  Irgend  ein  verständiger,  erfahrener  Soldat  oder  eine 
kleine  Parthei  können  den  Feind  erkennen  und  es  ist  das 
manchmal  bei  Nacht  besser  auszuführen  als  am  Tage,  denn 
man  kann  näher  herankommen,  ohne  gesehen  zu  werden.  Von 
Gefangenen,  die  man  macht,  kann  man  auch  Nachrichten 
über  den  Feind  erhalten;  um  aber  welche  zu  machen,  muss 
man  eine  Abtheilung  auf's  Spiel  setzen,  die  sich  wüthend 
auf  den  Feind  wirft  und  deren  Commandant  befehligt  ist, 
sollte  er  auch  alle  seine  Leute  verlieren,  sie  zu  riskieren^ 
wenn  er  dabei  nur  einen  oder  zwei  Gefangene  machen  kann, 
von  welchen  sichere  Nachricht  zu  erhalten  ist.  Hat  man  dann 
mehrere  Gefangene,  so  muss  man  sie  Einen  nach  dem  An- 
deren besonders  ausfragen,  um  zu  sehen,  ob  sie  miteinander 
übereinstimmen  und  verhüten,  dass  sie  sich  über  einen  Betrug 
verständigen  (wie  sie  es  bei  Pegau  machten),  indem  man  sie 
mit  übler  Behandlung,  ja  selbst  mit  dem  Tode  bedroht,  wenn 
sie  nicht  die  Wahrheit  sagen  sollten,  sowie  man  auch,  wenn 
ihrer  Viele  wären.  Einen  in  Gegenwart  der  Uebrigen  nieder- 
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machen   könnte,    damit   sie   in   ihrem    Schrecken  Nichts  ver- 
bergen, denn  in  solchen  Fällen  ist  es  von  zu  grosser  Wichtig-- 
keit,  die  Wahrheit   zu   erfahren.     Listige  Hauptleute    pflegen 
immer  das  Gegentheil  dessen  zu  sagen,  was  wirklich  ist,  um 
ihrem  Heere  zu  nützen;    wenn  es  schwach  ist,   so  sagen   sie, 
es   sei  stark,    um    dem  Feinde  die  Gelegenheit   und   Zeit    zu 
nehmen,  es  anzugreifen  und  es  zu  schlagen,  bevor  es  verstärkt 
wird;    wenn  es  stark  ist,    so  sagen  sie,    es   sei   schwach,    um 
dem  Feinde  die  Zeit  verlieren   zu  machen,    um   sich   zurück- 
zuziehen   und    in  Sicherheit   zu   bringen.     Man  recognosciert 
den  Feind  auch  bezüglich  der  Haltung,  die  er  zeigt  und  der 
Art  und  Weise,  wie  er  steht,  denn  wenn  er  die  Fahnen  w^eg-- 
sendet  und  auf  einen  Haufen  zusammentragen  lässt,  wenn  er 
die  Distanzen  nicht  einhält,    in  Verwirrung   geräth,   wenn  er 
unstet  und  ohne  Vortheil  seine  Stellungen  ändert,  oder  wenn 
man  seine  Standarten  wanken  sieht,  so  kann  man  schliessen, 
dass    er   von   Schrecken    und  Verwirrung   ergriffen    ist,   kein 
Herz  hat,  tapfer  zu  kämpfen   und  wenn  man  sich  heutzutage 
auch  wegen  der  Artillerie  nicht  mehr  so  sehr  nähert,  wie  in 
alten  Zeiten,  so  fällen  doch  jedenfalls  erfahrene  Feldherren  in 
letzter  Zeit   solche  Urtheile.     Hat   man   geurtheilt,    dass   der 
Feind  eingeschüchtert  sei,  so  darf  man  die  günstige  Gelegen- 
heit zum  Kampfe  nicht  versäumen    und  kann  man  ibm  auch 
nicht  mit  allen  Truppen  so  schnell  auf  den  Nacken  kommen, 
aus  Furcht,  allzusehr  aus  der  Ordnung  gebracht  und  getrennt 
anzukommen,    so    darf  man    doch   nicht   versäumen,    irgend 
welche   commandierte  Mannschaft   auf's  Spiel   zu  setzen   und 
dem  Glücke  anzuvertrauen,  die  den  Feind  stürmisch  und  auf 
gut  Glück  anfallt,  sozusagen  mit  verhängten  Zügeln  und  ihm 
keine  Zeit  giebt,    festen  Fuss  zu  fassen,  wie  das  bei  Tanger- 
münde  trefflich    gegen    die    Schw^eden   gelang,    denn   würde 
diese  commandierte  Mannschaft  auch  geschlagen,  so  wäre  das 
ja  kein  so  grosses  Unglück,  weil  man  schon  vorausgesetzt  hat, 
dass  es  eintreten  könne  und  weil  man  seinen  Plan  auch  nicht 
auf  sie,  sondern  die  anderen  Truppen  gebaut  hat,  die  sich  zu- 
sammenhalten.    Jedenfalls  ist  es  möglich,    dass  die  Comman- 
dierten  allein  den  Feind,  der  schon  in  Verwirrung  ist,  so  sehr 
erschrecken,    dass    er   sich    völlig   auflöst,    wenn    er  Jene   so 
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stürmisch  auf  sich  losgehen  sieht.  Dies  ist  auch  der  Grund, 
warum,  wenn  Einer  im  Angesichte  des  Feindes  den  Rückzug 
antritt,  er  sich  durchaus  auf  keinen  Kampf  einlassen  will, 
doch  irgend  eine  Truppe  zur  Deckung  des  Rückzuges  be- 
stimmen muss,  nicht  um  den  Feind,  der  sie  erreicht,  gänzlich 
aufzuhalten,  denn  das  wäre  ihr  unmöglich,  sondern  um  jene 
vorgesandten  Truppen  aufzuhalten  und  zum  Stehen  zu  bringen, 
die  von  weisen  Feldherren  mit  verhängten  Zügeln  voraus- 
gesendet werden,  um  zu  verfolgen,  oder  die  es  freiwillig  thun, 
denn  man  setzt  voraus,  dass  das  Gros  so  schnell  nicht  folgen 
könne,  ohne  in  Unordnung  zu  kommen  und  ohne  sich  der 
Gefahr  auszusetzen,  durcheinander  zu  gerathen  und  sich  zu 
trennen. 


Die  Einzelnkämpfe  betreffen  im  Allgemeinen  die  Zu- 
sammentreffen, die  zumeist  zufällig  erfolgen  und  mit  einer 
Parthei  des  Heeres;  im  Besonderen  betreffen  sie  die  Schar- 
mützel, die  Hinterhalte,  die  Ueberfalle  auf  Quartiere,  Foura- 
geure,  Wachen. 

I. 

Im  Kampfe  beachtet  man  (ausser  dem,  was  bei  den 
Schlachten  gesagt  ist),  dass  gewisse  Waffengattungen  zum 
Angriffe  besser  geeignet  sind,  wie  die  Lanzierer  und  die 
Carabiniers,  andere  wieder  besser  geeignet  sind,  um  zu  ver- 
theidigen  und  aufzuhalten,  wie  die  Cürassiere  und  die  Pike- 
niere. Die  Lanzierer  greifen  die  feindlichen  Truppen  im  Laufe 
an  und  werfen  sie  über  den  Haufen,  die  Carabiniers  oder  an 
ihrer  statt  die  Musketiere  zu  Pferde,  auch  Dragoner  genannt 
(diese  kämpfen  gewöhnlich  zu  Fuss,  es  würde  aber  umso  besser 
sein,  wenn  sie  auch  eingeübt  wären,  zu  Pferde  zu  kämpfen  und 
sicher  zu  schiessen,  denn  bei  vielen  Gelegenheiten  in  Theil- 
gefechten  haben  sie  keine  Zeit  abzusitzen),  greifen  den  Feind 
mit  dem  Feuergewehr  an  und  verfolgen  ihn. 

I .  Die  Lanzierer  kämpfen  nur  in  einem  Gliede,  höchstens 
in  zweien,  in  kleinen  Trupps,  denn  da  sie  im  Laufe  angreifen, 
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können  nicht  alle  Pferde  den  gleichen  Galopp  haben.  Ist 
daher  eine  Lanzierer -Abtheilung  64  Mann  stark,  so  kann  sie, 
um  einen  Haufen  feindliche  Infanterie  oder  Cavallerie  anzu- 
greifen, sich  auf  verschiedene  Arten  ordnen,  wie  in  vier 
Gliedern,  jedes  zu  16  Mann  und  mit  angemessenen  Distanzen 
zwischen  den  Gliedern  oder  vier  Glieder  in  der  Front,  oder 
in  zwei  verdoppelten  Reihen,  endlich  in  der  Art,  dass  man 
den  Feind  auf  allen  vier  Seiten  oder  aber  an  den  Seiten  und 
Ecken  angreifen  kann.  Will  man  diese  Lanzierer -Abtheilung 
nicht  zum  Angriffe,  sondern  zur  Vertheidigung  formieren,  so 
kann  man  ihr  eine  quadratische  Form  geben,  die  nach  allen 
vier  Seiten  hin  Front  macht. 

2.  Die  Carabiniers  oder  Musketiere  oder  Arkebusiere 
geben  ihr  Feuer  in  der  für  das  Exercitium  der  Infanterie 
vorgezeichneten  Weise  rotten-  oder  gliederweise  ab,  so  dass» 
wenn  ein  Glied  oder  eine  Kette  abgefeuert  hat,  es  sich  cara- 
coUierend  hinter  oder  seitwärts  der  Abtheilung  wieder  her- 
stellt, d.  h.  das  Glied  oder  die  Rotte  wieder  formiert  und 
während  es  sich  im  Halbkreise  herumwendet,  das  Feuerrohr 
wieder  ergreift,  so  dass  es  gegen  die  Front  und  gegen  die 
Flanke  des  Feindes  feuern  kann. 

3.  Die  Cürassiere  dienen  hauptsächlich  dazu,  aufzuhalten 
und  können  viereckige  Haufen  bilden,  tiefer  oder  breiter  ge- 
ordnet, je  nachdem  man  es  für  angezeigt  hält;  hätten  sie  zu 
befürchten,  von  allen  Seiten  angegriffen  zu  werden,  so  könnten 
sie  auch  eine  runde  oder  sphärische  defensive  Formation  an- 
nehmen in  zwei  oder  drei  kreisförmigen  Gliedern,  wie  der 
»Klumpen«  des  Alianus.  Zum  Angriffe  können  die  Cürassiere 
in  mehrere  kleine  Trupps  geordnet  werden,  die  die  Form 
eines  Keiles,  eine  gebogene  Form  oder  die  eines  Halbmondes 
annehmen  oder  welche  man  sonst  will,  weil  man  immer  be- 
denken muss,  dass  die  in  Masse  formierte  Truppe  nicht  zum 
Angriffe,  sondern  zum  Aufhalten  und  zur  Deckung  der 
Truppen  zu  dienen  hat,  welche  den  Angriff  ausfuhren,  damit 
sich  diese  hinter  ihnen  wieder  zu  ordnen  vermögen. 
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4.  Die  Dragoner,  die  ihrer  Natur  nach  zu  Fuss  kämpfen 
sollen,  werden  wie  die  Infanterie  geordnet,  d.  h.  die  Pikeniere 
in  der  Mitte,  die  Musketiere  auf  den  Flügeln;  auf  dem  Kampf- 
platze aber  sollen  sie  die  sich  ergebenden  Terrainvortheile 
wohl  benützen,  wie  einen  Zaun,  einen  Graben,  ein  Wäldchen, 
einen  Weingarten,  wohin  man  einige  Musketiere  werfen  kann, 
einen  Bach,  den  man  zur  Flankenbedeckung  benützen  wird  etc. 
Im  Kampfe  werden  die  Bataillone,  welche  von  den  noch 
nicht  in's  Gefecht  gekommenen  getrennt  sind,  zu  unterstützen 
und  wird  ihnen  ein  Ort  zu  schaffen  sein,  wohin  sie  sich 
zurückziehen,  um  sich  zwischen  anderen,  intacten  (Bataillonen) 
wieder  zu  ordnen,  indem  man  die  auseinander  gesprengten 
Soldaten  wieder  zusammenschaart  und  ralliiert.  Hätte  man 
z.  B.  nicht  mehr  als  100  Piken,  so  würde  man  daraus 
zwei  Bataillone  von  zehn  Mann  in  der  Front  und  fünf  in 
der  Tiefe  formieren  und  eines  100  Schritte  seit-  und  rück- 
wärts des  anderen  aufstellen,  damit  das  vordere,  würde  es 
über  den  Haufen  geworfen,  im  Rückzuge  nicht  auch  das 
hintere  in  Unordnung  setze.  Aus  den  Musketieren  formiert 
man  Pelotons,  die  man  auf  die  Flügel  der  Piken  disponiert, 
die  verschiedenen  Schilde  vor  diese,  wie  an  anderer  Stelle 
gesagt  ist.  Der  Commandant  begiebt  sich  in  die  Mitte  des 
ersten  Gliedes  des  rechtsseitigen  Bataillons,  stellt  seinen  Stell- 
vertreter auf  den  nämlichen  Platz  des  anderen  Bataillons  und 
befiehlt  ihm,  nach  Umständen  anzugreifen  oder  den  Feind  zu 
erwarten,  dabei  seine  Musketiere  von  200  Schritte  ab  glieder- 
weise feuern  zu  lassen,  bei  Abgabe  der  Salven  immer  auf 
die  Gürtel  zielen  und  damit  bis  zum  Beginne  des  Hand- 
gemenges fortfahren  zu  lassen.  Der  Befehlshaber  aber  hält 
sich  bereit,  ihm  mit  einem  Theile  seiner  Truppe  oder  mit 
der  ganzen  zu  Hilfe  zu  kommen;  würde  der  Befehlshaber 
angegriffen,  so  muss  sich  der  Stellvertreter  gegen  ihn  be- 
nehmen, wie  dieser  gegen  ihn  (Stellvertreter).  Würden  sie 
Beide  auf  einmal  angegriffen,  so  muss  Der,  welcher  im  Vor- 
theil  bleibt,  dem  Anderen  zu  Hilfe  kommen;  würden  Beide 
geworfen,  so  hätte  Der,  welcher  sich  in  Sicherheit  bringt, 
so  viel  auseinandergekommene  Mannschaft  als  möglich  zu 
ralliieren;  würden  beide  Bataillons-Commandanten  getodt et,  so 
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muss  der  betreffende  Fähnrich  das  Commando  übernehmen 
und  sich  von  den  Corporalen  und  Sergeanten  unterstützen 
lassen,  um  je  nach  dem  Verlaufe  des  Gefechtes,  der  Zeit  und 
dem  Terrain  die  Mannschaft  zu  führen,  zu  sammeln  und  zu 
ralliieren.  Die  Vorsorge,  immer  Unter-Commandanten  zu  haben, 
die,  wenn  ein  höherer  Commandant  in  Abgang  kommt,  sofort 
selben  im  Commando  vertreten  können,  ist  daher  eine  höchst 
nöthige. 

5.  Die  aus  den  vier  Gattungen  obiger  Reiterei  zusammen- 
gesetzten Partheien  (man  rechnet  hier  unrichtig  Dragoner 
dazu)  lässt  man  zum  Kampfe  von  den  verschiedenen  Forma- 
tionen diejenigen  annehmen,  die  man  aus  den  Regeln  für  das 
Exercitium  und  jenen  für  die  Feldschlachten  entnimmt,  letz- 
teres mit  Bezug  auf  die  zwischen  einer  Parthei  und  der  ganzen 
Armee  bestehende  Analogie.  Vor  Allem  aber  ist  zu  beob- 
achten, dass  jede  Waffengattung  da  und  auf  dem  Terrain 
verwendet  werde,  das  ihrer  Natur  entspricht  und  auf  dem  sie 
ihren  Dienst  wohl  verrichten  kann.  Die  Dragonerpferde  bleiben 
ohne  Reiter  hinter  der  Schlachtlinie  mit  zwei  oder  drei  Mann, 
die  sie  überwachen  und  es  ist  der  Zügel  jedes  Pferdes  an  den 
Sattelknopf  des  anderen  befestigt,  damit  die  Thiere  nicht  ent- 
fliehen oder  sich  bewegen  können.  Wenn  auch  in  vergangenen 
Zeiten  die  Cavallerie  meist  caracoUierend  zu  kämpfen  pflegte 
und  zumeist  aus  Arkebusieren  bestand,  wie  es  die  Spanier 
noch  heute  fast  ausschliesslich  zu  machen  pflegen  und  wie 
geschrieben  ist,  dass  es  die  Italiener  machten,  welche  Com- 
pagnie  gegen  Compagnie  zu  kämpfen  pflegen,  so  dass  der 
Kampf  oft  ohne  Vortheil  auf  einer  Seite  den  ganzen  Tag 
währte,  ohne  grossen  Schaden  auf  der  einen  oder  der  an- 
deren Seite,  so  waren  doch  die  Vorschriften  und  Regeln 
jener  Zeiten  sehr  gut,  auch  die  Gefechtsformen  erträglich,  wie 
die  des  Melzi,  der  die  Reiterei  in  vier  Keile  oder  längliche 
Spitzen  theilt  und  noch  Andere.  Aber  heute,  da  man  mit 
einer  Front  angreift,  choquiert  und  nicht  caracoUiert  und  nur 
wenig  Carabiner  gebraucht  (weil  das  CaracoUieren  und  nach 
rückwärts  Umkehren,  wenn  es  von  vielen  Trupps  ausgeführt 
wird,    nothwendiger  Weise  Verwirrung  erzeugt,  den  eigenen 
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Leuten  den  Muth  nimmt,  den  des  Feindes  aber  erhöht,  wenn 
er  uns  umwenden  sieht),  so  muss  man  da  mehr  mit  gründlichen 
Regeln  und  weniger  Bewegungen  vorgehen.  Da  sich  unter 
allen  Umständen  von  dieser  Regel  viele  Dinge  beobachten 
lassen,  welche  auch  zu  der  in  Deutschland  üblichen  Gefechts- 
weise passen,  wenn  man  sie  nur  in  Bezug  anf  die  Verschie- 
denheit der  Bewafihung  modificiert,  im  Uebrigen  dasselbe 
Ziel  angestrebt  wird,  so  kann  man  sagen,  dass  die  Feldherren 
der  alten  Zeit  ihre  Reiterei  in  Abtheilungen  zu  hundert  Pferden 
theilten  und  jeder  grossere  Korper  in  Abtheilungen  zu  hundert 
Pferden  zerfiel,  d.  h.  in  zehn  Compagnien,  wovon  zwei  Cürassier- 
und  acht  Carabiniers-Compagnien.  Im  Kampfe  disponierten  sie 
die  Cürassiere  in  die  Mitte  und  fügten  in  den  Flanken,  vor  der 
Front  und  im  Rücken  kleine  Trupps  bei,  so  dass  auf  diese 
Weise  jedes  Corps  ein  Gros  von  Cürassieren  formierte,  das  auf 
allen  Seiten  von  Trupps  leichter  Reiter  gedeckt  war.  Wurde 
das  Gros  solch'  eines  Corps  im  Kampfe  überwältigt,  so  blieb 
doch  der  Rest  zurück,  da  ja  jedes  Corps  für  sich  ausgeschieden, 
nicht  mit  anderen  im  Zusammenhange  ist,  die  geworfenen  Ab- 
theilungen sich  leicht  herstellen  und  wieder  ordnen  können, 
da  die  anderen  den  Kampf  fortsetzen,  was  nicht  so  wohl  ge- 
schehen könnte,  wenn  die  Reiterei  in  grossen  Schwadronen 
massiert  wäre.  Daher  ist  gewiss,  dass,  je  gegliederter,  aus 
je  mehr  Theilen  zusammengesetzt  eine  Schlachtlinie  ist,  sie 
desto  handsamer  für  Jeden  ist,  der  die  Truppen  dem  Bedarfe 
entsprechend  theilen  und  wieder  vereinigen  will. 

6.  Trifft  man  unversehens  auf  den  Feind,  so  ist  es  sehr 
vortheilhaft,  sofort  mit  den  Truppen  irgend  eine  verdeckte 
Stellung  zu  beziehen,  von  welcher  aus  man  den  Feind  sehen 
kann,  ohne  selbst  gesehen  zu  werden,  wie  in  einem  Walde, 
hinter  einer  Höhe,  in  einer  Niederung  etc.  Erkennt  man 
dann,  dass  man  stärker  ist,  als  der  Feind,  so  kann  man  ihn 
entschlossen  angreifen,  erkennt  man  aber,  deiss  man  schwächer 
ist,  so  kann  man  sich  zurückziehen,  ehe  der  Feind  uns  ent- 
deckt, oder,  wenn  er  uns  entdeckt,  wird  er  nicht  begierig 
sein,  uns  anzugreifen,  da  er  niemals  wissen  kann,  wie  stark 
wir  im  Innern  des  Waldes  sind  und  einen  Hinterhalt  fürchtet, 
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wenn  wir  nur  den  Schein  einer  guten,  stolzen  Haltung  zeigen, 
indem  wir  alle  unsere  Truppen  nur  in  ein  Glied  entwickelt 
sehen  lassen  (da  man  nämlich  nicht  zu  unterscheiden  vermag, 
was  sich  dahinter  befindet)  oder  auf  andere  Weise. 


7.  Herates  hatte  in  Thracien  viele  Gefangene  gemacht, 
da  ihn  aber  der  Feind  auf  dem  Rückzuge  nachdrücklich  ver- 
folgte, stellte  er  die  Gefangenen  nackt,  mit  auf  den  Rücken 
gebundenen  Händen  an  seiner  Queue  den  Wurfspiessen  und 
Pfeilschüssen  des  Feindes  bloss,  der  nun,  aus  Furcht  die 
eigenen  Leute  zu  treffen,  zu  schiessen  aufhorte.  Hätte  man 
eine  bedeutende  Persönlichkeit  zum  Gefangenen  gemacht,  so 
könnte  man  wohl  den  Feind  die  Verfolgung  dadurch  einstellen 
machen,  dass  man  erklärt,  man  werde,  wenn  er  verfolgen 
sollte,  den  Gefangenen  tödten;  auch  könnte  es  geschehen, 
dass  der  Gefangene,  aus  Furcht  getödtet  zu  werden,  Den- 
jenigen, die  kämen  ihn  mit  Gewalt  zu  befreien,  selbst  befiehlt, 
die  Unternehmung  aufzugeben. 

8.  Manchmal  gelingt  es  im  Kampfe,  einen  verstellten 
Rückzug  zu  machen  und  in  der  That  den  feindlichen  An- 
fall über  sich  ergehen  zu  lassen,  damit  der  Feind  in  Un- 
ordnung verfolgt,  sich  ermüdet  und  seine  Truppen  ausgiebt; 
hat  er  sie  aber  ausgegeben,  dann  wendet  man  sich  plötzlich, 
wohl  geschlossen,  gegen  ihn  um  und  wirft  ihn  über  den 
Haufen.  Es  ist  gewiss  sehr  vortheilhaft,  den  feindlichen  Angriff 
festen  Fusses  zu  erwarten  und  dann  selbst  anzugreifen,  denn 
da  geschieht  es  fast  immer,  dass  der  Soldat,  der  seine  Pistole 
schon  abgeschossen  hat,  nicht  mehr  wissend,  wie  er  sich  ver- 
theidigen  solle,  den  Muth  verliert  und  die  Flucht  ergreift,  während 
der  Gegner,  der  seinen  Schuss  aufgespart  hat,  mit  mehr 
Sicherheit  und  Muth  angreift.  Daher  sollen  die  Cürassiere 
nur  mit  dem  Degen  kämpfen,  nehmen  sie  aber  doch  die 
Pistole  zur  Hand,  so  muss  das  erste  Glied  den  Degen  schon 
in  der  Zügelhand  bereit  haben,  um  Wirkung  zu  erzielen 
nicht  früher  abfeuern,  als  der  Schuss  dem  Gegner  das  Wams 
verbrennt   und    es    nicht   machen    wie   Jene ,    die   sich    damit 
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begnügen,    zu  knallen   und    damit    den  Feind  zu  erschrecken 
glauben. 

9.  Manche  Partheien  bedienen  sich  doppelter  Feldbinden 
und  Feldzeichen,  d.  h.  solcher  von  ihrer  Farbe  und  solcher  von 
der  feindlichen  Farbe,  um  von  den  Ihrigen  erkannt  zu  werden 
und  im  Nothfalle  auch  unerkannt  durch  den  Feind  durch- 
zukommen, indem  sie  sich  nach  Bedarf  der  einen  oder  der 
anderen  Feldbinde  bedienten.  Den  Schweden  gelang  manche 
schöne  Unternehmung  dadurch,  dass  sie  sich  als  Croaten  ver- 
kleideten und  unerkannt  durch  die  Kaiserlichen  durchkamen, 
weil  sie  für  Croaten  gehalten  wurden  und  ähnlich  haben  viele 
deutsche  Regimenter  ihre  Soldaten  auf  Raub  und  Plünderung 
ausgesendet,  nachdem  sie  sie  als  Croaten  verkleidet  hatten, 
damit  die  Schuld  der  Missethat  Denjenigen  beigemessen  werde, 
deren  Kleider  sie  nachgeahmt  hatten. 

10.  Hätte  der  Feind  eine  Parthei  ganz  eingeschlossen 
und  gäbe  es  kein  anderes  Mittel,  sich  zu  retten,  so  muss  man 
Muth  fassen,  sich  zusammenschliessen  und  sich  mittelst  eines 
Anpralls  gegen  die  Seite,  die  man  für  die  schwächste  hält, 
einen  Weg  bahnen  zwischen  Eisen  und  Tod,  denn  das  Glück 
begünstigt  die  Kühnen  oft  und  wenn  auch  Einige  fallen,  so 
retten  sich  Viele,  während  wenn  man  muthlos  ist.  Alle  ver- 
loren sind. 

11.  Im  Detachieren  grosser  Abtheilungen  vom  Heere, 
sei  es  zum  Kampfe  oder  in  anderer  Absicht,  muss  man  sehr 
vorsichtig  sein,  oder  man  muss  nur  zu  sicheren  Unternehmungen 
detachieren  und  mit  so  viel  Vorsicht,  dass  den  detachierten 
Abtheilungen  fast  nichts  Uebles  begegnen  kann,  denn  wenn, 
wie  General  Gallas  sagte,  eine  grosse  Abtheilung  eine  Nieder- 
lage erleidet,  weil  der  Feind  mit  seiner  ganzen  Armee  auf 
sie  stosst  oder  in  Folge  eines  anderen  Umstandes,  so  wird 
unser  ganzes  Heer  so  geschwächt,  dass  wir  dem  Feinde  gar 
nicht  mehr  die  Spitze  bieten  können  und  uns  fast  in  demselben 
Falle  befinden,  wie  wenn  wir  eine  Schlacht  verloren  hätten. 
Detachierungen  sollen  daher  nicht  so  gross  sein,   dass,   wenn 
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ihnen  ein  Unglück  widerfahrt,  das  ganze  Heer  untauglich 
wird,  den  Krieg  weiterzuführen,  weil  man  das  ganze  Glück, 
aber  dazu  nicht  alle  Kräfte  aufs  Spiel  gesetzt  hat;  oder  man 
detachiert  mit  so  viel  vorsichtiger  Klugheit,  dass  man  eines 
günstigen  Ausganges  nahezu  sicher  ist,  d.  h.  es  ist,  wenn 
man  gegen  den  Feind  aufbricht,  sehr  gut,  stärker  als  er  zu 
sein,  um  das  Wildpret  nicht  zu  fehlen,  wie  ein  Marschall  von 
Frankreich  sagte. 

II. 

Scharmützel  werden,  wie  schon  gesagt,  gewöhnlich  ge- 
liefert, um  den  Feind  zu  erkennen,  Nachrichten  über  ihn 
einzuziehen,  indem  man  einige  Gefangene  macht,  um  dem 
Feinde  eine  Probe  von  sich  zu  geben  und  um  auch  ihn  zu 
erproben,  ihn  in  einen  Hinterhalt  zu  locken,  ihn  hinzuhalten, 
damit  er  nicht  hinmarschiere,  wohin  es  ihm  beliebt  und  wenn 
er  marschiert,  unser  Kriegsvolk  und  Gepäck  -nicht  schädige, 
endlich  auch,  um  irgend  eine  Stellung  zu  gewinnen. 

1.  Bei  Scharmützeln  sind  uns  Findigkeit  und  List  ebenso 
nothig,  wie  Ungestüm,  denn  wenn  das  Terrain  etwas  bedeckt 
ist,  kann  man  sich  mancher  Vortheile  bedienen,  immer  aber 
ist  es  nützlich,  die  Mannschaft  in  kleine  Trupps  zu  formieren, 
die  Flanken  unerwartet  anzufallen,  Truppen,  die  aufhalten 
sollen,  gut  aufzustellen,  auf  die  Zusammensetzung  derselben 
besonders  Bedacht  nehmen,  mit  diesen  Truppen  irgend  eine 
vortheilhafte  Stellung  zu  beziehen,  endlich  auf  entschiedene 
Weise  zu  dem  Angriffe  vorzugehen,  die  ermüdeten  Truppen 
durch  frische  abzulösen,  diejenigen,  die  im  Nachtheile  sind, 
zu  unterstützen,  den  Umfang  des  Kampfes  zu  vermehren 
oder  zu  vermindern,  indem  man  einen  oder  mehrere  Trupps 
vorstossen,  oder,  nachdem  die  Vorderen,  Gewandteren  den 
Feind  herausgefordert  und  sich  an  ihn  gehängft  haben,  zurück- 
gehen lässt. 

2.  Will  man  dem  Kampfe  keinen  grösseren  Umfang 
geben,    so  können    die  Truppen   gliederweise  scharmutzieren. 
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indem  man  wie  beim  Exercieren  vorgeht,  d.  h.  das  jedesmalige 
erste  Glied,  nachdem  es  abgefeuert  hat,  hinter  die  anderen 
Glieder  zurückgehen  lässt.  Wollen  die  Scharmutzierer  zurück- 
gehen, so  kann  man  eine  Abtheilung  frischer  Mannschaft  sich 
in  den  Kampf  stürzen  lassen,  damit  sich  Jeder  leicht  und 
sicher  zurückziehen  und  ein  Angriff  der  Feinde,  wenn  sie 
einen  solchen  ausführen  wollten,    aufgehalten   werden   könne. 

3.  Man  lasse  niemals  oder  nur  selten  zu,  dass  ausge- 
zeichnete Leute,  Officiere  oder  berühmte  Herren  an  solchen 
Scharmützeln  persönlich  theilnehmen,  die  sie  nur  verständig 
leiten  und  lenken  sollen;  denn  da  verliert  man  ohne  Grund 
bravfe  Leute,  die  doch  im  Scharmützel  nicht  mehr  leisten 
können,  als  irgend  ein  gemeiner  Soldat,  auch  setzen  sie  sich 
weit  mehr  der  Gefahr  aus,  denn  sie  geben  ihren  Schuss  nicht 
wie  Andere  von  Weitem  ab,  sondern,  weil  sie  glauben,  etwas 
Aussergewöhnliches  leisten  zu  müssen,  so  nahe,  dass  sie  ihren 
Mann  sicher  haben  und  halten  sich  daher  dabei  länger  auf; 
ausserdem  kann  ein  von  Weitem  und  zufallig  abgegebener 
Schuss,  von  Jemandem,  der  sich  gegen  die  übliche  Bewafixiung 
eines  langen  und  gezogenen  Feuerrohres  bedient,  eine  wichtige 
Persönlichkeit  weggerafft  werden,  wie  der  Sohn  des  Königs 
von  Dänemark,  der  in  seinem  mit  Piccolomini  stattgehabten 
Scharmützel  getödtet  wurde. 

IIL 

Zu  Hinterhalten  gebraucht  man  gewöhnlich  Cavallerie, 
die  man  aber,  wenn  sie  schwächer  als  die  feindliche  ist,  nie- 
mals ganz  in  das  Versteck  hineinlegen  soll,  denn  der  stärkere 
Feind  könnte  mit  seiner  ganzen  Reiterei  dorthin  kommen  und 
würde  sie  dann  überwältigen.  Ist  man  aber  stärker,  so  kann 
man  sie  einmal  oder  zweimal  ganz  in  den  Hinterhalt  legen, 
so  deiss,  wenn  man  sich  in  der  Folge  mit  einer  noch  so  kleinen 
Parthei  in  einen  solchen  legt,  der  Feind  immer  zu  befürchten 
hat,  es  möchte  sich  die  ganze  Reiterei  darin  befinden  und 
wegen  dieses  Verdachts  unsere  kleinen  Partheien  Grosses 
werden    ausrichten    können.     Infanterie   legt   man    an    einem 
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vortheilhaften  Puncte  gleichfalls  in  ein  Versteck,  um  die 
Reiterei  in  jedem  vorkommenden  Falle  unterstützen  zu  können ; 
bezüglich  der  Hinterhalte  aber  sind  einige  Dinge  zu  beobachten. 

I,  Sie  sollen  dem  Feinde  vollkommen  verborgen  sein, 
es  müssen  ringsum  Reiter  ausgesendet  werden,  um  zu  erkennen, 
ob  der  Feind  den  Ort  des  Hinterhaltes  nicht  selbst  besetzt 
hat  oder  vielleicht  in  der  Nähe  versteckt  ist;  Schildwachen 
müssen  auf  Bäumen  stehen  oder  auf  allen  Vieren  auf  Erd- 
haufen liegen,  damit  sie  sehen  und  nicht  gesehen  werden; 
die  Truppen,  die  in  einen  Hinterhalt  gefuhrt  werden,  müssen 
Nachts  aus  dem  Lager  gezogen  werden  und  vor  der  Morgen- 
röthe  im  Verstecke  anlangen;  im  Verstecke  müssen  die 
Truppen  die  Intervalle  wohl  einhalten,  damit  sie  nicht  in 
Verwirrung  gerathen,  wenn  sie  hervorbrechen  oder  zufallig 
im  Verstecke  selbst  angegiffen  würden.  Die  Eclaireurs  werden 
trachten,  den  Feind  anzulocken,  indem  sie  in  der  Nähe  einer 
feindlichen  Stadt  einen  Raubzug  ausfuhren,  in  welcher  sich 
feindliche  Garnison  befindet,  oder  sonst  in  Feindesland  Beute 
machen,  ein  feindliches  Quartier  aufheben,  dem  Feinde  eine 
Wach -Abtheilung  schlagen,  eine  vertraute  Person  unter  der 
Maske  eines  Ueberläufers  zum  Feinde  senden,  die  ihn  auf 
eine  gegen  uns  auszuführende  Unternehmung  aufmerksam 
macht.  Denn  in  diesen  Fällen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er 
unseren  Eclaireurs  und  vordersten  Partheien  nachfolgen  wird, 
um  ihnen  die  Beute  wieder  abzunehmen  oder  einen  Vortheil 
über  sie  zu  gewinnen.  Auf  solche  Weise  werden  sie  also 
den  Feind  in  den  schon  gelegten  Hinterhalt  locken  oder  es 
wird  die  Parthei,  die  Beute  gemacht  hat,  nachdem  sie  diese 
und  die  damit  belasteten  Soldaten  vorausgesendet  hat,  sich 
mit  dem  Reste  in  Ordnung  und  aufgefrischt  halten  und,  wenn 
der  Feind  ermüdet,  ohne  Ordnung  und  getrennt  herankommt, 
ihn  plötzlich  anfallen  und  schlagen  können.  Von  den  Eclaireurs 
und  Partheien,  die  vorausgehen,  um  den  Feind  anzulocken, 
soll  ausser  dem  Commandanten  Niemand  Etwas  von  einem 
Hinterhalte  wissen;  die  im  Versteck  liegenden  Truppen  aber 
sollen  mit  Entschiedenheit  vorbrechen  und  den  Feind  im 
Rücken  oder  in  der  Flanke  anfallen. 
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2.  Einige  haben  Soldaten  mit  geschorenen  Barten  in 
Frauenkleider  stecken  lassen  und  nahe  an  einer  feindlichen 
Garnison  so  vorbeigehen  lasssen,  dass  sie  gesehen  werden 
oder  einen  Vertrauten  unter  der  Maske  eines  Ueberläufers 
hineinsenden  konnten,  der  jene  Garnison  avisiert,  dass  hie 
und  da  Frauenzimmer  herumgehen;  kam  dann  der  Feind  mit 
wenig  Volk  hervor,  um  sich  dieser  zu  bemächtigen,  so  wurde 
er  geschlagen;  es  wäre  indess  besser,  die  Soldaten  als  Tross- 
buben und  Fourageure  mit  Sichel  und  Säcken  zu  verkleiden 
und  sie  heimlich  Waffen  mitfuhren  zu  Isissen. 

IV. 

Die  Unternehmungen  auf  Quartiere  erfordern  viel 
Tapferkeit  und  viel  Geschick;  Angriffe  auf  Quartiere  pflegt 
man  vor  Einbruch  der  Nacht  zu  machen,  bevor  die  Befehle 
ausgegeben,  die  Wachen  ausgestellt,  die  Posten  aufgeführt  sind 
und  wenn  der  Feind,  der  kurz  vorher  eingetroffen  war,  von 
dem  Aufsuchen  der  Fourage  und  dem  Austheilen  der  Quar- 
tiere in  Anspruch  genommen  und  damit  beschäftigt  ist,  oder 
vor  Tagesanbruch,  wenn  der  Feind  sich  zurückzieht,  um  zu 
schlafen  und  zu  ruhen,  nachdem  er  die  ganze  Nacht  gewacht, 
oder  auch  am  hellen  Mittag,  wenn  sich  der  grösste  Theil 
der  Soldaten,  um  zu  fouragieren,  auswärts  befindet,  wenn  ihn 
die  Tageszeit  auch  sicherer  und  weniger  wachsam  macht, 
oder  endlich  kurz  nach  Mitternacht,  um  wenigstens  zwei 
Nachtstunden  voraus  zu  haben,  auf  jeden  Fall  zur  Erleich- 
terung des  Rückzuges,  wenn  das  Unternehmen  misslingen 
sollte. 

I.  Die  Truppen,  die  ein  Quartier  angreifen  sollen,  können 
vortheilhaft  in  fünf  Detachements  getheilt  werden,  von  welchen 
das  erste  die  feindlichen  Eclaireurs  mit  stürmischer  Eile  verfolgt, 
ebenso  die  Vorposten,  sobald  es  von  ihnen  bemerkt  ist,  mit 
ihnen  zugleich  in  das  Quartier  eindringt  und  die  Hauptwache 
angreift,  während  das  zweite  dem  ersten  mit  gleicher  Schnellig- 
keit folgt,  sich  theilt  und  die  verschiedenen  in  das  Quartier 
führenden  Wege  besetzt,  damit  sich  der  Feind  nicht  zusammen- 


362  MontecuccoH : 

ziehen  und  einen  grösseren  Körper  bilden  könne.  Das  dritte 
Detachement  folgt  etwas  langsamer  und  gut  geschlossen  und 
besetzt  den  Hauptplatz  des  Quartiers.  Das  vierte  geht  an  dem 
Quartier  vorbei,  hält  es  nicht  für  nöthig,  hineinzugehen,  theilt 
sich  in  mehrere  kleine  Trupps,  die  das  Dorf  von  aussen  um- 
geben und  die  Ein-  und  Ausgänge  besetzen,  damit  dem  Feinde 
jeder  Ausweg  zur  Flucht  versperrt  und  Jeder,  der  heraus- 
kommt, in  Stücke  gehauen  werde.  Die  Trossbuben  über- 
nehmen die  Handpferde,  damit  die  Soldaten  durch  sie  nicht 
behindert  seien  und  sind  auch  behilflich,  die  Häuser  des 
Dorfes  an  allen  vier  Ecken  in  Brand  zu  stecken,  wenn  man 
das  thun  will,  damit  der  Feind  sich  darin  nicht  festsetze,  um 
ein  Quartier  zu  vertheidigen  und  damit  sich  die  feindlichen 
Officiere  darin  nicht  verstecken,  um  der  Gefangenschaft  zu 
entgehen. 

2.  Um  ein  Quartier  zu  überfallen,  wählt  man  einen  Weg, 
der  in  die  Flanken  oder  den  Rücken  desselben  führt,  um 
recht  uneru'artet  zu  erscheinen,  wobei  man  voraussetzt,  dass 
diese  Seiten  nicht  so  wohl  bewacht  sein  werden,  wie  die 
Front.  Oder  man  wählt  einen  Weg,  der  von  einem  anderen 
feindlichen  Quartier  herfuhrt,  das  man  unangegrifiFen  lässt, 
oder  gegen  das  man  erst  marschiert,  nachdem  man  gewartet 
hat,  bis  die  feindlichen  Eclaireurs  aus  diesem  Quartiere  um- 
gekehrt sind,  wonach  man  ihnen  unbemerkt  nachmarschiert. 
Oder  man  legt  diesen  Eclaireurs  einen  Hinterhalt,  schneidet 
sie  ab  und  verhindert  sie  so,  dem  Quartiere  Nachricht  zu 
geben,  oder  man  überrascht  die  Schildwachen,  oder  täuscht 
die  Wachen  auf  andere  Art,  indem  man  sich  für  Leute  von 
ihrer  Armee  ausgiebt,  ihre  Sprache  spricht,  sich  stellt,  als  sei 
man  eine  von  ihren  Partheien,  von  der  man  weiss,  dass  sie 
sich  rückwärts  befindet,  namentlich  wenn  man  Gefangene  hat, 
die  man  zwingt,  durch  ihre  Aussagen  den  Betrug  glaubwürdig- 
zu  machen,  oder  wenn  man  sich  feindlicher  Fahnen,  Waffen, 
Kleider,  Schiffe  (wenn  das  Quartier  am  Meere  oder  an  einem 
Flusse  liegt)  bemächtigt  hat,  in  welche  man  seine  Soldaten 
steckt  und  in  das  Quartier  einschmuggelt,  als  wenn  es  rück- 
kehrende   feindliche   wären,    oder  dadurch,    dass   man   durch 
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Spione,   Ueberläufer   oder   Gefangene    die   feindliche  Losung 
und  Parole  erfahrt. 

3.  Unternimmt  man  Etwas  gegen  ein  Quartier,  so  muss 
man  sowohl  die  Zeit  gut  berechnen  und  vergleichen,  in 
welcher  man  den  beabsichtigten  Effect  erzielt  und  sich  zurück- 
gezogen haben  kann,  als  auch  die  Zeit,  in  welcher  von  anderen 
Quartieren  Hilfe  eintreffen  kann,  damit  man  keinen  Echec 
erleide.  Hat  man  aber  einen  vom  Orte  nicht  weit  entfernten 
Succurs  zu  fürchten,  so  ist  es  eine  schöne  Kriegslist,  zur 
selben  Zeit,  da  man  das  Quartier,  das  mit  dem  Gros  aufgehoben 
werden  soll,  überfallt,  einige  Cavallerie  gegen  das  andere 
Quartier  zu  entsenden,  von  dem  her  man  einen  Succurs  be- 
fürchtet, indem  man  Trompetenfanfaren  erklingen  und  Schlacht- 
geschrei erheben  lässt,  damit  der  Succurs  glaube,  dass  es  auf 
ihn  abgesehen  sei  und  ihn  auf  diese  Weise  hinzuhalten,  bis 
die  Unternehmung  durchgeführt  ist. 

4.  Hat  man  Nachricht,  dass  der  Feind  eines  unserer 
Quartiere  überfallen  will,  so  kann  man  das  Kriegsvolk  beim 
Einbrüche  der  Nacht  herausziehen  und  es  in  der  Nähe  in 
irgend  ein  Thal  oder  einen  Wald  führen,  wo  es  versteckt 
stehen  kann,  wobei  man  jedoch  das  Gepäck  im  Quartier 
zurücklässt,  damit  man,  während  der  Feind  darauf  erpicht 
ist,  es  zu  plündern  und  sich  zerstreut,  ihm  plötzlich  auf  den 
Nacken  kommen  und  ihn  schlagen  kann. 

V. 

Feindliche  Fourageure  bekämpft  man,  indem  man  sie, 
während  sie  zerstreut  sind,  unvermuthet  anfallt,  in  einen 
Hinterhalt  lockt,  sich  stellt,  als  wäre  man  von  ihren  Leuten, 
oder  es  so  macht,  wie  bei  den  Quartieren  gesagt  wurde,  d.  h. 
indem  man  mit  der  Armee  in  Schlachtordnung  vor  das  feind- 
liche Lager  rückt  und  von  da  die  leichte  Reiterei  aussendet, 
um  die  Fourageure  anzugreifen,  wie  es  Ban6r  gegen  den  bei 
Perleberg  an  der  Elbe  im  Quartier  liegenden  Hatzfeld  machte,') 

')  1636. 
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denn  der  Feind  kann  keine  Schlacht  liefern  und  (wenn  man 
annimmt,  dass  er  schwächer  sei  und  auch,  weil  er  durch  die 
Abwesenheit  der  Fourageure  noch  mehr  g-eschwächt  ist)  seinen 
auf  den  Feldern  zerstreuten  Soldaten  weder  Hilfe  bringen, 
noch  sie  unterstützen. 

1.  Eine  Vorposten -Abtheilung  aufzuheben  gelingt  manch- 
mal ohne  viele  Schwierigkeit,  besonders  wenn  man  Nachricht 
hat,  dass  sie  weit  vom  Lager  vorgeschoben  ist,  denn  man 
kann  sie  abschneiden,  ihr  auf  der  Seite,  wo  sie  sich  am  besten 
gesichert  glaubt,  in  den  Rücken  kommen,  sie  überfallen, 
besonders  wenn  die  Abtheilung  wenig,  die  angreifende  Parthei 
aber  viele  Leute  zählt;  auch  ist  die  Abtheilung,  ehe  man  im 
Lager  Zeit  findet,  zu  Pferde  zu  kommen,  schon  geschlagen, 
die  Parthei  schon  auf  dem  Rückzuge,  wie  es  Gallas  passierte, 
als  er  bei  Meziferes  in  Lothringen  lagerte.') 

2,  Da  aber  von  den  eigenen  Streitkräften  auch  in  glück- 
lichen Gefechten  und  Zusammenstössen  viel  aufgerieben  wird, 
man  auch  Soldaten  unterworfener  Völker  nie  so  vertraut  wie 
eigenen,  so  ist  es  nothwendig,  dass  Derjenige,  der  einen 
Krieg  fortsetzen  will,  sei  er  Besiegter  oder  Sieger,  mit  allem 
Eifer  auf  Verstärkungen  und  Recruten  denke,  die  sehr  oft 
für  die  eigenen  Truppen  zur  Armee  kommen  sollen,  wie  deren 
der  König  von  Spanien  nach  den  Niederlanden  sendet  und 
wie  die  Schweden  deren  nach  Deutschland  senden.  Da  wäh- 
rend des  Krieges  von  der  einen,  wie  von  der  anderen  Seite 
viele  Gefangene  gemacht  werden,  so  wird  über  diese  und  über 
Recruten  im  folgenden  Capitel  des  Mehreren  verhandelt 
werden. 

0  1636. 


Zehntes  Capitel. 
Von  den  Recruten  und  Gefangenen. 

Wer  ein  grosses  Land  erobern  will,  hat  so  viel  gute 
und  ergebene  Freunde  nöthig,  dass  sie  nicht  allein  dem  Reste 
des  unterworfenen  Volkes  gewachsen,  sondern  ihm  auch  über- 
legen sind,  daher  hat  Cäsar,  erkennend,  dass  sich  ohne  zahl- 
reiches Kriegsvolk  keine  grosse  Sache  unternehmen  lasse, 
sich  mit  einem  grossen  und  zahlreichen  Heere  versehen,  denn 
er  hatte  in  Gallien  zehn  Legionen,  die  mit  den  Hilfsvölkern 
nicht  weniger  als  60.000  Combattanten  zählten,  bediente  sich 
der  Gallier  und  Allemannen  nach  seinem  Belieben  und  ver- 
pflichtete sich  die  Städte  und  Fürsten  durch  Geschenke  und 
Hilfeleistung  an  Waffen  und  Soldaten,  die  er  ihnen  sandte. 
Ist  auch  eine  allzu  grosse  Armee,  wie  gesagt,  unnütz,  so  ist 
deis  keinesfalls  bezüglich  der  grossen  Zahl  des  Kriegsvolks 
überhaupt  zu  verstehen,  die  niemals  schädlich  sein  kann,  denn 
man  hält  sie  nicht  in  einem  einzigen,  grossen  Haufen  beisammen, 
sondern  bildet  mehrere  Armeen,  die  den  Feind  von  mehreren 
Seiten  anfallen,  oder  von  welchen  die  eine  die  Entscheidung 
in  der  Schlacht  sucht,  die  andere  in  der  Nähe  der  Landes- 
grenzen bleibt,  um  sich,  im  Falle  eines  Unglücks,  dem  Feinde 
entgegenstellen  zu  können,  oder  die  sich  gegenseitig  bei  der 
Arbeit  ablösen,  indem  die  eine  im  Sommer,  die  andere  im 
Winter  Krieg  führt,  oder  aber,  man  verstärkt  mit  der  einen, 
die  ruhig  steht  und  nicht  kämpft,  nach  und  nach  diejenige, 
die  Krieg  fuhrt  und  der  Natur  der  Sache  nach  sich  nothwendig 
durch  Krankheit,  Tod,  Gefechte  und  die  Treulosigkeit  der 
Ausreisser  vermindert. 
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I. 


Es  trägt  viel  zum  Rufe  eines  Fürsten,  der  Krieg  fuhrt, 
bei,  wenn  er  darauf  sieht,  dass  das  Land,  wo  er  ihn  führt, 
nicht  nur  an  die  Stelle  der  geschlagenen  Armee  sofort  eine 
neue  setzen,  sondern  sie  auch  noch  grösser  und  starker 
machen  könne. 

I.  Wie  man  stets  an  treuen  Soldaten  Ueberfluss  haben 
kann^  darüber  hat  Thomas  Campanella  im  15.  Capitel  der 
»Spanischen  Monarchie«  sehr  gut  abgehandelt;  um  die  Armee 
immer  complet  zu  erhalten  (es  wäre  denn  eine  gänzliche 
Niederlage  eingetreten),  haben  einige  Fürsten  immer  jeder 
Compagnie  einen  Zug  mehr  bezahlt,  welcher  »verlorene  Trupj>e« 
genannt  wird,  womit  sie  stets  die  Lücken  wieder  ausfüllten, 
die  durch  Todte,  Kranke  oder  auf  Fouragierung  Abwesende 
entstanden,  so  dass  die  Compagnie  unter  allen  Umstanden 
complet  blieb  und  weder  für  den  Marsch,  noch  zum  Lagern, 
noch  auch  für  das  Gefecht  jemals  bezüglich  ihrer  tactischen 
Gliederung  irgend  welche  Abänderungen  nothig  machte.  Andere 
haben  den  Hauptleuten  einige  leere  Plätze,  > passe volants« 
genannt,  bezahlt,  d.  h.  auf  je  zehn  Mann  einen  solchen  leeren 
Platz,  fiir  welchen  Ueberschuss  die  Hauptleute  verpflichtet 
waren,  ihre  Compagnien,  wenn  sie  schwächer  geworden, 
wieder  zu  ergänzen  und  bis  zur  gänzlichen  Auf  losung  complet 
zu  erhalten.  Graf  Collalto  Hess  die  Regimenter,  wenn  sie 
in's  Winter-Quartier  kamen,  als  complet  bezahlen,  wenn  sie  es 
auch  nicht  waren,  wofür  der  Hauptmann  verpflichtet  war, 
seine  Compagnie  mit  dem  vollen  Stande  in's  Feld  zu  führen, 
widrigenfalls  er  cassiert,  des  Seinigen  entäussert  und  als  ehrlos 
erklärt  wurde.  In  der  kaiserlichen  Armee  pflegte  man  manch- 
mal eine  zweite  Aushebung  vom  Lande  zu  verfugen,  die  Leute 
unter  alle  Regimenter  zu  vertheilen  und  jeder  Compagnie 
gleich  viel  Leute  zuzuweisen,  damit  die  noth wendiger  Weise  neu 
ausgehobenen  Soldaten  den  nöthigen  Unterricht  von  den  alten 
erhalten  sollten,  unter  welche  sie  gemischt  wurden,  andere- 
male  wurden  die  Winter-Quartiere  nur  für  den  effectiven  Stand 
gegeben,    dagegen    Recrutengelder,    um    die    Compagnie    zu 
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ergänzen,  gewöhnlich  1000  Thaler  oder  wenigstens  1000  Gulden 
pro  Compagnie,  je  nach  Bedarf  oder  Belieben  des  Fürsten. 
Statt  der  Recrutengelder  pflegte  man  auch  Werbeplätze  an- 
zuweisen. 

2.  Als  Recruten  werden  auch  feindliche  Kriegsgefangene 
genommen,  die  gezwungen  werden,  Dienste  zu  nehmen,  oder 
Leute,  die  mit  einer  feindlichen  Garnison  ausmarschieren,  die 
sich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben  musste,  oder  Tross- 
buben, die  an  die  Waflfen,  die  Beschwerden  des  Feldlebens 
und  das  Reiten  schon  gewöhnt  sind,  oder  frisch  Ausgehobene, 
indem  man  bekannte  Officiere  von  freundlicher  Gemüthsart 
umhersendet,  welche  die  Leute  überreden,  Sold  und  Dienst 
zu  nehmen.  Auf  diese  Weise  werden  die  Heere,  man  möchte 
sagen,  unsterblich  gemacht,  denn  die  Lücken  werden  fort- 
während durch  neue  Soldaten  ausgefüllt. 

IL 

In  vergangenen  Zeiten  war  das  Los  der  Kriegsgefangenen 
ein  elendes,  denn  man  gebrauchte  sie  zu  den  niedrigsten  Diensten 
und  verhängte  Strafen  über  sie,  die  ärger  als  der  Tod  waren. 
Sesostris  zwang  je  vier  Kriegsgefangene,  einen  Karren  zu 
ziehen,  Tamerlan*)  behandelte  den  Bajazet  auf  grausame  Weise, 
Basilius  II.  Hess  nach  seinem  Siege  über  den  Bulgarenkönig 
Samuel  15.000  Gefangenen  die  Augen  ausstechen,  bei  den 
Scythen  war  es  Brauch,  das  Blut  der  Gefangenen  zu  trinken 
und  dann  aus  ihren  Schädeln  Trinkgefasse  zu  machen,  sich 
der  zusammengenähten  Haut  der  Gefangenen  wie  des  Leder- 
werkes von  anderen  Bestien  zu  bedienen  und  wer  mehr  solche 
Häute  und  Trinkgefasse  besass,  wurde  für  tapferer  gehalten. 
Andere  warfen  die  Gefangenen  den  wilden  Thieren  zur  Beute 
vor;  ein  Anderer  befahl,  wenn  eine  Schlacht  bevorstand  und 
er  viele  Gefangene  hatte,  dass  jeder  seiner  Leute  bei  Todes- 
strafe den  ihm  zur  Bewachung  übergebenen  Gefangenen 
ermorde,  damit  die  Gefangenen,  während  sich  Jene  im  Kampfe 

*)  Timur-Lenk,  Mongolenfürst,  welcher  1402  in  der  Schlacht  bei  An- 
gora  Sultan  Bajazet  I.  besiegte  und  gefangen  nahm. 
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befanden,  sich  nicht  etwa  von  ihren  Banden  befreien  und  die 
Waffen  wieder  ergreifen  könnten ;  Andere  Hessen  den  Kriegs- 
gefangenen den  Daumen  der  rechten  Hand  abhauen,  um  sie  so 
unfähig  zu  machen,  die  Pike  zu  gebrauchen,  doch  aber  noch 
fähig  zu  lassen,  als  Rudersclaven  zu  dienen,  als  welche  sie 
ihr  Leben  kläglich  endeten,  so  zwar,  dass  man  aus  Furcht 
vor  solchem  Schicksal  den  kriegerischen  Uebungen  lebhaft 
oblag,  hartnäckig  kämpfte  und  Den  ehrte,  der  sich  in  jenen 
hervorthat;  die  Römer  aber  kauften  ihre  Gefangenen  selten 
los,  weil  sie  ihnen  wenig  Muth  zuschrieben. 

1 .  Heutzutage  hat  die  christliche  Religion  solcher  Grau- 
samkeit ein  Ende  gemacht  und  hat  sich  folglich  zumeist  auch 
jene  Furcht  verloren,  weil  von  den  Besiegten  wenige  er- 
mordet und  die  Gefangenen  mit  Leichtigkeit  befreit  werden. 
Daher  kommt  grossentheils  die  Faulheit  Vieler,  dass  man 
nicht  mehr  so  hartnäckig  kämpft  wie  früher  und  wenn  auch 
der  Sieger  volles  Recht  über  den  Besiegten  hat,  so  haben 
sich  doch  jedenfalls  die  Feldherren  erinnert,  w^ie  schlüpfrig 
und  unbeständig  das  Glück  ist,  dass  sie  auch  in  den  Fall 
kommen  können,  gefangen  zu  werden  und  haben  daher  ein- 
geführt. Quartier  zu  geben,  so  zwar  dass  es  Jedem,  der  sich 
nicht  mehr  vertheidigen  kann,  weil  er  verwundet,  zu  Boden 
geworfen  oder  von  den  Seinigen  verlassen,  gestattet  ist, 
sich  dem  Feinde  zu  ergeben,  von  welchem  er  dann  in  einiger 
Zeit  die  Freiheit  erhält.  Es  ist  wohl  wahr,  dass  ein  Fürst, 
wenn  er  bemerkt,  dass  er  den  Krieg  länger  unterhalten  kann, 
als  sein  Gegner  und  mehr  Ueberfluss  an  Menschen  habe, 
verbieten  könnte,  Quartier  zu  geben  oder  anzunehmen  und 
dass  dann  seine  Feinde  in  kurzer  Zeit  gänzlich  ausgerottet 
würden. 

2.  In  wohlregulierten  Kriegen  pflegt  man  die  Gefangenen 
mit  einem,  dem  Monatssolde  gleichkommenden  Betrage  zu 
»ranzionieren«.  In  den  Kriegen,  die  der  Kaiser  führt,  besteht 
mit  den  Feinden  diesfalls  kein  Cartell,  denn  es  ist  mit  der 
Majestät  eines  Cäsars  nicht  vereinbar,  mit  Anderen  auf 
gleichem  Fusse  zu  tractieren  und  so  wurde  auch  das  Cartell 
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nicht  gut  befunden,  das  Hatzfeld  mit  Ban^r  abschliessen 
wollte,  als  er  sich  zu  Torgau  befand;  aber  die  Gefangenen 
werden  je  nach  ihrem  Vermögen,  für  mehr  oder  weniger  aus- 
gelost, oder  gegen  andere  derselben  Charge  ausgewechselt. 
Ist  der  Gefangene  von  hoher  Stellung,  so  kann  man  für  ihn 
irgend  eine  Stadt  oder  ein  Schloss  als  Lösegeld  fordern;  manch- 
mal droht  man  auch  dem  Feinde,  in  seinem  Lande  Alles  nieder- 
zubrennen, wenn  er  die  Gefangenen  nicht  herausgiebt,  wodurch 
eingeschüchtert,  er  sie  ohne  weitere  Ranzionierung  heraus- 
giebt, ähnlich  wie  Ban^r  letzthin  dem  Churfursten  von  Branden- 
burg drohte.  Manchmal  werden  die  Leichen  von  Standes- 
personen ausgelöst  und  wird  auf  solche  Weise  ihre  Bestattung 
ermöglicht. 

3.  Sind  die  Gefangenen  natürliche  Vasallen  des  Fürsten, 
in  dessen  Gewalt  sie  fallen,  so  können  sie  wie  Rebellen 
justificiert  werden ;  andere,  gleichgiltige  Personen  werden  unter 
der  Bedingung  entlassen,  dass  sie  sich  eidlich  verpflichten, 
niemals  mehr  gegen  den  Fürsten  zu  dienen,  dessen  Gefangene 
sie  waren,  oder  aber  man  erweist  ihnen  so  viele  Ehrenbe- 
zeugungen und  behandelt  sie  so  vertraulich,  dass  sie  bei  ihrer 
Parthei  verdächtig  werden. 

4.  Zwischen  der  kaiserlichen  und  schwedischen  Armee 
werden  Gefangene  von  Rang  sehr  höflich  behandelt  und  die 
Generale  bilden  sich  etwas  auf  ihre  Grossmuth  uud  Höflich- 
keit ein.  Ban6r  behielt  die  gefangenen  Officiere  einige  Zeit 
mit  freiem  Tisch  bei  sich  und  begnügte  sich,  wenn  er  sie 
dann  anderswohin  sandte,  mit  ihrem  Cavaliersehrenworte,  dass 
sie  sich  ohne  Urlaub  und  Pass  von  seiner  Seite  von  dort 
nicht  entfernen  und  Nichts  gegen  ihn  unternehmen  würden, 
so  lange  sie  Gefangene  wären  und  so  Hess  er  sie  ohne  jede 
Bewachung  durch  die  ganze  Stadt  gehen  und  mit  wem  sie 
wollten  verkehren  und  manchmal  auch  vor  die  Stadt  spazieren 
gehen,  jedoch  nur  mit  Erlaubniss  des  Gouverneurs  und  des 
Platz-Commandanten,  der  dann  einen  oder  zwei  Officiere,  wie 
zu  ihrer  Bedienung  oder  als  Gesellschafter  mit  ihnen  hinaus- 
sandte.    Briefe    wurden    geschrieben    und   mit    angehängten 
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Siegeln  verschlossen,  nachdem  sie,  ehe  sie  expediert  wurden, 
früher  von  eigens  dazu  bestimmten  Secretären  gelesen  worden 
waren,  sowie  auch  solche  Briefe,  die  von  anderswo  her  an 
die  Gefangenen  eintrafen,  früher  gelesen  und  dann  hoflich 
eingehändigt  wurden.  Wenn  ein  von  ihrer  Armee  an  die 
Gefangenen  gesandter  Trompeter  eintraf,  so  wurde  er  unter 
Bewachung  in  ein  Quartier  gelegt  und  durfte  die  Gefangenen 
nur  mit  Erlaubniss  des  Commandanten  und  in  Gegenwart 
eines  Officiers  sprechen.  Aehnliche  Courtoisie  Hess  der  Kaiser 
auch  gegen  die    schwedischen  Kriegsgefangenen  beobachten. 

5.  Ban6r  pflegte  zu  sagen,  es  gäbe  keine  stärkere  Wacht, 
sich  eines  Cavaliers  zu  versichern,  als  sein  Wort,  denn  wenn 
es  Einem  gestattet  ist,  einen  Fluchtversuch  zu  unternehmen, 
ohne  gegen  seine  Ehre  zu  handeln,  so  sucht  er  so  viele  Aus- 
wege, dass  er  endlich  einen  finden  wird.  Amheim  wurde  in 
Schweden  streng  bewacht,  der  Graf  Bruay  von  Wedell,  der 
Obrist  Slang ')  in  Dresden  etc.  Einige  retteten  sich,  indem  sie 
sich  an  Bett -Tüchern  von  den  Fenstern  herabliessen.  Andere 
retteten  sich  durch  einen  Abort,  Andere  bestachen  die  Wachen 
oder  versenkten  sie  mittelst  eines  einschläfernden  Weines  in 
tiefen  Schlaf,  Andere  stellten  sich,  als  giengen  sie  auf  die 
Jagd  und  als  wollten  sie  den  Falken  fliegen  lassen  und  ihm 
folgen,  haben  sich  dadurch  dem  Auge  ihrer  Wächter  entzogen 
und  giengen  diesen  verloren.  Andere  stellten  sich  schwer 
krank,  bis  die  Soldaten  keinen  weiteren  Verdacht  hatten,  die 
Wachen  einzogen  und  ihnen  so  Gelegenheit  gaben,  zu  fliehen. 
Andere  haben  an  einer  weniger  Verdacht  erregenden  Stelle 
eine  Mauer  durchgestossen,  sind  von  einem  Dache  auf  das 
andere  geklettert,  haben  sich  drei  bis  vier  Tage  in  irgend 
einem  versteckten  Winkel  verborgen  gehalten,  bis  der  Feind 
die  Hoffnung  aufgab,  sie  wieder  zu  finden  und  sie  nicht 
mehr  suchte  und  sie  Gelegenheit  hatten,  sich  in  irgend  einer 
Verkleidung  davonzumachen.  Dabei  hatten  sie  die  Oeffnung 
in  die  Mauer,  um  sie  zu  verbergen,  hinter  einem  Bilde  oder 
einer  Tapete  gemacht.  Ein  Anderer  hat  sich  in  einem  Wagen 
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mit  Stroh,  in  einem  Fasse,  in  einem  Kahne  etc.  versteckt. 
Ein  Anderer  hat  seinen  Diener  in  sein  Bett  versteckt,  seine 
Rolle  zu  spielen  und  rettete  sich  selbst  in  den  Kleidern  des 
Dieners,  oder  er  Hess  statt  des  Dieners  irgend  eine  einen 
Schlafenden  vorstellende  Figur  hineinlegen,  so  dass  die 
Soldaten  diese  bewachten,  oder  er  hat  die  Frau  hineingelegt 
und  gieng  selbst  in  Frauenkleidem  hinaus;  Andere  haben 
sich  in  Mönchs-,  Priester-,  Bauern-  oder  Handwerkerkleidem 
in  Sicherheit  gebracht,  sich  den  Bart  geschoren,  das  Gesicht 
unkenntlich  gemacht« 


24* 


Drittes   Buch. 

Von  der  Beendigung  des  Krieges. 

Erstes  Capitel, 
Vom  Friedensschlüsse. 

Um  den  Krieg-  zu  beendigen,  schliesst  man  Frieden, 
bezüglich  welches  die  Triumphe,  die  Entlassung  des  Heeres 
und  die  Sicherstellung  des  eroberten  Landes  in  Betracht 
kommen. 

lieber  den  Frieden  kann  man  mit  Vortheil  ver- 
handeln, wenn  ihn  der  Feind  begehrt,  selbst  aber  begehrt 
man  ihn,  so  lange  man  dem  Gegner  an  Kräften  noch  gewachsen 
ist,  denn  hat  ihn  das  Glück  begünstigt,  wird  Der,  welcher 
sich  überlegen  fühlt,  von  Friedensverhandlungen  Nichts  wissen 
wollen  und  sich  mit  dem  Theil  nicht  begnügen,  wenn  er 
darauf  rechnet,  das  Ganze  zu  gewinnen  und  man  muss  alle 
Kunst  aufwenden,  Frieden  mit  einem  Volke  zu  haben,  für 
welches  dieser  nachtheiliger  ist,  als  der  Krieg.  Wahr  ist  es, 
dass  man  den  Frieden  mit  Rebellen  nicht  leichthin  schliessen 
soll,  damit  Andere  sich  kein  Beispiel  daran  nehmen;  man 
soll  sich  auch  nicht  durch  die  Rathschläge  Jener  bestimmen 
lassen,  die,  weil  ihnen  Unruhen  mehr  Ehre  und  Nutzen  bringen, 
als  ruhiges  Leben,  von  einem  Vergleich  nichts  wissen  wollen. 
Der  günstigste  Zeitpunct,  über  einen  Frieden  zu  verhandeln, 
ist  daher,  wenn  man  militärisch  im  Vortheil  ist,  denn  dann 
stellt  man  Bedingungen  und  braucht  sich  selbe  nicht  vor- 
schreiben zu  lassen;  man  pflegt  auch  Frieden  zu  begehren, 
wenn  man  in  sein  Heer  und  in  seine  Kräfte  wenig  Hoffnung 


374 


Monte  cuccoli. 


setzt,  wenn  man  furchtet,  dass  eine  vortheilhafte  Gelegenheit, 
sich  einzumischen,  uns  einen  neuen  Feind  schaffen  konnte, 
wohl  auch  wenn  der  Fürst,  der  den  Krieg  fuhrt,  so  an  Ge- 
nüsse und  Vergnügungen  gewöhnt  ist,  dass  er  Beschwerden 
nicht  zu  ertragen  vermag.  Der  Friede  soll  ehrenvoll  und  auf- 
richtig sein,  von  welchen  beiden  Eigenschaften  Lipsius  in 
seinem  Buche  »Politica«,  Cap.  19,  20,  gesprochen  hat. 

I. 

Ehrenvoll  ist  der  Friede,  wenn  er  nützlich  ist  und  man  in 
ruhmvoller  Weise  den  Zweck  erreicht,  für  welchen  man  den 
Krieg  angefangen  hat  und  wenn  man  vortheilhafte  Bedingungen 
erhält,  wie  die,  dass  wenn  man  Sieger  ist,  Jeder  behalten  soll. 
Weis  er  besitzt,  dass  der  Feind  die  Waffen  niederzulegen  und 
zu  schwören  hat,  unsere  Feinde  weder  direct,  noch  indirect 
unterstützen  zu  wollen,  unter  welchem  Vorwande  es  auch  sei, 
dass  er  unserem  Heere  in  seinem  Lande  Quartier  giebt  (Be- 
dingungen, zu  welchen  der  Herzog  von  Württemberg  gezwungen 
wurde  in  dem  Vertrage  mit  dem  kaiserlichen  Heere,  das  unter 
dem  Grafen  Egon  Fürstenberg  aus  Italien  kam),  oder  dass  man 
irgend  welche  wichtige  Plätze  in  der  Hand  behält,  dass  man 
eine  Summe  Geldes  bezahlt  erhält  und  dass  zur  Sicherheit 
Geiseln  gestellt  werden  sollen. 

I.  Wenn  ein  König  (Souverain)  selbst  gegenwärtig  ist, 
der  Andere  aber  nur  eine  Gesandtschaft  an  Ort  und  Stelle 
hat,  dann  ist  es  Sache  der  Gesandten,  die  Verhandlungen  ein- 
zuleiten. 

II. 

Aufrichtig  ist  der  Friede,  wenn  er  sicher  ist,  nicht 
irgend  eine  Intrigne  dahinter  steckt,  wie  die  feindlichen 
Soldaten  an  sich  zu  ziehen,  oder  Gefangene,  auf  welche  man 
grosse  Stücke  hält,  zurückzubekommen,  oder  die  Welt  glauben 
zu  machen,  dass  der  Feind  unerbittlich  sei  und  die  alleinige 
Ursache  der  Unruhen    und  Uebelstände,    die    der  Krieg   mit 
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sich  bringt,  oder  um  Plätze  zur  Sicherheit  in  die  Hand  zu 
bekommen,  die  dann,  so  oft  man  will,  einen  bequemen  Zugang 
in's  feindliche  Lager  gewähren. 

1.  Während  eines  Waffenstillstandes  muss  man  wach- 
samer denn  je  sein,  um  nicht  in  irgend  einen  Nachtheil  zu 
gerathen. 

2.  Als  Friedensbürgschaft  giebt  man  feste  PlS.tze  Den- 
jenigen in  die  Hand,  die  ohne  sie  nicht  sicher  wären,  aber 
unter  der  Bedingung,  dass  die  Stärke  der  Garnison,  die  darin 
gehalten  werden  darf,  festgestellt  werde,  damit  nicht  etwa 
unter  dem  Deckmantel,  es  sei  die  Garnison,  zu  bedeutende 
Kräfte  vereinigt  werden,  die  zu  gelegener  Zeit  eine  Invasion 
machen  könnten. 


3.  Man  sichert  den  Frieden  auch  durch  einen  Eid,  seine 
Bestimmungen  beobachten  zu  wollen,  oder  indem  man  ein 
Evangelium  oder  andere  religiöse  Dinge  zwischen  die  beiden 
Souveraine  bringt,  die  nun  die  Hand  darauf  legen  und  mit 
einem  heiligen  Eide  versprechen,  Alles  getreulich  halten  zu 
wollen.  Zur  grösseren  Sicherheit  pflegt  man  auch  die  Friedens- 
instrumente unter  Intervention  anderer  Fürsten  oder  Republiken 
zu  fertigen. 

4.  Zur  Sicherung  des  Friedens  oder  der  Beobachtung 
eines  Waffenstillstandes  giebt  man  auch  Geiseln,  welche  der 
Schwächere  stellt  und  der  Stärkere  empfangt;  es  sind  dies 
Vornehme  oder  Leute  aus  dem  Volke,  diese  aber  in  grosser 
Zahl,  die  man,  wenn  Diejenigen,  von  welchen  sie  gestellt 
worden  sind,  das  gegebene  Wort  brechen,  tödten  lässt.  Die 
Volsker  brachen  den  Römern  die  gelobte  Treue  und  die 
Römer  enthaupteten  700  Geiseln  der  Volsker. 

5.  Dass  der  Friede  aufrichtig  verhandelt  werde,  kann 
man  glauben,  wenn  der  Feind  Ursache  hat,  es  zu  thun. 
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m. 

Der  erhaltene  Sieg  wurde  mit  Triumphen,  Trophäen, 
Ovationen  und  Krönungen  kundgethan  und  es  pflegten 
die  alten,  wohleingerichteten  Republiken  nach  ihren  Siegen 
den  öffentlichen  Schatz  mit  Silber  und  Gold  zu  füllen,  Ge- 
schenke unter  das  Volk  zu  vertheilen,  die  Tribute  den  Soldaten 
zuzuweisen  und  diese  durch  Spiele  und  solenne  Festlichkeiten 
zu  ehren. 

1.  Beim  Triumphe  pflegte  man  die  gefangenen  König-e 
vor  dem  Triumphwagen  zu  fuhren,  dann  die  übrigen  Gefan- 
genen und  nicht  diese  allein,  sondern  auch  die  ganze  während 
des  Krieges  gemachte  Beute,  dann  folgten  die  feindliche 
Hauptfahne,  die  den  Feinden  abgenommenen  Rüstungen,  Gold 
und  Silber.  Auf  dem  Triumphwagen  sass  der  Henker,  der, 
eine  goldene  mit  Edelsteinen  verzierte  Krone  in  der  Hand 
haltend,  vom  Triumphator  als  Warnung  angesehen  werden 
sollte,  dass  er  (Triumphator)  für  den  Rest  seines  Lebens,  aus 
Stolz  wegen  der  ihm  erwiesenen  Ehre,  nicht  übermüthig 
werde.  An  dem  Wagen  waren  auch  Ruthen  und  Schellen  be- 
festigt, um  ihm  anzudeuten,  dass  er  auch  noch  in  den  un- 
glücklichen Fall  kommen  könne,  gepeitscht  und  enthauptet 
zu  werden,  denn  Die,  welche  wegen  irgend  einer  Missethat 
hingerichtet  werden  sollten,  pflegten  Schellen  zu  tragen,  damit 
sich  Niemand  durch  eine  Berührung  mit  ihnen  beflecke. 

2.  Trophäen  nannte  man  die  an  Stangen  befestigten 
feindlichen  Rüstungen  und  daher  rühren  die  Siegesdenkmale, 
die  man  aus  Marmor  oder  Steinen  auf  Berggipfeln  oder  er- 
höhten Puncten  aufrichtete  und  Aufschriften,  die  Namen  der 
besiegten  Völker  enthaltend  und  Darstellungen  der  Kämpfe 
darauf  anbrachte. 

3.  Ovationen  unterschieden  sich  insoferne  vom  Triumphe, 
dass  die  Triumphatoren  auf  einem  Wagen  in  die  Stadt  ein- 
zogen,   die   Ovanten  zu  Fusse,    einen  Myrthenkranz  auf  dem 
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Haupte.  Manchmal  bedienten  sich  die  Ovanten  auch  nur  eines 
Pferdes  und  wurden  von  den  römischen  Plebejern  und  Rittern 
auf  das  Capitol  gefuhrt,  wo  sie  ein  Schaf,  von  den  Lateinern 
»oves«  genannt,  opferten;  daher  der  Name  »Ovation«.  Die 
Triumphatoren  wurden  von  vier  weissen  Pferden  gezogen  und 
opferten  unter  Vortritt  des  Senats  Stiere  auf  dem  Capitol. 

4.  Die  Krönungen  bewiesen  bei  den  Römern  irgend 
eine  sehr  hervorragende  Kriegsthat;  von  diesen  Kronen  war 
schon  im  vorhergehenden  Buche  die  Rede. 


Zweites  Capitel. 
Von  der  Entlassung  des  Heeres. 

Ist  der  Friede  geschlossen,  so  wird  das  Heer  entlassen, 
indem  man  mit  den  Soldaten  abrechnet,  sie  bezahlt,  ihnen 
Pässe  giebt,  sie  ausser  Landes  schickt,  hauptsächlich  wenn 
sie  Ausländer  sind,  damit  sie  keinen  Aufruhr  hervorrufen, 
keine  Räubereien  begehen;  doch  soll  man  ihre  Gemüther 
nicht  erbittern,  indem  man  den  schuldigen  Sold  zurückhält, 
oder  sonst  ihr  Missfallen  erregt,  damit  sie  nicht  zum  Feinde 
übergehen  und  ihn  gegen  uns  aufbringen  (wie  es  die  so  un- 
zeitig und  auf  eine  so  schlechte  Art  von  den  Commissären 
entlassenen  kaiserlichen  Soldaten  machten,  die  als  der  Fried- 
länder vom  Commando  enthoben  wurde,  sämmtlich  in  die 
Dienste  des  Königs  von  Schweden  und  der  protestantischen 
Churfürsten  traten),  oder  aber  sich  nicht  zusammenrotten  und 
eine  Abenteurerbande  bilden,  die,  an  Rauben  und  Stehlen  ge- 
wöhnt, bald  da,  bald  dort  das  Land  ausraubt  und  ausplündert. 

L 

Um  dieser  Unzukömmlichkeit  vorzubeugen,  verhandelt 
man  auch  mit  einem  anderen  Fürsten,  der  gerade  Krieg  fuhrt, 
damit  er  das  Hilfsvolk  übernimmt,  man  hält  es  im  Zaume 
und  nimmt  ihm  mit  dem  Kriegsvolk,  w^elches  aufgestellt  bleibt, 
die  Gelegenheit,  sich  zu  erheben,  oder  man  sucht  es  auf  an- 
dere Weise  aus  dem  Lande  hinauszubringen,  indem  man  es 
nicht  gänzlich  an  einem  Orte,  noch  auch  gleichzeitig  entlässt 
und  so  unversehens,  dass,  wer  entlassen  wird,  es  nicht  vor- 
aussieht oder  nicht  glaubt,  dass  es  ihn  betrifft. 

IL 

Man  soll  nicht  das  ganze  Heer  entlassen,  sondern 
immer  einiges  Kriegsvolk  auf  den  Beinen  haben,  mehr  oder 
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weniger,  je  nach  der  Eigenart  des  Staates,  denn  es  ist  nöthig, 
für  jeden  möglichen  Fall  Truppen  sofort  verfügbar  zu  haben, 
sowie  auch  zum  Schutze  der  Grenzen,  sonst  ist  man  immer 
in  Gefahr,  eher  angegriffen  und  beraubt  zu  werden,  als  man 
Aushebungen  bewirkt  hat.  Denn  wenn  es  auch  nur  eine 
natürliche  Eigenschaft  der  Fürsten  ist,  dass  ihr  Ehrgeiz  und 
ihre  Ländergier  nach  und  nach  wachsen  und  dass  die  Fürsten, 
je  mehr  Kräfte  sie  zur  Hand  haben,  desto  leichter  die  Ge- 
legenheit zu  Streit  und  Feindschaft  ergreifen,  besonders  wenn 
der  Fürst  unerfahren  ist  oder  kleine  Söhne  hinterlässt  und 
wenn  dann  jene  Kriegsvölker  auch  jenen  Provinzen,  zu  deren 
Vertheidigung  sie  bestimmt  sind,  eher  schädlich,  als  nützlich 
sind,  so  können  sie  doch  sonst,  wenn  die  Autorität  eines 
klugen   Fürsten   sie   leitet,  grosse  Dienste  leisten. 

1 .  Die  Rahmen  der  Regimenter  sollen  immer  aufgestellt 
sein,  damit  die  Kriegswissenschaft  weder  in  der  Theorie,  noch 
in  der  Praxis  verlernt  werde,  sowie  auch,  um  sich  viele 
Commandanten  zu  erhalten.  Die  Compagnien  können  um  die 
Hälfte  unter  dem  gewöhnlichen  Stand  sein,  denn  wenn  sich 
die  Gelegenheit  ergiebt,  den  Abgang  an  Mannschaft  zu  er- 
gänzen, so  werden  sie  in  zwei  Monaten  in  den  Stand  gesetzt 
sein,  gute  Dienste  zu  leisten,  sowohl  durch  die  Thätigkeit  der 
guten  Officiere,  als  auch  in  Folge  der  Beobachtung  guter 
Vorschriften,  was  in  neu  ausgehobenen  Regimentern  nicht  der 
Fall  ist,  denn  besitzt  der  Obrist  wenig  Erfahrung  und  wählt 
er  schlechte  Hauptleute  und  wählen  diese  schlechte  Soldaten, 
dann  ist  es,  wenn  die  Einen  wie  die  Anderen  nur  von  den 
militärischen  Dienstregeln  geleitet  sind,  kein  Wunder,  wenn 
ein  schlechtes  Kriegsvolk  daraus  wird.  Man  mus  also  für  den 
Bedarfsfall  immer  einen  Vorrath  alter  Soldaten  haben. 

2.  Ein  stehendes  Heer  sichert  den  Bestand  der  Staaten, 
erhält  die  Treue  der  Bürger  und  die  Freundschaft  der 
Fremden;  Aufstände  werden  im  Keime  erstickt  und  es  ist 
ein  grosser  Unterschied  zwischen  einem  Veteranenheere  und 
einem  neu  aufgestellten,  welches  weder  mit  derselben  Treue^ 
noch    mit   demselben   Eifer   kämpft,    wie    alte   Soldaten,    die 
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wegen  ihrer  angestammten  Treue  ihren  Fürsten  nicht  mehr  wie 
Soldaten,  sondern  wie  Hausfreunde  vertheidigen,  ihren  Fürsten, 
der  gewohnt  ist,  ihnen  nicht  nur  die  Nahrung,  sondern  gleich- 
sam selbst  die  Seele  zu  geben  und  an  den  sie  nicht  nur 
irgend  ein  Krieg,  sondern  das  ganze  Lebensglück  kettet. 
Hiezu  kommt,  dass  vielen  Menschen  die  Gesundheit,  vielen 
der  Muth  fehlt,  Fehler,  die  man  in  einem  stehenden  Heere 
kennen  lernen  kann,  nicht  aber  bei  plötzlichen  Aushebungen, 
bei  welchen  man,  da  man  nimmt  was  sich  anbietet,  oft  nicht 
weiss,  ob  man  einem  Menschen  oder  einer  Statue  die  WaflFen 
in  die  Hand  giebt.  Die  Kosten  sollen  dem  Bürger  nicht 
schwer  erscheinen,  sondern  soll  man  den  weit  grösseren  Schaden 
in  Betracht  ziehen,  den  der  Feind  anrichtet,  wenn  er  in's 
Land  eindringt,  weil  er  kein  Hindemiss  findet. 

3.  Man  könnte  sagen,  dass  das  bewaffnete  Volk  sich 
empören  könnte,  dass  der  General  den  Fürsten  verjagen  könnte, 
dass  dieses  Truppencorps  eine  Republik  für  sich  wäre,  dass, 
wenn  man  die  Soldaten  nicht  zusammenhält,  sondern  da  und 
dort  vertheilen  will,  damit  sie  einander  nicht  kennen 
und  nicht  rebellieren,  die  Städte,  in  welche  sie  vertheilt 
würden,  nicht  sicher,  dass  sie  dann  nicht  eingeübt  wären 
und  dass  man  des  Nutzens  eines  stehenden  Heeres  ver- 
lustig würde.  Dies  ändert  sich  aber  dahin,  dass,  so  wie  allzu 
grosse  Heere  in  Friedenszeiten  schädlich  sind,  eine  massige 
Anzahl  Kriegsvolk  ausser  den  Besatzungen  sehr  nützlich  ist; 
von  diesem  Volk  aber  soll  immer  die  Hälfte  den  König  be- 
gleiten, so  dass  der  Soldat  immer  sechs  Monate  des  Jahres 
zu  Hause  wäre,  den  übrigen  Theil  des  Jahres  im  Feldlager. 
So  auseinandergehalten,  werden  sie  keine  Kräfte  haben,  einen 
bedeutenden  Aufruhr  in  Scene  zu  setzen  und  ebensowenig 
wird  sie  ein  allzulanger  Aufenthalt  zu  Hause  den  Gewohn- 
heiten des  Soldatenlebens  entfremden.  Der  Sold  muss  ihnen 
pünctlich  und  reichlich  bezahlt  werden.  Dafür  muss  das  Kriegs- 
gesetz umso  strenger  gehandhabt  werden  und  es  müssen 
Uebermuth  und  Diebstähle  sowohl  vom  Könige  selbst,  als 
von  Anderen  strenge  bestraft  werden. 


Drittes  Capitel. 
Von  der  Erhaltung  des  Eroberten. 

Ueber  die  Erhaltung  des  Eroberten  haben  die  Politiker, 
dabei  die  Vorschriften  nach  der  Verschiedenheit  der  Regie- 
rungen der  Länder  modificierend,  so  genau  abgehandelt,  dass 
hier  nur  in  Kürze  darüber  gesprochen  werden  wird.  Es  ist 
dabei  wohl  nothig,  viel  Kunst  aufzuwenden,  denn  es  giebt 
keine  Nation,  die  es  gerne  vertrüge,  von  einem  Fremden  be- 
herrscht zu  werden,  wäre  dieser  selbst  grösser  und  stärker 
als  jeder  Andere,  denn  wenn  er  auch  gut  regiert,  so  sind 
doch  seine  Anordnungen  von  dem  Hergebrachten  abweichend 
und  kann  er  natürlicher  Weise  auch  nicht  jenes  Wohlwollen 
gegen  das  Volk  zeigen,  wie  ein  Landsmann.  Daher  kommt 
es,  dass  sich  leicht  Veranlassungen  zu  Meinungsverschieden- 
heiten ergeben  und  daher  rührt  es,  dass  jener,  um  seine  Hoheit 
und  seine  Macht  zu  erhalten,  von  anderswoher  Soldaten  und  aus- 
wärtige Kräfte  kommen  lässt,  um  durch  ihren  Schutz  zu  er- 
starken. Mit  Ehren  und  Wohlthaten  von  ihm  überhäuft,  er- 
regen sie  grossen  Hass  und  üble  Gesinnung  bei  der 
Menge  gegen  ihn;  es  ist  also  viel  Geschicklichkeit  nothig, 
ein  fremdes  Volk  zu  regieren  und  wenn  auch  die  Nothwendig- 
keit  von  selbst  lehrt,  dass,  wer  im  Kriege  überwunden  wurde, 
im  Frieden  auch  beherrscht  wird  und  wenn  es  auch  Kriegs- 
gesetz ist,  dass,  wer  siegt,  die  Herrschaft  über  die  Besiegten, 
wie  es  ihm  gefallt,  ausübt,  so  ist  es  doch  häufig  schwieriger, 
zu  erhalten,  als  zu  erobern,  daher  zu  jenem  nicht  weniger 
Thatkraft  nothig,  als  zu  diesem.  Alle  Grundsätze,  Erobertes 
zu  erhalten,  laufen  auf  die  beiden  folgenden  Puncte  hinaus: 
Denjenigen,  die  man  unterworfen  hat,  den  Willen  zu  benehmen, 
sich  zu  empören  und  ihnen  die  Mittel  zu  entziehen,  es  zu  thun. 
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Der  Wille,  sich  zu  empören,  lässt  sich  leichter  in 
einem  Staate  beseitigen,  der  gewohnt  ist,  unter  einem 
Fürsten  zu  leben,  als  in  einem  anderen,  der  gewohnt  ist,  frei 
zu  leben,  denn  diesem  kann  man  den  Wunsch,  sich  wieder 
frei  zu  machen,  nicht  nehmen,  hauptsächlich  so  lange  Diejenigen 
leben,  welche  Alles  ablehnen,  insbesondere  jedes  Zugeständniss, 
das  die  Freiheit  nicht  gänzlich  herstellt,  während  der  andere 
Staat,  der  nur  den  Fürsten  gewechselt  hat,  lieber  unter  der 
Autorität  Desjenigen  wird  bleiben  wollen,  der  ihn  menschlicher 
behandelt. 

I. 

1.  Es  ist  daher  immer  nöthig,  es  zuerst  mit  der  Milde 
zu  versuchen  und  Denjenigen,  die  man  überwunden  hat,  die 
Bedingungen  vorzuschreiben,  unter  welchen  sie  ihres  Lebens 
und  Eigenthums  sicher  sein  sollen;  daher  soll  der  Fürst  pünct- 
liche  Gerechtigkeit  walten  lassen,  dem  Unterdrückten  zu 
seinem  Rechte  verhelfen,  sich  auch  selbst  jeder  Gewaltthätig- 
keit  enthalten,  betreffe  es  die  Ehre  der  Frauen  oder  das 
Eigenthum,  denn  ohne  das  ist  es  unmöglich,  ein  unterworfenes 
Volk  für  sich  zu  gewinnen. 

2.  Man  muss  es  auch,  so  viel  als  möglich,  in  der  ge- 
wohnten Regierungsform  erhalten,  auch  Einigen  aus  seiner 
Mitte  zu  solchen  Diensten,  Wi\rden  und  Ehren  den  Weg  nicht 
verschliessen,  die  sie  ohne  Gefahr  für  die  Sicherheit  inne 
haben  können. 

3.  Oder  man  kann  Alles  in  den  früheren  Verhältnissen 
belassen  und  sich  mit  jährlichen  Tributen  an  Menschen  und 
Geld  begnügen. 

4.  Ist  es  ein  Fürst,  der  die  Eroberung  gemacht  hat;  so 
besteht  die  Art,  sich  derselben  zu  versichern,  darin,  so  lange 
es  möglich  ist,  in  dem  eroberten  Lande  zu  wohnen,  denn  die 
Gegenwart  des  Fürsten  verhindert  viele  Unordnungen,  der 
Glanz  des  Hofes   aber   erzeugt   im   Herzen    des  Volkes   eine 
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gewisse  Verehrung  und  lässt  die  Handwerker  und  Bürger,  wo 
sich  der  Hof  befindet,  Gewinn  ziehen.  Ist  der  Eroberer  aber 
eine  Republik,  die  den  Sitz  ihrer  Herrschaft  nicht  ändern 
kann,  so  müssen  die  Leute,  die  sie  als  Gouverneure  hinsendet, 
mit  Glanz  auftreten,  denn  die  Völker  hängen  sich  manchmal 
mehr  an  den  Schein,  als  an  die  Wirklichkeit. 

5.  Man  gewinnt  des  Volkes  Gunst,  indem  man  für  eine 
bestimmte  Zeit,  zwei  bis  drei  Jahre,  mehr  oder  weniger  die 
Tribute  erlässt,  es  vom  Kriegsdienste  befreit;  um  Ansehen 
zu  gewinnen,  werden  Tempel,  Statuen  und  Denkmäler  der 
früheren  Herren  des  eroberten  Landes  zerstört,  damit  kein 
Name  verehrungswürdiger  sei,  als  der  des  Eroberers. 

6.  Unter  dem  Vorwande  des  öffentlichen  Schulbesuches 
und  einer  Gnadenbezeugung  wird  die  Jugend  des  höheren 
Adels  als  Geiseln  innerhalb  einer  uns  ergebenen  Stadt  ein- 
geschlossen gehalten. 

7.  Ein  neuer  Fürst  kann  in  einem  eroberten  Lande  auch 
alle  Dinge  neu  machen,  wie  es  David  machte,  als  er  in  sein 
Reich  einzog,  David,  von  dem  geschrieben  steht:  »Esurientes 
implevit  bonis  et  divites  dimisit  inanes«,  damit  alle  Die- 
jenigen, die  da  grosse  Würden,  Aemter  und  andere  Vor- 
theile  inne  haben,  erkennen,  dass  Alles  von  ihm  ausgeht. 

IL 

Den  Willen,  sich  zu  empören,  benimmt  man  den  Län- 
dern, indem  man  sie  menschenfreundlich  behandelt  und  indem 
man,  wenn  die  Nothwendigkeit  eine  Grausamkeit  erfordert, 
sie  richtig  anwendet,  d.  h.  mit  einem  Zug  vollzieht,  dann 
aber  die  Gemüther  mit  Wohlthaten  beschwichtigt  und  keine 
Furcht  übrig  lässt,  es  möchten  noch  andere  Härten  folgen, 
denn  es  kann  Niemand  Dem  genügend  treu  sein,  vor  dem  er 
sich  immer  zu  fürchten  hat. 

I.  Man  soll  auch  die  öffentlichen  Einrichtungen  nicht 
ändern,  oder  so  wenig  als  möglich,    weil  dann   keine  Verän- 
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derung  gewünscht  wird;  ist  man  aber  wegen  eines  davon  zu 
erwartenden  Nutzens  dazu  bestimmt,  um  Kriegsvolk,  eine 
Contribution  oder  eine  andere  Leistung  zu  gewinnen,  so  kann 
Niemand  besser  darauf  vorbereiten,  als  Derjenige,  der  schon 
von  lange  her  in  der  Durchfuhrung  solcher  Dinge  geübt  ist. 
Ein  bewohntes  Land  ist  ein  kostbarer  Besitz,  ein  menschen- 
leeres aber  auch  von  Nutzen  leer. 

2.  Verwandtschaften  mit  den  Besiegten,  Heirathen  mit 
Gefangenen,  heben  jeden  Unterschied  zwischen  Siegern  und 
Besiegten  auf  und  versöhnen  die  Gemüther  sehr. 

3.  Im  Allgemeinen  ist  es  nicht  das  goldene  Scepter,  das 
ein  Reich  erhält;  es  thun  das  die  vielen  Freunde,  die  man 
gewonnen  hat  und  man  schafft  sich  mehr  treue  Anhänger  durch 
Wohlthaten,  als  durch  Gewalt.  Dies  sind  die  Verfahrungs- 
arten,  den  neu  unterworfenen  Völkern  nach  und  nach  un- 
merklich Gehorsam  einzuflössen,  deren  Erhaltung  nicht  minder 
schwierig  ist,  als  die  Unterwerfung,  denn  mitWuth  und  Dreistig- 
keit kann  man  wohl  Etwas  erobern,  aber  um  es  zu  erhalten, 
ist  nicht  allein  Dreistigkeit  sondern  sind  auch  Enthaltsamkeit, 
Mässigung  und  andere  gute  Eigenschaften  und  Bemühungen 
erforderlich,  abgesehen  davon,  dass  man,  je  mehr  man  erlangt, 
desto  mehr  beneidet  wird  und  desto  mehr  Feinde  hat,  weil 
es  mehr  Leute  eifersüchtig  macht. 


Die  Mittel,  sich  zu  empören,  entzieht  man,  indem  man 
nach  Erforderniss  mildere  oder  strengere  Seiten  zeigt. 

L 

Man  entwaffnet  die  Völker  und  lässt  sich  von  ihnen 
eine  grosse  Anzahl  Geiseln  stellen,  darunter  die  Redner  und 
Heerführer,  im  Vertrauen  auf  welche  sie  rebellieren  können, 
oder  man  führt  die  schönste  wehrfähige  Jugend  mit  sich  fort, 
wodurch  man  Soldaten  und  Geiseln  zugleich  gewinnt,  oder 
aber  man  führt  die  Vornehmsten  der  eroberten  Provinz  mit 
sich  und  giebt  ihnen   eine  Provision,  den  Einwohnern  dieser 
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Provinz  aber  werden  Persönlichkeiten  geringerer  Art  vorge- 
setzt; so  werden  die  Vornehmsten,  indem  man  sie  bezahlt, 
befriedigt,  die  Einwohner  beruhigt,  weil  sie  dann  keine  Führer 
haben,  die  sie  aufreizen. 

1.  Die  Völker  werden  durch  ein  träges  und  weichliches 
Leben  verderbt,  weil  sie  alle  Wissenschaft  des  Krieges  und 
alles  Nachdenken  über  die  Kriegskunst  verlieren,  die  den 
Menschen  von  den  Göttern  als  der  Weg  zur  Freiheit  und 
zum  Glücke  gelehrt  wurde.  Ein  wildes  Volk  wird  aber  durch 
Religion,  religiöse  Feste  und  Ceremonien,  dzis  gute  Leben,  das 
Studium  der  Wissenschaften,  dadurch  dass  man  ihm  Waffen, 
Pferde,  freie  Kleider  und  ritterliche  Uebungen  nimmt,  dafür 
Musik,  Gesang,  Bälle,  Gastmäler,  beschwerliche  und  Diener- 
kleider einfuhrt,  verweichlicht. 

2.  Man  beseitigt  den  ganzen  Senat  und  sendet  seine  Mit- 
glieder in  unsere  alten  Gebiete,  oder  aber  man  fugt  ihm  einen 
treuen,  aus  alten  Unterthanen  bestehenden  Rath  bei,  oder 
aber  man  erhebt  alte  Vasallen  zu  den  höchsten  obrigkeit- 
lichen Stellen  und  verleiht  nur  die  untergeordneten  an  Ein- 
heimische. 

3.  Man  rottet  die  ganze  Verwandtschaft  des  früheren 
Fürsten  aus  und  alle  Jene,  die  auf  die  Oberherrschaft  An- 
spruch erheben  oder  eine  Rebellion  hervorrufen  können;  sind 
Frauen  vom  königlichen  Stamme  vorhanden,  so  verhindert 
man  ihre  Verehelichung,  damit  sie  keine  Nachkommenschaft 
haben,  oder  man  schickt  sie  in's  Kloster,  damit  die  Gewalt- 
that  unter  einem  ehrenvollen  Scheine  verborgen  werde,  über- 
haupt werden  alle  Jene,  die  an  Macht,  Ansehen,  Thätigkeit 
und  Credit  hervorragen  oder  Partheistreitigkeiten  hervorrufen, 
beseitigt  und  abgeschafft,  wenn  sie  sich  uns  widersetzt  haben ; 
haben  sie  aber  unsere  Parthei  begünstigt,  so  bringt  man  sie 
auf  unser  altes  Gebiet,  wo  man  ihnen  Herrschaften  und  Be- 
lohnungen giebt ;  niemals  lässt  man  die  Häupter  eines  Volkes, 
das  man  unterworfen  hat,  an  Ort  und  Stelle. 
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II. 


Die  Mittel  zu  einer  Revolte  beseitigt  man,  indem  man 
die  Befestigungen  unterworfener  Städte  schleift,  die  man 
nicht  besetzen  kann,  damit  Nichts  unseren  Kriegsvolkem 
Widerstand  leisten  könne,  die,  immer  beisammen  gehalten, 
jedem  Ausbruch  eines  Aufruhrs  begegnen  und  indem  man 
die  Befestigungen  jeder  Stadt  oder  jedes  Castells  schleift,  in 
welche  man  keine  Garnison  legen  kann,  die  hundert  Kanonen- 
schüsse aushalten  kann. 

1 .  Indem  man  an  geeigneten  Puncten,  wo  es  nothig  ist, 
Festungen  baut  und  Citadellen  in  den  Städten,  um  die  unter- 
worfene Bevölkerung  im  Zaume  zu  halten  und  Besatzungen 
aus  treuen,  fremden  Soldaten  oder  aus  solchen,  die  in  den 
alten  Gebieten  gebürtig  sind,  hineinlegt. 

2.  Indem  man  in  dem  unterworfenen  Lande,  um  Er- 
hebungen im  Keime  zu  ersticken,  ein  stehendes  Heer  unter- 
hält, das  man  entweder  als  Garnisonen  in  den  Plätzen  ver- 
theilt,  oder  in  einem  befestigten  Lager  beisammen  hält,  was 
viel  besser  ist,  oder  indem  man  das  Heer  in  mehrere  Corps 
theilt,  oder  es  in  die  verschiedenen  Theile  des  Landes  und  an 
die  Grenzen  verlegt,  damit  die  Städte  ihre  Kräfte  zu  keiner 
Rebellion  zusammenziehen  können. 

3.  Indem  man  Colonien  dahin  sendet  und  Völker  von 
einem  Lande  in's  andere  verlegt,  was  ein  wirksames  Zwangs- 
mittel ist,  ein  erobertes  Land  im  Gehorsam  zu  erhalten  und 
bei  welcher  Gelegenheit  man  auch  solche  Soldaten  belohnt, 
die  gut  gedient  haben.  Dies  ist  der  Vorgang,  welcher  die 
Reiche  mehr  sichert,  auch  die  Länder  dicht  bevölkert  erhält. 
Sicherheit  entsteht,  weil  jene  Colonie,  welche  ein  Fürst  in 
einem  eben  erst  von  ihm  eroberten  Lande  ansiedelt,  wie  ein 
Fels  oder  eine  Wache  ist,  die  Anderen  in  der  Treue  zu  er- 
halten; überdies  kann  man  ohne  diese  Einrichtung  keine 
Provinz  ganz  bewohnt,  noch  auch  in  derselben  die  Bewohner 
wohl  vertheilt  erhalten,    denn   alle  Gegenden   sind   nicht  der 
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Fortpflanzung  günstig  oder  gesund,  woher  es  kommt,  dass  es 
in  einigen  Gegenden  Menschen  im  Ueberflusse  giebt,  während 
sie  in  anderen  fehlen  und  wenn  es  kein  Mittel  giebt,  diese 
da  wegzuziehen,  wo  sie  im  Ueberflusse  vorhanden  sind  und 
dahin  zu  bringen,  wo  sie  fehlen,  so  wird  die  Provinz  in  kurzer 
Zeit  zugrunde  gehen,  denn  ein  Theil  wird  wegen  der  wenigen 
Bewohner  zur  Wüste  werden,  der  andere  wegen  der  zu  vielen 
verarmen.  Da  nun  die  Natur  diesem  Uebelstande  nicht  abzu- 
helfen vermag,  so  muss  es  menschliche  Thätigkeit  thun,  denn 
ungesunde  Lander  werden  durch  eine  grosse  Menge  Menschen 
gesund,  die  sie  auf  einmal  in  Besitz  nehmen,  den  Boden 
bebauen,  durch  Feuer  die  Luft  reinigen,  was  die  Natur  niemals 
zu  bewirken  vermöchte,  wie  die  Stadt  Venedig  beweist,  die, 
in  sumpfiger,  ungesunder  Gegend  gelegen,  die  vielen  Be- 
wohner, die  auf  einmal  dort  zusammenkamen,  doch  gesund 
machten.  Fehlt  jedoch  die  Einrichtung,  Colonien  zu  senden, 
so  erhalten  sich  die  überwundenen  I^änder  mit  mehrerer 
Schwierigkeit,  so  bevölkern  sich  die  menschenarmen  Länder 
niemals  und  finden  die  übervölkerten  keine  Erleichterung. 
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